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Zur  Geschichte  des  böotischen  Dialekts. 

I.  Teil. 

Zwei  lokale  Differenzen  innerhalb  des  böotischen 

Dialekts. 

An  einer  berühmten  Stelle  der  Odyssee  (t  172  ff.)  sind 
die  ethnographischen  Verhältnisse  der  Insel  Kreta  mit  den  Versen 
geschildert : 

Kpr|Tr|  TIC  faV  Icxi,  imectu  ivi  oivotti  ttovtuj 
KaXr)  Kai  irieipa,  TrepippuToc*  ev  ö'  dvGpiuTroi 
TToXXoi,  direipecioi,  Kai  evvriKovra  TTÖXriec, 
dXXn  ö'  dXXuiV  T^ujcca,  |ue)LiiT|uevr|. 

Mit  ähnlichen  Worten  hätte  der  alte  homerische  Dichter 
das  Völkergemenge  Böotiens  charakterisieren  können,  das  durch 
den  vielbeachteten  Aufsatz  von  Wilamowitz  'Oropos  und  die 
Graer'  im  Hermes  21  (1886)  91  ff.  entwirrt  wurde  ^),  soweit 
dieses  mit  Hilfe  der  antiken  Tradition  und  mit  historischen  Rück- 
schlüssen möglich  war.  Durch  Wilamowitz  erst  sind  die  Kämpfe, 
die  von  Theben  aus  mit  Plataeae^),  Thespiae,  Koronea  und  Tanagra, 
bis  in  die  historische  Zeit  hinein  geführt  wurden,  und  über  die 
wir  durch  Herodot  3)  und  Thukydides  unterrichtet  sind,  ins  rechte 
Licht  gerückt  worden.  Wir  dürfen  in  diesen  Kämpfen  nicht  mehr 
einen  Abfall  von  den  Stammesgenossen  erkennen,  vielmehr  sind 
es  die  letzten  Versuche  der  vorböotischen  Bevölkerung,  ihre 
Unabhängigkeit  zu  wahren. 

Nicht  auf  einen  Schlag  ist  die  Eroberung  des  Landes  durch 
die  Böoter  erfolgt,  sondern  erst  nach  jahrhundertelangem  Ringen 

1)  Vgl.  auch  Gauer  Real-Enc.  3,  631  ff.;  Boiotia. 

2)  Vgl.  Thukyd.  3,  61 2  fiineic  bi  (0r|ßaioi)  aÖTOic  bid9opoi  i.fev6' 
l^eGa  irpOüTov  öxi  f]|LHJUv  kticcIvtujv  TTXdTaiav  öcTcpov  Tf|c  &\\r]C  BoiujTiac 
Kai  äWa  x^pia  \xer'  auTf|C,  ä  HujuiatKTOuc  dvepiJÜTTOuc  dHeXdcavTec  ^cxoimev, 
ouK  fiHiouv  ouToi,  djcirep  drdxöri  tö  irpiöTov,  fiYe|Lioveu€c0ai  uqp*  ^iliOuv,  ?Huj 
bi  Tüüv  äWujv  BoiujTUJv  Trapaßaivovxec  rd  udTpia,  ^ireibiPi  upocrivaYKdCovTO 
irpocexujpricav  -rrpöc  'AGrivaiouc,  Kai  luex'  aiirOuv  iroXXd  f\\Ji&c  IßXairrov, 
dv0'  ujv  Kai  dvT^iracxov. 

3)  Herod.  5,79:  oOk  «I»v  dYX^CTa  fnndiuv  oIk^ouci  Tavatpaioi  t€  Kai 
Kopuüvaioi  Kai  Qecniiec  *  Kai  oöxoi  ye  dina  f]\x\v  dei  |uaxö|a€voi  TrpoGuinuiC 
cuvbiaqp^pouci  xov  iröX€|Liov. 
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hat  sie  ihren  Abschluß  gefunden.  Die  Bewohner,  auf  die  die 
eindringenden  Böoter  stießen,  bildeten  keine  einheitliche  Masse, 
sondern  waren  in  eine  Unzahl  kleiner  Stämme  gespalten,  "bei 
denen  das  Gefühl  nationaler  Zusammengehörigkeit  nicht  über 
den  engen  Stammesbegriff  hinausreichte".  Die  Tradition  hat 
noch  vielfach  die  Namen  dieser  alten  Stammessplitter  gewahrt 
Wir  begegnen  den  Namen  der  Äonen,  Ektener,  Kadmeer,  Tem- 
niker,  Graer  und  anderer,  die  in  der  historischen  Zeit  keinen 
festen  Platz  mehr  haben.  Die  Eroberung  des  Landes  erfolgte 
vom  Norden  auf  dem  Wege,  der  von  Lebadea  nach  Theben 
führt  Ein  Teil  des  Gebietes  erlag  den  eindringenden  Böotem, 
ein  anderer,  so  vor  allem  Orchomenos,  wehrte  sich  lange.  Wila- 
mowitz  sieht  in  den  sagenhaften  Kämpfen  zwischen  Minyern 
und  Kadmeem  den  mythischen  Reflex  der  von  den  eingewan- 
derten Böotem  aus  Theben  mit  den  eingeborenen  Orchomeniem 
geführten  Kriege.  Zu  Euripides  Herakles  v.  61  sagt  Wilamowitz: 
"Die  Suprematie  des  böotischen  Theben  ist  durch  den  Unter- 
gaDg  des  orchomenischen  Reiches  der  Minyer  begründet,  wahr- 
scheinlich erst  im  7.  Jahrh."  "Daß  Orchomenos  sich  lange  ge- 
wehrt hat,  weiß  jeder.  Es  ist  ein  besonders  empfindlicher  Mangel 
unserer  Kenntnis  .  .  .  .,  daß  die  Zeit  seines  Falles  nicht  relativ 
fixiert  ist"  (Hermes  21,  110). 

Doch  vor  dem  Falle  von  Orchomenos  waren  schon  Tanagra 
und  Plataeae  den  Böotem  erlegen.  Einen  gewissen  Anhalt  für 
die  relative  Chronologie  in  der  Eroberung  der  einzelnen  Städte 
durch  die  Böoter  gewähren  die  homerischen  Gedichte.  Aus 
A  383  und  K  287  ergibt  sich,  daß  einst  der  Asopos  die  Grenze 
der  thebanischen  Mark  gebildet  hat  Damals  muß  Plataeae  noch 
von  Theben  unabhängig  gewesen  sein.  Aber  nach  der  Unter- 
werfung Plataeaes  behauptete  noch  Orchomenos  seine  Selbstän- 
digkeit Dies  dürfen  wir  jedenfalls  aus  dem  Schiffskataloge  B  494  ff., 
dessen  Abfassung  allgemein  ins  8.  Jahrh.  gesetzt  wird,  er- 
schließen, da  in  diesem  v.  511  die  Streitmacht  der  Orchomenier 
getrennt  von  der  der  übrigen  Böoter  aufgeführt  wird,  während 
Plataeae  v.  504  schon  zu  Böotien  gerechnet  wird*).  Leider  können 
wir   den  Fall  von  Orchomenos   nicht   genau   bestimmen,    doch 

1)  Daher  kann  ich  Wilamowitz  nicht  zustimmen,  wenn  er  schreibt : 
"Die  Bewegung  findet  ihren  Abschluß  mit  der  Eroberung  von  Plataeae  und 
Oropos.  Damit  kommen  wir  in  historische  Zeiten  bis  ins  6.  Jahrh. 
hinunter**. 
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werden  wir  nicht  allzusehr  fehlgehen,  wenn  wir  ihn  mit  Wila- 
mowitz  ins  7.  Jahrh.  setzen. 

Wer  die  Geschichte  der  Besiedelung  Böotiens  überblickt, 
wie  sie  hier  im  Anschluß  an  Wilamowitz  in  großen  Zügen  ent- 
wickelt ist,  dem  wird  sich  unwiderstehlich  die  Frage  aufdrängen : 
Sollte  der  Satz,  den  jüngst  erst  Solmsen  für  Thessalien  mit  glück- 
lichem Erfolge  zur  Geltung  gebracht  hat,  daß  "Sprachgeschichte 
mit  Stammes-  und  Siedelungsgeschichte  in  innigstem  Zusammen- 
hange steht",  sich  nicht  auch  in  Böotien  durchführen  lassen, 
derart,  daß  in  der  Sprache  der  Gegenden,  die  später  den  Böotem 
zufielen,  sich  getreuer  die  äolische  Färbung  des  Dialekts  wider- 
spiegelt, während  in  den  Teilen,  in  denen  die  Böoter  zuerst  ein- 
drangen, die  Böotisierung  in  stärkerem  Maße  erfolgt  ist^)? 

Wer  mit  dieser  Voraussetzung  an  die  Sprache  unserer 
böotischen  Inschriften,  die  durch  Sadöe^)  einer  umfassenden  Be- 
trachtung unterzogen  wurde,  herantritt,  wird  enttäuscht  gestehen 
müssen,  daß  der  böotische  Dialekt  als  eine  einheitliche  Masse 
erscheint,  ohne  daß  entsprechend  den  verschiedenen  ethno- 
graphischen Verhältnissen  sich  im  Dialekt  der  einzelnen  Gegenden 
lokale  Differenzen  absondern  lassen.  Die  Gründe  hierfür  sind 
nicht  allzuschwer  zu  erkennen. 

Hätten  wir  in  Böotien  aus  verschiedenen  Teilen  des  Landes 
Inschriften  von  ähnlich  hohem  Alter  wie  die  Sotairosinschrift  für 
Thessalien,  so  würden  uns  zweifelsohne  in  Böotien  ähnliche 
Differenzen  wie  zwischen  Thessaliotis  und  Pelasgiotis  entgegen- 
treten, liegen  doch  die  geschichtlichen  Yerhältnisse  in  beiden 
Landschaften  ähnlich.  So  aber  setzen  unsere  Inschriften  in 
Böotien  —  einige  alte  Yasenaufschriften  ausgenommen  —  erst 
in  der  Zeit  ein,  wo  die  politischen  Einheitsbewegungen  zu  einer 
Nivellierung  der  lokalen  Dialekte  geführt  haben. 

Im  engsten  Zusammenhang  hiermit  steht  etwas  anderes. 
Schon  Larfeld  (De  dialecti  Boeoticae  mutationibus  S.  12)  hat  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  die  Wandlungen,  die  der  böotische  Dialekt 
durchgemacht  hat,  gleichzeitig  in  allen  Städten  Böotiens  auf- 
getreten sind.  Larfeld  beantwortet  diese  Frage  bejahend,  indem 
er  auf  das  gleichmäßige  Verhalten  der  Laute,  die  einem  Wandel 


1)  Vgl.  auch  Thumbs  (Handbuch  der  griech.  Dialekte,  S.  217)  mit 
meinen  Ausführungen  übereinstimmende  Äußerung. 

2)  De  Boeotiae  titulorum  dialecto.    Diss.   Halle  1904  (vollständig 
in  den  Dissert.  Halenses  16,  143  ff.). 
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unterworfen  sind,  in  gleichzeitigen  Inschriften  aus  verschiedenen 
Teilen  des  Landes  hinweist.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  wir 
nur  die  Zeit  des  Auftretens  in  der  schriftlichen  Fixierung  aus 
den  Inschriften  feststellen  können.  Dahinter  aber  verbirgt  sich 
ein  lautlicher  Vorgang,  der  größtenteils  schon  abgeschlossen  war, 
als  die  Schrift  nachhinkte.  Während  nun  der  lautliche  Prozeß 
von  einem  Zentrum  aus  verschieden  stark  sich  ausbreitete  und 
in  verschiedener  Zeit  sich  durchsetzte,  zeigt  die  schriftliche 
Fixierung  für  uns  entsprechend  der  verhältnismäßig  jungen 
Periode  unserer  Inschriften  eine  überall  gleichmäßige  Grestaltung. 
Diese  graphische  Gleichmäßigkeit  in  der  Verwendung  von  alter 
und  neuer  Schreibung,  deren  Verhältnis  in  gleichaltrigen  In- 
schriften verschiedener  Städte  ein  fast  konstantes  ist,  neben  der 
in  der  Intensität  verschiedenen  und  in  der  zeitlichen  Folge  sich 
abhebenden  Behandlung,  wie  sie  den  natürlichen  Lebensbeding- 
ungen der  gesprochenen  Sprache  entspricht,  weist  auf  den  regu- 
lierenden Einfluß  einer  Kanzlei  hin,  deren  Schreibweise  überall 
maßgebend  wurde.  Die  Annahme  liegt  nahe,  diesen  Einfluß  der 
Kanzlei  des  koivöv  tOuv  Boiurruiv  zuzuschreiben.  So  ist  es  denn 
leicht  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  daß  in  der  gesprochenen 
Sprache  manche  lokale  Differenz  auf  Grund  der  ethnographischen 
Verschiedenheit  noch  fortlebte,  die  in  der  offiziellen  böotischen 
Schreibweise  verdeckt  wurde.  Allein,  wenn  diese  Gleichmäßig- 
keit für  die  Beurteilung  im  Großen  und  Ganzen  unzweifelhaft  ist, 
so  hat  sich  doch  eine  wichtige  lokale  Differenz  erhalten.  Sie  be- 
trifft den  Wandel  von  e  zu  i  vor  Vokalen. 

Über  den  Übergang  von  €  in  i  vor  Vokalen  in  den  grie- 
chischen Mundarten  hat  Solrasen  in  einem  Aufsatz  in  KZ.  82, 
513  ff.  gehandelt.  Solmsen  kommt  für  Böotien  (S.  553)  zu  dem 
Ergebnis,  daß  es  sich  hier  um  eine  starke  Verschiebung  des  € 
auf  der  Linie  nach  i  hin  handelt.  Der  Übergang  des  e  in  i  ist 
erst  nach  Schwund  des  intervokalischen  F  eingetreten,  da  dieses 
sonst  den  Übergang  aufgehalten  haben  würde,  also  etwa  im 
5.  Jahrh. 

Sad6e  hat  das  inschriftliche  Material  für  Böotien,  das  sich 
seit  der  Untersuchung  von  Solmsen  noch  beträchtlich  vermehrt 
hat,  einer  genauen  Prüfung  unterzogen  (S.  220  ff.)  und  kommt  zu 
dem  Ergebnis,  daß  der  Wandel  von  e  zu  i  schon  im  5.  Jahrh. 
einsetzte,  wie  sich  aus  dem  Nebeneinander  der  €-,  ei-  und  i- 
Schreibungen  in  den  archaischen  Inschriften  ergibt.  Der  Wandel 
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ergriff  alle  Städte  Böotiens  und  setzte  sich  allmählich  durch.  In 
den  Inschriften  ionischer  Schrift  lassen  sich  zwei  Gruppen  von 
Ausnahmen  erkennen,  die  die  e-Schreibung  zeigen.  Die  Eigen- 
namen auf  -€ac  (um  sie  von  den  Namen  auf  -lac  zu  unterscheiden), 
und  0eöc  mit  seinen  Ableitungen,  bei  dem,  wie  immer  bei  Sakral- 
begriffen, die  alte  Schreibung  länger  fortgeführt  wird. 

Da  Sadee  neben  den  archaischen  Belegen  bei  der  Unter- 
suchung der  e-  und  i-Schreibungen  ionischer  Schrift  sich  auf 
Tanagra  nnd  Theben  beschränkte,  ist  ihm  das  Wesentlichste  ent- 
gangen. Wer  sämtliche  Städte  Böotiens  zur  Untersuchung  heran- 
zieht, dem  ergibt  sich  die  beachtenswerte  Tatsache,  daß  die  Städte 
Böotiens  in  zwei  Gruppen  zerfallen.  Die  eine,  welche  die  Städte 
Plataeae,  Thespiae,  Thisbe,  Chorsiai  umfaßt,  wahrt  das  €,  die  andere, 
zu  der  Tanagra,  Theben,  Orchomenos,  Koronea,  Lebadea,  Haliartos 
und  Chaeronea  gehören,  wandelt  das  €  in  i  vor  Yokalen.  Dieses 
Ergebnis  ist  um  so  bedeutsamer,  als  die  e-Gruppe  einem  geo- 
graphisch fest  abgegrenztem  Gebiet  angehört.  Es  ist  der  Südwesten 
Böotiens,  der  in  der  Behandlung  des  e  vor  Yokalen  eine  Aus- 
nahmestellung einnimmt,  das  Gebiet,  das  von  dem  übrigen  Böotien 
durch  Ausläufer  des  Helikon  und  Kithäron  getrennt  ist. 

Zur  Bestätigung  meiner  Behauptung  lege  ich  das  gesamte 
Material  aus  den  einzelnen  Städten  Böotiens,  nach  Stämmen  ge- 
ordnet, vor.  Die  Belege,  bei  denen  keine  nähere  Zeitangabe 
gemacht  ist,  gehören  alle  dem  Zeitraum  von  250 — 200  an. 

Die  bloßen  Zahlenangaben  beziehen  sich  auf  die  Nummern 
des  Corpus  Inscriptionum  Graecarum  Graeciae  Septentrionaüs 
Vol.  I  =  IGYII. 

J.  eC'Stämme. 
A.  Personennamen. 

Thisbe  2223  A]a)uoKpdTeoc. 

Plataeae  1664  'Apicjioqpdveoc  III  saec^"- 

Thespiae  1722  OiXoKpdTeoc.  1726  Aio(pdve[oc  i).  1730 
*ApiCTO(pdv€a.  1737  TTpaBreXeoc.  1741 'EmKpdreoc  (2mal).  1742 
AvTiTeveoc,  'EmKOubeoc,  'ExecGeveoc.  1744  KaXXiKpdieoc,  Zeit?, 
1747  KXeeceeveoc  III  saec^"-  1750  AaiuoieXeoc,  Oeoqpdveoc.  1752 
ZtuKpdreoc,  TTpaHi9dveoc,  Eudpeoc,  OiXXeoc.  1753  'OvacJiKpdxeoc 


1)  ist  zwar  Tarentiner.  Aber  da  die  Endungen  stets  böotisiert 
werden,  so  ist  die  Form  für  die  Lautgebung  des  böotischen  Dialektes 
auch  beweisend. 
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und  0]vaciKpdT€oc.  1755  KaWiKpateoc  und  'Apicrocpdveoc.  1756 
n  saec.  Z  1  KaXXiKpdieoc,  Z  6  'ApiCTOKp[d]T€oc,  Z  17  *AvTiy€veoc. 
1780  11  saec^^-  KaWiKpdxeoc,  Mvacireveoc.  1833  *Apic]TO)ieveoc. 
BGH.  19,  375  IV  saec^-  Z  11  ZevoKpdieoc.  BGH.  21,  559  Z  50 
Geoqpdveoc. 

Tanagra  505  OuXXioc    520  'Ep^iaTevioc.    522  MeveKpdtioc. 

Theben  2420  Z  12  ZevoKpdnoc.  Z  31  AaiKpdtioc.  Z  30 
TifioWioc. 

Theben?  2464.  Zeit?  'EmieXeoc! 

Theben?  2466  IH  saec?- "»•  KaXXiKpdxeoc ! 

Akraiphiai  2714  GioieXioc.  II  saec^^-  2715  ...  Kpdrioc, 
E[7ti]ko\jöioc.  2716  <t)iXXioc.  BGH.  23,  932  TTpaHiXXioc.  2720i9, 
'AvTiTevioc.  2724c  'AvriKpdnoc,  KaXXicGevioc.  2724 d  'Apicro- 
xpdrioc,  T€iXe9dvioc. 

Kopai  2787  Z  8  TTtu>[i]XXioc,  'ApiCTOKpdtioc.  2789  Z  7 
*E7Tu;cpeXioc. 

Hyettos  2809  HI  saec^»-  *ApiCTOKpdnoq  KXicGevioc.  2810 
Z  3  KaXXixdpioc.  Z  10  EevoKpdtioc.  4TTouOoTevioc.  2811  KaXXi- 
Kpdnoc.  2812  ij  *ETnxdpioc.  14  *Av[T]i[Kp]dnoc.  ^^  'Avtitcvioc. 
lg  TijLioKpdrioc.  2813  KXicGeivoc,  TToXiouxdpioc.  2814  EevoKpdrioc. 
2816  KXiceevioc,  eiarevioc,  EevoKpdnoc.  2817  ItuKpdTioc.  2818 
'lOioOXXioc.  2818  MevcKpdnoc,  TToXiouxdpioc  und  2819  TT.  2820, 
2828,  2830  KaXXixdpioc.  2821  HoueoTevioc.  2822,3,  2827 
'AvTiKpdTioc.  2822  Meio[u]XXioc  Hyettus.  2823  TToXiouxdpioc, 
ZuüKpdrioc,  TiMorevioc.    2826  TTouOot^vioc  KeqpdXXioc  Hyettus. 

Haliartos  2849  EI  saec'^HevoKpdnoc. 

Lebadea  3066  Ti]n6XXio[c.    3080  11  saec.  ItüKpdnoc. 

Orchomenos  3170  'AvriTtvioc.  3172,jgU.  3210  TToXuKpdnoc. 
3172,55  npaHiT^ioc.  3172^5 'EmieXioc.  3171„  Aa^OT^ioc.  3176 
TTuuxdXXioc,  IuuK]pdTioc.  3180^5  TToXouKpdnoc.  Z  35  T^XXioc.  Z  70 
MeveKpdtioc.  Z  70  KaXXicGevioc.  3191  OiXoKpdrioc,  'Avtixdpioc 
TTpaHiXXioc.  3193  u.  3199  AopKiXXioc.  3195  D  I  saec^^-  Z  3  Eudpioc, 

7  ZiuKpdTioc.  17  'AcKXamoTevioc.  3200  u.  3201  Ilsaec^^-  'AvTi^evioc, 
ZouKpdiioc^.  3200  luiKpdrioc,.  TTouGiXXioCj  II  saec*°-  3203  II 
saec^"-  *E7nxdpioc,  AopKiXXioc.  3207  III  saec^-  TTpaHiteXioc,  MeXdv- 
vioc.  3210  II  saec^o-  TToXuKpdrioc,  'AXKicGevioc.  3179  III  saec^-  Z  2 
TToXuKpdiioc.  8  KaXXi)LieXioc.  ,0 'ApicTocpdvioc.  KaXXiKpdiioc  40,  aber 
'AvTicpdveoCjo!  Z  34 'AvuKpdieoc !   Z  36 'ApicxoreXeoc! 

Ghaeronea  II  saec.  3304  'AXeHiKpdiioc.  3309  KaXXiKpdrioc. 
3365  *AvTiTevioc.    3329  'AvagiKpdiioc. 
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B.   Appellative  *ec'-Stämme. 

a)  antevokalisches  €  gewährt:  Thespiae  BCH.  21,  ööT^  Fe- 
Teujv  m  saecf-    REG.  10,  2924  ''«We«  HI  saec^- 

b)  antevokalisches  e  in  i  gewandelt:  Tanagra  REG-.  12,  Tl^j 
Feiia,  Feiiiuv  III  saec^- 

Hyettos  2817  III  saec^,  Lebadea  3067/8  III  saecP-"-  FiKati— 
Fexiec. 

IL   Wurzel  €C. 

a)  e  gewahrt:  Plataeae  1664  u.  1665  III  saec^^  liücac. 
Thespiae  1721—1726,  1728,  1731,  1733  diücac. 
Thisbe  2223  u.  2224  educac 

Chorsiai  2383  II  saec  (= Wiener  Stud.  24,279)  Z  8  Educac, 
Z  18  €üüca,  Z  11  eovTUJv.   23858  diu[cac. 
Oropos  4260  D  ^lücac. 

b)  e  gewandelt:  Tanagra  iiJücac  504— 507,  511,  513,  514, 
517,  518,  519,  522  —  525,  529,  REG.  12,  71  Z  14  lei  Z  30  in, 
Z  27  Tujvei. 

Theben  2407  lYsaec.  i[uj]cac. 
Koronea  2861  u.  2863  iiucac. 
Lebadea     3081  II  saec  Trapiovioc. 
Haliartos  2849  II  saec"'-  iuj[cac. 

Orchomenos  3166/7  iujcac  u.  3172  Z  147  u.  158  iducac. 
3172^15   iajcdwv.    BCH.  19,  1618  lov^ac     3172   Z  50  in  Z  99 

TTapiÖVTOC. 

Chaeronea   3309,    3317,    3377  II  saec.   Trapiovioc.     3379 

dTTlOVTOC. 

Oropos  D  4259  iovioc.  D  4261  lujcac. 

III.   Wurzel  Ge-. 

a)  e  gewahrt:  Thespiae  1831  lYsaecP-™-  ctveGeav  u.  4155 
lYsaec.  BCH.  19,  375  lY  saec.  dv^Oeav.  BCH.  26,296  dveOeav. 

arch.  Theben  BCH.  20,  242  =  'E(p.  dpx-  1896,243  dveGeav. 
Theben  2455  arch.  dveOeav. 
Theben?  2463  IH  saec^^-  dveOeav. 

b)  €  im  gewandelt:  Tanagra  553  u.  REG. XII 71, B  5.  dveOiav 
Akraiphiai  2723  lY  saec^  dveOiav. 

Lebadea  3087  III  saec™  dveOiav. 
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IV.  döeXcpeoc  —  loc. 

a)  döeX9eöc. 

Thespiae  BCH.  21  Z  21  u.  25  dbeXcped  S.  558.  558  Z  46 
dbeXcpeoc. 

Akraiphiai  Koivrj;  2777  Zeit?  döeXcpen. 

b)  döeXcpioc. 

Kopai  2795  (Zeit?)  dbeXcpiöv. 

Chaeronea  3379  u.  3385  II  saec.  döeXcpiöc. 

F.   Verba  auf  euj. 

a)  €  gewahrt:  Chorsiai  2383  11  saec.  =  Wien.  Stud.  24,279, 
Z  19  Ttjoieovrac,  Z  15  €ux[p]tiCTeujv,  Z  17  Ti|ieiuca.  Plataeae  1643^ 
dTUJVO0€Te[ovToc.   Theben  ?   2466  dvaT6Ö)Lievoc,  FiXapxeovtec  *). 

€  in  i  gewandelt:  ßoiujTapxiovrujv  Theben  IV saec.  =  2407/08, 
Lebadea  3088  III  saec.  =  ßoiiuTapxiovToc.  TToXeiiiapxiövTujv  Akrai- 
phiai 2715—2720,  4127,  4137,  BCH.  23,  193,  „.  4,  195,,  197^8, 
19822,  199i2,  2OI2.  TToX6Mapxi6vTU)v  Kopai  2781—2789.  ttoXc- 
)Liapxi6vTujv  Hyettos  2809 — 2832.  TToXenapxiovrujv  Orchomenos 
3174—3176,  3178—3180,  3185,  3198,  3199.  XoxariovToc  2781 
Kopai  m  saec»°-  iapapxiövruüv  Orchomenos  3200,  3201,  3203, 
3204;  Akraiphiai  415617;  Tanagra  REG.  12,71  B,  u.  Bjg.  Fi- 
XapxiovToc  Lebadea  3087/88;  Orchomenos  3206  a.  329.  iTnrapxi- 
ovToc  Lebadea  3087,  3088  iTTTrJapxiovroc.  CTpaiaTiovroc  Orcho- 
menos 3206  a.  329.  3195  Orchomenos  I  saec'"-  dTtuvoeeTiovioc. 
3207  u.  Plataeae  1673.  e[i]o7TpOTriovToc  2420  Theben  Kaßipapx»öv- 
Tujv  (3  mal).  3210 — 3212  Orchomenos  auXiovroc.  3211  xopariov- 
T6C.    2849  Haliartos  7Tap€7n6a^{uüv. 

Orchomenos  BCH.  19,  158^  TTOiövra.  3198  II  saec»»-  dftji- 
Kiovra,  Chaeronea  3392  II  saec  döiKiiuveri. 

Chaeronea   3377    couveuboKiovioc,    3301    cuveuboKiovTuuv. 

Lebadea  3080  u.  3081  ou7T€pöiKiöv0iw. 

Theben  2418  dceßioviac  IV  saec™- 

VI.  Verschiedene  Wotiklassen: 
i-Form:  Tanagra  REG.  12,  7I5  iaövTuc. 
Theben  2420,^  tüj  vituiepu)  Z  36  iwyia. 
Tanagra  REG.  12,  71,,  vituiepiuc. 
e-Form :  Chorsiai  2383^  d|Li^u)[v  II  saec. 


1)  Dittenberger  transskribiert  2466  irrtümlicherweise :  FiXapx  i  ovxcc. 
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Durch  das  vorgelegte  Material  wird  die  in  Böotien  vor- 
genommene Dialektscheidung  vollkommen  bestätigt.  Nur  einige 
scheinbare  Ausnahmen  müssen  noch  erledigt  werden. 

Ohne  weiteres  fallen  fort  die  e-Schreibungen  auf  archaischen 
Inschriften  in  Städten,  die  in  späterer  Zeit  den  Wandel  des  ante- 
vokalischen  e  durchgeführt  haben:  So  in  Theben  BGH.  20,  242 
dueGeav  und  2455.  Diese  Schreibungen  fallen  vor  den  Lautwandel 
des  e  zu  i,  oder  wenigstens  vor  dessen  Durchdringen  in  der 
Orthographie^).  Ohne  weiteres  klar  ist  dbeXq)eri  2477  Akraiphiai. 
Es  verdankt  sein  e  ebenso  wie  die  Endung  ti  der  Koivr).  Wenn 
in  der  Ephebenliste  aus  Orchomenos  8179  'Aviicpdveoc,  'Avti- 
Kpdreoc,  'ApicTOTeXeoc  neben  viermaligem  -loc  bei  Genitiven  von 
ec-Stämmen  erscheint,  so  werden  die  Träger  dieser  Namen  aus 
dem  SW.  Böotiens  stammen. 

Plataeae  1673  eiOTTpJomovTOC  erklärt  sich  daraus,  daß  es 
auf  der  Basis  eines  Dreifußes  sich  findet,  der  nicht  von  den 
Plataeern  allein,  sondern  von  allen  böotischen  Städten  gemeinsam 
in  dem  Heiligtum  des  ZeOc  'EXeoGepioc  in  Plataeae  geweiht  war, 
wo  dann  die  gemeinböotische  Schreibung  am  Platze  ist. 

Theben  2464  bietet:  'ETriieXeoc  dpxovioc  auf  einem  Steine, 
der  dem  Zeuc  'EXeuGepioc  geweiht  ist.  Dittenberger  zu  2464 
schreibt:  "Conieceris  lapidem  Plataeis  Thebas  translatum  esse", 
offenbar  deshalb,  weil  die  Existenz  eines  Heiligtums  des  Zeuc 
'EXeuGepioc  nur  aus  Plataeae  bezeugt  ist.  Durch  den  Hinzutritt 
des  neuen  sprachlichen  Arguments  -eoc  statt  des  in  Theben  regel- 
mäßigen -IOC  —  erlangt  die  Yerrautung  Dittenbergers  über  den 
plataeischen  Ursprung  von  2464  Sicherheit. 

Theben  2466  bietet:  KaXXiKpdieoc,  GeoTiTiuv,  [FJiXapxeoviec, 
dvaT60)uev(oc).  Die  konstante  Schreibung  des  antevokalischen  e 
bürgt  dafür,  daß  dieser  Stein  nicht  aus  Theben  stammt.  Aus 
demselben  Grunde  vermute  ich,  daß  2463  mit  dveGeav  nicht 
nach  Theben  gehört.  Die  Annahme  ist  sehr  naheliegend,  da  in 
das  Museum  von  Theben,  in  dem  sich  dieser  Stein  jetzt  befindet, 
von  überall  her  Inschriften  zusammengebracht  wurden. 

Nachdem  wir  aus  den  Inschriften  den  Tatbestand  festgestellt 
haben,  müssen  wir  die  zugrunde  Hegenden  sprachlichen  Vor- 
gänge zu  beurteilen  suchen.  Schon  von  vornherein  wird  man 
vermuten  dürfen,  daß  in  der  lebenden  Sprache  nicht  so  schroffe 

1)  Nach  Herrn  Prof.  Thumb  sind  diese  vielleicht  durch  Analogie 
von  dv^9€|aev  usw.  veranlai3t. 
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Differenzen  in  der  Artikulation  des  ante  vokalischen  e  bestanden 
haben,  wie  es  nach  den  Inschriften  den  Anschein  hat,  da  es  nicht 
gerade  wahrscheinlich  ist,  daß  in  Plataeae  und  Thespiae  reines  €, 
dagegen  in  dem  kaum  20  km  entfernten  Theben  reines  i  gesprochen 
wurde.  Diese  Annahme  läßt  sich  aber  aus  unseren  Inschriften 
direkt  erweisen. 

Auf  der  alten  Inschrift  von  Thespiae  1888,  die  nach  der 
Vermutung  von  Kirchhoff  die  Namen  der  in  der  Schlacht  bei 
Delion  Gefallenen  enthält  (a.  424),  erscheint  das  Zeichen  h,  von 
dem  Dittenberger  im  Commentar  zu  1888  nachweist,  daß  es  den 
Versuch  darstellt,  einen  Übergangslaut  zwischen  €  und  i  zu 
fixieren.  1888a5 'ApBkXHEc.  b,  TToXuKXf-Ec.  f^  TTpoKXf-Ec.  i^  KXhe- 
TevEc.    1943  npoKXi-Ec  Thesp. 

Auch  €1  erscheint  im  SW.  als  Ausdruck  für  e.  1671 
dv^Oeiav  (Plat)  Zeit?  1674  M[iXi]xuj  tüj  MevecOeveioc  Gen. 
Plataeae  IH  saec^-  REG.  10,  29  Thespiae  Z  17.  Ka[XX]iceeveio[c] 
ni  saec'-  1728  AioT^veivTTptuTOTcveioc,  KXeoqpdveiv  KXeoqpdveioc 
Thesp.  ni  saec^- 

Aus  diesen  Beispielen  geht  klar  hervor,  daß  das  im  SW. 
geschriebene  e  vor  Vokalen  kein  reines  e  der  Aussprache  wider- 
gibt. Daß  andrerseits  im  übrigen  Böotien  wenigstens  noch  am 
Ende  des  4.  Jahrb.  eine  Spur  der  ursprünglichen  €-Qualität  fort- 
wirkte, dürfen  wir  aus  der  vereinzelten  Schreibung  dv^Oeiav 
in  2724  Akraiph.  a.  312 — 304  entnehmen.  Die  Beispiele  £]€Vo- 
q)dv€ioc  in  2782i5  Kopai  III  saecP™-  und  MeveKpdteioc  Kopai 
2785^  III  saecP™-  sind  nicht  beweiskräftig.  Denn  mit  Sad6e 
S.  222  kann  man  annehmen,  daß  die  Steinmetzen  fälschlicher- 
weise die  Schreibung  der  alten  Patronymika  -eioc  auf  die  Genitive 
(statt  -loc)  übertrugen.  Man  hat  hiernach  den  festen  Eindruck, 
daß  der  Wandel  des  vorvokalischen  €  zu  i  sich  selbst  in  den 
Gegenden,  wo  die  i-Schreibung  in  unseren  Inschriften  erscheint, 
nur  allmählich  durchzusetzen  vermochte.  Der  SW.  Böotiens  da- 
gegen, der  in  unseren  Inschriften  die  €-Schreibung  zeigt,  blieb 
zwar  von  dem  Lautwandel  nicht  ganz  unberührt,  doch  hat  dieser 
dort  an  den  Gebirgszügen  des  Helikon  und  Kithäron  eine  starke 
Dämpfung  erfahren.  Wir  können  das  Produkt  des  Lautwandels 
im  SW.  graphisch  mit  e^  dagegen  im  übrigen  Böotien  mit  i« 
wiedergeben. 


1)  Studien  zur  Gesch.  des  griech.  Alphabets  *  S.  141. 
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Fragen  wir  schließlich,  ob  und  wie  der  Wandel  von  e  zu  i 
historisch  zu  verstehen  sei.  Da  derselbe  Wechsel  auch  in  Thes- 
salien erscheint,  wo  der  Süden  e  zu  i  wandelt,  so  könnte  man 
versucht  sein,  in  beiden  Landschaften  diese  Dialektdifferenz  durch 
die  Mischung  des  aeolischen  Bevölkerungselementes  mit  dem  west- 
griechischen zu  erklären.  Doch  diese  Übereinstimmung  zwischen 
Böotien  und  Thessalien  kann  nicht  in  die  Zeiten  hinaufreichen, 
als  noch  Thessaler  und  Böoter  vereint  in  der  Ebene  um  Kierion 
wohnten,  da  in  Böotien  ebenso  wie  in  Thessalien  der  Lautwandel 
des  antevokalischen  e  erst  nach  dem  Ausfall  des  intervokalischen  F 
—  d.  h.  nicht  vor  dem  5.  Jahrh.  —  erfolgt  sein  kann,  weil  sonst 
ein  e,  welches  von  einem  folgenden  Vokal  durch  F  getrennt  war, 
nicht  hätte  in  i  übergehen  dürfen^). 

Auch  Solmsen  hat  es  abgelehnt  (Rhein.  Mus.  58, 599  f.  u.  606) 
die  verschiedene  Behandlung  des  antevokalischen  €  in  Thessalien 
auf  Stammesunterschiede  des  aeolischen  und  westgriechischen 
zurückzuführen.  Dennoch  wird  die  verschiedene  Stärke  des  Laut- 
wandels durch  das  verschiedene  ethnographische  Yerhältnis  in 
Böotien,  auf  das  ich  oben  hingewiesen  habe,  bedingt  sein.  Auf 
die  Wichtigkeit  des  'ethnographischen  Substrats'  hat  jüngst  erst 
Hirt  in  seinem  Buche  die  'Indogermanen' 2)  hingewiesen  und 
hervorgehoben,  daß  der  ethnologische  Untergrund  auf  Dialekt- 
spaltung und  Dialektfärbung  einen  bedeutenden  Einfluß  ausübt. 
Man  wird  vermuten  dürfen,  daß  diejenigen  Teile  Böotiens,  die 
den  Prozeß  intensiver  durchgeführt  haben,  durch  stärkere  Stammes- 
mischung eine  größere  Geschmeidigkeit  und  Nachgiebigkeit  ihrer 
Sprache  erlangt  haben,  während  die  zähere  Widerstandskraft 
des  SW.  Böotiens  auf  den  geringeren  Mischungsgrad  der  aeo- 
lischen und  westgriechischen  Elemente  zurückzuführen  ist. 

Diese  dialektische  Eigentümlichkeit  in  der  Behandlung  des 
antevokalischen  e,  die  somit  im  letzten  Grunde  auch  auf  Stammes- 
unterschiede zurückzuführen  ist,  wenn  sie  sich  auch  nicht  mit 
den  Bezeichnungen  aeolisch  und  westgriechisch  abmachen  läßt, 
konnte  längere  Zeit  gewahrt  werden,   da   die  beiden  Gebiete, 


1)  Otto  Hoffmann,  der  De  mixt.  Graec.  Hng.  dial.  19  f.  und  Gr.  Dial.  2, 
385  die  Verschiebung  des  e  zu  i  in  die  thessaUsch-böotische  Vorzeit  verlegt, 
sieht  sich  zur  Annahme  genötigt,  einige  Jahrhunderte  später,  nach  dem 
Schwunde  des  intervokalischen  F,  denselben  Lautwandel  zum  zweiten  Male 
einsetzen  zu  lassen. 

2)  Rasse,  Volk  und  Sprache  Bd.  1,  6fif. 
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wie  oben  erwähnt,  durch  geographische  Schranken,  die  zu  einer 
Beschränkung  des  Verkehrs  führten,  voneinander  getrennt  blieben. 
Dennoch  ist  kaum  anzunehmen,  daß  dieser  Sprachunterschied 
auf  die  Dauer  bestehen  blieb  und  etwa  noch  im  Jahre  250 
fortwirkte.  Bei  der  itazistischen  Tendenz,  die  das  ganze  böotische 
Lautsystem  durchzieht,  halte  ich  es  für  sicher,  daß  auch  im 
SW.  Böotiens  ante  vokalisch  es  e,  das  schon  im  Jahre  424  die 
Färbung  von  e^  angenommen  hat,  sich  zum  i-Laut  umgebildet 
hat,  und  daß  Schreibungen,  wie  'ApiCTCKpaieoc  und  diücac  in 
Thespiae,  im  3.  Jahrh.  nicht  phonetischer,  sondern  historischer 
Art  sind. 

Wie  ist  nun  für  die  Zeit,  in  welcher  die  /-Aussprache 
ganz  Böotien  ergriffen  hatte,  zu  erklären,  daß  in  Thespiae  und 
seinem  Anhang,  entgegen  der  wirklichen  Aussprache,  konstant 
die  €-Schreibung  erscheint,  während  das  übrige  Böotien  das 
phonetisch  richtige  »  bietet? 

Mit  rein  lautlichen  Gründen  erledigt  man  die  Frage  nicht; 
es  wird  hier  vielmehr  ein  schriftsprachlicher  Faktor  als  wirkend 
anerkannt  werden  müssen,  der  seinen  Einfluß  ausgeübt  hat, 
ehe  noch  die  Koivri  auf  den  böotischen  Dialekt  einwirken  konnte. 
Der  SW.  Böotiens  erhielt  seine  Aussprache  des  antevokalischen 
e  als  £^  bis  in  jene  Zeiten,  in  denen  sich  die  ersten  Bestrebungen 
einer  griechischen  Einheitssprache  geltend  machten,  während 
damals  das  übrige  Böotien  schon  t*  oder  t  sprach.  Thespiae, 
Plataeae  usw.  waren  augenscheinlich  bestrebt,  ihre  Schreibung 
nicht  noch  mehr  von  der  allgemeinen  griechischen,  die  das  e 
hatte,  zu  entfernen  und  machten  in  ihrer  Schrift  jenen  Wandel, 
der  sich  in  der  Aussprache  vollzog,  nicht  mehr  mit. 

Daß  es  an  und  für  sich  nichts  Unnatürliches  ist,  wenn 
die  Schriftgebung  eines  Dialekts,  der  in  allen  anderen  Punkten 
an  den  Lautgesetzen  des  Dialekts  festhält,  in  einem  Punkte  sich 
über  die  Yolksmundart  erhebt  und  graphischen  Anschluß  an 
eine  schriftsprachliche  Norm  sucht,  dafür  glaube  ich  eine  Be- 
stätigung in  einem  Beispiele  *)  aus  der  Geschichte  unserer  neu- 
hochdeutschen Schriftsprache  zu  sehen.  Es  ist  ein  charakteristisches 
Merkmal  des  sogenannten  "Rauhen  Alemannisch*,  zu  dem  auch 
das  Schweizerische  gehört,  daß  es  gegenüber  gemeinhochdeutschem 
k  im  Anlaute  ch  setzt   Z.  B.  /ind  =  khid^  /alt  =  kalt.  Während 

1)  Ich  entnehme  es  dem  trefflichen  Buche  Kluges  'Von  Luther 
bis  Lessing'*  S.  69 f. 
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nun  in  fast  allen  Punkten  die  Schweizer  Drucke  der  Reformations- 
zeit mit  der  Schweizer  Volkssprache  sich  decken,  weichen  merk- 
würdigerweise die  Schweizer  mundartlichen  Drucke  von  den 
Gesetzen  des  Dialekts  in  der  Behandlung  der  Ä:-Laute  ab.  Und 
doch  sind  wir  durch  das  ausdrückliche  Zeugnis  Gessners  im 
*Mithridates'  unterrichtet,  daß  man  in  der  Eeformationszeit,  wie 
noch  heutzutage,  im  Anlaut  x  sprach:  "Yulgus  nostrum  saepe 
ch  profert,  ubi  alii  plerique  omnes  k  ab  initio  praesertim  dictio- 
num  ut  chranck  pro  kranck^  chrut  pro  krut-^  scribendo  tamen 
ut  et  alia  quaedam  linguae  nostrae  vitia  emendamus,  ut  in 
Omnibus  unguis  fieri  solet^)". 

Wir  sind  also  in  Böotien  zu  einem  ähnlichen  Ergebnis 
in  der  Behandlung  antevokalischen  e  gekommen,  wie  es  Solmsen 
in  seinem  erwähnten  Aufsatze  KZ.  32,  535  f.  für  Kreta  nach- 
gewiesen hat  2).    Wie  in  Kreta  der  äußerste  Osten  der  Insel,  zu 


1)  Nachträglich  sehe  ich,  daß  es  schon  Larfeld  aufgefallen  ist,  daß 
Thespiae  in  der  Behandlung  antevokalischen  e  eine  Ausnahmestellung 
einnimmt.  Doch  die  Begründung,  die  er  bei  dem  Material,  das  ihm  im 
Jahre  1882  vorlag,  geben  konnte,  ist  jetzt  unbefriedigend.  S.  26  sagt  er : 
"Tituli  Thespienses  annum  230  a.  Chr.  omnes  fere  non  excedentes  inter 
maximum  numerum  formarum  e  dialecto  Attica  petitarum  e  semper  suppe- 
ditant,  quod  in  sermone  hominum  Atticae  finibus  tam  propinquorum  non 
mireris".  Ihm  selbst  ist  schon  aufgefallen,  daß  €  schon  in  der  Inschrift 
2372  =  GIG.  1747s  in  Thespiae  KXeecG^v  e  oc  erscheint,  die  Larfeld  ins  IV. 
saec.  setzt,  während  sie  jetzt  Dittenberger  in  den  Anfang  des  III.  saec.  ver- 
weist. Aber  wir  haben  jetzt  in  Thespiae  genügend  Belege  aus  einer  Zeit, 
wo  Koiv/i-Einfluß  für  Böotien  in  lauthcher  Beziehung  noch  ausgeschlossen 
ist:  BGH.  19,  375ii  IV.  saec.  EevoKpdTeoc,  BGH.  19,  375  IV.  saec.  dv^Beav, 
4155  IV.  saec^-  Geicmeiec  dvd0e[av]  1831  dvdGeav.  Die  Inschrift  ist  durch 
den  Namen  des  athenischen  Bildhauers  Praxiteles  mit  Sicherheit  um  das 
Jahr  350  zu  datieren.  Andererseits  macht  es  der  Umstand,  daß  wir  es 
mit  einem  geographisch  zusammenhängenden  Gebiete  zu  tun  haben,  un- 
wahrscheinlich, daß  es  sich  in  Thespiae  nur  um  einen  Koivrj-Import  ohne 
jeden  lauthchen  Hintergrund  handelt.  Theben  beispielsweise  war  auch 
von  Attika  nicht  viel  weiter  entfernt  als  Thespiae.  Warum  sollte  gerade 
nur  in  Thespiae  und  den  dazu  gehörigen  Städten  die  regelmäßig  er- 
scheinende e-Schreibung  von  Attika  aus  beeinflußt  worden  sein? 

2)  Neuerdings  ist  der  Übergang  von  e  zu  i  in  Kreta  behandelt 
worden  von  Kieckers.  Die  lokalen  Verschiedenheiten  im  Dialekte  Kretas 
(Marburg  1908).  Kieckers  nimmt  an  (S.  6  ff.  u.  S.  83),  daß  auch  Westkreta, 
mit  der  Stadt  Polyrrhen,  wie  Ostkreta  antevokalisches  e  unverschoben 
läßt.  Seine  Annahme  stützt  sich  jedoch  nur  auf  3  Belege  aus  einer  In- 
schrift vom  3./2.  Jahrh.  (S.  14):  ZujKpdTeoc,  XTparoKubeoc,  Oeöbujpoc. 
Sollte  es  nicht  möglich  sein,    daß  man  in  dieser  spätdialektischen  Zeit 
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dem  die  Städte  Hierapytna,  Oleros,  Allaria,  Itanos  gehören,  sich 
gegen  die  Hauptmasse  absondert  durch  eine  deutliche  Dialekt- 
grenze von  Hierapytna  nach  dem  gegenüberliegenden  Golfe  von 
Mirabella,  so  scheidet  sich  durch  des  Helikon  —  und  Kithäron  — 
Ausläufer  der  SW.  Böotiens  von  dem  übrigen  Teile. 

Aoristbildung  der  Praesentia  auf  -2uj. 

Aus  dem  allgemeinen  Nivellierungsprozeß  der  lokalen 
Dialekte  Böotiens  hat  sich  noch  eine  weitere  Differenz  bis  in 
die  Zeiten  unserer  Inschriften  gehalten.  Sie  betrifft  die  Aorist- 
bildung der  Praesentia  auf  -Zuj.  Sad^e  führt  aus,  daß  wir  bei 
diesen  in  Böotien  eine  doppelte  Bildung  antreffen,  auf  -Ha  und 
-TTtt.  Dabei  hat  er  jedoch  nicht  beachtet,  was  Bück  in  der 
Classical  Philology  1907  S.  251  vermutet,  daß  diese  beiden 
Bildungsweisen  lokal  differenziert  sind.  Die  Vermutung  wird 
dadurch  um  so  bemerkenswerter,  als  dort,  wo  -Ha-Beispiele  vor- 
kommen, diese  die  einzige  Bildungsmöglichkeit  darstellen  und 
-TTtt-Belege  nicht  vorkommen.  Doch  ist  es  bei  der  geringen  Zahl 
der  Belege  nicht  möglich,  die  Geltungsbereiche  der  beiden  Bil- 
dungsweisen scharf  abzugrenzen. 

Ich  führe  zunächst  die  -Ha-Belege  vor,  dann  die  für  -ira, 
nach  den  einzelnen  Städten  geordnet 

/.  la-Beispiele. 

Thespiae  1737,i  III  saec^-  ^K0^lHd^€ea.  1816  Zeit?  bpcid- 
Haca.  BCH.  26,  292  Anfang  der  Kaiserzeit  lepedHaca  für  bpeid- 
Haca.  Koronea  2876  Zeit?  Z  3  bpeidHaccu  Z  8  ^TrecKCuaEe. 
Tempel  des  Apollon  TTtojigc  bei  Akraiphiai  =  4137^  II  saec^**- 
^ILiepiHe.  Theben  2440, 1  saec  ZJoiHnrTToc ;  der  Name  setzt  einen 
Aorist  icöiia  voraus. 

II,  'TTa-Beispiele. 

Theben  24068  KonirrdMevoi  =  HI  saec'-  Kopai  2792  6piT- 
T[d]vTiJüv  Zeit?  Lebadea  ^v|jaq)iTTa[T0  3054  Zeit?  3083„  Karaöcu- 

das  vorvokalische  €  —  besonders  bei  Eigennamen  —  in  Anlehnung  an 
die  gemeingriechische  Schreibung  eingeführt  hat,  zumal  da  sich  auch 
das  Nebeneinander  von  e  und  i  in  den  benachbarten  Städten  Kydonia 
und  Aptera  (die  Belege  sind  jung)  durch  das  Zusammenwirken  des 
phonetischen  und  schriftsprachlichen  Prinzips  am  leichtesten  erklären 
lassen  ? 
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XiTiacGri  11  saec^^-  Orchomenos  SieOg  KaxacKeudiTri  III  saecP-™- 
3172,2  ^TTi  bi  Ka  KOniTTe[i]Tr|  a.  222—200.  Z  112  dTreijiacpiTTaTo 
a.  222—200.  Z  140  dTToXoTiTTacTn  a.  222—200.  Z  151  KO)aiTT[r|] 
a.  222—200.  3198^  KaTabovjXiTxacen  a.  222—200.  3200^0  Kaia- 
bouXiTTacTri  II  saec^^-,  ebenso  3201,,  3203^.  III  saec^-  Tanagra 
EEG.  12,  72,  Z  23,  26,  32  dTTiXoTiTTacen,  Z  13  KaxacKeudTTri. 

Von  den  angeführten  Beispielen  scheidet  das  thebanische 
ZoiHiTTTTOc  als  nicht  beweiskräftig  aus,  da  der  Stein  2440  sich 
im  Museum  von  Theben  befindet,  in  das  auch  aus  den  Nach- 
barstädten viele  Steine  gebracht  wurden.  Auch  dann,  wenn 
sicher  stünde,  daß  dieser  Stein  aus  Theben  selbst  stamme,  könnte 
dies  für  die  Behandlungsweise  der  Gruppe  ö  +  c  in  Theben 
nicht  ausschlaggebend  sein,  da  es  sich  hier  um  einen  Personen- 
namen handelt  und  es  tagtäglich  vorkam,  daß  Bürger  der  an- 
deren böotischen  Staaten  in  die  Bundeshauptstadt  zogen.  Man 
hat  demnach  Theben,  da  uns  das  sichere  Beispiel  KO|LiiTTd)Lievoi 
vorliegt,  in  die  -ira-Gruppe  zu  rechnen. 

Ferner  erachte  ich  den  Beleg  eine piHe  4137,  der  auf  einer  priva- 
ten Weihung  eines  Bürgers  von  Larymna  sich  befindet,  als  nicht  be- 
weiskräftig für  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  von  Akraiphiai,  da 
die  Möglichkeit  naheliegt,  daß  derjenige,  der  die  Yotivtafel  setzte, 
sich  durch  seinen  heimischen ')  Sprachgebrauch  beinflussen  ließ. 

Es  würde  sich  durch  das  Ausscheiden  von  Akraiphiai  aus 
der  Reihe  der  *-Ha'-Städte  die  Schwierigkeit  heben,  daß  das 
Yerbreitungsgebiet  der  -Ha-Bildung  scheinbar  ohne  jeden  geo- 
graphischen Zusammenhang  ist. 

Wir  werden  vielmehr  die  Ausdehnung  des  '-Ha'-Gebietes  uns 
von  Koronea  bis  Thespiae  —  resp.  bis  Plataeae  -  zu  denken  haben. 

Dieses  Ergebnis  ist  um  so  beachtenswerter,  als  wir  auch 
Thespiae  unter  den  Städten  sehen,  die  in  der  Überführung  der 
Dentalstämme  auf  -Ivj  in  die  Gutturalklasse  bei  der  Bildung  des 
Aorists  eine  Ausnahmestellung  einnehmen.  Ob  diese  im  Süden 
Böotiens  auf  Thespiae  beschränkt  war,  oder  ob  sie  auch  auf 
die  Städte  ausgedehnt  war,  die  mit  Thespiae  in  der  Behandlung 
des  €  vor  Vokalen  Hand  in  Hand  gingen,  läßt  sich  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  an  Beispielen  nicht  entscheiden.    Doch  da  das 

1)  Für  Larymna  wird  man  nämlich  den  lokrischen  Sprachgebrauch 
vorauszusetzen  haben.  In  Lokris  aber  wird  der  Aorist  der  Verba  auf  -JÜw 
durch  Übertritt  in  die  Gutturalklasse  gebildet.  Vgl.  Allen  De  dialecto 
Locrensium  S.  270  in  Curtius  Studien  III.  Vgl.  Coli.  1478  Z  45/6  H'dqpiEHiv. 
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Beispiel  1816  lapeidHaca  aus  Leuktra  zwischen  Thespiae  und 
Plataeae  stammt,  liegt  die  Möglichkeit  nahe,  daß  die  -Ha-Bildung 
sich  auch  auf  Plataeae  und  die  anderen  Städte  erstreckt,  die  mit 
Thespiae  in  der  Behandlung  des  ante  vokalischen  e  zusammengehen. 
Daß  aber  Koronea,  welches  bei  €  >  i  gegen  Thespiae  steht,  hier  mit 
diesem  zusammengeht,  darf  nicht  Wunder  nehmen,  da  nur  in  den 
seltensten  Fällen  die  Geltungsbereiche  zweier  verschiedener  Dialekt- 
eigentümlichkeiten zusammenfallen,  und  darf  es  um  so  weniger,  als 
es  sich  hier  um  Eigenheiten  ganz  verschiedener  Provenienz  handelt. 
Denn  während  der  Wandel  von  e  zu  i  einen  lautphysiologischen 
Prozeß  darstellt,  handelt  es  sich  hierbei  um  einen  psychologischen 
Faktor.  Da  nämlich  bei  vielen  Guttural-  und  Dentalstämmen  die 
Praesentien  in  gleicherweise  auf  -liu  endigten,  so  ist  eine  Verwir- 
rung eingetreten,  und  beide  Stammklassen  gingen  ineinander  über, 
bis  schließlich  in  den  verschiedenen  Dialekten  Ausgleich  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  erfolgte.  Daß  es  sich  in  Böotien  bei  der  ver- 
schiedenen Art  der  Regulierung  um  die  beiden  Elemente  Aeolisch 
und  Westgriechisch  handelt,  dürfte  deshalb  unwahrscheinlich  sein, 
weil  der  -£a-Typus  kein  Alleinbesitz  weder  des  Aeolischen  noch  des 
Westgriechischen  zu  sein  scheint.  Denn  einerseits  zeigt  das  Asiat- 
Aeolische  durchgehends  -cca-Formeu,  während  andrerseits  das 
Arkadische  und  Kyprische  auch  -£a-  Beispiele  aufweist,  und  auch 
homerische  Formen  wie  iroXeniEac  dem  aeolischen  Elemente  in  den 
homerischen  Epen  zuzuschreiben  sind.  Femer  zeigen  auch  die 
dorischen  Mundarten  den  -Ha-Typus.  Es  ist  daher  wahrscheinlich, 
daß  das  Durchdringen  des  -Ja-Typus  in  Koronea,  Thespiae  und 
Akraiphiae  gegenüber  der  -Tra-Formation  im  übrigen  Böotien  nicht 
der  in  Böotien  erfolgten  Stammesraischung  der  einheimischen  aeoli- 
schen Bevölkerung  mit  den  westgriechischen  Eroberern  zuzuschrei- 
ben ist,  sondern  daß  wir  es  hierbei  mit  einer  in  historischer  Zeit  er- 
folgten Beeinflussung  von  jenseits  der  Grenze  zu  tun  haben,  derart, 
daß  die  H-Bildungsweise  des  imWesten  angrenzenden  Phokis  die  Ao- 
ristformation der  Verba  auf  -l^y)  in  einem  Teile  Böotiens  bestimmt  hat. 

IL  Teil. 
Die  Rezeption  der  Keine  im  böotischen  Dialekte. 
Die  griechische  Sprachgeschichte  *)  zerfällt  in  zwei  Perioden, 
deren  Schnittpunkt  in  jener  Epoche  liegt,  die  für  das  gesamte 

1)  Vergleiche  zum  folgenden  außer  Thumbs  'Hellenismus',  Schweizer 
Grammatik  der  Pergam.  Inschr.  S.  19flf.,  Kretschmer  Entstehung  der  Koine, 
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griechische  Kulturleben  einen  Wendepunkt  bedeutet,  in  der  Zeit 
Alexanders  des  Großen.  Gab  es  bis  dahin  einen  dorischen, 
böotischen,  th essaiischen,  aeolischen,  attischen,  ionischen  Dialekt, 
aber  keine  einheitliche  griechische  Sprache,  so  begann  sich  jetzt 
eine  über  den  lokalen  Differenzen  stehende  gemeingriechische 
Sprache  auszubilden,  die  den  bezeichnenden  Namen  der  Koivrj, 
d.  h.  der  Sprache,  die  allen  Griechen  geraeinsam  ist,  erhielt. 
Daß  der  attische  Dialekt  die  Grundlage  der  Koivn  abgeben  mußte, 
war  bei  der  Entwicklung,  die  die  griechische  Literaturgeschichte 
genommen  hatte,  eine  selbstverständliche  Tatsache.  Doch,  wenn 
auch  die  ersten  Ansätze  der  Koivrj  bis  in  die  1.  Hälfte  des 
4.  Jahrh.  hinaufreichen,  wo  mit  dem  Siege  der  attischen  Literatur 
über  die  einzige  Rivalin,  die  ionische,  der  Schriftgebrauch  der 
Gebildeten  entschieden  ist,  so  fällt  doch  die  Ausbildung  der 
Koivri,  als  einer  nicht  nur  die  Gebildeten,  sondern  alle  Schichten 
des  Volkes  ergreifenden  Yerkehrssprache,  erst  der  Zeit  nach 
Alexander  dem  Großen  zu. 

Der  griechische  Orient  ist  der  Mutterboden,  auf  dem  sich 
die  neue  Sprache  entwickeln  konnte.  Wenn  nach  Paul  unter 
den  Bedingungen,  welche  auf  die  Schöpfung  einer  Gemeinsprache 
hinwirken,  in  erster  Linie  das  Bedürfnis  nach  einem  allgemein 
verständlichen  Idiom  in  Betracht  kommt  ^),  so  war  dieses  im 
Orient  im  vollsten  Maße  vorhanden.  Aus  allen  Teilen  Griechen- 
lands waren  in  die  neuen  Kolonialgebiete  Auswanderer  zu- 
sammengeströmt, um  in  der  Fremde  ihr  Glück  zu  versuchen. 
Hier  in  der  Fremde  bildete  im  Gegensatz  zu  den  Barbaren  der 
Zusammenschluß  griechischer  Elemente  eine  Vereinheitlichung 
heraus,  der  gegenüber  die  Stammesunterschiede  ihre  Bedeutung 
verloren.  In  demselben  Maße  mußten  sich  die  dialektischen 
Unterschiede  abschleifen;  dies  forderte  der  Verkehr  der  Griechen 
untereinander  ebenso  sehr  wie  der  der  Griechen  mit  den  Bar- 
baren. Denn  in  dem  griechischen  Neuland  kamen  Angehörige 
der  verschiedensten  Dialektgebiete  zusammen,  sodaß  ein  Ver- 
ständnis oft  völlig  ausgeschlossen  war.  Wenn  nun  gar  Griechen 
mit  Barbaren  verkehren  wollten,  machte  sich  in  ganz  besonderem 
Maße  der  Mangel   einer  gemeingriechischen  Sprache,  die  auch 

Beloch  Griechische  Geschichte  3,  409  f.,  Meister  Berl.  Phil.  Wsch.  1901, 
Sp.  1427,  Wendland  Byz.  Zeitschrift  11, 184,  Mayser  Grammatik  der  griech. 
Papyri  aus  der  Ptolemäerzeit. 

1)  Vgl.  Paul  ^  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  S.  36^. 
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die  Fremden  sich  aneignen  konnten,  fühlbar.  Daß  man  bei  der 
Wahl  nach  einem  allgemein  verständlichen  Idiom  zum  Attischen 
griff,  war  natürlich.  Als  Sprache  der  Bildung  hatte  das  Attische 
längst  die  Stellung  einer  diplomatischen  Verkehrssprache  er- 
langt. Im  Keiche  Philipps  dekretierte  man  attisch.  Die  Kanz- 
leien der  Diadochen  knüpfen  hieran  an.  Allerdings  hatte  diese 
Sprache  durch  Beimischung  fremder  Elemente  —  besonders 
ionischer  —  von  der  attischen  Reinheit  verloren,  wenn  auch 
die  attische  Grundlage  unverkennbar  blieb.  Neben  der  allge- 
meinen griechischen  Schriftsprache  ging  eine  allgemeine  Volks- 
sprache einher,  die  überall  verstanden  wurde.  Ihre  Anfänge 
führt  Thumb*)  auf  den  ersten  attischen  Seebund  zurück,  in  dem 
die  Athener  die  politische  und  bald  auch  die  geistige  Führung 
übernahmen.  Frühzeitig  mußten  sich  die  ionischen  und  aeolischen 
Städte  Kleinasiens  dazu  bequemen,  die  Sprache  ihrer  attischen 
Herren  anzunehmen.  Doch  auf  dieses  Attisch,  das  im  ganzen 
Umkreis  des  aegaeischen  Meeres  als  natürliche  Verkehrssprache 
gesprochen  wurde,  wirkten  in  noch  weit  stärkerem  Maße  als 
auf  das  geschriebene  Attisch  die  angestammten  Dialekte  ein. 
Als  Alexander  sein  Weltreich  gründete,  bot  sich  ihm  für  dieses 
ohne  weiteres  das  durch  den  Einfluß  der  anderen  Dialekte  ge- 
milderte Attisch  als  Gemeinsprache,  als  Koivri,  dar. 

Welche  Dialekte  sind  aber  neben  dem  Attischen  auf  die 
Entwicklung  der  Koivii  von  Einfluß  gewesen?  In  der  Beant- 
wortung dieser  Frage  gehen  die  Koivri-Forscher  weit  auseinander. 
Am  weitesten  in  der  Absprechung  altdialektischer  Elemente  gehen 
wohl  W.  Schmid  und  Hatzidakis,  die  den  Anteil  der  nichtattischen 
Dialekte  an  der  Koivri  möglichst  beschränken.  Thumb  gibt  be- 
sonders für  den  Wortschatz  der  Koivr)  die  Bedeutung  des  Ionischen 
zu.  S.  209  sagt  er:  **Das  ionische  Element,  das  in  LAuten  und 
Flexion  nur  gelegentlich  oder  in  örtlicher  Begrenztheit  durch- 
bricht, spielt  in  dem  Wortschatz  des  Hellenismus  eine  hervor- 
ragende Rolle".  Der  Einfluß  des  Ionischen  wird  von  Wilamowitz 
betont  in  der  Rezension  von  Cauers  Delectus  inscriptionum  Grae- 
carum*)  und  ebenso  von  Wackemagel  zuletzt  in  Hinnebergs 
'Kultur  der  Gegenwart*,  S.  302.  Die  Ansicht  über  den  bedeutenden 
Anteil  der  anderen  Dialekte  an  der  Bildung  der  Koivri  findet  ihre 
schärfste  Zuspitzung  in  dem  Satze  von  Kretschmer:  "die  Koivrj 

1)  Hellenismus  S.  234  ff. 

2)  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  38  (1884),  S.  106  ff. 
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ist  kein  entstelltes  Attisch,  sondern  eine  bunte  Mischung  fast 
aUer  Dialekte". 

Diese  Unklarheit  über  das  Wesen  der  Koivn  ist  zum  Teil  da- 
durch verschuldet,  daß  die  einzelnen  Forscher  unter  dem  gleichen 
Namen  nicht  Gleiches  verstehen.  Mit  Kretschmer  glaube  ich,  daß 
man  folgende  vier  Typen  innerhalb  der  Koivri  zu  unterscheiden  hat: 

1.  Die  Literatursprache  als  Idiom  der  rhetorischen,  historischen 
und  philosophischen  fachwissenschaftlichen  Prosa. 

2.  Die  Sprache  der  volkstümlichen  Literatur,  die  sich  an  lite- 
rarisch nicht  gebildete  Kreise  wendet. 

3.  Die  Kanzleisprache,  d.  h.  die  Sprache  der  öffentlichen  auf 
Steine  oder  Papyrus  aufgezeichneten  Urkunden. 

4.  Die  Sprache  privater  Aufzeichnungen  von  literarisch  weniger 
Gebildeten. 

Diese  vier  Typen,  die  Kretschmer  in  dem  Material  unserer 
Überlieferung  aus  hellenistischer  Zeit  geschieden  hat,  spiegeln 
zwei  in  der  Koivn  sich  schroff  gegenüberstehende  Sprachidiome 
in  kontinuierlicher  Abstufung  wider:  die  Schriftsprache  und  die 
gesprochene  Sprache,  die  *Ka0o|ai\ou|uevr|'. 

Für  die  Ka6ojaiXoij)uevr|  besitzen  wir  keine  reinen  Quellen, 
sondern  können  sie  nur  aus  unserem  Material  rekonstruieren,  und 
zwar  gewähren  jene  vier  Typen  hierfür  eine  verschiedene  Aus- 
beute, je  nachdem  sie  von  der  Ka0o|ui\oij)Lievr|  beeinflußt  sind  ^).  Am 
wenigsten  von  dieser  beeinflußt  ist  die  hellenistische  Schriftsprache, 
soweit  sie  sich  an  literarisch  gebildete  Kreise  wendet,  da  sie,  wie 
auch  Kretschmer  zugibt,  unter  dem  erdrückenden  Einfluß  der  atti- 
schen Literatur  steht.  Gleichwohl  ist  auch  die  hellenistische  Litera- 
tur in  beschränktem  Maße  Quelle  für  die  Ka9o|LiiXou)a€vn.  Zwar 
wollte  der  Gebildete  attisch  schreiben,  doch,  sollte  es  ohne  Pedan- 
terie geschehen,  so  konnte  er  die  Sprache  des  Lebens  nicht  ganz 
verleugnen.  Selbst  die  stilisierte  Prosa  eines  Polybius  weist  deut- 
liche Merkmale  auf,  die  sie  vom  klassischen  Attisch  scheiden.  Diese 
sie  als  hellenistisch  charakterisierenden  Züge  verdankt  sie  aber 
gerade  der  allgemeinen  Verkehrssprache.  Doch  die  Ka9o|LiiXou)aevn- 
Elemente  in  der  literarischen  Prosa  beschränken  sich  fast  nur  auf 
"Wortbildung  und  Wortbedeutung,  da  hierin  die  natürliche  Sprache 
sich  am  schwersten  verleugnen  läßt,  während  Schriftbild  und 
Formen  im  allgemeinen  die  gleichen  wie  im  Attischen  sind.  Am 
nächsten  stehen  der  literarischen  Koivn  die  Urkunden  der  Kanzleien. 


1)  Vgl.  auch  Thumb,  S.  8  f. 

2* 
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Durch  den  Vergleich  mit  den  hellenistischen  Urkunden  ist  Le- 
tronne,  Jerusalem,  Glaser  u.  a.  der  Nachweis  gelungen,  daß  "der 
Stil  des  Polybius  die  in  die  schriftstellerische  Sphäre  gehobene 
Sprache  der  Kanzleien  sei"^). 

In  je  tiefere  Bildungsschichten  wir  hinabsteigen,  umsomehr 
tritt  in  den  schriftlichen  Aufzeichnungen  das  attische  Element  zu- 
gunsten der  KttOojiiXou^evn  zurück.  Der  immer  noch  nicht  aus- 
getragene Streit  über  das  Wesen  der  Koivrj,  über  den  Anteil  der 
verschiedenen  Dialekte  an  ihr,  zeigt  sich  also  auf  die  xaGom- 
Xou)ievr|  beschränkt. 

Doch  diese  Frage,  die  noch  eingehender  Untersuchung  be- 
darf, ist  einerseits  für  die  vorliegende  Arbeit,  die  den  Entwick- 
lungsprozeß der  Ersetzung  des  böotischen  Dialekts  durch  die 
Koivri  zur  Darstellung  bringen  will,  von  sekundärer  Bedeutung. 
Infolgedessen  darf  sie  die  Koivn  als  eine  gegebene  Größe  hin- 
nehmen und  kann  die  genauere  Analyse  der  dialektischen  Pro- 
venienz der  einzelnen  Koivn-Elemente  der  speziellen  Koivr|-Er- 
forschung  überlassen. 

Andrerseits  läßt  sich  auch  eine  Analyse  der  KaOomXou^i^vri 
von  einem  Gebiete  aus  wie  Böotien  gar  nicht  vornehmen,  da  uns 
dort  fast  keine  privaten  Aufzeichnungen  von  Ungebildeten,  ähnlich 
den  ägyptischen  Papyri,  welche  die  wesentiichste  Quelle  der 
Ka0o)il\ou^^v^  sind,  vorliegen,  sondern  fast  nur  Urkunden  der 
Kanzleien,  die,  wenn  sie  in  Koivri  abgefaßt  sind,  weit  mehr  dem 
Einfluß  der  attischen  Schriftsprache  als  der  gesprochenen  Koivn 
unterliegen. 

Die  Koivn  selbst  —  sowohl  die  gesprochene  als  auch  die 
literarische  —  ist  in  der  letzten  Zeit  schon  vielfach  untersucht 
worden.  Die  Frage  aber,  die  für  die  gesamte  griechische  Sprach- 
geschichte von  größter  Wichtigkeit  ist,  welche  Stellung  die  alten 
Dialekte  neben  der  Koivri  einnahmen,  wie  lange  sie  neben  ihr 
fortlebten,  und  wie  sie  in  ihr  aufgingen,  harrt  noch  der  Be- 
antwortung. Da  jetzt  besonders  durch  Hatzidakis  festgestellt 
worden  ist,  daß  das  heutige  Neugriechisch  —  das  Tsakonische 
ausgenommen,  das  ein  Fortsetzer  der  alten  lakonischen  Mund- 
art ist,  —  auf  die  Koivrj  zurückgeht,  so  müssen  die  altgriechischen 
Dialekte  einmal  völlig  von  der  Koivr)  aufgesogen  worden  sein; 
sonst  müßten  sich  deutliche  altdialektische  Reste  im  heutigen 
Neugriechischen  nachweisen   lassen.    Auf  einen  terminus  ante 

1)  Vgl.  Norden:  Kunstprosa  1,  S.  163. 
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quem  für  das  Verschwinden  der  alten  Dialekte  werden  wir 
durch  folgende  Erwägung  gebracht. 

Da  die  charakteristischen  Merkmale  der  heutigen  neu- 
griechischen Dialekte  sich  in  ihren  Anfängen  bis  um  das  Jahr  500 
zurückverfolgen  lassen  —  wie  Thumb  S.  164  ff.  zu  erweisen 
sucht  —  so  müssen  die  alten  Dialekte  damals  erloschen  ge- 
wesen sein,  denn  "sonst  müßten  wir  eine  deutliche  Nachwirkung 
derselben  in  den  neu  sich  bildenden  Mundarten  erwarten  i)". 

Doch  der  Untergang  der  alten  Dialekte  kann  bereits  viel 
früher  erfolgt  sein.  Und  in  der  Tat  glauben  Thumb  und  Hatzi- 
dakis,  daß  er  im  allgemeinen  schon  um  Christi  Geburt  herum 
erfolgt  ist.  Äußere  Zeugnisse,  die  bei  alten  Schriftstellern  für 
ein  längeres  Festhalten  der  Dialekte  angeführt  werden,  lassen 
keine  eindeutige  Interpretation  zu,  da  auch  die  Yertreter  des 
früheren  Untergangs  der  Dialekte  sich  mit  diesen  Zeugnissen 
abzufinden  wissen. 

Es  wird  daher  von  allen  Koivrj-Forschern  zugegeben,  daß 
man  in  der  Frage  des  Untergangs  der  alten  Dialekte  nur  da- 
durch zu  sicheren  Ergebnissen  gelangen  kann,  daß  man  auf 
Grund  der  Inschriften  aus  den  verschiedenen  Dialektgebieten 
untersucht,  wie  und  wann  das  Absterben  der  einzelnen  Dialekte 
erfolgt  ist. 

Doch  will  man  auf  Grund  der  Inschriften  das  Yersch winden 
eines  Dialekts  feststellen,  so  erhebt  sich  die  prinzipielle  Frage : 
Bietet  die  Sprache  der  Inschriften  ein  getreues  Abbild  des  ge- 
sprochenen Idioms  und  in  welchem  Maße  ?  Geht  das  Absterben 
der  Dialekte  in  den  Inschriften  dem  Schwinden  der  Dialekte 
im  Yolksmunde  parallel,  oder  beweist  das  Zunehmen  der  Koivn- 
inschriften  nur  das  Vordringen  der  Koivn  im  Schriftgebrauch, 
sodaß  also  die  Wahl  von  Koivrj  oder  Dialekt  nur  von  literarischen 
Tendenzen  abhängig  ist  2)?  Diese  Fragen  müssen  hier  skizziert 
werden.  Sie  lassen  sich  aber  nicht  durch  aprioristische  Er- 
wägungen entscheiden,  sondern  finden  nur  durch  genaue  Einzel- 
untersuchung  des  inschriftlichen  Materials  ihre  Beantwortung. 

1)  Vgl.  Thumb  S.  28. 

2)  Die  Programmabhandlung  von  Paula  Wahrmann :  "Prolegomena 
zu  einer  Geschichte  der  griechischen  Dialekte  im  Zeitalter  des  Helle- 
nismus" war  mir  erst  nach  Abschluß  meines  Manuskripts  zugänglich.  Ich 
freue  mich  in  der  entscheidenden  Frage  der  Verwertung  der  Inschriften 
für  die  Zustände  der  natürlichen  Sprache  mit  der  Verfasserin  in  weit- 
gehendem Maße  übereinstimmen  zu  können. 
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Erst  nach  Prüfung  der  Inschriften  kann  man  die  Frage  beant- 
worten :  Entspricht  der  Prozeß  der  Ersetzung  des  Dialekts  durch 
die  Koivri,  wie  er  in  den  Inschriften  sich  abspielt,  dem  Gange 
der  wirklichen  und  natürlichen  Sprachentwicklung  bei  der  Ver- 
drängung eines  Sprachtypus  durch  einen  andern?  Zu  dieser 
prinzipiellen  Frage,  über  das  Verhältnis  der  Inschriften  zur  ge- 
sprochenen Sprache  muß  eine  jede  sprachgeschichtliche  Unter- 
suchung Stellung  nehmen,  da  nur  die  unter  diesem  Gesichts- 
punkte gemachten  Einzelbeobachtungen  für  die  Lösung  unseres 
Problems,  der  Frage  nach  dem  Untergange  der  griechischen 
Dialekte  in  den  einzelnen  Landschaften,  verwertet  werden  können. 

Eine  einzige  Arbeit  hat  sich  bis  jetzt  mit  der  Verdrängung 
der  griechischen  Dialekte  durch  die  Koivri  befaßt.  Die  Königs- 
berger Dissertation  von  J.  Leitzsch:  Quatenus  quandoque  in 
dialectos  aeolicas  quae  dicuntur  vulgaris  lingua  irrepserit.  Doch 
hat  diese  Arbeit,  da  der  Verfasser  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnis der  Inschriften  zur  lebenden  Sprache  gar  nicht  aufge- 
worfen hat,  wie  Thumb  mit  Recht  hervorhebt,  nur  den  Cha- 
rakter einer  Materialsammlung.  Femer  ist  die  Arbeit  in  der 
Anlage  verfehlt,  da  die  vorgeführten  Formen  keine  Übersicht 
und  keine  festen  Anschauungen  gewinnen  lasseu.  Eine  schrift- 
sprachliche Untersuchung  läßt  sich  nicht  in  der  Art  von  Leitzsch 
führen,  so  daß  man,  dem  gewöhnlichen  grammatikalischen  Schema 
folgend,  unter  jedem  Laut  und  jeder  Form  einerseits  die  dia- 
lektischen Belege,  andrerseits  die  eindringenden  Formen  der 
Koivri  gibt  Das  einzige  Resultat,  das  sich  aus  einer  derartigen 
Arbeit  ergibt,  daß,  je  länger,  je  mehr  der  dialektische  Typus 
vor  dem  schriftsprachlichen  in  den  einzelnen  Formen  zurück- 
weicht, stand  schon  von  Anfang  an  fest  und  bedurfte  keiner 
längeren  Untersuchung  mehr.  Wir  ersehen  nur,  daß  ein  Über- 
gang vom  Dialekt  zur  Schriftsprache  sich  einmal  vollzogen  hat. 
Wie  aber  der  Übergang  sich  im  einzelnen  gestaltet  hat,  kommt 
bei  einer  solchen  Art  der  Behandlung  nicht  zur  Anschauung. 

Der  Umstand,  daß  eine  Untersuchung  über  das  Verhältnis 
von  Schriftsprache  und  Dialekt  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Sprachgeschichte  bisher  noch  nicht  mit  befriedigendem  Erfolge 
geführt  wurde*),  wird  es  erklärlich  erscheinen  lassen,  daß  die 

1)  Thumb  hat  im  2.  Kap.  seiner  'Griechischen  Sprache  im  Zeitalter 
des  Hellenismus'  untersucht,  wie  sich  auf  den  Inschriften  von  Rhodos 
der  Prozeß  des  Dialektschwundes  darstellt.  Aber  diese  auf  ein  paar  Stich- 
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Methode  und  die  Anlage  der  Arbeit  etwas  ausführlicher  zur 
Erörterung  kommen.  Es  ist  ganz  natürlich,  daß  bei  Aufgaben, 
wo  es  sich  um  Prinzipien  handelt,  der  Forscher  über  die  engen 
Schranken  seines  eigenen  Faches  hinausgehen  muß  und  sich 
dort  Belehrung  holen  darf,  wo  analoge  Verhältnisse,  die  sich 
besser  übersehen  lassen,  und  die  besser  untersucht  sind,  in 
Erscheinung  treten. 

Die  Germanistik  nun  hat  sich  seit  den  letzten  20  Jahren 
der  Untersuchung  über  das  Eindringen  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  in  den  einzelnen  deutschen  Kanzleien  mit  be- 
sonderem Interesse  zugewandt.  Gerne  gestehe  ich,  daß  ich  aus 
den  Untersuchungen  der  Germanisten^),  vor  allem  aus  den  Ar- 
beiten Kluges,  Behaghels,  Scheels,  Brandstetters  und  Burdachs 
für  den  Aufbau  meiner  Arbeit  und  für  die  richtige  Einschätzung 
der  einzelnen  sprachlichen  Erscheinungen  reichen  methodischen 
Gewinn  gezogen  habe.  Die  Germanisten  sind  in  der  glücklichen 
Lage,  den  Prozeß  der  Ersetzung  des  Dialekts  durch  die  Schrift- 
sprache im  Gebrauche  der  Kanzlei  in  allen  Etappen  sich  ab- 
spielen zu  sehen,  während  wir  bei  der  Lückenhaftigkeit  unseres 
Materials  und  dem  Mangel  einer  sicheren  chronologischen 
Orientierung  nur  einzelne  Trümmer  haben,  die  wir  in  dem 
Bilde,  das  wir  für  den  Gesamtverlauf  der  sprachlichen  Ab- 
lösung durch  Vergleich  mit  analogen  Verhältnissen  uns  ab- 
strahieren müssen,  an  die  richtige  Stelle  anzuweisen  haben, 
damit  sie  im  Rahmen  des  Ganzen  Zusammenhang  und  Ver- 
ständnis erhalten. 


proben  aus  Laut-  und  Formenlehre  fundierte  Untersuchung  stellt  natür- 
lich noch  keine  erschöpfende  Behandlung  des  Problems  dar,  so  dankens- 
wert an  sich  auch  diese  Zusammenstellungen  sind,  weil  hier  zum  ersten 
Mal  das  Material  unter  den  Gesichtspunkt  gerückt  ist:  Wie  verhält  sich 
die  Sprache  der  Inschriften  zur  gesprochenen  Sprache? 

1)  Kluge  Von  Luther  bis  Lessing  ^ ;  Kluge  Über  die  Entstehung  un- 
serer Schriftsprache  (Wissensch.  Beihefte  zur  Zschr.  d.  allg.  deutschen 
Sprachvereins  1894).  Behaghel  Geschichte  der  deutschen  Sprache ;  Behaghel 
Schriftspr.  u.  Mundart.  Scheel  Jaspar  von  Gennep  und  die  Entwicklung 
der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  in  Köln ;  Scheel  Zur  Geschichte  der 
pommerischen  Kanzleisprache  im  16.  Jahrh.  Brandstetter  Die  Rezeption 
der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  in  Luzern  (Geschichtsfreund  46). 
Burdach  Vom  Mittelalter  zur  Reformation;  Burdach  Rezension  von 
Br.  Arndt  "Übergang  vom  Mittelhochdeutschen  zum  Neuhochdeutschen  in 
der  Breslauer  Kanzlei"  (Deutsche  Literaturzeitung  1899  S.  60—68). 
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Das  böotische  Kanzleiwesen. 

Da  wir  in  Böotien  den  Übergang  vom  Dialekt  zur  Koivrj 
fast  ausschließlich  nur  an  Urkunden  der  böotischen  Kanzleien 
untersuchen  können,  ist  ein  kurzes  Eingehen  auf  das  böotische 
Kanzleiwesen  unerläßlich.  Die  Wichtigkeit  der  Kanzlei  für  die 
Verbreitung  einer  Schriftsprache  leuchtet  ohne  weiteres   ein. 

Mag  auch  bei  den  Gebildeten  die  Schriftsprache  als  die 
Sprache  der  attischen  Literatur  früher  Eingang  gefunden  haben 
und  ebenso  in  der  Handelswelt  als  die  Sprache  des  Weltver- 
kehrs, die  breiten  Massen  des  Volkes  stehen  weit  mehr  unter 
dem  Banne  der  Kanzlei.  Zwar  hatte  die  attische  Schriftsprache 
bei  der  unmittelbaren  Nähe  des  attischen  Gebietes  schon  frühe 
auf  den  böotischen  Dialekt  zersetzend  gewirkt,  und  die  Sprache 
der  Kanzlei  selber  stellt  uns  namentlich  im  Wortschatze  einen 
durch  die  Koivri  modifizierten  böotischen  Dialekt  dar,  doch  war 
der  Sieg  der  Koivii  in  Böotien  über  den  Dialekt  erst  in  dem 
Augenblicke  entschieden,  als  die  Kanzlei,  dem  Zwange  der  Zeit 
folgend,  den  heimatlichen  Dialekt  zugunsten  der  allgemeinen  Ver- 
kehrssprache aufgab. 

Leider  können  wir  die  einzelnen  Schreiber  der  Kanzlei 
in  unseren  Urkunden  nicht  als  Persönlichkeiten  fassen  und  aus- 
einanderhalten, wie  dieses  bei  Untersuchungen  über  die  Sprache 
der  deutschen  Kanzleien*)  oft  geschieht,  und  es  entgehen  uns 
dadurch  in  dem  Kampfe  zwischen  dem  böotischen  Dialekt  und 
der  Koivrj  innerhalb  der  Kanzlei  die  Faktoren,  die  aus  der  In- 
dividualität der  einzelnen  Schreiber  resultieren*). 

1)  So  hat  Fr.  Scholz  Geschichte  der  deutschen  Schriftsprache  in 
Augsburg  (Acta  Germanica  V,  2)  die  einzelnen  Kanzleischreibcr  geschieden. 

2)  Alle  agonistischen  Verzeichnisse  sind  in  Böotien  seit  dem  3.  Jahrh. 
in  Koivi^i  abgefaßt.  Nur  eine  Siegerliste  aus  Orchomenos  vom  Anfang  des 
1.  Jahrh.  durchbricht  diese  Regel.  Dittenberger  bemerkt  zu  dieser  Inschrift 
3195 :  "Memorabile  est  hunc  unum  inter  illius  aetatis  laterculos  Boeotica 
dialecto  conceptum  esse,  ni  fallor  magistratus  cuiusdam  antiquitatem  aflfec- 
tantis  arbitrio".  So  wird  die  regelmäßige  Entwicklung  vom  Dialekt  zur 
Koivj^  noch  öfters  gestört  aus  Gründen,  die,  da  sie  auf  der  Persönlichkeit 
des  Schreibers  beruhen,  sich  nicht  mehr  mit  Sicherheit  erkennen  und  in 
Rechnung  setzen  lassen.  Unter  den  Freilassungen  von  Chaeronea  ist 
öfters  bei  Urkunden  aus  demselben  Jahre  bald  der  Dialekt,  bald  die 
Koiv»^  angewandt  (cf.  3312  K  und  3314  D).  Die  Wahl  zwischen  Dialekt  und 
Koivi")  richtet  sich  nach  der  Bildung  der  einzelnen  Schreiber,  bezw.  der 
Kontrahenten. 
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Darüber  geben  die  Inschriften  direkt  nichts  aus.  Als  Er- 
satz kann  es  gelten,  wenigstens  im  allgemeinen  etwas  über  die 
Kanzleibeamten  zu  erfahren,  ihre  soziale  Stellung  kennen  zu 
lernen,  da  mit  dieser  meist  die  Bildung  zusammenhängt,  ferner 
zu  wissen,  welche  Behörde  die  Ausfertigung  der  Urkunden  zu 
überwachen  hatte,  da  von  all  diesen  Umständen  die  Sorgfalt 
der  Ausführung  und  die  sprachliche  Korrektheit  abhängig  ist. 

In  Böotien  ist  freilich  die  Schlußformel  selten,  die  die 
Aufzeichnung  der  Inschriften  anordnet.  Doch  die  Fälle,  die  vor- 
liegen, zeigen  deutlich,  wer  dafür  zu  sorgen  hatte.  Die  Mkaretain- 
schrift  3172  enthält  die  Worte:  Z  129 ff.  öeboxOn  tu  ödjLiu,  tiüc 
TToXejudpxujc,  im  Ka  tö  i|;dq)icjLia  Koupiov  Y^veirri,  dTTpotii^n  ^v 
cidXav  Xiöivav  t6  t€  ipdq)ic|ua  outo. 

Ähnlich  steht  in  dem  Ehrendekret,  das  Akraiphiai  an  Larisa 
in  Thessalien  richtet  4131;  Z  24ff. :  xai  touc  rroXeiLidpxouc 
[€TTi)i€Xr)0fi]vai  iva  dvaTpacpr)  eic  CTr|Xr|v  XiGivnv,  xai  dvaGeivai 
iv  TOI  xejuevei  toö  'AttöXXuuvoc  t[o]0  TTTiui[ou],  Tpdi|/ai  öe  t[o]Oc 
TToXejudpxouc  Kai  xriv  ttoXiv  irpöc  Tr|v  ttöXiv  tujv  Aapicaiujv. 

Also  den  vielbeschäftigten  Polemarchen  lag  neben  der 
Finanzverwaltung,  dem  Yorsitze  in  den  Yersammlungen,  dem 
Schutze  der  freigelassenen  Sklaven,  auch  die  Aufgabe  ob,  für 
die  Aufzeichnung  der  Yolksbeschlüsse  und  deren  Übermittlang 
an  fremde  Staaten  zu  sorgen  i).  Sie  hatten  zu  diesem  Zwecke 
einen  eigenen  Tpamuaieuc.  Daß  die  Stellung  des  TpaniuaTeOc  eine 
angesehene  war,  folgt  schon  daraus,  daß  der  Name  des  TPaw^iot- 
xeijc  zusammen  mit  denen  der  Polemarchen  auf  den  Inschriften 
meist  aufgezeichnet  ist.  Auch  finden  wir  öfters  ein  und  dieselbe 
Person  in  der  Stellung  des  Ypa|Li|uaT6iJC  und  einige  Jahre  später 
in  der  eines  Polemarchen  (vgl.  2823  zu  2818  und  2824  zu  2819). 

Die  Koinisierung  des  böotischen  Formelwesens. 

Das  Eindringen  der  Koivri  beschränkt  sich  in  Böotien  ebenso 
wenig  wie  anderswo  auf  das  Einströmen  hellenistischer  Wort- 
formen und  die  Koinisierung  des  Wortschatzes.  Yielmehr  hat 
die  Gesamtkomposition  der  Inschriften  durch  die  Koivrj  eine  tief- 
greifende Einwirkung  erfahren.    Das  Formelwesen  in  den  Ur- 


1)  Näheres  über  die  Funktionen  der  Polemarchen  siehe  bei  Limann, 
foederis  Boeotici  instituta  S.  53  ff.,  ferner  bei  Foncart  BGH.  4,  83  und 
Holleaux  BGH.  14,  16. 
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künden  der  griechischen  Staaten  und  so  auch  Böotiens  zeigt  vom 
4.  Jahrh.  an  den  Einfluß  der  attischen  Kanzlei,  wenn  sie  auch 
in  Laut  und  Formen  mit  Zähigkeit  den  alten  Dialekt  wahren. 
'*Den  attischen  Formeln  ist  in  Wahrheit  nur  das  kantonale  Röck- 
lein angezogen.  Die  Psephismen  sind  eigentlich  aus  dem  Attischen 
übersetzt  Sie  sind  auch  formell  nur  überprägtes  Attisch".  Diese 
Worte  von  Wilamowitz  kennzeichnen  am  besten  das  Verhältnis 
der  Formeln  in  den  späten  Dialektinschriften  zum  Attischen. 
Wer  das  im  böotischen  Dialekte  abgefaßte  Ehrendekret  des  KdiruDV 
aus  Chorsiai  11  saec.  liest,  braucht  nur  den  böotischen  Flitter  in 
Laut  und  Formen,  wie  a  für  n,  »  für  ei,  n  für  ai  usw.  abzu- 
streifen, um  den  Eindruck  einer  vollkommen  hellenistisch  stili- 
sierten Inschrift  zu  erhalten,  die  mit  der  Häufung  der  Ausdrücke 
wie  ÖTTiuc  u)v  Kr)  d  ttöXic  (pnveiTn  euxdpicxoc  ^uica  kt^  nn^ujca  Travtac 
Tiuc  .  .  .  dTttööv  Ti  TToitovTQC  ouidv,  Ö€b6x6r|  TU  öd^u  an  den 
Schwulst  der  hellenistischen  Psephismen  in  Kleinasien  erinnert 

Für  das  Formelwesen  Böotiens  kommt  aber  neben  dem  Ein- 
fluß des  Attischen  auch  der  des  achaeischen  Bundes  in  Betracht 

Die  größte  Zahl  unserer  böotischen  Volksbeschlüsse  ent- 
hält die  Erteilung  der  Proxenie  an  Fremde.  Die  Form  dieser 
einheitlich  redigierten  Dekrete  hat  kein  direktes  Vorbild  in  den 
attischen  Urkunden.  Nun  befindet  sich  unter  den  wenigen  uns 
erhaltenen  Urkunden  des  achaeischen  Bundes  ein  Dekret,  in 
dem  die  Proxenie  den  Geiseln  der  Böoter  und  Phoker  verliehen 
wird.  Dittenb.  SylL*  236.  Die  Form  dieser  Urkunden  in  der 
Art  der  Privilegienerteilung»),  die  auroic  kqI  ^kt6voic  gilt,  deckt 
sich  vollkommen  mit  den  böotischen  Proxeniendekreten,  von 
denen  ich  als  Beispiel  das  Dekret  518  aus  Tanagra  herausgreife. 
beboxOn  TU  öd)iu  7Tpo£dvujc  ei^icv  kt^  eOept^tac  idc  ttöXioc  Tava- 

Tpnujv  OiXoKpdiriv  ZujTXuj auituc  Kf|  ic-xöy^jjc  k^  eijiev  auiöc 

Ydc  K^  FuKiac  iTTiraciv  Kr)  Ficoi^Xiav  xr)  dcq)dXiav  Kr)  dcouXiav  Kf| 
TToXdniü  KT^  ipdvac  iujcac  kt]  Kaxd  Tdv  xf)  xaid  edXarrav  xn  id 
dXXa  TtdvTa  xaGdirep  tue  dXXuc  TrpoHevuc  xr)  eu€pT€Tr|C. 

Diese  Nachahmung  des  achaeischen  Urkundenwesens  in 
Böotien  beruht  auf  der  politischen  Stellung,  die  der  achaeische 
Bund  im  3.  Jahrh.  dank  seiner  straffen  inneren  Organisation  in 
Griechenland  einnahm. 


1)  Cf.  Z  10  ff.  Kai  cVev  aöxoic,  AxAeiav  xai  dcuXiav  Kai  Tro\^|iou 
xai  ctpi'ivric  xai  Kard  ff\y/  Kai  Kard  GöXarrav  xai  rdXXa  iidvTa,  öca  xai  xoic 
ftXXoic  iTpoH^voic  (Ka)l  cOcpT^xaic  biboxai. 


I 
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Dieser  Einfluß  der  achäischen  Kanzlei  auf  Böotien  würde 
sein  Gegenstück  in  rein  politischer  Hinsicht  haben,  wenn  der 
Nachweis,  den  Liman^)  zu  führen  versucht  hat,  richtig  ist,  daß 
die  böotische  Verfassung  um  das  Jahr  245  eine  Änderung  er- 
fahren habe  im  Anschluß  an  die  achäische,  indem  die  militärische 
Oberleitung  des  böotischen  Bundes  von  den  Böotarchen  auf  den 
dfpxtuv  des  koivöv  überging,  der  damit  ähnliche  Amtsbefugnisse 
wie  der  Stratege  des  achäischen  Bundes  erhielt. 

Die  Koinisierung  der  Eigennamen. 

Bei  der  Koinisierung  nehmen  die  Eigennamen  begreiflicher- 
weise eine  Ausnahmestellung  ein  gegenüber  den  anderen  Ele- 
menten des  Dialektes.  Während  wir  in  unseren  Inschriften  eine 
scharfe  Trennung  von  Dialekt  und  Schriftsprache  ohne  nennens- 
werte Übergänge  feststellen  können,  erstreckt  sich  die  konse- 
quente Durchführung  der  Koivn  zu  keiner  Zeit  auf  die  Eigen- 
namen. Diese  Erscheinung  steht  auf  derselben  Stufe  wie  die 
bekannte  Tatsache,  daß  in  unsern  deutschen  Namen  vielfach 
Schreibungen  sich  erhalten  haben,  die  in  der  übrigen  Sprache 
schon  längst  verschwunden  sind.  Die  Eigennamen  kommen  dem- 
nach für  die  Frage,  wann  in  Böotien  die  Koivrj  durchgedrungen 
ist,  gar  nicht  in  Betracht.  Man  wird  vielmehr  jede  Inschrift, 
die  in  anderen  Worten  als  Personennamen  die  Koivrj  zeigt,  zur 
Koivri  zu  rechnen  haben. 

Andrerseits  macht  sich  bei  den  Namen  schon  frühzeitig, 
zur  Zeit  da  in  den  Inschriften  noch  der  reine  Dialekt  vorherrschte, 
das  Bestreben  geltend,  die  dialektische  Form  der  Namen  zu- 
gunsten der  Gemeingriechischen  aufzugeben. 

Diese  beiden  Strömungen  in  der  Behandlung  der  Eigennamen 
—  einerseits  frühe  Umsetzung  in  die  Form  der  Gemeinsprache, 
andrerseits  zähes  Festhalten  an  der  dialektischen  Eigenheit  — 
lassen  sich  in  Böotien  so  gut  wie  überall,  wo  ein  Yolk  seinen 
Dialekt  aufgibt,  erkennen.  Doch  will  ich  auf  diese  Tatsache  hier 
nur  im  allgemeinen  hingewiesen  haben.  Denn  da  die  Koinisie- 
rung der  Eigennamen  eine  andere  Entwicklung  nimmt  als  die 
übrigen  Sprachelemente,  so  werde  ich  in  der  jetzt  folgenden 
Einzeluntersuchung,  in  der  ich  das  Auftreten  der  Koivrj  in  den 
böotischen  Mischinschriften,  nach  grammatischen  Kategorien 
geordnet,  vorführe,   die  Eigennamen   nicht  mitberücksichtigen. 

1)  Foederis  Boeotici  instituta,  S.  25f. 
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Ä.  Orthographie  mit  Lautlehre. 
§  1.    Y  für  OY  (dial.)    Sadee  S.  214  ff. 

In  der  epichorischen  Schrift  schrieben  die  Böoter  in  den- 
selben Stämmen  wie  die  Attiker  *u*.  Als  aber  in  Böotien  das 
ionische  Alphabet  rezipiert  wurde,  kam  für  denselben  Laut  neben 
der  alten  Bezeichnung  u  auch  die  Schreibung  ou^  auf,  woraus, 
wie  bekannt,  einerseits  folgt,  daß  das  alte  böotische  u  nicht  wie 
im  Attischen  *ü\  sondern  V  gesprochen  wurde,  und  andrerseits, 
daß  das  oi,  für  welches  jetzt  u  geschrieben  wird,  in  den  ü-Laut 
übergeführt  war,  den  das  Gemeingriechische  eben  mit  u  be- 
zeichnete. 

Während  des  4.  Jahrhs.  überwiegt  die  alte  Schreibung  'u*. 
Sie  wich  aber  im  Laufe  des  3.  Jahrhs.  immer  mehr  gegen  ou 
zurück.  Wäre  dieser  Prozeß  durch  das  Eingreifen  der  Koivri 
nicht  gestört  worden,  so  wäre  die  alte  u-Schreibung  in  Böotien 
ganz  erloschen.  Dem  Einwirken  der  Koivrj  ist  es  aber  zuzu- 
schreiben, daß  die  Bewegung,  die  auf  eine  völlige  Unterdrückung 
der  alten  u-Schreibung  hinzielte,  unterbrochen  wurde,  und  daß 
die  alte  u-Schreibung,  weil  sie  mit  den  Tendenzen  der  attischen 
Schriftgebung  zusammentraf,  neues  Leben  erhielt*). 

Bei  den  u-ou-Schreibungen  vor  dem  Ende  des  3.  Jahrhs. 
läßt  es  sich  im  einzelnen  nicht  entscheiden,  welcher  der  beiden 
Faktoren  für  die  Art  der  Schreibung  maßgebend  war,  ob  Er- 
haltung des  Alten  oder  Beeinflussung  durch  die  Koivrj.  Bei  den 
Beispielen  vom  Ende  des  3.  Jahrhs.  an  aber  werden  wir  Ein- 
dringen der  Koivri  erkennen  dürfen. 

Nachfolgende  V- Schreibungen  vom  Ende  des  3.  Jahrhs. 
oder  aus  dem  2.  Jahrh.  werden  wir  der  Koivn  zuschreiben  müssen : 

Tanagra  519  öuobeKdxTi  HI  saec*^-  Thespiae  17195  cuv^ö[puc 
(rcouvaxeeicaCß)  III  saec'-  1725  dcuXiav  III  saec'-  1737  utt^p 
TU»  bd^uj  ZjU.  Z^.  17  cu|jß6Xuj.  1738  III  saec^-  Z  6  dprupiiu. 
1780  III  saec^-  - 11  saec^-  Z ,  ruxa.  Z  ,o  d7T[o]KapuHdTuj.  1790^ 
II  saeci°-  tOc  cuv0uttic.  BCH.  25,  362i  II  saec^^  ruxa.  BCH.  21, 
ni  saec^-  Z  2  uirdpxig,  U7TOTpdn;acOr|  u.  Z  3,  vuvqpflov  =  Z  8  u.  13. 
vuv9r|Ui  =  Z  14.  REG.  10,  29,  Z  5  dpTupiuu  Z  11  cuv  HI  saec'-  Chor- 

1)  bezw.  (nach  Dentalen,  v,  X  und  am  Wortanfange)  lou.  Vgl.  Sad6e 
S.  217. 

2)  Das  Verhältnis  der  beiden  Schreibweisen  ist  im  einzelnen  aus 
den  staüstischen  Zusammenstellungen  bei  Larfeld,  S.  34  ff.  zu  ersehen. 
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siai  2883  II  saec.  Z  8  Trjupujv.  Theben  2406,5  HI  saec^-  buo. 
242O21 III  saec^-  äXuciv.  BCH.  23,  öSSg  III  saec^-  Trpoeupov.  Orcho- 
menos  3172  III  saec^-  Z  89  vu.  Z  115  uTtepaiuepidiJuv.  Z  124  uirep- 
ajLiepiac  u.  132.   Z  135  cOfTPci^ov.    Z  154  jiupiac.    Z  163  dTT^iu. 

Das  Verhältnis  der  dialektischen  Schreibungen  mit  ou  oder 
lou  zu  den  Koivn-Bezeichnungen  mit  u  ist  in  3172=43:7  (ohne 
die  Eigennamen.) 

Chaeronea  3305  II  saec.  cuvebpiiu.    3307  II  saec.  uöc. 

§  2.    Ol  für  Y  (dial.)  Sad^e,  S.  208ff. 

Schon  im  5.  Jahrh.  wandelte  sich  die  Aussprache  des  Diph- 
thongs Ol  gegen  Ol®  hin,  wie  aus  den  archaischen  Schreibungen 
OE  für  gemeingriechisches  Ol  hervorgeht.  Nach  der  Kezeption 
des  ionischen  Alphabets  schrieb  man  eine  Zeitiang  nur  Ol,  weil 
dieses  kein  dem  OE  entsprechendes  Zeichen  besaß.  Yon  der 
Mitte  des  3.  Jahrhs.  an  aber  erscheint  daneben  die  Schreibung  Y, 
weil  damals,  wie  schon  gesagt,  das  ursprüngliche  Ol  sich  in 
der  Aussprache  zu  ü  fortentwickelt  hatte.  Die  u-Schreibung 
für  altes  01  war  eben  dadurch  ermöglicht,  daß  von  der  Mtte 
des  4.  Jahrhs.  an  das  alte  Zeichen  u  in  epichorischer  Wer- 
tung =  ou  durch  die  der  Koivri  entlehnte  Schreibung  ou  frei 
geworden  war. 

Wenn  uns  nun  am  Ende  des  3.  Jahrhs.  oder  im  2.  Jahrh. 
—  wo  die  Aussprache  sich  von  ü  auf  der  Linie  nach  i  zu  fort- 
entwickelt hatte,  wie  die  ei-Schreibungen  beweisen  1)  —  01- 
Schreibungen  begegnen,  so  haben  wir  in  ihnen  den  Einfluß 
der  Koivn  zu  erkennen.  Die  Koivn  hatte  hierbei  —  wie  bei  u 
für  dial.  ou  —  leichtes  Spiel,  weil  im  Dialekte  die  alte  01- 
Schreibung  noch  nicht  ganz  erloschen  war  und  sie  daher  nur 
an  diese  Schreibungen  anzusetzen  brauchte.  Doch,  da  die  Koivri 
in  Böotien  zu  wirken  begann,  bevor  innerhalb  des  Dialekts  die 
historische  Schreibung  01  völlig  zurückgedrängt  war,  so  ist  es 
unmöglich,  einen  festen  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  bis  wie  lange 
wir  Nachwirken  der  alten  Schreibung  in  01  zu  erkennen,  von 
wann  an  wir  Einfuß  der  Koivrj  zu  statuieren  haben. 

In  der  folgenden  Liste  habe  ich  als  Koivrj-Eindringlinge 
nur  die  oi-Schreibungen  vom  Ende  des  3.  Jahrhs.  an  aufge- 
führt. 


1)  Vgl.  Sad6e  S.  210f. 
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Tanagra  504-509,  a.  222-205  =  Dittenb.  ad  509.  504-507 
Toic  oXXoic  TrpoHevoic  504,  505,  507  auxoic.  506  FoiKiac,  507/08 
oiKiac.  Plataeae  1664  III  saec^-  und  Oropos  4260  III  saec^-  toTc 
dfXXoic  TrpoHevoic.  Thespiae  1737 j^  III  saec^-  Z  16  toic,  Z  8 
Troueobuj[p]oi,  Z  16  'AvTibüüpoi.  BCH.  21,  553  =  m  saec^-  Z  9 
auTOic,  Z  8  ToTc.  1780  11  saec^°-  auToTc  dv€[T]KX6iTo[ic].  t^vo- 
^levoic  EuTuxo[i],  auToic.  'AcKXameioi.  1790  11  saec^°-  toi(c).  Thisbe 
2224  in  saec^-  auioTc.  Theben  2420  III  saec^-  ößoXoi  xd^Kioi 
(öfters).  Orchomenos  dTTÖvoic  toic  dXXoic  =3166  III  saec^-  3172 
ni  saec^-  Z  49  BoiujtoT[c],  Z  53  TioXeiLiapxoi,  Z  65  ^v  tö  'AXqXko- 
fievioi.  Z  77  ToTc  iroXe^dpxuc,  toic  drrouoic,  toi.  Z  84  toic  tto- 
XeiLidpxoTc  ToTc  dfTOuoic,  roi  3180^  III  saec^-  BoiiuToic,  *Epxo- 
^evioic.  3193  III  saec'-  xaXxioi  ößoXoi  (öfters).  BCH.  19,  161 
Z  9  öv  Ka  auToi  ß€iXuuv[TTi. 

Von  den  zusammengestellten  Belegen  muß  besonders  die 
Verbindung  toic  dXXoic  irpoHevoic  504,  505,  506,  507, 1664,  4260 
hervorgehoben  werden.  Diese  ist  sicher  Koivri,  weil  Formel  des 
rezipierten  Proxenienformulars.  Aber  bei  toi  6d|ioi  ist  es  wohl 
umgekehrt,  denn  dieses  506,  507,  508,  4260  BCH.  21,553  Z4 
(sämtlich  III  saec'-)  ist  alte  Orthographie  aus  den  epichorischen 
Dekreten  und  hat  sich  daher  in  der  Zeit  der  u-Schreibung  weit 
länger  in  alter  oi-Form  als  die  sonstigen  Verbindungen  gehalten. 

§  3.   AI  für  H  (dial.)  Sad6e  S.  211  ff. 

Der  Diphthong  AI  verlor  schon  im  5.  Jahrh.  seine  diph- 
thongische Aussprache  und  ging  in  offenes  e  über,  das  im 
ionischen  Alphabet  durch  das  Zeichen  H  wiedergegeben  wurde. 

Wenn  uns  daher  in  Inschriften  ionischen  Alphabets  AI 
begegnet,  so  werden  wir  darin  ein  Eindringen  der  Koivn  zu 
erkennen  haben. 

Tanagra  505  lU  saec'-  kqi.  Thespiae  1780ii  II  8aec*°-  Ttap- 
[aKaTa]TieeTai.  Z  16  dTnjMaeceai.  Theben  2406ii  III  saec^-  Ö€- 
ööxOai.  2407  u.  2408  a.  364/3  Kai  je  8  mal.  Akraiphiai  2708 
IlsaecP"  biKaia.  2724  IH  saec'«-  kqi.  Koronea  2876  Hl.saec 
Kai.  Lebadea  3055 j^  Zeit?  koi.  3080^  U  saec*°'  Kai.  Chaeronea 
3392  II  saec.  d7^^eX€ceal.  Oropos  Dial.  4261  IllsaecP"  flXoTaieuc 
4259  III  saecP-  ™-  9  mal  Ki]  Kai  ^ttöviuc 

Man  beachte,  daß  das  hellenistische  ai  in  der  Partikel  Kai 
und  bei  4  Verbalendungen,  dagegen  nur  in  2  VoUwörtem  öi- 
xaia  und  TlXaraieuc  (dies  in  Oropos!)  erscheint. 
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§  4.   H  für  El  (dial.)  Sad6e  S.  202  ff. 

Bei  der  itazistischen  Tendenz  des  böotischen  Lautsystems 
nahm  schon  frühzeitig  urgriech.  e  im  Böotischen  eine  geschlos- 
sene Aussprache  an.  Als  dann  die  Böoter  das  ionische  Alpha- 
bet aufnahmen,  bemerkten  sie,  daß  die  Aussprache  des  urgriech.  e 
sich  nicht  mit  der  des  H  deckte,  welches  Zeichen  die  lonier 
zur  Bezeichnung  des  urgriech.  e  umgeprägt  hatten,  hatte  doch 
bei  den  loniern  r|  die  Aussprache  e",  während  bei  den  Böotern 
der  etymologisch  entsprechende  Laut  e  gesprochen  wurde  ^). 
Da  nun  die  Böoter  die  phonetische  Orthographie  möglichst  ge- 
treu durchzuführen  suchten,  wählten  sie  zur  Bezeichnung  des 
urgriech.  e  die  Verbindung  El,  zwischen  deren  Komponenten 
die  Aussprache  des  urgriech.  e  im  Böotischen  lag.  Die  H- 
Schreibungen  für  urgriech.  e  sind  demnach  Beweise  für  den 
Einfluß  der  Koivr|.  Ich  führe  in  der  folgenden  Aufzählung  der 
Übersicht  halber  die  H-Schreibungen  nach  Stamm  und  Endung 
getrennt  vor,  wiewohl  sich  kein  Unterschied  in  der  Entwick- 
lung ergibt: 

x\  erscheint  in  der  Endung: 

Tanagra  510  III  saecP-™-  Aiotcvtiv.  518  III  saecP-°*-  OiXo- 
Kpairiv,  Gripajuevriv,  *A7ToX\ocpdvr|v  (sämtlich  aus  Antiochia).  526 
AioTTeiGriv  III  saecP"-  529  ItuciKpairic  III  saecP-™-  REG.  12, 
71,  Z  9,  KaTacKeuacÖei  r|  III  saec^-  (:Z  18  KaiacKCuacOeiei,  Z  11 
Koupiu0eiei.)  REG.  12,  7I30 III  saec^- in  (Z  15rei).  Thespiae  1751 
III  saecP°»-  PIJttttokXtic.  1755  III  saec.  *AT]a0oKXfic  neben  'Ap]i- 
CTOKXeTc  I78O22 II  saec^^-  KaXXiKpdrric  u.  KaXXiKpdTnVij.  Lebadea 
3092  III  saec«»-  Gujudönc. 

x\  im  Stamme: 

Tanagra  523  III  saec^- °»-  innvoc,  vouinnvin.  REG.  12,71, 
Z  1,  III  saec^-  eTTi6r|.  Z  14  xpnci|uoc,  f|  FuKia.  Z  6  f|  lueiaqpepovTuc 
(:Z  6  ei  dv).  Z  17  u.  Z  26  xPn^iaTUJV.  (:Z  37  xpeindxuuv.)  Z  10 
(pnvTiTn^).  (:22  cpnveiTTi.)  Z  22  öttti.  Z  19  u.  31  |Lir|.  Thespiae  1737 
III  saec^-  unvoc,  xpniuaTa.  1786  III  saec?  dveOriKe.  1833  III  saec'-? 

1)  Eine  Parallelerscheinung  findet  sich  im  Attischen,  der  Übergang 
von  y\\  in  €i  (z.  B.  rei  ßouXei),  der  auf  attischen  Inschriften  des  4.  und 
3.  Jahrhs.  sehr  häufig  erscheint  (vgl.  Meisterhans-Schwyzer  S.  39). 

2)  Also  Koivrj  -ri  im  Stamme,  epichor.  t]  =  ai  in  der  Endung. 
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dTToince.  Chorsiai  2383  11  saec.  Z  13  dcpfiKe.  Theben  2406 ig  i?miu)- 
ßeXiu)  in  saecP- ™-  Lebadea  3055  lY  saec?  i^öncaupöc.  225^^- 
TTipac.    Chaeronea  3309  n  saec.  lurivöc.  3314  dvoriOriTi. 

§  5.    El  für  (diaL)  I,  Sad6e  S.  205  ff. 

Sowohl  der  ursprüngliche  Diphthong  ei,  als  auch  der  Diph- 
thong ei,  der  nach  Ausfall  von  s,  r,  j  durch  einfaches  Zusam- 
menrücken der  Vokale  entstanden  ist,  gingen  im  Böotischen  schon 
zur  Zeit  des  epichorischen  Alphabets  in  i  über.  Dagegen  erhielt 
sich  das  aus  Ersatzdehnung  oder  durch  Kontraktion  entstandene 
hybride  ei  bis  ans  Ende  des  3.  Jahrhs.,  z.  B.  xeiXioi  aus  x^cXioi ; 
Tpeic  aus  Tpejec.  Wenn  uns  demnach  in  Inschriften  ionischen 
Alphabets  ei  als  ursprünglicher  oder  durch  Ausfall  von  8,  v,  j 
entstandener  Diphthong  begegnet,  so  haben  wir  darin  Einfluß 
der  Koivr)  zu  verspüren. 

ei  im  Stamme: 

Tanagra 510 IllsaecP™  dcq)dX€iav.  Thespiae  1729 UlsaecP  "• 
dcqpdXeiav.  1737  III  saec'-  dTToXeifaJvd^eeo.  Theben  2406  III  saec' 
KaTaXeicpedvTec.  2409  Zeit?  FicoT^Xeiav.  Oropos  4261 III  saec'-  ico- 
TtXeiav.  Über  ödveiov  3054, 3171/2  vgl.  Wortschatz.  Idg.  Forsch.  28, 
S.  73  f. 

€1  in  der  Endung: 

Thespiae  REG.  10,  29^  ÜI  saec'  dpxei.  Über  ifl  iröXei  3173^ 
und  7T[p]opei[c]€i  BCH.  21,  554,  vgl.  Formenlehre  S.  35. 

§  6.   n  für  (dial.)  a  Sad6e,  S.  184. 

Das  hervorstechendste  Merkmal  der  nicht  ion- attischen 
Mundarten  ist  die  Unterlassung  des  Umlautes  von  a  zu  n-  Es 
ist  daher  begreiflich,  daß  in  den  Dialektinschriften  kein  a  durch 
attisches  r|  ersetzt  sich  findet,  daß  vielmehr  dial.  a  umgekehrt  in 
vereinzelten  Überbleibseln  in  reinen  Koivrj-Inschriften  fortwirkt. 

K.  Tanagra  542  (Sullanische  Zeit)  TroiriTdc,  duXnxdc,  xiOa- 
picrdc.  K.  Plataeae  1704  (Zeit?)  IiuTTipixo,  xaipc  dTaOd.  K.  Thes- 
piae II  saec.  postChr.  1773  caXmKrdc  Z  9,  Z  18  KiOapiCTdc  neben 
7T0iTiTric=Z  7,  15,  22  und  imoKpiTric  Z  23  u.  26. 

§  7.    pa  für  (dial.)  po,  Sad6e,  S.  150. 
Der  f -Vokal,  der  in  allen  griechischen  Dialekten,  mit  Aus- 
nahme der  äolischen,  als  pa  erscheint,  nimmt  im  Böotischen  bei 
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den  Stämmen  crpoTÖc,  Ipoxoc,  ßpox^c  die  äolische  Färbung  po  an. 
Daher  verdankt  die  Form  cTpaiaTiövroc  3206  Orchomenos  a.  329 
der  Koivn  ihr  Dasein.  Es  kann  nicht  wundernehmen,  gerade  in 
dieser  Form  schon  so  frühzeitig  ein  Einwirken  der  Koivri  zu  finden, 
enthält  doch  der  Stein  die  Weihung  der  Ritter  von  Orchomenos, 
die  sich  an  dem  Feldzuge  Alexanders  des  Großen  beteiligten  und 
die  daher  jahrelang  wohl  täglich  den  Namen  CTparriTÖc  zu  hören 
bekamen. 

§  8.  iepoc  für  (dial.)  iapoc,  Sad6e,  S.  179. 

Dem  attischen  iepöc  entspricht  im  Böotischen  iapoc.  Die  dia- 
lektische Form  wird,  da  das  Wort  der  religiösen  Sphäre  angehört, 
mit  großer  Zähigkeit  festgehalten.  Nur  in  einer  Freilassung  aus 
Chaeronea  3360  D.  II  saec.  ist  die  Koivr|-Form  eingedrungen:  lepdv 
T€i  ZapttTTi.  Umgekehrt  zeigt  sich  in  einer  in  Koivn  abgefaßten 
Freilassung  derselben  Stadt  3357  II  saec.  das  Fortwirken  der  dial. 
Form,  dvaTiOrjci  iapdv  tOu  ZepdTr[ei]. 

§  9.  "AprcMic  für  "Apraiuic  (dial.)  Sad6e,  S.  179f. 

Die  Dialektform  "Apiaiuic  wird  in  Dialektinschriften  treu 
gewahrt.  Nur  in  reinen  Koivrj-Inschriften  erscheint  die  attische 
Form  "ApieiLiic. 

§  10.    -VTO  für  dial.  -v0o,  Sadee  S.  162. 

Das  Böotische  hat  in  folgenden  Endungen  0  an  Stelle  von 
attischem  t  :  -v0i,  -vOiu,  -v0r|  oder  -aOn  und  -v0o.  In  folgenden 
Schreibungen  ist  daher  die  Endung  -vxo  aus  der  Koivri  geflossen: 
Thespiae  1750  IllsaecP-"*-  direTpdniavTO,  Kopai  2781  III  saec^-™- 
dTTeTpdM^avTO,  Hyettos  2813,  2822,  2824  III  saec^-  drreTpdn/avTO, 
Lebadea  3068  III  saecP-™-  FiKaxiFeTiec  dTreTpdvpavio,  Thespiae 
BCH.  21,  553i2  III  saec^-  eiiiicOuicavTo  :  uTieTpdipavOo. 

§  11.    l  für  böot.  öö(5),    Sad6e  S.  163. 

Für  attisches  t  schreiben  die  Böoter  öö,  das  am  Wortan- 
fang durch  einfaches  ö  ersetzt  wird.  Mit  der  Koivrj  drang  die 
Schreibung  t  in  Böotien  ein,  doch  läßt  sie  sich  nicht  vor  dem 
2.  Jahrh.  nachweisen:  Chaeronea  3303  II  saec.  ctc  xa  2düujv0i, 
Chaeronea  3314  II  dexa  riüei  und  3348,  3381  und  3386.  Chae- 
ronea 3315  diucKa  ZiiüujvOi  11  saec,  Chaeronea 337 7  In  Zübcac  II saec. 
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Die  Form  2uiujv9i  zeigt  trotz  der  attischen  Schreibung 
mit  l  eine  böotische  Bildung,  da  die  entsprechende  attische 
Form  Idjav  lauten  würde.  Die  Schreibung  findet  sich  auch  in 
Thespiae  und  Orchomenos.  BCH.  25,  360g  11  saec.  [ac]  xa  l[i)e 
Thespiae  BCH  19,  158,  c.  a.  200  aiuc  xa  Idtei  Orchomenos. 

§  12.    c  :  TT  (diaL),  Sad6e  S.  160 f. 

Idg.  ti^  dhi^  Kl  und  xi  gehen  im  G^meingriechischen  in  cc 
über,  im  Böotischen  dementsprechend  in  rr.  Das  Attische  hat 
für  den  aus  ki  und  x?  hervorgehenden  Laut  ausschließlich  tt 
geschrieben;  für  die  beiden  anderen  teils  die  Vereinfachung  (von 
cc  zu)  c  durchgeführt  (tococ  aus  *totio  vgl.  lat  toti-dem^  ai.  fdti; 
fikoc  aus  *|li€6io  vgl.  lat.  medius^  ai.  mcidhya)  teils  ebenfalls  tt 
geschrieben  dneXirra  kittöc  aus  *ki6ioc),  ohne  daß  ein  Grund  für 
die  verschiedene  Behandlungsweise  ersichtlich  wäre*).  Das  aus 
ts  entstandene  cc  wurde  im  Böotischen  in  derselben  Weise  wie 
das  auf  ti  und  dhi  zurückgehende  cc  in  tt  gewandelt  Im 
Attischen  dagegen  wird  das  aus  tc  hervorgegangene  cc  stets 
zu  c  vereinfacht  (KomöcdtMevoi  <  att  Ko^lcd^€vo^  böot  KoiiiTTd- 
inevoi  2406g). 

Wenn  demnach  im  Böotischen  in  Formen,  die  auf  ti^  dht 
oder  ds  zurückgehen,  statt  des  erwarteten  tt  ein  c  erscheint,  so 
haben  wir  darin  den  Einfluß  der  Koivrj  zu  erkennen. 

L  c  aus  ö  -h  c. 
Thespiae  BCH.  21,  553ii  dTroXoricaaen  HI  saec^-  (aber  böo- 
tische Endung!). 

n.  c  aus  t}  oder  dhj, 
Akraiphiai  2708^  II  saecP-  ™-  öca,  Oropos  4259i8  D IH  saecP-  "• 
6ca,  Orchomenos  3170  III  saec.  Z  13  und  15  fikov. 

§  13.    V  paragogikon,    Sadöe  S.  189. 

Daß  das  v  paragogicon  dem  böotischen  Dial.  ursprünglich 
fremd  ist,  beweisen  die  von  Sad6e  S.  189  angeführten  Beispiele. 
Daher  sind  die  Schreibungen  mit  "v"  aus  Theben  vom  Ende 
des  3.  Jahrb.:  2471  KdvGapoc  dTToeicev  und  2420,5  ^v  ^Xaßev  rrdp 
der  Koivii  zuzuschreiben. 


1)  Vgl.  G.  Meyer»,  S.  368. 
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B.  Flexion. 

In  geringem  Maße  zeigt  sich  die  Flexion  des  Nomens  durch 
die  Koivri  beeinflußt. 

I.  o-Deklination. 

Statt  des  böotischen  Genetivs  auf  -lu  und  Dativs  auf  -oi 
finden  sich  att.  Gen.  auf  -ou  und  Dat.  auf  -iw  in  folgenden  Bei- 
spielen: Thespiae  1752  H  saec^-  Z  3  'OjuoJXiuixou,  sonst  erscheint 
in  1752  stets  der  dial.  Genetiv.  Thespiae  1756  11  saec.  Z  24 
ZuuTTipixou.  Theben  2408  IV  saec*-™-  auxtu.  Lebadea  3055  lY 
saec?  Z  12  TToXeiudpxou,  Z  13  Ik  Kureviou  und  TpeqpiuviLu.  Le- 
badea 3081  II  saec.  Z  3  OiXXlD.  Lebadea  3092  UI  saec™-  Z  3 
Aiovucuj.  Chaeronea  3301  11  saec.  Z  2  auxLu.  Oropos  D  4259 
III  saecP™-  Z  4  'AiToXXoöujpov  Opouvixou  'AOavfiov.  Oropos  D 
4261  in  saecP-  °^-  Z  6  auiil). 

n.  8-Deklination. 
Thespiae  1756  II  saec.  Z  21  TTapd)Liovoc  EukXeouc. 

III.   i-Deklination. 

Orchomenos  ifi  iroXei  3173-  III  saecP-™-  Thespiae  7T[p]op- 
pei[c]ei  BCH.  21,  5542  ^  saec^-  Man  kann  diese  Formen  ent- 
weder als  direkt  aus  der  Koivri  entlehnte  Flexionsformen  oder 
als  rein  orthographische  Varianten  (ei  für  i)  betrachten,  eben- 
so wie  dpxei  Thespiae  REG.  10,  2926-  I^iese  letztere  Annahme 
scheint  mir  bei  der  Häufigkeit,  mit  der  gegen  Ende  des  3.  Jahrhs. 
für  dialektisches  i  die  attische  Schreibung  ei  eintritt  —  vgl.  S.  32 
—  die  wahrscheinlichere  zu  sein. 

IV.   Dativ  von  Zeuc.   Sad6e   S.  229. 

Da  i  +  i  im  böotischen  Dialekt  zu  i  kontrahiert  wird,  ent- 
spricht att.  Ali  in  archaischen  böotischen  Inschriften  die  Form 
Ai  =  2456,  2733  V  saec.  Von  der  Mitte  des  3.  Jahrhs.  an  er- 
scheint die  Koivr|-Form  Au: 

Plataeae  1672  m  saec^-  Thespiae  1814  III  saecP-«^-  Leba- 
dea 3090  Zeit?  Orchomenos  3169^  III  saec^-  Orchomenos  3206 
bietet  schon  im  Jahre  329  die  Form  Aii.  Doch  dieselbe  In- 
schrift enthält  auch  die  Koivr|-Form  cTparaTiovioc  (vgl.  S.  33). 

3* 
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C.  Präpositionen,  Partikeln  und  Pronomina, 
§  1.    ^€Td  :  TTcbd,  Sad6e  S.  199. 

Im  ßöotischen  hat  Treöct  die  Funktion  des  attischen  jueid  über- 
nommen. Doch  daneben  findet  sich  auch  ^€Td  in  folgenden  Belegen : 

Orchomenos  3171^  III  saec^-  6  dviauiöc  6  ineid  Guvapxov, 
Chaeronea  3391  11  saec.  öcnc  xa  ]Xi.r  EOßoTcKov  dfpxei.  Psephisma 
des  Koivöv  BoiuuTujv  in  Magnesia  Nr.  25, ^  ^exd  Trdcac  crrcuödc. 

Femer  in  Komposition:  BCH.  25,  360 1^  Thespiae  II  saec. 
|i£ToiKe^€v.  Tanagra  REG.  12, 71g  III saec'-  Meraqpepövruc.  Günther») 
S.  22  und  126  nimmt  an,  daß  in  Böotien  trebd  neben  ineid  ge- 
braucht wurde,  und  zwar  habe  irebd  die  Bedeutung  'im  Verein 
mit*  cum  Gen.  und  fuerd  cum.  Akk.  die  von  *nach'  gehabt  Diese 
Annahme  von  Günther  erscheint  mir  sehr  gezwungen.  Außer- 
dem scheitert  die  Scheidung,  die  Günther  zwischen  Trebd  und 
jierd  vorgenommen  hat,  an  dem  Beleg  aus  Magnesia,  wo  Günther 
mit  der  Fahrlässigkeit  des  Steinmetzen  rechnet,  der  irrtümlich 
statt  7T€bd  ein  licrd  gesetzt  hat  Viel  leichter  erscheint  es  mir, 
jedes  netd  dem  böotischen  Dialekt  abzusprechen  und  jictd  in 
unseren  Inschriften  der  Koivtj  zuzuweisen. 

§  2.  Apokope  der  Präpositionen,  Sad6e  S.  236  ff.«). 

Joh.  Schmidt  hatte  in  dem  nach  seinem  Tode  veröffent- 
lichten Aufsatze  die  Apokope  der  Präpositionen  durch  Proklise 
zu  erklären  versucht  KZ.  38,  1  ff.  Da  die  unbetonte  Präposition 
mit  ihrem  Beziehungsworte  eine  Toneinheit  bilde,  so  sei  die 
unmittelbar  vor  dem  Hochton  stehende  tieftonige  Silbe  unter- 
drückt worden.  Schwierigkeiten  bereitet  der  Schmidtsche  Er- 
klärungsversuch deshalb,  weil  derartige  lautliche  Veränderungen 
sonst  im  Griechischen  in  unbetonter  Lage  nicht  vorkommen. 
Außerdem  muß  Schmidt  die  RegeUosigkeit,  mit  der  ein  Teil 
der  Präpositionen  wie  dvd,  Trapd  ihren  Vokal  abwerfen,  während 
die  meisten  anderen  wie  dirö,  uttö,  perd  ihn  wahren,  damit  er- 
erklären, daß  bei  letzteren  die  Anastropheform  in  der  Proklise 
wiederhergestellt  wurde. 

In  der  Durchführung  der  Apokope  sind  drei  Dialektgruppen 
zu  scheiden :  Ionisch,  Achäisch  und  Westgriechisch. 

1)  Die  Präpositionen  in  den  griechischen  Dialektinschriften. 

2)  Vgl.  Günther  a.  a.  0.  S.  37  ff. 
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Für  das  Westgriechische  stellt  Kretschmer  Glotta  1,  35 
die  Regel  auf:  Nur  dvd  und  irapa  erleiden  durchweg  Apokope, 
Kaxd  und  ttoti  nur  bedingungsweise  (vor  t,  ö,  0),  Ttepi  nur  in 
manchen  Dialekten,  im  thessalisch  und  böotisch  vor  Labial,  die 
anderen  Präpositionen  kennen  keine  Apokope.  Für  das  Böotische 
erweist  sich  diese  Beobachtung  aus  den  Zusammenstellungen 
bei  Sadee  S.  236  ff.  als  richtig.  Warum  haben  nur  dvd  und 
Ttapd  durchgehends  den  Yokal  verloren?  Kretschmer  hat  auch 
die  Erklärung  für  die  besonderen  Verhältnisse  dieser  beiden 
Präpositionen  zu  geben  gesucht  in  der  Aufstellung  folgenden 
Lautgesetzes:  "Von  zwei  gleichen  Yokalen  in  Nachbarsilben 
wird  der  eine  unbetonte  in  der  Nähe  von  Liquiden  und  Na- 
salen unterdrückt".  Belege  für  dieses  Gesetz  erkennt  er  in  dem 
Nebeneinander  von  Formen  wie  BepeviKri  :  OepviKri- 

Da  in  der  Apokope  von  äva  und  rrapd  der  böotische  Dialekt 
mit  den  westgriechischen  zusammengeht,  so  können  die  Bei- 
spiele, in  denen  die  Apokope  nicht  erscheint,  nur  der  Koivri 
entstammen. 

I.  dvd  findet  sich: 

Tanagra  REG.  12, 11^^  dva[Ti0€i]|a€v  III  saec^-  Orchomenos 
BCH.  19,  1572  xdv  dvdöeciv  III  saec^-  In  den  Freilassungen  von 
Chaeronea,  die  dem  2.  Jahrh.  angehören,  findet  sich  fast  regel- 
mäßig ein  Nebeneinander  von  dviiöeiii  zu  dvd9ecic.  Die  Belege 
aus  den  Dialekturkunden  sind:  3303,  3304,  3317,  3329,  3346, 
3348,  3349, 3350,  3351, 3352,  3356, 3365,  3377, 3379,  3385,  3386. 

Diesen  16  Beispielen,  in  denen  dviiOem  neben  dvdOecic 
sich  findet,  stehen  nur  3  gegenüber,  in  denen  sowohl  dvdGecic  als 
auch  dvaiieeiTi  erscheint:  3314,  3339,  3360.  In  3301  steht  dveecic. 
Da  dvd  die  dem  Dialekte  zukommende  Form  der  Präposition  ist^) 
—  wofür  auch  das  Kompositum  eirdvOexoc  spricht,  welches  als 
Böotismus  in  der  Koivn-Inschrift  von  Oropos  3498  Z  21,  29usw. 
sich  findet  — ,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  dvdöecic  dem 
urwüchsigen  böotischen  Dialekt  fremd  war,  und  ein  erst  mit 
dem  Freilassungsformular  übernommener  Terminus  ist.  Diese 
Annahme  fügt  sich  in  die  Feststellung  von  Fraenkel  ein  (Griech. 
Denominative  S.  225  ff.),  daß  die  -jua-  und  -cic- Ableitungen,  da 
sie  in  abstraktem  Sinne  gebraucht  werden,  in  den  Dialekten, 
die  keine  Literatur  geschaffen  haben,  nur  spärlich  vertreten 

1)  Vgl.  Günther  a.a.O.  S.  Ut. 
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sind,  und  erst  in  der  wissenschaftlichen  Prosa  der  Jonier  und 
durch  diese  in  der  Koivr)  zu  einem  ausgedehnteren  Gebrauche 
gelangen. 

n.  irapd  findet  sich: 

Thespiae  1780  c.  a.  200  Trapa[Mei]vdvT€ci.  BCH.  25,  360^ 
n  saec.  Trapan€ve^€v  Tiapd  KaXXiTToi.  Chaeronea  3303  II  saec. 
Z  3  7Tapa)ieivacav,  Z  6  7Tapaxp€i)Lia.  3377,  3315  II  saec.  irapa- 
^eivacav.  3314,  3348  TTapaneivavrac.  3352  Trapaineivacav. 

Auch  hier  zeigt  sich  in  7Tapa^€vuJ  wie  oben  in  dvaGecic 
das  Unterbleiben  der  Apokope  bei  einem  formelhaft  gewordenen 
Element  der  Freilassungsurkunden.  Daß  in  Trapanevuj  nicht  eine 
zufällige  Beeinflussung  durch  die  Koivr|-Schreibung  vorliegt,  wird 
durch  die  spezifisch  böotische  Flexion  Trapaneivdvreci  und  Ttapa- 
Meveuev  erwiesen. 

m.  Karo. 

Kard  erleidet  im  Böotischen  Apokope  vor  Dentalen.  Da 
die  Apokope  meist  vor  dem  t  des  Artikels  erscheint,  so  erklärt 
Kretschmer  die  Apokope  bei  Kaid  durch  Dissimilation  zweier  ähn- 
licher Silben,  ähnlich  wie  im  Attischen  aus  ^m)Li^öi|nvov  i^meöiHVOv 
usw.  geworden  ist*). 

Durch  die  Koivri  erscheint  Kaxd  auch  vor  Dentalen  und 
zwar  fast  immer  gegen  den  Dialekt  in  der  Verbindung  der 
Proxeniendekrete  kt^  Kaid  fäy  \d\  Kard  OdXarrav.  Darin  werden 
wir  eine  direkte  Übernahme  aus  dem  attischen  Formelwesen 
erkennen  dürfen.  Die  Dialektinschrift  4260  aus  Oropos  hat  in 
der  Verbindung  Z  9  Kf|  Kaid  tdv  Kf|  xai  edXaTxav  die  ursprüng- 
liche lautgesetzliche  Verteilung  bewahrt.  Kard  vor  Dentalen 
findet  sich  öfters  in  der  Verbindung  xard  töv  v6^ov :  Chaerona 
II  saec.  3346,  3352,  3356,  3365  und  Orchomenos  BCH.  19,  157, 
in  saec'-  Tanagra  517  HI  saecP™-  xatd  bi  töv  Oeöv  Plataeae  1672 
HI  saec'-  xaid  tdv  navreiav.  Plataeae  1674  III  saec'-  xard  [T]d[v] 
|LiavT€iav.  Über  KaraöcuXiööecOri,  das  nie  apokopiert  wird,  siehe 
Wortschatz  unter  boOXoc  Idg.  Forsch.  28,  S.  60  f. 

§  3.    n  (böot  de). 
In  Böotien  hat  ii  seinen  Guttural  nicht  nur  vor  Kon- 
sonanten infolge  von  Konsonantenhäufung  verloren,  wie  in  Thes- 

1)  Vgl.  auch  den  Aufsatz  von  Solmsen :  Vordorisches  in  Lakonien 
Rhein.  Museum  62  (1907)  331  f. 
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salien,  Arkadien,  Kreta,  sondern  auch  vorYokalen  z.  B.  kceiuev 
22287  (Beispiele  bei  Sad6e  S.  236) i).  Wenn  also  in  den  böotischen 
Dialektinschriften  eH  erscheint,  so  haben  wir  darin  nicht  die 
ursprüngliche  Dialektform  zu  erkennen,  deren  Existenz  auch  in 
Böotien  aus  Coli.  1 1130  (arch.)  BoiiJuTioc  exe 'Opxo)Li€viü  erschlossen 
wird,  sondern  Eindringen  aus  der  Koivrj. 

Häufig  erscheint  besonders  ^ktovojc  in  den  Proxenien- 
dekreten. 

Thespiae  1721  III  saecP-"»-  cttövujc.  1723,  1724,  1725 
III  saecP«^-  EKToviuc.  1727,  1731  III  saecP- ™- eKTÖvujc.  BCH.  25, 
360io  eTTÖvujv.  Chorsiai  2383io  ^k  Z  21  eKT[övujc]  2).  Theben 
2408IYsaec.?  eTT6vo[i]c.  2409  Zeit?  dTT6[vu)c.  Koronea  2858 
Zeit?  eTTOvujc,  2862  exfroviuc,  2863  eTTOViuc  Zeit?  Orchomenos 
3166  in  saec^-  eTTOvoic.  3168  III  saecP-™-  eKTÖ[viuc.  Akraiphiai 
4128  II  saeci^-  kroviuc.  BCH.  23,  93,  ^  8, 13, 16, 19, 28  ^ktövujc, 
HI  saec^-  4128  ektoviuc.  Tanagra  522  III  saec^-°i-  ektoviuc.  REG. 
12,  7I24  III  saec^-  ex  Tctv  dTravTeXidiuv.  Akraiphiai  BCH.  23,  93, 
Z  3  eH  eqprißiuv.  Chaeronea  3313  II  saec.  e^  aurdc.  Orchomenos 
3200io,320l7,32037,3204iiIIsaec.  BCH.19,158insaecf-  dHeTjiev. 

§  4.   Boot.  Kttiatt.  dv  (Sadee  181). 

An  Stelle  der  Partikel  dv  gebrauchen  die  Böoter  Ka.  Attisches 
dv  findet  sich  in  keiner  Dialektinschrift.  Doch  bietet  Lebadea  3054 
III  saec^-  eTT€  Kav  öiuei,  eine  Form,  die  eine  Kontamination  von 
att.  dv  und  böot.  xa  sein  kann.  Ähnlich  findet  sich  in  Tegea  eine 
Vermischung  von  k€  und  dv.  Vgl.  Hoffmann,  Grr.  Dial.  1,  Nr.  29, 
30  u.  S.  290. 

§  5.    Böot.  ac:att.  eiüc  (Sad6e,  S.  174.) 

Attischem  ^'uuc  entspricht  im  Böotischen  de.  Die  Koivn-Form 
^lue  findet  sich  in  einer  Dialektinschrift  aus  Chaeronea  3343  H  saec. 
^luc  Ktt  Tot|Lieie€i.  Häufiger  findet  sich  in  Dialektinschriften  vom 
Ende  des  3.  Jahrhs.  an  duue,  das  aus  de  und  ^lue  kontaminiert  ist 

Thisbe  2228  III  saec^-  duue  Ka  öüuiuvOi.  Chaeronea  3315 
II  saec.  diue  xa  ZiüüuuvGi.  3386  II  saec.  und  Orchomenos  BCH.  19, 
1583,  III  saec^-  diue  Ka  Ziiuei. 


1)  Einen  Erklärungsversuch  für  diese  böotische  Umgestaltung  von 
^  auch  vor  Vokalen  gibt  Kretschmer  Glotta  I  49  f. 

2)  Vgl.  die  Neupublizierung  dieser  Inschrift  durch  A.  Gaheis  in  den 
Wiener  Studien  24  (1902)  279. 
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§  6.  ai:ei  (Sad6e,  S.  183.) 
Für  attisches  ei  verwenden  die  Böoter  ai,  das  wie  jedes 
*ai*  im  Böotischen  den  Wandel  zu  ri  durchgemacht  hat.  Erst 
unter  dem  Einfluß  der  Koivri  erscheint  ei  in  böotischen  Dialekt- 
inschriften: Lebadea  3081  11  saec.  ei  bi  xd  Tic  avTiTToeirri  und 
Chaeronea  337 7 ^^  II  saec.  ei  bi  Ka  T^wacei. 

§  7.  Toii  (Tui):oiöe  (Sad6e,  S.  193.) 
Als  Artikel  wahrten  die  Böoter  die  idg.  Form  toi.  Wie 
nun  zur  Bildung  des  Demonstrativpronomens  die  Attiker  an  den 
Artikel  -öe  anhängten  (oiöe),  so  bildeten  die  Böoter  aus  dem 
Artikel  das  Demonstrativpronomen  durch  das  Demonstrativ- 
suffix V=TOiT.  Die  Schreibung  oi[öe]  dcceTpd(pe[v]  dv  [7T]eXT0- 
qpopac  gehört  demnach  der  Koivn  an  =  Chorsiai  2389  III  saec^- 
Die  Zwitterbildung  Tu6e  dviKuucav  auf  der  Siegerliste  von  Orcho- 
menos  3195  =  1  saec.  ist  zusammenzustellen  mit  den  Hyperböo- 
tismen  ^aii/aFu5öc,  auXaPuööc  etc.  auf  derselben  Inschrift 

Koinisierung  des  böotischen  Wortschatzes. 

Im  bisherigen  haben  wir  das  Eindringen  attischer  Formen 
nach  den  grammatischen  Klassen  zusammengestellt.  Doch  die 
Beeinflussung  der  Formen-  und  Lautiehre  eines  Dialektes  steht 
nicht  am  Anfange  der  Entwicklung.  Gerade  bei  einem  Dialekte 
mit  so  zahlreichen  Eigenheiten  im  Wortgebrauch,  wie  wir  sie  für 
den  ursprünglichen  böotischen  Dialekt  vorauszusetzen  haben, 
(vgl.  S.  42  f.)  bildet  der  lexikalische  Ausgleich,  der  einen  einheit- 
lichen Wortschatz  schafft,  die  Grundbedingung  für  die  schrift- 
sprachliche Einigung,  während  Formenausgleich  und  phonetische 
Angleichung  die  späteren  Stufen  in  der  Entwicklung  der  Schrift- 
sprache darstellen*).    Ist  einmal  im  Wortschatz  eine  Einigung 

1)  In  ähnlicher  Weise  hat  Kluge  in  einer  Abhandlung  'über  die  Ent- 
stehung unserer  Schriftsprache'  ('Wiss.  Beihefte  zur  Zeitschrift  des  allgem. 
deutschen  Sprachvereins*  1894)  drei  Entwicklungsphasen  geschieden :  erst 
lexikalischer  Ausgleich,  dann  grammatische  Einigung,  schheßlich  pho- 
neüsche  Einheitsbewegungen.  In  der  Aussprache  wirkt  das  Lautsystem 
des  angestammten  Dialekts  am  längsten  und  am  nachhaltigsten  auf  die 
Schriftsprache  ein.  Auch  im  Altgriechischen  werden  analoge  Verhältnisse 
geherrscht  haben,  wie  Schweizer  S.  31  vermutet:  "Das  zum  Gemein- 
griechischen sich  entwickelnde  Attisch  wurde  in  erster  Linie  von  den 
Lautsystemen  der  alten  Dialekte  beeinflußt." 
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erzielt,  so  kann  man  sich  trotz  der  Diskrepanzen  in  Laut  und 
Formen  schon  zur  Not  verständigen.  Für  die  richtige  sprach- 
geschichtliche Einschätzung  der  böotischen  Miscliinschriften,  die 
gerade  in  der  Lautlehre  eine  Beeinflustung  durch  die  Koivn  auf- 
weisen, will  ich  schon  jetzt  darauf  hinweisen,  daß  die  Annahme 
der  fremden  Aussprache  die  letzte  Stufe  im  schriftsprachlichen 
Prozesse  bildet  i). 

Während  die  Laut-  und  Formenlehre  des  böotischen  Dia- 
lekts schon  von  Sadee  in  trefflicher  Weise  gegeben  ist,  und  so 
die  Untersuchung  ihrer  Beeinflussung  durch  die  Koivrj  sehr 
erleichtert  war,  hat  derselbe  Gelehrte  den  Wortschatz  und  die 
Wortbildung  des  Dialekts  nicht  erschöpfend  behandelt,  wie  denn 
auch  Solmsen^)  in  der  Eezension  der  Arbeit  Sadees  erklärt, 
daß  dem  Wortschatz  und  der  Wortbildung  des  Dialekts  sich  mehr 
abgewinnen  lasse,  als  es  bei  Sadee  geschehe. 

Notwendigerweise  muß  man  aber,  um  die  Durchdringung 
des  Wortschatzes  durch  die  Koivri  festzustellen,  vorher  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  böotischen  Wortschatzes  gegen  den  gemein- 
griechischen abgrenzen,  da  nur  so  die  Koivrj-Elemente  sich  deutlich 
abheben.  Die  Untersuchung  des  böotischen  Wortschatzes  werde 
ich  aber  nicht  auf  die  Fälle  einschränken,  in  denen  der  Nach- 
weis des  Koivrj-Einflusses  in  unseren  Dialektinschriften  das  Auf- 
zeigen des  böotischen  Äquivalents  für  ein  Koivn-Wort  unbedingt 
verlangt,  sondern  ich  will  den  gesamten  böotischen  Wortschatz, 
in  seiner  Abweichung  von  dem  attischen,  nach  den  Inschriften 
darstellen,  soweit  er  von  Sadee  nicht  behandelt  ist,  um  dessen 
Arbeit  nach  dieser  Seite  hin  zu  ergänzen. 

Doch  bevor  wir  den  Wortschatz  im  Einzelnen  untersuchen, 
müssen  wir  einige  methodische  Vorfragen  erledigen.  Wir  müssen 
über  die  Grenzen  unserer  Erkenntnismöglichkeit  in  der  Fest- 
stellung von  Koivri -Wörtern  und  in  der  Wiedergewinnung  des 
altdialektischen  Wortschatzes  klar  zu  werden  versuchen.  Ferner 
müssen  wir  über  die  Indizien  Aufschluß  geben,  auf  Grund  deren 
wir  ein  Wort  einerseits  als  Böotismus,  andrerseits  als  Koinis- 
mus  erklären. 

Was  zunächst  den  Nachweis  der  Koivrj-Elemente  im  Wort- 
schatz unserer  Dialektinschriften  betrifft,  so  kann  dieser  bei  dem 
Zustande  unseres  Materials  nur  in  unvollkommener  Weise  ge- 

1)  Näheres  darüber  siehe  S.  94  f. 

2)  Berl.  Phil.  Wochenschr.  XXIV  (1904)  Sp.  1000. 
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führt  werden.  In  vielen  Punkten  kommen  wir  nicht  über  eine 
Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  hinaus.  Denn,  da  wir  aus 
der  Zeit  des  unverfälschten  böotischen  "Wortschatzes  gar  keine 
umfangreichen  böotischen  Inschriften  haben,  so  ist  die  Möglich- 
keit nicht  abzuweisen,  daß  in  unseren  Inschriften,  die  meist 
erst  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhs.  angehören,  Worte  be- 
gegnen, die  erst  durch  die  Koivn  eingeführt  wurden,  ohne  daß 
wir  eine  Handhabe  hätten,  ihren  Koivri-Charakter  zu  erweisen^). 
Bei  manchen  Wörtern  begegnet  uns  die  dialektische  Form  nur 
in  eins  bis  zwei  Beispielen,  während  in  der  überwiegenden  Zahl 
der  Fälle  das  Koivn-Wort  über  das  dialektische  Herr  geworden 
ist  Der  Prozeß  des  Ausgleichs  des  Wortschatzes  spielt  sich 
im  sprachlichen  Leben  derart  ab,  daß  zunächst  neben  der  ei- 
genen Ausdrucks  weise  die  fremde  vereinzelt  Eingang  findet 
Jene  Macht  des  fremden  Ausdrucks  ist  um  so  wirksamer,  je 
häufiger  und  dauernder  sie  infolge  regen  Verkehrs  zu  wirken 
hat  Während  aber  zunächst  der  fremde  Ausdruck  nur  gelegent- 
lich in  Anwendung  kommt,  wird  im  Laufe  der  Entwickelung 
das  fremde  Wort  ebenso  geläufig  wie  das  einheimische.  Beide 
gelten  als  gleichberechtigt,  und  schließlich  weiß  der  gemeine 
Mann  nicht  mehr,  was  einheimisch,  was  eingeschleppt  ist  Da 
es  aber  das  Bestreben  der  Sprache  ist,  sich  der  in  ihrer  Be- 
deutung deckenden  Synonyma  zu  erwehren,  so  entsteht  zwischen 
dem  Alten  und  Neuen  ein  Kampf  ums  Dasein,  bei  dem  die 
einheimische  Weise,  sobald  der  schriftsprachliche  Ausdruck  ein 
Übergewicht  erhält,  verdrängt  wird«). 

Die  Möglichkeit,  daß  der  böotische  Wortschatz  vor  seiner 
Beeinflussung  durch  das  Attische  weit  stärker  von  diesem  ab- 
wich, als  es  unsere  Inschriften  jetzt  erkennen  lassen,  wird  uns 
durch  ein  interessantes  Fragment  bei  Athenaeus  14,  621  f.  nahe- 
gelegt.   Dieses  Fragment,   das  aus  den  Oofviccai  des  Komikers 

1)  Die  Beeinflussung  des  böotischen  Wortschatzes  durch  den  at- 
tischen reicht  bis  in  den  Anfang  des  4.  Jahrhs.  hinauf.  Vgl.  S.  43. 

2)  Vergleiche  zu  der  Frage  des  Ausgleichs  im  Wortschatze  bei  der 
Berührung  eines  Volkes  mit  einem  kulturell  überlegenen;  v.  d.  Gabe- 
lentz  Die  Sprachwissenschaft  S.  236  f.  u.  25ö  und  den  Aufsatz  von  Windisch 
'Zur  Theorie  der  Mischsprachen  und  Lehnwörter*.  Ber.  d.  k.  sächs.  Ges. 
1897  S.  101  ff.  Windisch  stellt  S.  104  für  die  Fälle,  in  denen  ein  ganzes 
Volk  seine  Sprache  wechselt,  den  Satz  auf:  "Nicht  die  erlernte  fremde 
Sprache,  sondern  die  eigene  Sprache  eines  Volkes  wird  unter  dem  Einfluß 
der  fremden  Sprache  zur  Mischsprache." 
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Strattis  (FC AI.  S.  725  Kock)  stammt,  lehrt,  wie  sehr  den  At- 
tikem  des  5.  und  4.  Jahrhs.  die  Differenzen  des  Böotischen 
gegen  das  Attische  gerade  im  Wortschatze  auffielen. 

Orißaioi  he  Kai  id  TToXXd  iöiuuc  ovoind^eiv  dnju0ÖTec  eOeXov- 
Tac,  ÖTi  öe  KttivoupToOci  Kaxd  idc  qpiüvdc  oi  Grißaioi,  Zipdiiic 
embeiKVuciv  ev  Ooiviccaic  bid  toutiuv: 

Suviet'  ouöev  rrdca  Grjßaituv  ttöXic.  |  ouöev  ttgt'  aXX'.  oi 
TTpOuia  )Liev  xrjv  crirriav  |  ömTGoriXav,  ujc  Xe^ouc',  6vo\xaleT€j  \  töv 
dXeKTpuova  ö'  öpxdXixov,  töv'  iarpöv  he  \  cdKiav,  ßecpupav  xriv  fi- 
9upav,  TUKtt  öe  |  xd  cuKa,  KuuxiXdöac  be  xdc  xeXiöövac,  |  xriv  Iv- 
0eciv  5'  QKoXov,  xö  T^Xdv  öe  Kpiööeiiiev,  |  veacrrdxiuxov  ö'  rjv  xi 
veoKdxxuxov  fj. 

Doch  die  Differenzen  im  Wortschatze,  die  sich  den  Athenern 
des  5.  Jahrhs.  so  deutlich  aufdrängten,  können  wir  nur  in  unvoll- 
kommener Weise  und  durch  mühsame  Untersuchung  feststellen. 
Der  Grund  hierfür  liegt  in  dem  Zustande  unseres  Materials. 
Denn  während  wir  für  die  Laut-  und  Formenlehre  des  böotischen 
Dialekts  noch  die  Dialektinschriften  vom  Ende  des  3.  Jahrhs.  als 
glaubwürdige  Zeugen  des  alten  Dialekts  ansehen  dürfen,  ist  der 
böotische  Wortschatz  seit  dem  4.  Jahrh.  in  immer  steigendem 
Maße  'koinisierf  worden.  Im  wesentlichen  ist  der  lexikalische 
Ausgleich  schon  abgeschlossen  in  jener  Zeit,  in  der  unsere  In- 
schriften einsetzen.  Hätten  wir  in  Böotien  vom  5.  oder  4.  Jahrh. 
an  eine  kontinuierliche  Reihe  von  umfangreichen  Inschriften,  so 
könnten  wir  mit  Leichtigkeit  den  altdialektischen  Wortschatz 
rekonstruieren,  und  es  wäre  dann  eine  lockende  Aufgabe,  zu 
untersuchen,  wie  der  Ausgleich  im  Wortschatz  sich  vollzogen  hat. 
So  aber  können  wir  nur  die  letzten  Ausläufer  dieser  Entwicklung 
verfolgen,  gleichsam  nur  Überbleibsel  des  altdialektischen  Wort- 
schatzes, die  sich  in  unsere  Inschriften  hinübergerettet  haben. 
Die  verschiedene  Treue,  mit  der  der  Dialekt  einerseits  in  den 
Lauten  und  Formen,  andrerseits  im  Wortschatze  gewahrt  wird, 
tritt  am  auffallendsten  in  den  dialektischen  Teilen  der  Nikareta- 
inschrift  in  Erscheinung.  Während  Laut-  und  Formenlehre  den 
unverfälschten  Dialekt  zeigen,  weist  der  Wortschatz  starke  An- 
leihen aus  der  Koivri  auf^). 

Bei  der  Ermittlung  des  dialektischen  Wortschatzes  erhalten 
unsere  Vermutungen  überBöotismen  oft  Verstärkung  durch  Heran- 
ziehung der  verwandten  Mundarten.    Gemäß  dem  Mischungs- 

1)  Vgl.  die  Analyse  der  Inschrift  S.  81  f. 
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Charakter  des  böotischen  Dialekts  aus  westgriechischen  und 
aeolischen  Elementen  müssen  wir  ähnlich  wie  bei  der  Formen- 
analyse,  die  Sad6e  vorgenommen  hat,  bald  Anschluß  suchen  an 
die  dorischen  Landschaften  Lokris,  Phokis,  Epirus,  bald  in  Thes- 
salien, Aeolis,  Arkadien -Cypern  und  das  homerische  Epos.  Doch 
wird  gerade  beim  Wortschatze  die  ursprüngliche  dialektische  Ver- 
teilung am  frühsten  verschoben  sein,  da  liier  ohne  Schwierigkeit 
Übertragung  von  einem  Dialektgebiet  zum  anderen  stattfindet, 
während  an  den  Eigenheiten  in  Laut-  und  Formenlehre  die  Dialekte 
zäher  festhalten. 

Andrerseits  ist  auch  bei  der  Feststellung  der  Koivri -Wörter 
oft  der  Schluß  kein  mathematisch  sicherer.  Doch  glaube  ich,  daß, 
wenn  uns  Worte  in  Dialektinschriften  des  3.  und  2.  Jahrhs. 
begegnen,  mit  Bedeutungen,  wie  sie  der  Koivri  charakteristisch 
sind,  wir  sie  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  als  hellenistisch 
postulieren  dürfen.  Denn  es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  der 
böotische  Dialekt  aus  sich  heraus  dieselbe  Entwicklung  und  Ab- 
nutzung der  ursprünglichen  Bedeutung  hervorgebracht  habe  wie 
die  Koivri,  da  ein  solcher  Bedeutungswandel  immer  erst  die  Folge 
komplizierter  und  gesteigerter  Kulturbedürfnisse  ist,  und  eine 
solche  Kulturhöhe  Böotien  aus  eigener  Kraft  nie  erreicht  hat 

Wenn  uns  daher  in  unseren  böotischen  Dialektinschriften 
Worte  begegnen  mit  einer  Bildung  oder  Bedeutung,  wie  sie  dem 
Attischen  fremd  sind,  dagegen  der  Koivi^  charakteristisch,  so  dürfen 
wir  für  sie  Koivri -Import  vermuten. 

Für  die  Feststellung  des  KoiWi -Ursprungs  bietet  oft  die 
äußere  Form  eines  Wortes  ein  sicheres  Kriterium.  Wenn  in 
einem  Worte  Laute  vorkommen,  die  den  Lautgesetzen  des 
böotischen  Dialekts  widersprechen,  so  ist  KoiW) -Ursprung  ge- 
sichert '). 

öfters  kommt  zu  diesen  rein  formalen  Gesichtspunkten  ein 
sachlicher  hinzu.  Jedes  Wort  ist  der  Ausdruck  eines  Begriffes. 
Kommen  aber  neue  Begriffe  auf,  so  ist  es  ganz  natürlich,  daß 
sie  mit  einheimischen  Sprachmitteln  gebildet  werden,  wenn  die 
betreffenden  Begriffe  im  eigenen  Lande  aufgekommen  sind.  Wenn 
aber  Begriffe  in  der  Fremde  ihre  Ausprägung  erhalten  haben, 
so  werden  in  der  Regel  mit  den  neuen  Begriffen  auch  die  Be- 


1)  So  habe  ich  boOXoc  S.  58  flf.,  bdvciov  S.  73  f.,  ?<pnßoc  S.  74  f., 
^i€c^rnjoc  S.  75  dem  böotischen  Dialekt  abgesprochen. 
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Zeichnungen  für  sie  eingeführt i).  In  lonien  hatte  der  Handels- 
verkehr in  der  mit  Alexander  einsetzenden  Epoche  einen  riesigen 
Aufschwung  genommen.  In  innerer  Wechselwirkung  hierzu 
mußte  der  ionische  Kaufmann  auch  das  Bankwesen  in  einer 
Weise  ausgestalten,  die  es  den  gesteigerten  Anforderungen  ge- 
recht werden  ließ.  Jeder,  der  sich  klar  macht,  wie  die  Sprach- 
geschichte die  gesamte  Kultur  eines  Volkes  widerspiegelt,  wird 
es  begreiflich  finden,  daß  der  Einfluß  ionischen  Handels-  und 
Geldwesens  auf  das  Böotische  in  der  Übertragung  der  ionischen 
Terminologie  seinen  sprachlichen  Niederschlag  gefunden  hat. 
Wir  werden  daher  gerade  bei  Begriffen  des  Verkehrs-  und 
Handelswesens  schon  in  Dialektinschriften  starke  Anleihen  bei 
der  Koivri  festzustellen  haben.  Wenn  dieses  zum  Teil  auch  an 
der  Art  unserer  Omellen  liegt,  da  gerade  die  in  diese  Sphäre 
gehörende  Terminologie  inschriftliche  Aufzeichnung  gefunden 
hat,  so  beruht  doch  der  Hauptgrund  darin,  daß  auf  diesen  in 
der  hellenistischen  Zeit  völlig  umgestalteten  Gebieten  man  ohne 
die  von  der  Sprache  des  Hellenismus,  der  Koivn,  gebotenen 
sprachlichen  Mittel  sich  nicht  mehr  schriftlich  auszudrücken 
vermochte. 

Die  Behandlung  des  Wortschatzes  führt,  wie  schon  (oben 
S.  41)  erwähnt,  zu  zwei  Aufgaben,  die  voneinander  begrifflich 
zu  scheiden  sind.  Erst  muß,  soweit  dies  möglich  ist,  der  Dialekt- 
wortschatz festgestellt  werden,  und  erst  dann  kann  untersucht 
werden,  wie  unter  dem  zersetzenden  Einflüsse  der  Koivn  der 
altdialektische  Wortschatz  modifiziert  wird.  Aber  praktisch  läßt 
sich  diese  scharfe  Trennung  der  beiden  Aufgaben  nicht  immer 
durchführen.  Vielmehr  empfiehlt  es  sich  bei  der  Eruierung  eines 
dem  Böotischen  eigentümlichen  Ausdrucks  gleichzeitig  auf  das 
Koivn -Wort  hinzuweisen,  das  in  Dialektinschriften  als  Ersatz  für 
die  altböotische  Bezeichnung  eintritt. 

Bei  der  Darstellung  der  böotischen  Wortlehre  werde  ich 
zuerst  die  dem  Böotischen  eigentümliche  Phraseologie  geben,  sei 
es,  daß  attisch  der  betreffende  Stamm  fehlt,  oder  daß  attisch  bei 
gleichem  Stamm  die  Wortbildung  eine  andere  ist,  oder  daß 
attisch  die  Worte  eine  andere  Bedeutung  haben  als  im  Böotischen. 
Im  zweiten  Hauptteil  führe  ich  die  der  Koivri  charakteristischen 
Worte  vor,  die  als  Koinismen  in  unseren  Dialektinschriften  sich 
finden,  und   zwar  zunächst  die  Koivn -Worte   mit  inschriftlich 

1)  v.  d.  Gabelentz  Die  Sprachwissenschaft  S.  228. 
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belegtem  dialektischem  Äquivalent,  sodann  Koivri -Worte,  die 
keinen  völlig  entsprechenden  dialektischen  Ausdruck  neben  sich 
haben.  Auch  hier  scheide  ich,  wie  oben,  zwischen  Wurzel -Wort- 
bildungs  und  Bedeutungsdifferenzen. 

Teü  I. 

Dialektworte,   deren   attisches  Äquivalent   sich   nicht 
auf  Dialektinschriften  findet 

A.   Wurzeldifferemen. 

§    1.     9€07Tp07r€lU. 

In  Böotien  erscheint  an  zwei  Stellen  das  aus  Homer  be- 
kannte GeoTrpoTreu)*).  Plataeae  1673  0iOTrp]o7riovToc  und  Orcho- 
menos  3207  0i[o]7Tpo7TiovTOC  (beide  Belege  III  saec^).  Die  Be- 
deutung*) ergibt  sich  aus  der  Etymologie  des  Wortes,  die  Leo 
Meyer  KZ.  22,  57  ff.  nachgewiesen  hat  Dieser  verknüpfte 
-TTpÖTTOc  aus  *TrpÖKOC  mit  ai.  pra4  'fragen'  —  vgl.  lat  precor^ 
procus  — :  GeoTTpoTTOC  ist  also  derjenige,  der  die  Götter  zu  be- 
fragen hat  Von  den  griechischen  Staaten  wurden  besondere 
Gesandte  delegiert,  um  die  Orakel  zu  befragen,  für  die  sieh 
die  Ausdrücke  OeoTTpöiroi  und  0€uipoi  finden.  öeoirpÖTTOc  bzw. 
0eo7Tpo7T€uj  erscheint  bei  Homer  A  109,  B  322,  ß  184,  Pindar 
Pyth.  4,  190  ^idvnc  öpvixeco  Kai  icXapoTc  OeoTTpoTT^ujv,  Hero- 
dot  1,  19  48  67;  5,  79;  6,  57,  66  usw.  Aeschylus  Prom.  658 
6  b'lc  T£  TTuOui  Kdm  Auibdivric  ttukvouc  0€O7TpÖ7TOuc  toXXev,  auf 
ionischen  Inschriften  z.  B.  Milet  Ditt  Syll.«  660,  IV  saec.  0€o- 
TTpÖTToi  fip40ncav,  in  Delphi  Ditt  Sylt'  484,  III  saec.  OeoTtpÖTToc 
Kai  TTpecßeuTdc.  Dagegen  scheint  OeoTTpÖTTOC  dem  Attischen  fremd 
zu  sein  3),   da  es  auf  attischen   Inschriften   fehlt  und  erst  bei 


1)  Der  in  diesem  Worte  erscheinende  Stamm  irpoir-  findet  sich  mit 
der  dem  Böotischen  eigentümUchen  Gemination  ziemHch  häufig  in  böo- 
tischen  Kurznamen.  Orchom.  4149  TTpoirnibac.  Hyettos  2813,  2826,  2829, 
2816  TTponnibac.   Orchom.  3206  TTpöinT€i. 

2)  Daß  lidvTic  als  Äquivalent  ausgeschlossen  ist,  geht  mit  Sicher- 
heit aus  3207  hervor,  da  dort  ein  GeoirpÖTToc  neben  einem  besonderen 
Ijidvnc  erscheint. 

3)  Das  zweimalige  Auftreten  des  Namens  0€OTTpoTric  in  Attika  CIA.  2, 
3460,  3785  besagt  wenig,  da  bei  der  großen  Fremdenbevölkerung  Athens 
es  naheliegend  ist,  in  den  Trägerinnen  dieser  Namen  Ausländerinnen  zu 
erkennen. 
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Schriftstellern  aus  hellenistischer^)  Zeit  uns  entgegentritt.  Das 
Attische  verwendet  zur  Bezeichnung  des  Orakelbefragers  0eujpöc 
entstanden  aus  GeaFopoc  'der  die  Schau  wahrt'.  Dorisch  und 
elisch  lautet  das  Wort  Geapoc,  äolisch  Geapoc.  In  Böotien  findet 
sich  auf  einem  Proxeniendekret  aus  Oropos  'Eqp.  dpx.  1892,  S.  35 
no.  62g  Giaiupiav^).  Geiupoc  hat  eine  mannigfaltige  Bedeutungs- 
entwicklung durchgemacht.  Es  finden  sich  die  Bedeutungen: 
a)  Zuschauer,  Betrachter,  b)  offizieller  Festbesucher,  c)  Orakel- 
befrager,  d)  Festverkünder,  e)  Beamter 3).  Die  uns  angehende  Be- 
deutung *Orakelbefrager'  findet  sich  Plato  Ep.  315  B,  Thukyd.  5, 
16  2,  Soph.  Oid.  Kol.  414  dvöpujv  Geiupujv  AeXcpiKfic  otcp'  kriac. 
Wie  mir  scheint,  ist  Oeiupoc  in  diesem  Sinne  ausschließlich  attisch*) 
und  tritt  dort  für  das  fehlende  GeorrpoTToc  ein^).  Wenn  eeoTTpoTTOC, 
wie  erwähnt,  bei  Schriftstellern  aus  hellenistischer  Zeit  und  auf 
späten  Inschriften  z.  B.  auf  einer  Inschrift  von  Amisos  Ditt.  Orient. 
530 12  aus  dem  2.  Jahrh.  nach  Chr.  GeorrpoiToi  fl^Gov  erscheint, 
so  erklärt  sich  dies  daraus,  daß  GeoTTpoiroc  von  der  Koivn  rezipiert 
worden  ist. 

§  2.    cuvGoTai. 

In  Böotien  erscheint  in  folgenden  Inschriften  das  Wort 
cuvGuiai.  Theben  2463  Top]  cuv[Gu]Tn  'AGavn  ...  III  saec.  Ath. 
Mitteil.  1906  S.  434 j  outov  eGaipav  tu  couvGoutti  tu  'ApiCT[i]acTfi 
Kr)  AcppoöociacTri.  Tanagra  553  toi  cuvG[u]Tr|  und  689  c]uvGuTa[i]. 
Thesp.  1785  tujv  c[uv]GuTdujv,  1790  cuvGuTric. 

Die  Bedeutung  des  Wortes  als  *Kultgenossen'  als  *einer 
Körperschaft,  die  sich  den  Kultus  einer  bestimmten  Gottheit  zur 

1)  So  bei  Dionys.  Hai.  A.  R.  1,  24;  12,  12.  Plutarch  de  defec.  orac. 
51,  Nikias  13,  Kimon  18,  Fabius  18.  Pausanias  9,  38  3,  wenige  Zeilen 
zuvor  findet  sich  in  derselben  Bedeutung  Geujpoi.  Vgl.  Poland  De  legat. 
Graec.  publ.  S.23f. 

2)  Die  Dialektformen  von  eeuupöc  finden  sich  jetzt  zusammengestellt, 
bei  Boesch  Geujpöc,  Zur.  Diss.  1908,  52  f. 

3)  Vgl.  Boesch,  S.4ff. 

4)  Herodot  beispielsweise  kennt  QeujpiiX)  und  Geujpöc  nur  in  den  Be- 
deutungen besuchen  und  betrachten. 

5)  Poland  S.  24  und  im  Anschluß  an  ihn  Boesch  S.  5  A  2  nehmen 
an,  daß  die  das  Orakel  befragenden  Geiupoi  nichts  weiter  als  offizielle  Fest- 
besucher waren,  die  dann  nebenbei  das  Orakel  befragten.  Wenn  ich 
auch  zugebe,  daß  die  Bedeutung  'Orakelbefrager'  für  Öeiupöc  auf  diese 
Weise  entstanden  sein  dürfte,  so  bin  ich  doch  der  Ansicht,  daß  schon  im 
Attischen  öeujpöc  völlig  selbständig  in  dem  Sinne  'Orakelbefrager* 
gebraucht  werden  konnte. 
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Aufgabe  gemacht  hat',  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  den  Be- 
legstellen. Das  Wort  cuvOuiai  erscheint  demnach  in  Böotien  ^)  in 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung.  Es  sind  diejenigen,  die 'zu- 
sammen opfern'. 

Die  Bezeichnung  cuvGurai  für  einen  Kultusverein  findet 
sich  auch  in  Rhodos  Insc.  Graec.  Ins.  1,  Ibl^:  cuvOurai  'Pobiacrai. 
Sonst  findet  sich  als  Bezeichnung  für  Verein :  OiaciuTai,  dpavicrai, 
öpT€a»v€C  usw.  *Am  spätesten  scheint  das  Wort  cuvoboc  zu  der 
speziellen  Bedeutung 'Verein*  gelangt  zu  sein«)'.  Dieses  ist  aber 
gerade  das  Wort,  das  in  den  böotischen  Koivri-Inschriften  das 
dialektische  cuvöuiai  ablöst:  Tanagra  688  i^  cuvoboc  tujv  'A0r|vai- 
CTujv.   Akraiphiai  27205  t^  cuv[6]öiü  toiv  i^ipujacruiv. 

§  3.    KaiÖTTTat. 

Wie  in  den  drujvdpxu  so  hat  sich  auch  in  dem  Namen 
einer  anderen  Behörde,  in  den  KaTÖTrrai,  ein  böotischer  Ausdruck 
lange  gehalten.    Das  Wort  KaTOirrac  ist  dem  Attischen  fremd, 

—  Hesych  umschreibt  es  durch  KaidcKOTTOc:  KaTÖTrravKaTdcKOTTov 

—  aber  es  ist  auch  ionisch.  Daher  findet  es  sich  bei  Herodot  3, 
17  und  3,  21  und  bei  den  Tragikern. 

Die  KaiÖTTTai  sind  die  Behörde,  bei  denen  die  böotischen 
Beamten  über  die  ihnen  anvertrauten  Gelder  Rechenschaft 
abzulegen  hatten  (vgl.  Gilbert  Griech.  Staatsaltert  2,  62),  ent- 
sprechen also  den  attischen  XoTicrcd  und  cuOuvoi  oder  ander- 
wärts den  d^cTacToi.  Sie  finden  sich:  Orchom.  3172,4^  3173j, 
317I5,  Tanagra  REG.  12,  71^,„,  „.  Thesp.  BGH  21,  553, 
Akraiph.  4131,,  =  Koivr|. 

§  4.    ucTeponnvicu 

In  Tanagra  REG.  12,  71  j  erscheint  oucTepo^ieivin.  Dieselbe 
Bildung  findet  sich  in  Thessalien  (Larisa)  IG.  9,  2  517  Z  40.  xd 
ucrepo^eivvia.  Offenbar  ist  diese  Bildung  nach  Analogie  von  viou- 
fACivia  geschaffen,  wie  auch  6ixo|iiivicx  nach  vou^rivia. 

1)  Während  es  hellenistisch  in  der  Bedeutung  von  Ociupoi  =  Fest- 
gesandte verwendet  wird.  Vgl.  Moeris  s.  v.  e€U)po( :  eeujpol  ol  xdc  Ouciac 
dndfovrec  de  rd  Koivd  Upd  Kai  rd  ^avreia  'AttikOüC.  öcarai  f\  cuvöOrai 
*EXXnviKu>c.  In  diesem  Sinne  gebraucht  in  Hermione  (Argolis)  Coli.  3383,,. 
In  welcher  Bedeutung  cuveOrric  CIA.  3,  3941  gebraucht  ist,  läßt  sich  bei 
dem  trümmerhaften  Zustande  des  Steines  nicht  mehr  erkennen. 

2)  Ziebarth  Das  griechische  Vereinswesen  S.  136. 
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§  5.  böot  iLv. 
In  Böotien  wird  uiv  statt  att.  ouv  gebraucht :  Lebadea  3080, 
3081,  Chorsiai  2383iß.  Tanagra  EEG.  12, 7I13.  Att.  ouv  steht  allein 
gegenüber  ion.  dor.  aeol.  iLv.  Ygl.  Hoff  mann  3,  368  und  2,  375. 

§  6.  böot.  iGuc 

Aus  BCH.  19,  161  Z  8  dvemeiouviwc  ergibt  sich,  daß  im 
Böotischen  iGOc,  i'Giouva,  iOioOvejiiev  für  att.  euGuc,  euOuva,  €u- 
Guveiv  gebraucht  werden^).  Wie  attisches  ouv,  so  steht  auch 
att.  €u9uc  isoliert  gegenüber  ion.  dor.  aeol.  böot.  iOuc  (vgl.  auch 
Herwerden  Lex.  suppl.  S.  389). 

Es  ist  zu  bemerken,  daß  dveTTiGiouvoc  nicht  nur  in  der  Stamm- 
form iGuc  für  att.  euGuc,  sondern  auch  in  der  Komponierung  mit  der 
Präposition  im  einen  Böotismus  darstellt.  Denn  att.  dvetTeuGuvoc 
gibt  es  nicht.  Die  Bedeutung,  die  hier  dveTTiGiouvuic  ioviac  hat  'ohne 
straffällig  zu  sein',  würde  attisch  durch  avuireuGovoc  ausgedrückt 
werden,  da  att.  eTreuGuveiv  nur  die  ursprüngliche  Bedeutung  'jem. 
dahin  lenken',  nicht  aber  die  übertragene  'jem.  zurechtsetzen  d.  h. 
strafen'  zukommt 2). 

§  7.   iXeHe. 

In  den  im  Dialekt  abgefaßten  Yolksbeschlüssen  erscheint 
für  den  Antragsteller  statt  der  attischen  Formel  6  öeiva  eme 
durchgehends  6  öeiva  IXeHe,  vgl.  Index  S.  753.  Außerdem  Tana- 
gra  REG.  12,  71^,  Akraiphiai  BCH.  23,  90  Z  2  u.  3  S.  93  Z  6. 
Die  böotische  Form  IXeHe  hat  auch  die  Dekrete  von  Oropos 
beeinflußt.  Es  erscheint  in  den  im  eretrischen  Dialekt  abgefaßten 
Dekreten  4250  u.  4251  und  in  den  Koivr|-Dekreten  4256  und 
4257  (sonst  wird  in  Oropos  eirre  gebraucht). 

Den  Gebrauch  der  Form  IXeHe  teilt  Böotien  mit  Thes- 
salien, vgl.  Coli.  345^0  XeHa[v]TOC,  361  B  7  X€HavTo[c. 

B.  Wortbildungsdifferenzen  des  Böotischen  gegenüber  dem  Attischen. 

a)  im  Suffixe. 

§  1.   iTTTTOTriC  :  ITTTieuC. 

Daß  die  Böoter  nicht  iTTireuc,  sondern  ittttottic  gesagt  hatten, 
geht  aus  folgenden  Inschriften  hervor.  Thespiae  1747  III  saec"^- 

1)  Vgl.  Dittenberger  bei  A.  de  Ridder  BCH.  19,  164  Z  8. 

2)  Über  die  Bedeutung  'strafen'  von  att.  euGuveiv  vgl.  Wilamowitz 
Aus  Kydathen  88  f. 

Indogermanische  Forschungen  XXVin.  ^ 
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^v  Tujc  iTTTTOTac.  Lcbadea  3087  HI  saec™-  toi  iTnroTri.  Thisbe  BCH. 
18,  534  HE  saec.  toiv  iTTTTOTdiuv.  Ittttöttic  ist  aus  Homer  bekannt 
(iTTTTOTa  NecTuup).  Doch  läßt  sich  die  Bildung  ittttöttic  bei  Homer 
durch  die  Übereinstimmung  mit  dem  Böotischen  noch  nicht  sicher 
als  Aeolismus  charakterisieren,  da  ittttöttic  sich  auch  im  Ionischen 
z.  B.  Herodot  9, 49  und  9, 69  findet.  Die  Übereinstimmung  des  Böo- 
tischen mit  dem  Ionischen  in  der  Form  ittttöttic  wird  daraus  zu  er- 
klären sein,  daß  beide  Dialekte  in  ittttöttic  den  urgriechischen  Zu- 
stand fortsetzen,  ittttöttic  wird  als  urgriechisch  wahrscheinlich, 
wenn  lat  eques,  equitis  auch  in  der  Ableitung  mit  griech.  ittttöttic 
übereinstimmt,  wie  man  vermutet  hat,  ohne  doch  völlig  zu  über- 
zeugen ^). 

§  2.  aceöov  :  ckcOoc. 

In  der  Freilassung  aus  Thespiae  BCH.  25,  360  II  saec. 
heißt  es  von  dem  Freigelassenen  Xaß^TUj  tq  CKCöa  toi  koit  toiv 
T^xvav  "Er  soll  seine  Arbeitsgeräte  mitnehmen".  Daraus  er- 
gibt sich  vielleicht  für  Böotien  ein  Wort  t6  ckcöov  *Gerät*  ent- 
sprechend attischem  tö  ckcCoc.  Doch  kann,  worauf  mich  Herr  Prot 
Thumb  aufmerksam  macht,  t6  ckcöov  auch  hellenistisch  sein,  da 
im  Neugriechischen  viele  Neutra  ihre  ursprüngliche  Deklination 
verändert  haben*).  Auch  für  das  auf  einer  böotischen  Fluch- 
tafel Audollent  Defixionum  Tabellae  48  a  16  sich  findende  ö')  ^p- 
Toc  für  att  t6  Ipfoy  läßt  es  sich  nicht  sicher  entscheiden,  ob 
wir  es  mit  einer  speziellen  böotischen  Bildung  oder  mit  einer 
hellenistischen  Vulgärform  zu  tun  haben,  da  die  Erscheinung 
der  Geschlechtsveränderung  im  Neugriechisehen  gegenüber  dem 
Altgriechischen  ziemlich  häufig  ist*). 

§  3.  Über  böot  ttuoc  gegenüber  att  ttöo  vgl.  Sadöe  S.  200. 

§  4.   Xivivoc*). 

In  Tanagra  REG.  XII  72  B^  und  B^  findet  sich  Xivivoc. 
Dieses  Wort,  das  eine  böotische  Sonderbildung  zu  sein  scheint, 

1)  Vgl.  Walde  Latein,  etym.  Wörterbuch  S.  195. 

2)  Vgl.  Hatzidakis  Einleitung  in  die  neugriechische  Gramm.  S.  366  ff. 

3)  Das  Genus  geht  aus  dem  dabeistehenden  Adjektiv  övnciqpöpoc 
hervor. 

4)  Vgl.  Hatzidakis  a.  a.  0.  S.  354  ff. 

5)  biotKicic.  Die  Inschrift  1719  aus  Thespiae  II  saec.«"  ?  enthält  den 
Beschluß,  eine  Behörde  zu  wählen,   die,   um  künftigen  Teuerungen  vor- 
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ist  mit  dem  Suffix  -ino-  abgeleitet,  das  bei  vielen  Adjektiven, 
die  den  Stoff,  die  Herkunft,  die  Art  bezeichnen,  erscheint,  z.  B. 
<pr|T-ivo-c,  Xct-ivo-c,  ßuß\-ivo-c  (vgl.  Brugmann  Grundriß  2,  146). 
Xivivoc  entspricht  att.  XivoOc  >  Xiveoc. 

§  5.  KaTabouXiZ^uj  =  KaraöouXou). 

Lebadea  3083,  Orchomenos  3198—3201,  3203,  3204  findet 
sich  die  formelhafte  Wendung :  jiiei  ecceT|Liev  jueiGevi  KarabcuXiT- 
TacOr).  Sie  zeigt  uns  eine  dem  Attischen,  welches  KaTaöouXöu 
hat,  unbekannte  Wortbildung  KaiabcuXiZiiu.  Indessen  habe  ich 
unter  boOXoc  S.  60  f.  die  Yermutung  ausgesprochen,  daß  diese 
Bildung  dem  Böotischen  ursprünglich  fremd  ist.  KaxabouXiZieceai 
findet  sich  in  Delphi  Coli.  1701^,  1713,. 

§  6.    dcpeöpiaTeueiv  =  dqpiöpuuj. 

In  Böotien  findet  sich  auf  Weihinschriften  von  Dreifüßen 
der  Ausdruck  dqpeöpiaTCueiv  1672,  1795,  2724,  2724  a,  b,  c,  d,  e, 
3207.  Über  das  Wort  haben  gehandelt  Dittenberger  zu  1672 
und  Solmsen  Berl.  phil.  Wochenschr.  1904  Sp.  1000.  Das  Wort 
entspricht  der  Bedeutung  nach  att.  dqpiöpijtü.  Es  ist  abgeleitet 
von  dcpebpidTac  und  dieses  von  (episch)  4bpiac0ai  sich  setzen, 
dessen  Aktiv  ibpxdv  der  Sinn  'setzen'  zukommt.  Da  ^bpidcOai 
nur  bei  Homer,  Hesiod  und  den  alexandrinischen  Nachahmern 
Homers  vorkommt,  so  schloß  Solmsen  aus  der  Beschränkung 
der  Form  auf  das  Epos  und  Böotien,  daß  ^bpiaieueiv  eine  äolische 
Bildung  ist. 

b)  Wortbildungsdifferenzen  des  Boot  gegenüber  dem  Att.  im 

Präverb. 

In  der  Behandlung  der  böotischen  Wortbildung  komme  ich 
zu  denjenigen  Substantiven  und  Yerben,  die  sich  von  den  attischen 
durch  das  sogenannte  Praeverbum  unterscheiden,  sei  es  daß  das 

zubeugen,  für  die  Verwaltung  des  Getreides  zu  sorgen  haben  sollte :  Z  9 
eipeedvxac  xdv  biFuKiciv  Tr[oic9ri.  Es  ergibt  sich  hieraus  scheinbar,  daß 
das  Böotische  an  Stelle  von  attischem  bioiKricic  'Verwaltung'  von  bioK^uj 
eine  von  bioiKiZuj  gebildete  Ableitung  bioiKicic  verwendet.  Doch  da  r]  am 
Ende  des  3.  Jahrh.  in  Böotien  wie  *  gesprochen  wurde  (vgl.  Sad6e  S.  204), 
so  ist  es  unnötig,  in  biFÜKicic  eine  von  att.  bioiKricic  verschiedene  Bildung 
zu  erkennen.  biFOwcic  unterscheidet  sich  von  att.  bioCKticic  nur  durch  die 
Schreibung. 

4t* 
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böotische  Wort  ein  Simplex  i)  ist,  während  das  attische  mit 
einer  Präposition  komponiert  ist,  oder  umgekehrt*),  oder  sei  es, 
daß  dasselbe  präpositionale  Kompositum  in  beiden  Dialekten  sich 
findet,  aber  in  verschiedener  Bedeutung.  Denn  es  ist  eine  ganz 
gewöhnliche  Erscheinung  im  Leben  der  Sprache,  daß,  wenn  die 
ursprüngliche  Bedeutung  eines  Wortes  verdunkelt  ist,  dieses 
leicht  eine  neue  Bedeutung  annimmt.  Es  wird  sich  zeigen,  daß 
die  ursprüngliche  Bedeutung  einer  Präposition,  die  im  Attischen 
verloren  ist,  sich  in  Böotien  in  der  alten  Bedeutung  lebendig 
zeigt  3)  und  umgekehrt,  daß  in  Attika  das  Praeverbum  für  die 
Bedeutung  des  Yerbums  mitbestimmend  ist,  während  es  im 
Böotischen  verblaßt  ist*). 

§  1.  Boot.  TTpoxuj^a  :  att  x^JM«. 

In  Orchom.  HI  saec.'-  findet  sich  neben  tu  xu^naxi  Z  16  in 
Z  5  TÖ  TTpoxw^o.  Wall,  Damm  heißt  att  xu^M«  oder  7Tpög(ui^a.  Nur 
LXX  Reges  II  20,5  enthält  ein  Teil  der  Hdschr.  ^Hxeav  npöxw^ia 
Ttpöc  Ti^v  TToXiv.  Ebenso  schreiben  in  Strabon  XUI  S.  598  einige 
Hdschr.  Tipöxw^a.  Doch  an  diesen  beiden  Stellen  ist  nach  den 
übrigen  Hdschr.  Trp6cxtu|ia  herzustellen  (cf.  Stephanus  Thes.  irpö- 
XWfia).  Ttpoxiw^a  in  SlTOj  scheint  demnach  eine  böotische  Sonder- 
bildung zu  sein,  wenn  man  nicht  tö  rrpö  xwMaTo[c  ergänzen  will 

§  2.    Boot  eeixa  :  att  öiaGnicn. 

Testament  heißt  attisch  öiaOriKTi.  Doch  die  Böoter  gebrauchen 
nur  das  Simplex  OcCko,  wie  aus  2  Belegen  hervorgeht  Lebadea 
3083  m  saec.^-  ^v  xf^  eeiioi  TtTpaMM^vov  Thespiae  BCH.  XXV 
3  62 18  II  saec.^"-  ^v  rt^  edioi  Kaiamc. 

§  3.  Boot  ^viuvd  :  att.  ujvr|. 

In  dem  Proxeniendekret  von  Chaeronea  3287  II  saec*°- 
wird  dem  Proxenos  fdc  Ki\  FuKiac  ^vujvd  erteilt  ^vwvd  muß  die 
Bedeutung  haben:  *Das  Recht  zu  kaufen',  dviuvd  tritt  hier  für 
den  sonst  üblichen  Ausdruck  {mracic  att.  ^t^tticic  ein.  Das 
Attische  kennt  nur  divr). 

1)  Vgl.  böot.  ei^KH  :  att.  biaGi'ncri,  böot.  nerval  :  att.  Kararie^vai  usw. 

2)  Vgl.  böot.  ^vujvd  :  att.  ibvi^,  böot.  dvriT^ofiai :  att.  fiT^O|uiai. 

3)  Vgl.  böot.  dvTiTUTXdvuj. 

4)  Vgl.  att.  dnoKripuTTUJ. 


I 
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§  4.  dTTOKapiÜTTeiv. 

In  Thespiae  I78O20  ^^  saec^°-  findet  sich  dTTOKapuTreiv  in  der 
Bedeutung  'ausrufen'  dTTOKapuHctTiu  im  tuj  )nvd|LiaToc.  Das  Attische 
verwendet  für  'ausrufen'  dvaKripOmu.  dTTOKripvjTTuj  hat  im  Attischen 
folgende  Bedeutungen: 

1.  zum  Yer kaufe  öffentlich  ausbieten  (besonders  Güter  von 
Geächteten).  Ygl.  Demosth.  geg.  Aristokr.  §  201  üucTrep  ol 
id  juiKpd  Kai  KOjLUÖf)  cpaOX'  diroKripiJTTOVTec  outuj  ttuuXoöciv 
€Tr€uiuvi2:ovTec. 

2.  einen  Sohn  verstoßen,  z.  B.  Piaton  Ges.  929  C  iHecTtu  tuj 

TTttTpi    TÖV   UIÖV    dTTOKTlpUTTeiV. 

3.  ein  öffentliches  Verbot  erlassen  (durch  einen  Herold)  vgl. 
Xenoph.  Hell.  5,  2,  27:  dtroKeKripUKTai  jurjöeva  jaeid  coO 
CTpaieueiv  0r|ßaiujv  In'  'OXuvGiouc. 

Der  Bedeutungsunterschied  von  diroKripuTTeiv  im  Boot,  und 
Att.  scheint  mir  darin  zu  liegen,  daß  im  Att.  in  allen  Bedeutungs- 
nüancen  des  Wortes  die  Bedeutung  des  Praeverbs  dirö,  das  den 
Begriff  der  Entfernung  und  Scheidung  bezeichnet,  herausklingt, 
während  im  Boot  die  Bedeutung  von  öltio  völlig  verblaßt  ist. 
Einen  ähnlichen  Bedeutungswandel  hat  im  Att.  dTteiTreiv  durch- 
gemacht, wo  diTO  für  die  Bedeutung  indifferent  ist  =  heraussagen. 
Eine  völlig  analoge  Gebrauchsanwendung  von  dTTOKapurriü  in 
Thesp.  I78O20  findet  sich  in  Mantinea  Syll.  2  84O5  oi  dTT0Kapux6evT€C 
eXeuGepoi. 

§  5.  dvooreoinai. 

In  2466  hat  bei  toiv  xapavTivtuv  dvaTeö|uev(oc),  dvateoiLiai 
die  Bedeutung  'anführen'.  dvaTeoiaai  fehlt  dem  Attischen.  Pindar 
kennt  dvaTeoiaai  in  der  Bedeutung  herzählen,  erwähnen:  Nem.  10, 
19  ßpaxu  noi  CTÖ)ua  iravT'  dvaTr|cac0(ai).  Isthm.  7,  56  ^jiioi  bk  )uiaKpöv 
Trdcac  dva-fncacO'  dpeidc.  Bei  Herodot  5,  4  findet  sich  dvriYe6)aevoi 
id  dv9piU7Tr|ia  Tidvia  irdOea.  Doch  wird  hier  von  einigen  Heraus- 
gebern in  dmiTeöiaevoi  geändert. 

§  6.  dXiujLia. 
Aufwendungen  werden  im  Attischen  durch  dvdXiu|Lia  oder 
dvr|Xuj|aa  bezeichnet.  Im  Böotischen  tritt  dafür  durchgehends  das 
Simplex  dXiuiLia  ein:  Orchom.  3172  III  saec^-  Z  140  kx]  tö  dXiujua 
dTToXoTiTTacGri  ttoti  KaxoTiTac.  Tanag.  REG.  12  7232 III  saec'-  Kr) 
TÖ  dXiu)aa  dTToXoTiTTacOri. 
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Bemerkenswert  ist,  daß  dXu)^a  sich  in  mehreren  in  Koivn 
abgefaßten  Inschriften  gehalten  hat.  So  in  der  *dTTo\oTioi'  des 
Hipparchen  Pompidas  Theben  2426  II  saec.  Z  8  u.  Z  14  d\iu|Lia, 
Z  18  Keq)aXri  dXd» juaroc,  wo  auch  K€(paXr|  für  att.  KeqpdXaiov  Böo- 
tismus  ist.  In  dem  Ehrendekret  Akraiphias*)  für  die  Larissaeer 
=  Koivrj  4131  Z  36  steht:  Kai  diroXoTicacGai  tö  dXcu^a.  In  der 
Inschrift  aus  Oropos  4263  HI  saecP-  "•  findet  sich  als  Böotismus 
Z  29  TÖv  bk  Tam'av  tö  dXuj)na  öoövai.  Dagegen  findet  sich  die 
Koivr|-Form  dvr|Xu))ia  in  dem  Baukontrakt  des  Zeustempels  zu 
Lebadea  3073  u.  3074. 

§  7.  dvTiTuvxdvuu. 

'Zufällig  dabei  sein*  heißt  attisch  Trapanjvxdviu.  Diesem  ent- 
spricht böotisches  dvriTuvxdviu :  Lebadea  3080^  II  saec"*-  tu  ^i 
dvTiTiouvxdvovrec.  Orchomenos  BCH.  19,  161g  m  saec^-  töv  ryi 
dvTiTOuvxdvovra.  Bemerkenswert  ist,  daß  dial.  dvTiruvxdvuj  sich 
in  der  Koivn-Inschrift  3085  Lebadea  11  saec*"-  o!  dei  dvnruvxd- 
[vovT€c  gehalten  hat  dvTiruvxdvuj  scheint  das  dorische  —  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes  —  Aeqiüvalent  für  TrapaTuvxdvu)  zu 
sein.  Es  findet  sich  in  Delphi  Coli.  1778,  1865,  1918,  1975, 
1979,  2010,  2041,  2069,  2126,  1409  A.  Daneben  kommt  aber 
auch  —  wahrscheinlich  aus  der  Koivn  —  Trapevruvxdviu  in  Delphi 
vor.  Außerdem  in  der  alten  argivischen  Inschrift  J.  G.  Peloponn. 
1,  554  d  bi  ßujXd  TTOTtXdTuj  dvTiTuxövca.  Femer  erscheint  es  in 
der  Inschrift  von  Gythium  (an  der  Küste  Lakoniens)  bei  Ditt. 
Syll.*  33O49  ol  dvTiTuvxdvovT€C  iy  ndci  toic  drAciv.  Im  Attischen 
aber  hat  dvriTUTXavuj  die  Bedeutung  'dagegen  erlangen*  (=vicissim 
adipisci). 

In  dem  dorischen  dvmTutxdvui  scheint  das  Praeverbum 
die  ursprüngliche  Bedeutung  von  dvrC  gewahrt  zu  haben.  Denn 
diese  ist  nach  Brugmann  '436  f.  und  Kühner'  453  f.  'angesichts, 
sich  gegenüber',  da  -dvTi  mit  ai.  dnti  'sich  gegenüber,  angesichts, 
vor  sich,  in  der  Nähe*  zu  verbinden  ist ').  TTpoicTdvöuj  tu  i\\  dvTi- 
TOVJVxdvovTCC  in  unseren  Inschriften  bedeutet  eigentlich :  es  sollen 
für  den  Freigelassenen  eintreten  'die  gerade  angesichts  d.  h.  in 


1)  Holleaux  hatte  die  Inschrift  nach  146  gesetzt.  Ihm  stimmte 
Dittenberger  in  der  Anmerkung  zu  4130  bei.  Aber  in  REG.  10,  54  A  2  gibt 
Holleaux  seine  frühere  Ansicht  auf  nnd  weist  4130  u.4131  vor  das  Jahr  171. 

2)  Vgl.  auch  Günther  Die  Präpositionen  in  den  griech.  Dialekt- 
inschriften, S.  70  ff. 
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der  Nähe  sind'.  Diese  ursprüngliche  räumliche  Bedeutung  zeigt 
dvTi  auch  sonst  noch  im  Dorischen  als  reine  Präposition.  Nach 
Brugmann  und  Kühner  führe  ich  an:  Delphi  Coli.  26074  dvii 
Toö  x€ipoTexviou  vor  dem  Atelier.  Grortyn  2,  28  dvii  inaiTupujv  an- 
gesichts von  Zeugen  =  vor  Zeugen. 

Im  Attischen  dagegen  ist  die  räumlich-sinnliche  Vorstellung 
sehr  selten.  Es  lassen  sich  nur  zwei  Beispiele  dafür  anführen: 
Xenoph.  Anab.  4,  Tg  tö  xujpiov  ecTi  baci  ttituciv,  dvG'iLv^)  IcrriKOTec 
(=  angesichts  deren  d.  i.  hinter  welchen  stehend)  und  CIA.  2, 835 
dvTi  ToO  MivoTaupou  =  gegenüber  dem  Minotaurus.  dvii  dient 
im  Attischen  sonst  nur  zur  Funktion  der  Stellvertretung  und  des 
Wechselverhältnisses  =  statt,  anstatt,  für.  Die  ursprünglich  räum- 
liche Bedeutung  von  dvTi  ist  bei  Homer  und  den  Epikern  durch 
ctvia,  dvTi'a  und  evavTiov,  bei  den  Attikem  durch  ^vavxiov  über- 
nommen. So  hat  im  Attischen  dvriTUTXdviu  bei  dem  Bedeutungs- 
wandel von  dvTi  die  ursprünglich  rein  sinnliche  Bedeutung  seines 
Praeverbs  aufgegeben,  und  die  lokale  Funktion  von  dvnnJTXoivuj 
'gerade  angesichts  sein'  übernahm  im  Attischen  TrapaiuTxaveiv 
'gerade  dabei  sein'. 

§  8.    Boot.  TiGevai  :  att.  KaxariGevai. 

Wie  das  Böotische  KaGicTrmi  an  Stelle  von  attischem  icTrmi 
verwendet  für  das  Einsetzen  einer  Behörde  usw.,  so  bezeichnet  es 
das  Niederlegen  einer  Yertragsurkunde  durch  6)u6\otov  riOevai 
statt  attischem  KaiaTiGevai:  3171  Orchom.  III  saec^-  Z  31  Kdx  idc 
onoXoTiac  idc  Teöeicac.  3172  Orchom.  HI  saec^-  Z  128  Kdt  xö  6|li6- 
XoTov  TÖ  leGev.  3172  Z  236  idv  cuTTpatpov  rdv  teOeicav.  Z  138  tuj 
6|lio\6tw  tOu  TeOevToc. 

C.  Bedeutungsdifferenzen  des  Böotischen  gegenüber 
dem  Attischen. 

§  1.  TeXecxrjpia. 
Eine  von  der  allgemeingriechischen  abweichende  Be- 
deutung zeigt  auch  TeXecTripia  BGH.  23,  Theben  III  saec^-  S.  587. 
Während  es  im  Attischen  'Dankopfer'  bezeichnet,  die  man  den 
Göttern  für  glücklichen  Erfolg  darbringt,  vgl.  Xenoph.  Kyrop.  8, 33 
öex^cOe  idöe  Kai  TeXectripia  ttoXXujv  KaXüuv  irpaHeiuv  Kai  xctpictripia, 
bedeuten  sie  hier,  etwa  attischem  tcXti  entsprechend,  'Weihegabeu'. 

1)  Krüger  zur  Stelle  schreibt  dvxiov. 
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§  2.  Tpacp€iv. 
Eine  beachtenswerte  Bedeutung  hat  Tpa9€iv  in  Lebadea  3055, 6 
IV  saec?  Tpct(pe^€v  auT[öv]  Iv  ipia  TdXavra.  Tpaq>€c6ai  bedeutet  im 
Attischem  jemand  anklagen.  Hellenistisch  tritt  in  dieser  Bedeutung 
das  Aktivum  Tpa<P€iv  ein^).  Hier  aber  bedeutet  ypotcpeiv  'verur- 
teilen*. Tpdqpeiv  iv  rpia  TdXavra  hieß  wohl  ursprünglich :  jemandem 
ein  Protokoll  von  3  Talenten  aufschreiben,  und  kam  so  zu  der  Be- 
deutung verurteilen. 

§  3.  dpxd. 
Eine  besondere  Bedeutung  hat  dpxd  im  Böotischen :  Akrai- 
phiai  4159  dpxd  d7T[i].  Akraiphiai  BCH.  22,  244  lY  saec.  AKpn- 
q)iei€[c  E(|pu)i  TTtuüioi  dpHdvriuv  Eu)ndpioc  ktX.  Tanagra  REG.  12, 
71  ij  m  saec^-  dpxdv  ^kOri  dv  Fdna  tpia.  Orchomenos  3170 
ni  saec.  d  CTaGeTca  dpxd  ^[ttJi  töv.  Thespiae  4155  IV  saec.  dpxov- 
Toc  im  TÖ  dTa[X)ia].  REG.  10,  208  dpxd  ^[tti  xdc  tdc  dü[viac  III  saec^- 
Thespiae  BGH.  21,  557^  IH  saec^-  Wiesen  Verpachtung,  ^vßda) 
xdv  dpxdv,  Z  12  dpxd. 

Aus  den  angeführten  Beispielen  folgt,  daß  die  Böoter  mit 
dpxovrec  und  dpxd  nicht  nur  eine  verfassungsmäßige  Behörde 
bezeichnen,  sondern  auch  eine  'Kommission'  zur  Erledigung 
einer  bestimmten  Aufgabe,  entsprechend  attischem  ^Tncrdrai  oder 
dTripeXriTai  z.  B.  dtdXiiaroc.  Die  Aufgabe,  die  der  Kommission 
obliegt,  wird  mit  ini  angeknüpft  (vgl.  Holleaux  BGH.  14,  S.  2  und 
BGH.  22,  S.  245). 

§  4.  7Tp6ppncic. 
7Tp6ppr|Cic  bedeutet  im  Attischen:  Vorhersagen,  Weissagen, 
vgl  Hesych  TTpöppnciv*  irpöXc^iv,  7Tpo9TiT6{av,  fenier  ebenso  wie 
TTpooTÖpcucic  Bekanntmachung.  In  besonderer  Bedeutung  treffen 
wir  das  Wort  in  Böotien  BGH.  21,  5538  ^  saec'-  Thespiae.  Dort 
bedeutet  es  'Abmachung*.  TTpöppncic  aus  TTpcFpricic  gehört  zur 
Wurzel  Fep  sagen.  Von  dieser  ist  auch  elisches  Fpdtpa  GoU.  1149, 
1150, 1152, 1153, 1156  abgeleitet,  das  die  dem  böot.  TTpopprjcic  ent- 
sprechende Bedeutung  von  'Vertrag,  Abkommen'  hat.  Auch  Od. 
l  393  hat  das  Wort  die  Bedeutung  'Abmachung'  dXX'  dfe  vöv 
frJTpriv  7T0lrlc6^€9^ 

§  5.  ^Trdveeia. 
dirdvOeia  bedeutet  eigentlich  das  zu  f\br]  dvaK€i)Lieva  Hinzu- 
gefügte =  'Zugabe  zu  Weihungen'.  Das  Wort  wird  im  Böotischen 

1)  Vgl.  Moeris  rpaydnevoc  'AttikOuc  •  jpd\\iac  'EXXtivikiüc. 
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gebraucht  wie  das  attische  dTreieia  dTTCTfcvovTO :  Theben  2406 
m  saec^-  Tanagra  REG.  12,  72  B  Z  20  u.  Z  28  HI  saec'-  Es  findet 
sich  mehrmals  als  Böotismus  in  den  in  Koivn  abgefaßten  Inschriften 
von  Oropos  3498,  Z  21,  29,  44,  56  (vgl.B.Keü:  Hermes  25,  602). 

§  6.  dTwv  =  dTopd. 
Zu  H.  Q  1  XOto  ö'dtujv  bemerken  die  Schol.  Townl:  dTiwv] 
f]  TÖ  TrXfiOoc  Trapd  bk.  BoiujtoTc  dTtbv  f\  äfopä  Kai  tov  dTOpavojLiov 
dTUJvdpxnv  KaXoöciv  Kai  dTUJviouc  Öeouc  Aicx^Xoc  touc  dTopaiouc. 
Dasselbe  bezeugt  mit  ähnlichen  Worten  Eusthatios  1335  zur 
Stelle.  Das  Zeugnis  des  Grammatikers,  daß  bei  den  Böotern  dtOuv 
im  Sinne  von  dtopd  und  dTUJvdpxnc  für  dTopav6|noc  gebraucht 
werden,  findet  seine  inschriftliche  Bestätigung  durch  Thespiae 
1817  in  saecP™-  tu  dTUJvdpxu  und  für  Aeschylus  durch  Hiket. 
189  (ed.  Weil):  irdTov  TTpoci2:€iv  tujv  b'dTUJviuuv  Oeujv  und  242 
TTpöc  GeoTc  dTujvioic,  ebenso  332  und  355.  Aesch.  Agamemnon 
513  TOUC  T'dTtuviouc  Oeouc  TrdvTac  TTpocaubui.  Hier  interpretiert 
H.  Weil  dTtuviouc  Geouc  ebenfalls  als  dTOpaiouc,  während  nach 
Hermann  dYiuvioi  0eoi  *illi  sunt  qui  victoriam  dederunt'.  Doch 
bemerkt  H.  Weil  gegen  Herrmann  mit  Recht:  *quae  interpretatio 
(dTujvioi  =  dYopaioi)  si  in  Supplicibus  recta  est,  non  video  cur 
hie  repudietur'.  Der  Gebrauch  von  dTiuv  für  ayopd  bei  Aeschylus 
kann  nach  dem,  was  Wilamowitz  zu  XdTpic  Herakles  823  (2^,  1801) 
über  westgriechische  Wörter  in  der  Tragödie  auseinandergesetzt 
hat,  nicht  mehr  auffallend  erscheinen. 

§    7.    TÖ)L10C. 

TOjLioc  begegnet  uns  öfters  in  den  böotischen  Wiesenver- 
pachtungen Orchom.  3170  TrpdTOV  t6|liov  etc.  Das  Wort  hat  hier 
die  gewöhnliche  Bedeutung  MerTeil  des  Grundstückes'.  Dagegen 
17933  ToTc  e)Li[ßd]vTe[c]ci  tö[v]  ia[p]6v  Töjicv  bezeichnet  t6)hoc  das 
ganze  Grundstück,  das  vermietet  wird.  Ygl.  Dittenberger  zu  1742. 

§  8.  TTpocTttTav  vojuibeiiiev. 
Einen  Rechtsbeistand  nehmen  heißt  attisch  rrpocTaTriv  vefneiv. 
Diese  Konstruktion  findet  sich  auch  Thespiae  1778  III  saec^-  ?, 
scheint  aber  aus  Attika  eingedrungen  zu  sein,  da  sich  in  Orcho- 
menos  BGH.  19,  I6I9 III  saec^-  eine  besondere  Ausdrucksweise 
findet:  TipocTdTav  vonibejuev,  die  wohl  die  dem  Dialekt  ursprüng- 
lich eigene  ist. 


68  M.  Buttenwieser, 

§  9.  cuXdv. 
cuXav  kann  in  Böotien  die  spezielle  Bedeutung  'befreien* 
haben.  So  in  der  Verbindung :  KoOpioc  Ictuj  6  iapeuc  xf)  tu  coOveöpu 
cou\uiVT€c,  die  besagt,  daß  die  Behörden  befugt  sein  sollen,  einen 
Freigelassenen,  der  widerrechtlich  unterjocht  wird,  den  Händen 
seines  Unterdrückers  zu  entreißen, vgl.  Lebadea  3198— 3202.  Diesen 
Gebrauch  von  cuXdv  teilt  Böotien  mit  Delphi,  vgl.  Coli.  1696^,  1761g, 
1832„  etc. 

Teü  n. 

Koivn-Worte,  die  auf  böotischen  Dialektinschriften 
vorkommen. 

A,  Koivrj-TFörfe,  deren  dialektisches  AequimUnt  inschrifüich 

belegt  ist. 

a)  Wurzeldifferenzen. 

§  1.  öoöXoc  :  FuKtiac. 

In  den  Freilassungen  von  Chaeronea  findet  sich  zur  Be- 
zeichnung des  Sklaven  stets  boöXoc  resp.  öouXa.  Derselbe  Begriff 
findet  in  Orchomenos  sein  Aequivalent  in  dem  Worte  FuK^tac: 
3198,  3199,  c.  a.  200,  3200,  3201  H  saec»»-  und  BCH.  19,  158,, 
III  saec'-  Dieses  Nebeneinander  von  boöXoc  und  FuK^rac  legt 
die  Annahme  nahe,  daß  FuK^ac  die  altdialektische  Bezeichnung 
für  "Sklave*,  dagegen  boOXoc  aus  der  Koivri  entlehnt  ist.  Und 
diese  Annahme  läßt  sich  näher  begründen. 

Die  Etymologie  des  Wortes  bouXoc  haben  die  Sprachver- 
gleicher vergebens  zu  ermitteln  versucht,  bis  durch  Legerlotz  (Progr. 
Salzwedel  1882)  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes 
Licht  verbreitet  wurde,  dadurch,  daß  er  auf  folgende  Glossen 
Hesychs  hinwies:  öu)Xoöo^elC•  oiKOTtvtic.  —  öoöXoc*  f\  oiKia  f)  Tf|v 
ini  TÖ  auTÖ  cuv4X€uav  tuiv  Tv^vaiKoiv  —  ^vöuXuu*  fvöoGev. 

boöXoc  in   der  Bedeutung  von  oWa   wird  auch  bestätigt 

durch  eine  andere  Hesychglosse,   die  Fick  BB.  28,  110  durch 

eine  leichte  Änderung  wiederherstellte.   öuuXdvveToc  uirößXriToc 

(ußXrjToc   Hdschrt)    Da    uTToßdXXecOai  'ein  Kind  unterschieben* 

heißt,    so  ist  öujX4w€toc  wörtlich  'ins  Haus  gebracht*.    ?W€toc 

=  Part  von  dvinm.    Das  vv  ist  äolisch.    Auch   bei   Hipponax 

(Bergk*  PLG.  2,  486  frg.  74)  ist  iv  KacuupiKuj  bouXiu  *)  überliefert 

in  der  Bedeutung  'im  Hurenhause'. 

1)  Bergk  hat  boOXuj  durch  h6\i{u  wegkonjiziert,  da  er  boOXoc  in 
der  Bedeutung  *Haus*  nicht  kannte. 


Zur  Geschichte  des  böotischen  Dialekts.  69 

Damit  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  öoOXoc  als 
'Haus'  wohl  sichergestellt.  Doch  eine  sichere  Zurückführung 
auf  eine  indogermanische  Wurzel  ist  bisher  noch  nicht  gelungen. 
Der  Versuch  von  Lorentz  IF.  4,  342  öoöXoc  mit  got.  taujan 
*machen,  bereiten'  zusammenzubringen  i),  scheint  mir  deshalb 
verfehlt,  weü  die  Etymologie  statt  von  der  Bedeutung  *Haus' 
von  der  übertragenen  Bedeutung  'Sklave'  ausgeht. 

An  Legerlotz  hat  Johansson  IF.  3,  288  ff.  angeknüpft.  Er 
verbindet  öoOXoc  mit  ai.  däräs^  dessen  weit  auseinandergehende 
Bedeutungen  'das  7.  astrologische  Haus'  und  'Gattin*  er  nicht 
durch  zufälliges  lautliches  Zusammentreffen  zweier  ursprüng- 
lich getrennter  Wurzeln  erklärt,  sondern  zu  vermitteln  sucht, 
indem  er  die  Bedeutung  'Gattin'  von  der  Bedeutung  'Haus' 
ableitet.  Für  öoöXoc  und  däräs  statuiert  er  eine  gemeinsame 
Wurzel  döu  'einhegen',  die  sich  in  der  Ablautstufe  du  im  kel- 
tischen dünum  (z.  B.  Lug-dünum)  findet  2).  Auf  die  Schwierig- 
keit, für  öoöXoc  und  däräs  in  seinen  beiden  Bedeutungen 
eine  gemeinsame  idg.  W.  döu  'einhegen'  zu  postulieren,  hat 
Wiedemann  BB.  27,  217  hingewiesen.  Da  sich  däräs  'Gattin' 
unmöglich  von  däraka  'Knabe,  Sohn,  Tierjunges'  trennen  läßt, 
so  leitet  er  däräs  'Gattin'  von  einer  W.  däu  (deu  oder  döu)  'saugen' 
ab,  die  auch  nhd.  zullen  zugrunde  liegen  soll.  Dagegen  läßt  er 
für  däräs  'Haus'  und  öoüXoc  (öüjXoc)  die  Johanssonsche  Ablei- 
tung von  der  idg.  W.  döu  gelten.  Auch  Herr  Prof.  Leumann 
hat  mir  die  Unwahrscheinlichkeit  ÖoöXoc  mit  däräs  'Gattin'  zu- 
sammenzustellen bestätigt,  däräs  'Gattin'  gehöre  zur  indoger- 
manischen Wurzel  der  'schinden',  däräs  bedeutet  eigentlich  'die 
Schinderei',  'die  Sorgen'  (daher  auch  der  Plural).  Zu  däräs  'Gattin' 
gehört  als  Deminutivum  därakas  'Kinder'  eigentlich  'die  kleinen 
Sorgen'.  Diese  Etymologie  von  däräs^  bei  der  jeder  Zusammen- 
hang mit  griech.  ÖoöXoc  fällt,  erscheint  deshalb  besonders  be- 
stechend, weil  sie  ganz  in  der  Anschauung  der  Inder  wurzelt. 
Daß  in  dem  Yerhältnis  vom  Gatten  zur  Gattin  sich  für  den 
Inder  der  Begriff  der  Unterstützung,  die  der  Gatte  der  Gattin 
zu  gewähren  hat,  hervordrängt,  zeigt  sich  auch  in  einem  Sy- 
nonymum  zu  däräs  in  hhäryä^  das  demselben  Gedanken  nur 
in  einer  etwas  galanterer  Form  Ausdruck  gibt:  hhäryä  'Gattin' 

1)  sodaß  boOXoc  Arbeiter'  bedeutet. 

2)  Auch  bei  Hesych  ^vbOXiw  •  gvboGev  kann  man  direkt  an  die  Ab- 
lautsstufe du  anknüpfen. 
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bedeutet  eigentlich  *die  zu  erhaltende'  und  entsprechend  hhartr 
*Gatte*  =  der  Erhalter.  Aber  neben  der  Unsicherheit  der  Ety- 
mologie machen  bei  boOXoc  die  lautlichen  Verhältnisse  inner- 
halb des  Griechischen  Schwierigkeiten  M-  Das  Verhältnis  von 
dor.  öiuXoc  gegenüber  att-ion.  boOXoc  weist  auf  Ersatzdehnung 
oder  Kontraktion  hin.  Da  nun  bei  der  Kontraktion  oder  der 
Ersatzdehnung  eines  o-Lautes  das  Böotische  sich  zum  Dorischen 
stellt  —  es  genügt  hinzuweisen  auf  tujc,  ßuuXd,  Ix^^cav  =  Sa- 
d6e  S.  227  u.  170  ff.  — ,  so  erwartet  man  im  Böotischen  büuXoc. 
Aus  den  lautlichen  Schwierigkeiten,  die  das  Böotische  mit  seinem 
öouXoc  entgegenstellt,  sucht  Johansson  folgenden  mühevollen 
Ausweg:  Im  Ionisch- Attischen  sei  boOXoc  und  *öa)Xoc,  im 
Dorischen  ba»Xoc  und  *5oöXoc  im  Gebrauch  gewesen.  Diese 
Formen  spiegeln  für  ihn  ein  indogermanisches  Paradigma  wieder: 
*dÖulos  :  doM  Aus  dötdos  entstand  schon  idg.  dölos^  da  indoger- 
manisch die  Langdiphthonge  vereinfacht  werden.  Dieses  findet 
sich  in  dor.  büüXoc  erhalten.  Aus  däuU  aber  leitet  sich  ab  ion. 
att  böot  boüXoc.  In  einzeldialektischer  Zeit  ist  in  den  einzelnen 
Dialekten  der  Ablaut  innerhalb  des  Paradigmas  beseitigt  worden, 
und  Ausgleich  nach  verschiedenen  Seiten  durchgeführt  worden, 
indem  im  Dorischen  die  Form  ödiXoc,  im  Ionisch -Attischen, 
Böotischen  boöXoc  verallgemeinert  wurde. 

Zur  Hebung  der  Schwierigkeiten  nimmt  also  Johansson 
«ur  Annahme  eines  Wurzel-Ablautes  innerhalb  der  o-Deklination 
seine  Zuflucht  Nun  ist  aber  schon  in  indogermanischer  Zeit 
die  Stammabstufung  der  o-Deklination  größtenteils  beseitigt  und 
hat  in  den  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  fast  gar  keine 
Spuren  hinterlassen.  Auch  G.  Meyer  Gr.'  171 A  erklärt,  daß 
es  Johansson  nicht  gelungen  ist,  die  lautlichen  Schwierigkeiten 
zu  lösen. 

Diese  lösen  sich  aber,  wenn  wir  boöXoc  aus  dem  böotischen 
Wortschatze  streichen,  wo  dann  nichts  mehr  hindert,  die  von 
Johansson  verworfene  Ersatzdehnung  zur  Erklärung  heranzu- 
ziehen. boOXoc  scheidet  aber  tatsächlich  für  Böotien  aus,  da  es 
erst  durch  die  Koivn  eingeführt  wurde.  Es  hat  sein  dialektisches 
Äquivalent  in  FuKeiac,   das  in  Orchomenos   sich  gehalten   hat. 

Aber  eine  Schwierigkeit  erhebt  sich  noch :  In  Böotien  findet 
sich  öfters  KaTabouXiTracen  3083.  3198—3201,  3203—3204.  Der 


1)  Vgl.  Johansson  IF.  3,  231  f. 
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Koivri  dürfen  wir  dieses  Wort  nicht  zuschreiben;  denn  dann 
müßten  wir  KaTaöouXübcacöri  haben.  KaiaöouXiZiecOai  kommt  aber 
in  Delphi  und  Phokis  vor.  Es  liegt  nun  nahe,  daß  KaTabou\i2:€c0ai, 
das  in  den  böotischen  Freilassungen  formelhaft  verwendet  wird, 
aus  den  Landschaften  entlehnt  wurde,  wo  diese  Art  der  Frei- 
lassung durch  Yerkauf  an  den  Gott  zuerst  aufkam.  Diese  Ver- 
mutung, daß  KaraöcuXiZiecGai  nicht  echt  böotisch  sei,  finde  ich 
bestätigt  durch  die  äußere  Form  des  Wortes.  Schon  Sad6e  S.  237 
ist  es  aufgefallen,  daß  in  diesem  Worte  stets  die  Apokope  unter- 
bleibt, die  vor  einem  Dental  nach  den  Gesetzen  des  Dialekts 
gefordert  wird.  Wir  haben  demnach  KaiaöouXiZiecGai  aus  dem 
Formular  der  Freilassungsurkunden  von  Delphi  abzuleiten,  ähn- 
lich wie  TTapajLievuj  S.  38. 

§  2.    iLidpTuc  :  FiCTiup. 

In  den  Koivrj-Inschriften  wird  für  Zeuge  stets  judpTuc  ge- 
braucht: Tanagra  582  (Kaiserzeit),  Haliartos  2872,  Lebadea  3085 
und  in  dem  Koivrj-Teil  A  der  Nikaretainschrift  Z  40  indpTupec. 
Diesem  Worte  entspricht  in  Dialektinschriften  FicTUjp:  Ficiopec 
Thespiae  1779  und  1780  III  saec^  FicTopec  Lebadea  3080  u.  3081 
n  saec^^-,  FicTopec  Orchomenos  3173i3U.  317289  Illsaec^-,  Ficriup 
Thespiae  BGH.  25,  362^,  11  saec"^-  Daher  kann  man  mit  Sicher- 
heit behaupten,  daß  judprupec  in  der  Freilassung  von  Thespiae 
BGH.  25,  360  (Dialekt),  die  der  französische  Herausgeber  wegen 
der  Schrift  dem  2.  Jahrh.  zuweist,  aus  der  Koivn  abzuleiten  ist. 

In  derselben  Inschrift  finden  sich  noch  andere  Spuren  der 
Koivn:  Trapajueve|U6v,  Trapd  KaXXiTTTroi,  Z^ibe,  Ittovujv. 

icTiup  findet  sich  auch  bei  Homer  an  zwei  Stellen:  Z  501 
dfjuqpuj  ö'iecGriv  erri  icTOpi  TteTpap  ^ecOai  und  Y  486  icTopa  ö'  *A- 
Tpeiöriv  'Ayaiuejuvova  06io)Liev  ä\i(puj.  Daß  aber  nicht  nur  V  486, 
wo  dies  selbstverständlich  ist,  sondern  auch  Z  501  icrujp  als 
Schiedsrichter,  nicht  als  Zeuge  aufzufassen  ist,  setzen  Hoffmeister 
Zeitschr.  für  vergl.  Rechtswissenschaft  2,  447  f.  und  Pappenheim 
Philol.  Suppl.  2,  38  A  mit  Recht  auseinander.  Beiden  Gelehrten 
drängte  sich  die  Frage  auf,  warum  die  alten  Erklärer*)  lieber 


1)  Die  Scholia  Townl.  zu  Z  501  unterdrücken  die  Erklärung  als 
'Schiedsrichter'  ganz:  äiuqpuu  bä  indpTupa  irapeixov  tujv  Xeyoin^vujv  Kai 
im  TouTtu  dxiGevTO  tö  ir^pac  Tr\c  hiKY\c.  Eustathios  zur  Stelle  erwähnt  die 
Bedeutung  als  Schiedsrichter  beiläufig  an  zweiter  Stelle.   iCTwp  b^  f|  6  ^dp- 

TUC  .  .  .    f|    6    KpiTTlC. 
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zur  Deutung 'Zeuge'  (ndpruc)  als  'Schiedsrichter*  (xpiTric,  6iaiTr|- 
TTjc)  griffen.  Pappenheim  nimmt  an,  die  Scholiasten  hätten  Be- 
denken getragen,  in  jene  Stellen  der  Ilias  die  abgeleitete  Be- 
deutung 'Schiedsrichter*  hineinzutragen,  und  wählten  die  ur- 
sprüngliche 'Zeuge*.  Der  Grund  dürfte  aber  eher  ein  anderer  sein. 

Unsere  Homerscholien  gehen  auf  die  Arbeiten  der  Alexan- 
drinischen  Grammatiker  zurück.  Diese  zogen  zur  Festlegung  der 
Bedeutung  eines  unbekannten  homerischen  Wortes  diejenigen 
griechischen  Dialekte  heran,  in  denen  das  Wort  noch  im  leben- 
den Gebrauche  war.  Daß  auch  der  böotische  Dialekt  von  den 
Alexandrinern  zu  diesem  Zwecke  studiert  wurde,  dafür  legen 
schon  Zeugnis  ab  die  Schol.  Townl.  zu  Q  1  und  Eustathios  zur 
selben  Stelle,  wo  bei  der  Bedeutung  von  dtujv  als  dropd  auf 
das  Böotische^)  hingewiesen  wird,  ebenso  Eustathios  zu  Od. 
p  222  wo  ÖKoXoc  als  ^vGecic  ('Brocken*)  durch  das  Böotische  er- 
klärt wird. 

iCTuup,  dessen  Sinn  die  Homerinterpreten  aufklären  wollten, 
fand  sich  im  Böotischen  wieder  in  der  Bedeutung  "Zeuge*.  So 
ist  es  leicht  verständlich,  daß  die  Grammatiker  auch  in  1  501  bei 
iCTUJp  die  Bedeutung  'Zeuge'  vermuteten,  obwohl  nur  diejenige 
von  'Schiedsrichter*  zur  Stelle  paßt 

Durch  das  Zusammentreffen  des  Homerischen  mit  dem 
Böotischen  wird  es  wahrscheinlich  gemacht,  daß  tciujp  dem 
äolischen  Wortschatze  angehört 

Daß  das  Äolische  hierin  die  Ausdrucksweise  des  Ur- 
griechischen bewahrt  hat,  ist  wegen  der  Übereinstimmung  mit 
dem  Gotischen  anzunehmen.  Dort  lautet  Zeuge  tveitivößs  abge- 
leitet von  W.  wid  wissen.  Die  Form  entspricht  einem  urgr. 
*F€iö-Fu)T-c.  Daß  im  Griechischen  der  Zeuge  ursprünglich  'der 
Wisser*  hieß,  darauf  weisen  Spuren  auch  im  Attischen.  Eustha- 
thios  zu  Z  501  schreibt:  ön  bk  ibuouc  Kai  ApdKtuv  Kai  ZöXiuv 
Touc  Mdprupac  <pr|civ,  AtXioc  Aiovucioc  icropei.  Dasselbe  beweist 
das  Aristophanesfragment  aus  den  AaiiaXeic  (bei  Blaydes,  Nr.  17, 
S.  108).  Dort  sucht  der  Vater  seinen  Sohn  zu  prüfen,  ob  er  in 
den  Homerischen  Gedichten  bewandert  sei. 

A.  TTpöc  Tauia  cu  X^ov  'Onnpciouc  TXüjrrac,  ti  KaXoöci  Kopuinßa 

. . .  "ri  KaXoöc*  dMCvnvd  Kdpriva. 
Der  Sohn  seinerseits  fragt  seinen  Bruder,  der  nach  altväterlicher 
Einfachheit  auf  dem  Lande  auferzogen  wurde,  ob  er  juristisch 

1)  Vgl.  S.  57. 
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gebildet  sei  wie  er,  um  die  veralteten  Termini  des  ZoXuuv  zu 
verstehen: 

B  6  )Li£V  ouv  cöc  l)Liöc  ö'ouTOC  döeXqpöc  cppacdriü,  ti  KaXoöciv 
ibui'ouc  .  .  .  Ti  KaXoOciv  OTiuieiv. 
(Ygl.  die  Ausführungen  von  Blaydes  zur  Stelle.) 

§  3.  0ec)Liöc  :  vojioc. 

Hirtzel  hat  in  seinem  Buche  *Themis,  Dike  und  Verwandtes' 
das  ursprüngliche  Verhältnis  von  Geciuöc  und  vöjuoc  und  die  Be- 
deutungswandlung von  vö)uoc  aufzuzeigen  versucht  (S.  320 — 386) 
vojioc  bedeutet  ursprünglich  das  'Eigentümliche,  das  jemandem 
zugeteilt  ist'^),  das  Herkommen,  die  Sitte,  die  Gewohnheit.  In 
dieser  Bedeutung  findet  sich  v6)lioc  noch  bei  den  Epikern  (Hirzel, 
S.  366.)  Aber  in  dem  alten  Gebrauche,  in  dem  'aus  alter  Ver- 
gangenheit hergebrachten'  liegt  eine  gewisse  Verbindlichkeit  für 
die  Gegenwart.  Diese  leise  Nötigung,  die  mit  dem  alten  Ge- 
brauche verknüpft  ist,  verstärkte  sich  in  der  Geschichte  des 
Wortes  v6)Lioc  'zum  Befehle,  dem  Zwangsgewalt  zur  Seite  steht'. 
Die  vö|aoi  wurden  zum  schroffen  Gebot,  dem  alle  sich  beugen 
müssen.  'Aus  den  Sitten  waren  Gesetze  geworden' 2).  So  rückt 
vojLioc  in  die  Bedeutung  von  'Gesetz'  ein,  die  ursprünglich  nur 
dem  0ec]Li6c  anhaftete,  und  drängte  dieses  im  Gebrauche  zurück  3). 
Daß  in  späterer  Zeit  vÖ|lioc  sich  völlig  mit  OecjLiöc  deckt,  geht 
auch  aus  Athenaeus  hervor,  der  12,  542  D.  über  Demetrius  von 
Phaleron  schreibt :  Kai  6  toTc  aXXoic  Ti0e|Li€Voc  Gecjaouc,  Ar||ar|Tpioc, 
Kai  Touc  ßiouc  TdTTUJv  dvo|Lio0eTr|TOV  4auTUJ  töv  ßiov  KaiecKeuaZ^ev. 

1)  Diese  Etymologie  für  vöjlioc  von  v^iiieiv  ist  schon  von  Piaton 
Ges.  4,  714  A  gegeben  und  ihr  schließen  sich  auch  die  Modernen  an  (vgl. 
Hirzel,  378  A  2.) 

2)  Dagegen  hat  das  von  vöjlioc  abgeleitete  Wort  vömiuoc  die  Be- 
deutung 'gebräuchlich'  länger  festgehalten.  Die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  vö|Lioc  als  'Herkommen'  wurde  von  ^6oc  übernommen  (Hirzel,  S.  378.) 
Vgl.  auch  Plato  Symp.  182  A  mit  Demosth.  Kranzr.  114.  Während  bei  Plato 
noch  vö)aoc  sowohl  die  Gesetze  als  auch  die  Anschauungen  des  Volkes  be- 
zeichnet, wird  bei  Demosthenes  zwischen  vö|uoi  und  f|0ri  geschieden:  outuj 
xauT'  QU  iLiövov  ^v  Toic  vöjLioic  äWä  Kai  ^v  xoTc  \i|LieT^poic  fiGeciv  üjpicxai. 
(Vgl.  Hug  zu  Piatos  Symposion  a.  a.  0.). 

3)  Ich  glaube,  daß  diese  Entwicklung  sich  gut  in  dem  Verhältnis  der 
0€C|Lio6dTai  zu  den  vo|Lio(puXaK€C  widerspiegelt.  Das  im  Jahre  683  geschaffene 
Amt  der  eec|uo8^Tai  bezeichnet  'Gesetz'  noch  mit  Geciaöc.  Dagegen  drückt  die 
im  Jahre  461  als  Gegengewicht  gegen  den  Areopag  ins  Leben  gerufene  Be- 
hörde der  vo|ao(puXaK€C  das  Wort  Gesetz  in  ihrem  Namen  durch  vö|aoc  aus. 
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Dasselbe  bezeugt  auch  Harpokration  ausdrücklich  u.  d.  W.  Be- 
cjnoOeTai:  KaXoövrai  bk  oOtiuc,  öti  tujv  v6)liiuv  ttiv  dmineXeiav  eixov. 
6ec|Lioi  öe  dKaXoövro  oi  vöjioi,  die  ^Tpoei7TO^€v  ^). 

Diese  Entwicklung,  die  vöjlioc  im  attischen  Sprachgebrauch 
genommen  hat,  beeinflußte  auch  die  anderen  Dialekte,  6ec|iöc  zu- 
gunsten von  vönoc  zurückzudrängen.  So  können  wir  wahrschein- 
lich auch  in  den  böotischen  T€6|noqpou\aK€C  3172  Z  178  eine 
erratische  Form  erkennen,  die  das  dem  Dialekte  ursprünglich 
eigene  Te0^6c  (=  att.  0ec)i6c)  gewahrt  hat,  während  sonst  aus  dem 
Attischen  vo^oc  durchgedrungen  ist.  Meine  Yermutung  stützt 
sich  darauf,  daß  auch  bei  Pindar  in  der  Bedeutung  'Satzung'  sich 
nicht  vö)ioc,  sondern  leBinoc  findet  Ol.  6,  69  t60^öv  ^dTlCT0v 
deOXujv.  Ol.  13,  41  TToTeibdvoc  xeOiioTciv.  Außerdem  bieten  die 
achäischen  Inschriften  OeG^öc  im  Sinne  von  vojligc.  In  der  Xuthias- 
bronze  J.  G.  A.  68  a  Z  8  und  b  Z  11  findet  sich  Kd(T)  töv  et0^öv, 
wo  6e0^öc  zweifellos  in  der  vollen  Bedeutung  von  vo^oc  steht.  Zu 
einem  sicheren  Schlüsse  reicht  aber  leider  das  böotische  Material 
nicht  aus. 

§  4.  ^TXTTicic  :  ^Tmaoc. 

In  den  dialektischen  Proxeniendekreten  wird  dem  TipöHevoc 
als  Privileg  stets  fäc  Kf]  Fuxiac  ^TTTiacic  zugesichert.  In  betreff 
der  Belege  verweise  ich  auf  den  Index  von  Dittenberger  S.  756. 
Daß  ^TTTTacic  mit  att  ^ipcTTiac  identisch  ist,  bedarf  nach  den  Er- 
örterungen von  Sad6e  S.  188  keiner  Auseinandersetzung.  In 
Plataeae  1664,  1665  erscheint  für  {Tnraac  als  orthographische 
Variante  ^^Traac.  Die  Nähe  von  Megara  wird  die  Einführung  der 
megarischen  Schreibweise  (vgl.  GIGS.  7,  8,  14)  in  Plataeae  ver- 
anlaßt haben.  Sonst  erscheint  in  Böotien  stets  ^Tnraav  außer  in 
Koronea  (Proxeniendekret  des  xoivöv  BoituToiv)  2866:  ?^7Ta[clv 
und  in  dem  böotischen  Proxeniendekret  des  koivöv  in  Oropos 
4261:  IfiTTaciv  (neben  4260  iiriTaciv).  Der  Grund  dürfte  bei 
letzterem  vielleicht  darin  liegen,  daß  der  Antragsteller  ein  Plataeer 
ist,  so  daß  dieser  Umstand  die  Ausfertigung  des  Dekretes  beeinflußt 

1)  Vgl.  auch  B.  Keil:  Solonische  Verfassung  in  Aristoteles  Verfassungs- 
geschichte Athens  S.  54,  der  zu  (Kap.  7)  vö^ouc  lQr]K€w  dXXouc  (sc.  löXujv), 
Toic  hi  ApdKovToc  e  €  c  n  o  i c  ^TraucavTo  xpii' Mcvoi  n\i\y  tujv  (poviKuiv  schreibt : 
'Der  stilistische  Ausdruck  ist  bemerkenswert.  Solons  Gesetze  heißen  vö|ioi, 
die  älteren  drakontischen  6€C|io{.  Aber  Aristoteles  gebraucht  so  auch  von 
den  Solonischen  Gesetzen  e€c^oi,  wo  ihnen  jüngere  Gesetze  gegenüber- 
gestellt werden.  Das  relative  Alter  bestimmt  den  Ausdruck,  im  übrigen 
ist  dieser  nicht  fest'. 
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hat.  Möglicherweise  trifft  dieser  Grund  auch  für  2866  zu;  doch 
erlaubt  die  starke  Beschädigung  des  Steines  darüber  keine  Ent- 
scheidung, Das  thebanische  Proxeniendekret  2408  a.  364/3  enthält 
die  Koivr|-Form  Iykthciv.  Dieselbe  Inschrift  hat  noch  andere  Koivn- 
Formen :  9d\ac[cav,  «utlu,  Kai,  ^ttovoic,  AiTiüvbao.  Vgl.  Sadöe  S.  212. 

§  5.   öiaTpaqpiu  :  Xiaiviu  und  Komposita. 

Die  Ausführung  von  Sadee  S.  250  über  Xiaiviu,  die  sich 
auf  die  Dittenbergersche  Erklärung  von  dTTe\eiavd|LieOa  be- 
schränkt, erschöpft  die  Geschichte  des  Wortes  nicht.  Blaß  Rh. 
Mus.  36,  608  hat  ecXiavaiiü  mit  att.  eKXeiavdTiu  identifiziert.  Doch 
in  der  Bedeutung  ergibt  sich  ein  Unterschied.  Die  Wörterbücher 
geben  für  att.  (6K)Xeaiviu  die  Bedeutungen  'glätten,  polieren,  glatt- 
reiben, abreiben'  an.  Daraus  konnte  sich  leicht  die  Bedeutung 
'Geschriebenes  abreiben'  d.  h.  durchstreichen,  entwickeln,  was 
im  Böotischen,  nicht  aber  im  Attischen  geschah  i).  Am  nächsten 
der  böotischen  Bedeutung  von  kXiavdTiu  =  tilgen,  kommt  Herodot 
4,  122  ecTpaioTrebeuovTO  id  €k  Tflc  Yflc  qpuö)ueva  Xeaivoviec. 

Von  Xiaiviu  ist  im  Böotischen  noch  ein  Kompositum  öia- 
Xiaiviü  :  3172i58  öiaXidvac0r|  gebildet,  das  das  Attische  nicht 
kennt.  Im  Attischen  entspricht  dem  böot.  kXiaivtu  in  der  Be- 
deutung 'tilgen'  eHaXeiqpuu  und  in  der  speziellen  Bedeutung  'Ge- 
schriebenes tilgen'  öiaYpdqpuj.  Daher  wird  in  der  Mkaretainschrift 
das  neben  IcXiavdTou  =  Z  73  und  öiaXidvacOri  erscheinende  öia- 
Tpdqpeiv  Z  123,  134,  176  und  31735,  dem  Dittenberger  im  Kom- 
mentar zu  3173  die  Bedeutung  Murchstreichen'  nachweist,  aus 
der  Koivri  eingedrungen  sein. 

§  6.  ipdireZia  :  Tpeireöba 
Theben  242O34 III  saec^-  erscheint  Tp€Treö[b]iTac  =  Wechsler. 
Meister  Ber.  d.  sächs.  Ges.  1891  S.  11  weist  auf  die  Zusammen- 
setzung mit  idg.  *tre  'drei'  hin.  Tpeireböa  bezeichne  ursprüng- 
lich den  3  füßigen  Tisch.  Wie  aber  im  Attischen  Tßdnela  — 
eigentlich  der  4  füßige  Tisch  —  im  allgemeinen  für  Tisch  ge- 
braucht wird,  so  konnte  im  Böotischen  Tpefreböa  verallge- 
meinernd jeden  Tisch  bezeichnen.  Da  in  der  Nikaretainschrift 
neben  Z  139  Tpeireöba,  Z  93  und  96  Tpdireböa  erscheint,  so  glaubt 
Meister,   daß  ipdireböa  die  aus  der  Koivn  eingedrungene  Form 

1)  Nach  Herrn  Prof.  Thumb  könnte  auch  an  die  Bedeutungsent- 
wicklung 'glätten,  ausgleichen*  gedacht  werden. 

Indogermanische  Forsctmngen  XXVIII.  O 
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sei,  da  es  unwahrscheinlich  sei,  daß  xpeTrebba  und  Tponreöba  im 
Böotischen  von  alters  her  friedlich  nebeneinander  bestanden  haben. 
TpdtTTeöba  ist  ein  böotisiertes  rpcmela^  wie  umgekehrt  in  xpiTreZiav  • 
rriv  Tpairerav  BoiiuToi  bei  Hesych  ipmela  das  ins  Attische  über- 
tragene TpCTTeböa  ist. 

§  7.  flKUi  :  iKU). 
TToGiKUJ  erscheint  in  den  Freilassungen  von  Lebadea  3080, 
3081,  3083.  Daß  ikuj  eine  dorische  Form  ist,  hat  schon  Ahrens 
de  Graec.  linguae  dial.  2,  183  bemerkt.  Wenn  in  den  Freilas- 
sungen von  Chaeronea  aus  dem  2.  Jahrh.  3329  und  3349  TroGeiKiw 
erscheint,  so  haben  wir  hierin  die  Koivr|-Form  fiKuu  in  böotischer 
Verkleidung*)  zu  erkennen. 

b)  Wortbildungsdifferenzen. 

Bei  der  Feststellung  der  Koivri -Worte,  die  auf  böotischen 
Dialektinschriften  sich  finden,  komme  ich  zu  denjenigen  Koivri- 
Worten,  die  sich  von  den  böotischen  durch  die  Art  der  Wort- 
bildung unterscheiden. 

§  1.  TpoMMOiTCuc  und  Tpa|i^aT€uu) :  TpaMMaricrdc  und  TpaMMatiööiJu. 
•Schreiber'  wird  attisch  durch  YpaWiotTCuc  ausgedrückt, 
während  Tpa^^ancrdc  im  Attischen  den  "Schulmeister'  bezeichnet, 
der  die  Tpd^^aTa  öibdcKei  vgl.  Hesych  xpannaxicTric  •  TpaMMCiTO- 
öibdacaXoc.  In  dieser  Bedeutung  ist  Tpa^MOTiCTric  gebraucht  z.  B. 
bei  Xenophon  Symp.  4,  27  und  Platon  Prot  325  E  und 
326  C:  ol  TPotMuaTiCTal  toTc  Mniriu  beivoic  Tpd<p€iv  toiv  Trdbujv 
67TOTpdi|;avT€c  TpaMMOtc  tQ  Tpaqpibi-  Herodot  dagegen  verwendet 
Tpa)i|LiaTiCTr|C  im  Sinne  von  Tpamiaicuc.  Pollux  4,  19 :  'Hpööoroc 
(2,  28)  |i4vT0i  TpamiiaTiCTfiv  tujv  dv  Hdi  Upiüv  xPIMdiiuv  €ipnK€V 
dvTi  TpaMMOTdiuc.  Vgl.  auch  Herodot  7,  100  dTi^Tpaqpov  oi  TPCiM- 
^aiiCTai  und  8,  90  ol  TpaMMCtTiciai  dTi^Tpa^ov  TraipöOev  töv  ipirip- 
apxov  Kai  Tf|v  ttöXiv.  Da  nun  in  Böotien  in  3  Inschriften  TpOM- 
jUttTiCTdc  erscheint  —  während  sonst  TpaM^areuc  gebraucht  wird  —  : 
1745^  Thespiae  TpaMMricrdc  IH  saec™?,  Thespiae  BCH.  21,553 
III  saec'-  Z  5  Tpa|Li^aTiCTd[v]  und  Z  12  TpomMOTicrdc  und  BCH. 
19,375  IVsaec!  (Weihung  der  Hierarchen  in  Thespiae)  Z  9 
TpaniiaTicTdc,  so  glaube  ich,  daß  in  diesen  Inschriften  der  dem 
Böotischen  eigentümliche  Ausdruck  gewahrt,  während  Tpa|Li|iaT€uc 

1)  Vgl.  Tpdnebba  S.  65. 
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aus  dem  Attischen  eingedrungen  ist.  Diese  Vermutung  erhält 
dadurch  Verstärkung,  daß  Tpa|Li|naTiCTdc  auch  in  westgriechischen 
und  dorischen  Landschaften  erscheint:  Delphi  2502  Z  49  und 
88  IV  saec™-  TPaM^otTiCToii.  BCH.  26, 41.  64  IV  saec.  TpaMMotTictdi 
(sonst  erscheint  auch  in  Delphi  xpa|Li)LiaTeuc).  Epirus  13345 IV  saec. 
Gen.  YpawuaTiCTd.  Achaia  16132  TPa^Jl^aTicTd,  161427TPaiu|aaTicTdv. 

Außerdem  wird  die  Bildung  Tpa|Li)aaTiCTdc  für  Böotien 
wahrscheinlich  gemacht  durch  das  Verbum  Ypa|a)LiaTiööiu,  wofür 
Belege  Index  S.  754.  ^ßaix\xaTilijj  bezeichnet  im  Attischen  die 
Tätigkeit  des  YPctmLiaTicrdc  d.  h.  des  fpamnaTa  öiödcKeiv.  So  wird 
es  auch  im  Ionischen  bei  Herodas  3,  24  gebraucht.  Dagegen 
bezeichnet  TpaMMctTiböuj  allgemein  'schreiben'. 

Für  YCtmuaTiöbiu  ist  Tpa|U|uaTeuiü  aus  der  Koivn  eingedrungen : 
2827  Ephebenliste  von  Hyettos  c.  a.  200  und  3207  Weihung  des 
Koivov  BoiiuTUJV  III  saec^-  Umgekehrt  hat  sich  das  dialektische 
Tpa|U)LiaTi2uj  in  der  Koivn- Inschrift  aus  Chaeronea  3294  11  saec. 
gehalten:  fpwMlMciTiCGVTOc,  aber  in  gemein-griechischer  Form. 

§  2.  dpxoc  :  dfpxujv. 
In  Böotien  steht  zur  Bezeichnung  des  dpxujv  in  einigen  In- 
schriften dpxoc:  Thesp.  1745  III  saec™-?  (in  derselben  Inschrift 
auch  Ypa|U|uaTicTdc).  Sonst  findet  sich  dpxoc  nur  in  Chaeronea 
=  II  saec.  3301—3305,  3309,  3317,  3319,  3320,  3329,  3349/50, 
3352,  3356,  3365,  3377,  3381,  3386,  3398.  Man  darf  vermuten, 
daß  in  dpxoc  sich  die  echte  böotische  Form  gehalten  hat,  während 
das  in  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  erscheinende  dpxtuv  die 
Koivn-Form  darstellt.  In  der  Koivn-Inschrift  3318  Chaer.  hat  sich 
die  dialektische  Form  dpxöc  gehalten,  dpxoc  erscheint  auch  in 
Lokris  in  der  Naupaktosinschrift  Coli.  1478^2,  bei  Homer  und  in  der 
Inschrift  aus  dem  Didjmeion  SjU.  ^749,  VI  saec™-  Teixiöcrjc  dpxöc. 

§  3.  KeqpaXd  :  KecpdXriov. 
In  Böotien  wird  KeqpaXd  und  KeqpdXrjov  für  *Summe'  unter- 
schiedslos gebracht.  Wir  haben  folgende  Belege:  KecpoXd:  Thes- 
piae  1737  III  saec^-  Z  8  KecpaXd  iLv  dverpdijiaTO,  Z  22  KecpaXd. 
Ke9dXTiov:  1737  Z  10  KjeqpaXniu  1737  Z  16  tuj  KecpaXniu.  In 
EEG.  10,  29,  Z  27  Thesp.  III  saec^-  scheint  auch  K6(pdX[Ti]o[v  ge- 
standen zu  haben.  1742  läßt  K6(paX[d  keine  Entscheidung  treffen. 
Bei  den  Attikem  erscheint  für  'Geldsumme*  nie  KcqpaXd.  Da  es 
unwahrscheinlich  ist,  daß  im  Böotischen  KeqpaXd  und  KeqpdXriov 

ö* 
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zur  Bezeichnung  derselben  Sache  von  jeher  nebeneinander  be- 
standen habe,  so  kann  man  annehmen,  daß  KcqpoXd  der  böotische 
alte  Ausdruck  ist,  der  im  3.  Jahrh.  durch  att  KecpdXaiov  ersetzt  zu 
werden  begann.  Diese  Yermutung  erhält  eine  Bestätigung  durch 
die  Verhältnisse  in  Delphi.  2502  Z  119  TV  saec™-  Hier  erscheint 
KcqpaXd  neben  Ke(pd\uu^a  =  Z  18,  24,  67,  68, 122.  Ebenda  scheint 
KjeqpdXaiov  2503,4  IV  saec^-  aus  der  Koivn  eingedrungen  zu  sein. 
Bemerkenswert  ist,  daß  in  dem  Rechenschaftsbericht  (dTTO- 
XoTia)  des  Hipparchen  Pompidas,  der  in  der  Koivri  abgefaßt  ist, 
Theben  2426  H  saec.  Z  17  das  dialektische  KeqpaXrj  in  gemein- 
griechischer Form  sich  gehalten  hat.  Diese  Inschrift  hat  auch  in 
dXiüina  für  att  dvdXwjna  einen  Böotismus  gewahrt  (o.  S.  54). 

§  4.  Kopdaov  :  Kopibiov. 

In  Böotien  erscheint  ein  Nebeneinander  von  xopdciov  und 
Kopiöiov.  Kopdciov:  3325,  3328,  3331,  8332,  3353  Chaer.  II  saea 
Kopibiov:  Theben  2421^  HI  saec™-,  Tanagra III  saecf-  REG.  12,  ll^y 
Aci  47-  Kopiöiov  ist  im  Attischen  üblich  gewesen,  dagegen  wird 
KOpdciov  als  unattisch  verpönt  von  Phrynich.  Ecl.  S.  73  (ed.  Lobeck) 

KÖpiOV    f|    KOpiölOV  f|  KOpiCKTl   X^OUCl,  TÖ  bk  KOpdciOV  TTQpdXoTOV  *). 

Ebenso  Kock  III  S.  311  fr.  36. 

TTttibiCKdpiov  •  Kopdciov  b'ou  X^TCtai  dXXd  Kai  KeKuj|iujbriK€V 
(piXiTTTTiönc  lue  HeviKÖv.  Für  den  Ursprung  von  KOpdciov  gibt  das 
Schol.  Townl.  zu  II.  Y  404  einen  Anhalt:  t6  Kopdciov  ö  )ndXX6v 
icTx  MttKeöoviKÖv.  Als  nicht  attisch  ergibt  sich  KOpdciov  schon 
durch  die  Wortform :  KÖpn  entsteht  aus  KÖpFri.  Daher  muß  'KOpdciov 
aus  einem  anderen  Dialekt  entstanden  sein*  (vgl.Kretschmer  KZ.  31, 
288).  Solmsen  hat  Rh.  Museum  59,  503  f.  diesen  Dialekt  als  nord- 
westgriechisch nachgewiesen,  womit  sich  leicht  die  Bemerkung 
des  Scholiasten  vereinen  läßt,  der  xopdciov  als  MaKcboviKÖv  erklärte, 

1)  Dem  widerspricht  scheinbar  Pollux2, 17:  tö  t^P  Kopdciov  ctprixai 
)iiv  äWä  cOtcX^c  üicTrep  Kai  t6  Kopibiov.  Von  Kritikern  ist  daher  die 
Echtheit  dieser  Stelle  mit  Rücksicht  auf  Phrynichus  und  Photius  an- 
gezweifelt worden.  Doch  bemerkt  Lobeck  zu  Phrynichus  S.  74,  das  Wort 
eöxeXi'ic  habe  bei  Pol  lux  keinen  eindeutigen  Sinn.  PoUux  wollte  mit  der 
Bezeichnung  von  Kopibiov  als  cötcXj'jc  kein  Urteil  über  die  unattische  Pro- 
venienz des  Wortes  abgeben,  sondern  nur  aussagen :  'Kopibiov  tantum  in 
famihari  sermone  usurpatur  de  puellis  inferioris  sortis  cum  £UT€Xlc^^l 
quodam,  quem  significat  PoUux,  quemque  nos  fere  in  indigena  voce  'Mädel* 
significamus.  Pollux  habe  also  mit  der  Bezeichnung  eOreXric  den  Gebrauch 
von  Koplbiov  in  einer  ce^vi?)  X^Eic  abgelehnt. 
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da  das  Nordwestgriechische  viele  Berührungspunkte  mit  dem  Make- 
donischen hat').  Das  Wort  Kopdciov  war  auch  in  Delphi  und  in 
Tithora,  in  Phokis,  gebräuchlich. 

Ich  glaube  nun,  daß  auch  in  Böotien  Kopdciov  von  jeher 
als  westgriechisches  Element  üblich  gewesen  ist,  während 
Solmsen  a.  a.  0.  anzunehmen  scheint,  daß  es  erst  in  hel- 
lenistischer Zeit  in  Böotien  eingedrungen  sei  und  sich  an  die 
Stelle  von  echt  böotischem  KopiXXa  (und  irdiWoc)  gesetzt  habe  2). 
Doch  Kopdciov  und  KÖpiWa  brauchen  sich  gegenseitig  nicht 
auszuschließen.  KopiXXa  und  irdiXXoc,  die  sich  öfters  in  Tanagra 
auf  Grabinschriften  finden  ohne  Eigennamen,  werden  nach  der 
ansprechenden  Vermutung  von  Dittenberger  zu  690  von  'Säug- 
lingen' gebraucht,  die  noch  keinen  Namen  erhalten  haben.  Da- 
neben kann  sehr  wohl  Kopdciov  einen  herangewachsenen  Knaben 
oder  ein  herangewachsenes  Mädchen  bezeichnet  haben.  Für  Ent- 
lehnung aus  dem  Attischen  sehe  ich  aber  Kopiöiov  an.  Dieses 
ist  auch  in  Delphi  eingedrungen.  Kopdciov  hat  sich  als  west- 
griechisches Element  auch  in  der  Koivrj  durchgesetzt.  Belege 
aus  Ägypten  siehe  Solmsen  S.  504. 

§  5.  TroGoöujjua  :  irpocoöoi  (Sadee  S.  180). 
'Öffentliche  Einkünfte'  werden  attisch  als  Ttpocoboi  be- 
zeichnet. Diesem  Worte,  das  sich  auch  in  Böotien  in  der  Koivn- 
Inschrift  2480  findet,  steht  böotisches  7Toeööuj)Lia  gegenüber: 
3172i62  TTo06öuj)ua  findet  sich  auch  in  Epirus  ISSOj.  Wenn  in 
Thespiae  BCH.  19,  375-  xdc  ttoOoöujc  dpTupiiu  III  saec^-  sich 
findet,  so  haben  wir  darin  eine  Zwitterbildung  von  böot.  tto9ö- 
öujjua  und  att.  Tipocoöoc  zu  erkennen. 

§  6.   ojuoXoTOV  :  ojuoXoTia. 
In  Böotien  erscheint  6|u6Xoyov  neben  ojLioXoTia: 

a)  317I32  KttT  Tdc  6)LioXoTiac  tdc  reGeicac,  3171^7  dirobe- 
ööavGi  Tfj  TTÖXi  TU  exovTEC  Tdc  ojuoXoYiac. 

b)  317293  TÖ  ojLioXoTOV  Tidp  GiöqpeiCTOV,  3172, j^  kAt  t6  öjuo- 
XoTOV  TÖ  Trdp  GiöcpeiCTOV,  3172,37  '^^  dvTiTpacpov  t6  Ö|lioa6tiu, 
3173ig  TÖ  OjnöXoYOV  rrdp  *Ovdci|uov. 

1)  Darauf  weist  Solmsen  in  der  Berl.  Phil.  Wochenschrift,  1907, 
Sp.  273  ff.  hin  bei  der  Rezension  von  Hoffmanns  'Makedonen*. 

2)  Dieses  scheint  mir  wenigstens  hervorzugehen  aus  der  Bemer- 
kung Solmsens  S.  504;:  Kopdciov  findet  sich  in  Chaeronea  gegen  echt 
böotisches  KÖpiWa. 
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Das  Verhältnis  zwischen  ohöXotov  und  o^oXoTia  wird  so 
zu  erklären  sein,  daß  ö^öXoTov  die  echte  böotische  Form  ist, 
während  o^oXoTia  aus  der  Koivri  eingedrungen  ist,  gerade  wie 
es  in  Delphi  sein  wird,  wo  ebenfalls  öfnöXoTOv  neben  oinoXotia 
gebraucht  wird:  öhöXgtov  17499, 1832,8, 2502i^g;  6)ioXoTia  1975^, 
1979^,  2041^,  2049^,  21264.  Es  ist  zu  vermuten,  daß  auch  in 
Delphi  onoXoTia  Koivr|-Wort  ist 

§  7.   cuTTpcitpoc. 

Da  in  dem  in  Koivri  abgefaßten  Teile  der  Nikaretainschrift 
Z  36  cuTTpa^n  erscheint,  dagegen  in  dem  böo tischen  Teile  cur- 
Tpacpoc  =  Z  45,  66,  76,  81,  85  und  149  und  ebenso  3171g,  so 
ergibt  sich,  daß  3172  Z  160  die  Bildung  couvtpacpdv  der  Koivi^ 
zuzuschreiben  ist 

d  cuTTpcwpoc  (oder  cuTTpoq)oc)*)  ist  die  dorisch-westgrie- 
chische Form  für  att-ion.  f\  cirrrpa<pr|.  Belegt  ist  diese  Wortform 
von  Trozan  JG  Pelop.  82349:  X€UKUJ^aT0C  xaic  cuTTp6(poic.  Hermione 
JG  Pelop.  742,:  Iuu6d^lu  cuTTPOcpov.  JG  Pelop.  1484,  159  B  140 
Epidaums  xapTiou  elc  idc  cuTTP^cpouc.  Messenien  BCH.  21,  575i,: 
Ktttd  idv  [c]uvTpa<pov.  Tegea  1222,40:  irdp  rdv  cutTpaqpov.  Delphi 
BCH.  26, 425g:  Kdirdv  cOrrpoqpov.  In  der  Inschrift  1904  bei  CoUitz 
c.  a.  150  ist  dagegen  die  Koivr|-Form  durchgedrungen:  Z  7  ^v  iql 
cuTTpa<pd  Z  8  djTÖ  idc  cuTTpa^dc.  Es  erübrigt  sich  noch,  gegen 
Dareste  Stellung  zu  nehmen,  der  in  den  Recueil  des  inscriptions 
juridiques  Grecques  1,  297  A,  schreibt:  les  Grecs  disaient  cirr- 
Tpacpn  et  oJTTpotqpoc.  Les  Atheniens  employaient  Tune  et  l'autre 
forme:  cuTTpct9n  ^a^s  les  plaidoyers  de  D6mosthöne,  syngraphus 
dans  TAsinaria  de  Piaute,  qui  traduit  V  'Ovatöc  de  Demophilos'. 
Dieser  Versuch  von  Dareste,  dem  Attischen  neben  cuTTpa9n 
auch  cOTTPOtq)oc  zuzuweisen,  einzig  und  allein  deshalb,  weil  in 
dem  Original  der  Asinaria  cuTTpa^oc  stand,  dürfte  verfehlt 
sein.  Mit  demselben  Recht  müßte  dann  Dareste  aus  Plautus 
Asinaria  v.  10  folgern,  daß  die  Attiker  neben  övnT^c  auch  öva- 
t6c  gebrauchten,  syngraphus  findet  sich  Asinaria  v.  746  und 
802.  Daher  wird  auch  v.  238,  wo  die  Hdschr.  syngraphnm 
bieten,  von  den  Herausgebern  in  syngraphum  geändert.  Außer- 
dem erscheint  in  den  Captivi  v.  450  syngraphum.    Auffallend*) 

1)  Vgl.  B.  Keil,  Alh.  Mitt.  1895,  52. 

2)  Weise  *Die  griechischen  Wörter  im  LAtein*  gibt  darüber  keinen 
Aufschluß. 
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bleibt  freilich,  wieso  Plautus  zu  der  dorischen  Form  syngraphus 
kommt  1).  Sicher  hat  sie  Plautus  seinem  Original  entnommen, 
das  schon  in  seinem  Titel  'OvaTÖc  einen  Dorismus  aufweist. 

§  8.  cu)Lißo\ov  :  cu|nßö\aiov. 

Dasselbe  Verhältnis  wie  zwischen  att.  KeqpdXaiov  und  böot. 
K€(paXd  besteht  zwischen  att.  cujußöXaiov  und  böot.  cuiußoXov,  das  in 
der  Bedeutung  'Abkommen*  sich  Thesp.  1737 j^  HI  saec^-  findet. 
PoUux  8,  140  stellt  die  verschiedenen  Bezeichnungen  der  Yer- 
träge  im  Attischen  zusammen :  ZuTTpaqpn,  cuvdXXaTM«,  cu|LißöXaiov, 
TpaiujuaTeTov,  cuv6r|Kr|  ^TTpa^oc,  öinoXoTia  ^TTpacpoc.  ZujLAßoXov  da- 
gegen bedeutet  att.  Kennzeichen,  Wahrzeichen,  tessera  hospitalis 
und  in  der  Bedeutung  Abkommen  beschränkt  es  Harpokration  ^) 
s.  V.  auf  Verträge  zwischen  verschiedenen  Staaten  zur  Feststellung 
der  Art  und  Weise  der  Rechtspflege  bei  Streitigkeiten  zwischen 
den  beiderseitigen  Angehörigen.  Die  Streitigkeiten  selbst  hießen 
ökai  diTÖ  cujißoXujv^)  z.  B.  Antiph.  TTepi  toö  'Hpiuö.  cpövou  §  78. 
Touc  |Li€V  ek  nireipov  iovxac  Kai  öiKac  dirö  SujußoXujv  ujiiv  öiKaZio- 
inevouc,  ferner  CIA.  2,  lljg.  Dagegen  findet  sich  bei  Verträgen 
zwischen  Privatpersonen  cü|ußoXov  erst  in  hellenistischer  Zeit*) 
z.  B.  Appian  b.  c.  II  554  xd  be  tlu  Kaicapi  TieTTpaTlneva  KupoOv 
cujLißöXLu,  doch  schon  cuiußoXoqpuXaH  in  der  Rev.Laws  vom  J.  258  a 
(Mayser  Gram,  der  Ptolem.  Pap.  S.  467)  für  Privatverträge  und 
so  öfter  in  den  Papyri. 

Doch  zu  der  Annahme,  daß  wir  17 37 15  in  cu|LißoXov  die  echt 
böotische  Form  vor  uns  haben,  veranlaßt  mich  der  Sprachgebrauch 

1)  Daß  wir  syngraphus  nicht  als  Verderbnis  unserer  Handschriften 
erklären  können,  ergibt  sich  deutlich  aus  Nonius  p.  225  M.,  der  ausdrücklich 
bezeugt,  daß  Plautus  Asinaria  syngraphus  als  Masculinum  gebraucht  im 
Gegensatz  zu  Cicero,  der  es  als  Femininum  verwendet.  Cicero  kannte 
also  das  Wort  aus  der  Sprache,  Plautus  nicht,  daher  er  sich  durch  die 
Endung  täuschen  Ueß.  Bester  Beweis  dafür,  daß  cOYTpa9oc  in  der  Vor- 
lage stand. 

2)  cujLißoXa  •  Tdc  cuverjKac  Sc  dv  d\\r|\aic  ai  uöXeic  ed|Li€vai  rdmuci 
Toic  TToXiTaic,  ÜJCT€  bibövai  Kai  Xa|nßdveiv  xd  biKaia,  TroWdKic  iv  xiu  Z.  OiXiir- 
TTiKoiv  Ari|üioc0^VTic  (§  9 — 13),  Kai  'Icaioc  dv  tiu  Kar'  'EXiraYÖpou.  Vgl.  außer 
den  von  Harpokration  erwähnten  Stellen:  Andok,  Kaxa  'AXKißiab.  18.  Kai 
upöc  |Li^v  xdc  dXXac  iröXeic  dv  toTc  cuiußöXoic  cuvTiG^ineGa  \x^  dHeivai  . . .  bf|cai 
Töv  dXeuGepov.  —  Vgl.  jetzt  Hitzig,  Altgriech.  Staatsverträge  über  Rechts- 
hilfe, besonders  S.  31ff. 

3)  Vgl.  Meyer-Lipsius  Der  attische  Prozeß,  S.  994  fr. 

4)  Vgl.  Meyer-Lipsius  a.  a.  0.  S.  675  f. 
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in  Delphi,  da  dort  in  Dialektinschriften  Kaxd  tö  cuiußoXov  gebraucht 
wird:  1684^,  ITSlg,  1745^,  17 70^  etc.,  während  cu|iß6Xaiov  nur  in 
der  Koivri-Inschrift  2522g  erscheint  Wenn  auch  hier  bei  der  ver- 
hältnismäßig späten  Zeit  der  Belege  —  2.  Jahrh.  —  Koivn-Einfluß 
für  cOjLißoXov  nicht  ausgeschlossen  ist,  so  spricht  doch  das  Neben- 
einander der  Formen,  GJ|nßoXov  auf  Dialektinschriften  und  cuiußö- 
Xaiov  auf  der  Koivn-Inschrift,  dafür,  daß  cu|nßoXov  dem  delphischen 
Dialekt  zukommt. 

§  9.  böot.  icrdvai :  att.  KaGicrdvai. 

Eine  Behörde  einsetzen  heißt  attisch  dpxnv  KaGicrdvai.  Da- 
gegen wird  böotisch  das  Simplex  verwandt:  Orchomenos  3170| 
III  saec^-  d  ciaOeTca  dpxd.  Tanagra  REG.  12, 71ig  III  saec^-  CTacdvBuj 
Tinaidc  4'v6eKa  dvbpac.  Thespiae  BCH.  21,  553g  UI  saec^-  tujc  bl 
CTaGeviac  ^icOuicn  tiüc  7nj[ac.  Daher  wird  Thesp.  1739io  ^  saec'- 
[^TTuujc  dHio]xp€ieac  KaOictdei  eine  Beeinflussung  durch  das 
Attische  vorliegen. 

§  10.  iapeidööiu  :  kpareuiw. 

Derselbe  Unterschied  wie  zwischen  böot.  YpamnaTföbiu :  TpoM- 
Haieuuj  besteht  zwischen  lapeidböuj :  Upaxeuui  (vgl.  Index  763)  iepa- 
Tcuiü  ist  nicht  attisch,  sondern  eine  der  Koivr)  charakteristische 
Form  *).  Das  im  Attischen  gebräuchliche  Wort  für  'Priester  sein* 
ist  l€pdo)jiai  z.  B.  Thukyd.  2,  2 :  TTevTriKovra  öuoiv  ö^ovra  Itj]  lepui- 
jüidvnc.  Belege  für  das  dial.  Iap€id6öuj,  s.  Index,  S.  763.  Bemerkens- 
wert ist,  daß  in  der  Inschrift  aus  Thesp.  BCH.  26,  292,  die  in  die 
Zeit  des  Augustus  fällt'),  sich  noch  die  dialektische  Bildung  ieped- 
£aca  (für  lapeidHaca)  gehalten  hat  In  der  KoiWj  erscheinen  UpaTcuuj 
und  iepr|T€\JUj  nebeneinander:  vgl.  Dittenb .Orient:  Upaieuuj:  90,  51, 
53O5,  767^,  5563,  53O5.  i€pnT€uuj:  218i,o  u.  itr  299,  „.5.  Schweizer 
Pergam.  Inschr.  S.  39  f.  sieht  in  icprireuiü  wegen  des  x]  nach  p  einen 
lonismus  innerhalb  der  Koivrj,  dagegen  in  iepaieuiu  eine  nachträg- 
liche Atticisierung').  Auch  die  böotische  Koivri  spiegelt  das  Neben- 
einander von  Upaieuui  und  kpr|T€uuj  wider,  lepaxeuiw:  2727,  3216, 
565,  1869,  3207.  lepnTeuiu:  3097,  1834.  Upiieueiv  in  3392  II  saec. 
Chaer.  ist  natürlich  nur  itazistische  Schreibung  von  Upriieueiv.  Auch 

1)  Vgl.  Schmid  Atticismus  2,  118.    4,  182. 

2)  Vgl.  S.  85  und  Mayser  Gram.  d.  Ptol.  Pap.,  S.  463. 

3)  Während  Thumb,  S.  68,  beide  für  alt  und  echt  (mit  urgriech.  ry 
bezw.  ä)  hält,  da  sie  durch  nichtionische  Dialektinschr.  gut  bezeugt  seien. 
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in  der  dialektischen  Weihung  3215  Orchemenos  II(saec.?)  ist  die 
Koivn-Bildung  lapeixeOcac  verwendet. 

§   11.  TTiGoiu  :  TTlGuü. 

Wie  TToGoöujjLia  und  TrapobiÜTac  2852  ein  böot.  Yerb  oöoiu 
erschließen  lassen,  so  steht  att.  TreiGuj  in  Böotien  tti06uj  gegenüber: 
3172  Z  57:  ö  dmeujcav,  Z  117  ö  €Tri0iJUC€  auxöv  d  ttoXic;  so  ist 
2383i3  Tujv  TToXiTdujv  TTiOovTUJV  Chorsiai  II  saec.  als  att.  TreiGuu  in 
böot.  Lautgebung  aus  der  Koivn  eingedrungen. 

§  12.  7TpoTr]vi :  TTpöiepov. 

TTporrivi  wird  im  Böotischen  für  TTpöiepov  gebraucht.  Die  Be- 
lege vgl.  bei  Sadee,  S.  200.  -rrpoiepov  ist  erst  durch  die  Koivn  ein- 
geführt. Es  finden  sich  Thesp.  BCH.  21,  553  Z  8  HI  saec^-  neben 
Tr[poT]r|vi  in  Z  2  derselben  Inschrift.  Ferner  hat  das  Frgt.  aus 
Theben  2410  D  Z  10  Trp6T6p[ov. 

B.  KoiVY\'Worte  auf  böotischen  DialektinscJmften, 
die  keinen  gleichwertigen  böotischen  Ausdruck  zur  Seite  haben. 

a)  Der  Stamm  ist  hellenistisch. 

§  1.  ödveiov. 

Das  Wort  ödveiov  glaube  ich  dem  böotischen  Dialekt  ab- 
sprechen zu  müssen.  Es  findet  sich  Lebadea  3054 III  saec^-  öaveiuj ; 
Orchomenos317l3i III saec^- ödveiov;  Orchomenos  3172a. 220-200 
Z  106  öavei'iuv;  Z  146  ödveiov.  Chorsiai  2383  II  saec.  öaviiu. 
Als  nicht  böotisch  wird  es  verdächtigt  dadurch,  daß  bei  ihm  außer 
in  2383 1),  das  dem  2.  Jahrh.  angehört,  stets  die  dem  Dialekte  wider- 
sprechende Schreibung  mit  ei  angewandt  wird.  Dies  muß  um  so 
mehr  ins  Gewicht  fallen,  als  sich  ödveiov  mit  irregulärem  ei  auch 
zweimal  in  der  Mkaretainschrift  findet,  wo  diese  doch  außer  der 
u-  und  oi-Schreibung2)  den  unverfälschten  böotischen  Dialekt 
bietet.  Außerdem  muß  es  auffallen,  daß  in  der  Nikaretainschrift, 
die  dadurch,  daß  der  erste  Teil  in  Koivn,  der  andere  in  Dialekt  ab- 
gefaßt ist,  für  die  Erforschung  des  Wortschatzes  die  Dienste  einer 

1)  Wenn  2383  baviuu  mit  böotischer  Vokalisation  steht,  so  ist  das 
attische  Lehnwort  der  dialektischen  Schreibung  angepaßt, 

2)  Diese  dürfen  aber  nach  S.  29  nicht  als  reine  Koivri-Elemente  gefaßt 
werden,  da  sie  an  die  alte  dialektische  Schreibung  anknüpfen. 
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bilingaen  Inschrift  leistet,  innerhalb  von  35  Zeilen  des  Koivn- 
Teiles  fünfmal  ödveiov  und  öaveiJleiv  angewendet  ist,  während  in 
120  Zeilen  des  Dialektteiles  sich  nur  zweimal  bdveiov  findet.  Sonst 
ist  ödveiov  und  öaveiZ^eiv  gemieden,  und  für  bdveiov  tritt  dpToOpiov 
oder  xp^iMaia,  für  baveiCeiv  Z  57  u.  116  ö  dmOiucav  ein. 

Selbstverständlich  kannten  die  Böoter  den  Begriff  des  Dar- 
lehens, auch  bevor  sie  das  Wort  bdveiov  in  ihre  Sprache  einführten. 
Allein  dem  urwüchsigen  Dialekte  fehlte  die  juristische  Qualifizie- 
rung. Die  Böoter  bozeichneten  ein  Darlehen  schlechthin  als  Geld, 
oder  anvertrautes  Geld  (ä  eTriGiwcav).  Daß  das  Wort  bdveiov  über- 
haupt kein  gemeingriechisches  Wort  ist,  gewinnt  dadurch  an  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  auch  die  im  dorischen  Dialekte  abgefaßte  Inschrift 
von  Kaljmna^),  die  eine  Streitigkeit  in  betreff  eines  'Darlehens'  der 
Kalymner  behandelt,  das  Wort  bdveiov  nicht  kennt  Auch  sie  um- 
schreibt bdveiov,  und  zwar  durch  Z  67  tö  xP^oc  tö  MTTTTOKpdiei 
6<pelXö^evov,  Z  75  xP^oc  8  ujcpeiXov  KaXu^vioi  iTnroKpdxei,  Z  77  xd 
uTToXoma  tüüv  xpnMoiTUjV.  Im  Rechte  von  Gorty  n,  das  im  Abschnitt  IX 
die  Darlehens  Verhältnisse  in  Betracht  zieht,  wird  Z  24  Darlehen 
ausgedrückt  durch  die  Worte  ^vxjoiöidvc  ött^Xöv.  ^VKOiörd  hängt 
nach  Baunack  Die  Inschrift  von  Gorty n,  S.  135,  mit  der  Wurzel 
Kl  in  Kei^iai  zusammen  und  bedeutet  eigentlich  das  niedergelegte, 
das  anvertraute  Gut 

§  2.   ^q)r|ßoc. 

Sad6e,  S.  204  nimmt  an,  daß  lq)r|ßoc  in  Böotien  aus  der 
Koivri  eingedrungen  ist,  da  ihm  die  häufige  Schreibung  mit  n 
auffallend  erscheint:  Akraiphiai  2715  III  saec'-  ^[c]  ^9r|ßiuv.  ^cc 
dcpnßuuv  2716  c.  a.  300  (vgl.  Mnemos.  29,  281),  2718,  2719,  2720, 
2721  0.  a.  210.  Akraiph.  BGH.  23,  III  saec'-  S.  93,  Z  3  ^H  dcpnßiuv, 
S.  1939,  l^^g  „.  7,  201^  dcpnßuuv,  S.  196^  197„,  199^,  199,^  dcpeißujv. 
Wenn  in  den  letztgenannten  Fällen  ebenso  wie  in  Thespiae  1748 
in  saecP™-  und  1756  11  saec.  die  Schreibung  lq)€ißoc  erscheint,  so 
müssen  wir  hierin,  wie  in  dem  schon  erwähnten  baviuu  2383  den 
Versuch  erblicken,  den  fremden  Ausdruck  der  einheimischen 
Schreibung  anzupassen.  Die  Annahme  Sad6es  über  den  nicht 
böotischen  Ursprung  von  ^qprißoc  gewinnt  für  mich  auch  dadurch 
an  Wahrscheinlichkeit,  daß  in  manchen  böotischen  Städten  bei 
den  Ephebenlisten  das  Wort  ^cprjßoc  umgangen  wird*);  so  in 

1)  Diu.  Syll.«  512.  2.  oder  1.  Jahrh. 

2)  Ein  Verzeichnis  der  böotischen  Ephehenformeln  gibt  Foucart 
BGH.  4,  87. 
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Orchomenos,  das  sich  der  Formel  bedient:  xui  TTpdiov  kTpoTeuaOrj 
3174/5,  3178-3180  und  Lebadea:  xui  dTreTpdMiavGo  FiKaTiFexiec 
3067,  3068,  3072.  Diese  Verhältnisse  legen  die  Annahme  nahe, 
daß  es  den  Böotem  an  einem  dem  attischen  Iqpnßoc  entsprechen- 
den Ausdrucke  fehlte,  so  daß  sie  bei  der  Übernahme  oder  Nach- 
ahmung der  athenischen  Institution  der  Ephebie  dieses  Wort  in 
den  verschiedenen  Städten  verschieden  umschrieben. 

Von  besonderer  Bedeutung  erscheint  mir  der  Umstand,  daß 
in  Thespiae,  wo  die  jüngsten  Ephebenlisten  ecpeißiüv  bieten,  die 
Inschrift  1747,  die  Dittenberger  wegen  der  durchgehenden  An- 
wendung derPatronymikaladjektive  für  die  älteste  der  Thespischen 
Ephebenlisten  erklärt,  [ec  xiuv  vejuuxepiuv  *)  enthält. 

§  3.  )uec€TTwoc. 
Die  Nikaretainschrift  enthält  Z  65 ff.  die  Wendung:  coOf- 

Tpotqpov  b^  fpa^)aQQr]  xuj  dpfoupiuj Kf)  GecGn  inecefTMov  irap 

Fiqpidöav.  Koivr|- Ursprung  ist  zu  vermuten  wegen  der  äußeren 
Form,  da  es  die  Schreibung  )necoc  statt  böot.  juexxoc  bietet.  P. 
Mayer,  Archiv  für  Papyrusfdrschung  I,  S.  97,  hat  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  lueceTT^JOc  in  unserer  Inschrift  in  der  Be- 
deutung des  ptolemäischen  cuTTpa^pocpuXaHi)  oder  cufußoXocpOXaH^) 
gebraucht  ist,  während  im  allgemeinen  jueceTT^oc  ^)  ebenso  wie 
)uecoc  und  luecixric  den  Sequester  bezeichnet,  d.  h.  den  Verwalter 
einer  mit  Beschlag  belegten  Sache.  Daß  )Liec€TT^oc  hier  nicht  in 
dem  letzteren  juristischen  Sinne  gebraucht  ist,  erklärt  sich  leicht 
daraus,  daß  bei  einer  durch  den  Handelsverkehr  erfolgten  Ent- 
lehnung eines  Wortes  öfters  die  strenge  Definition  aufgegeben 
wird.  Das  Wort  hat  die  allgemeine  Bedeutung  der  unparteiischen 
Mittelsperson  angenommen,  um  so  mehr,  als  das  Wort  selber  zu 
dieser  Übertragung  Anhalt  bietet. 

b)  Koivri-Wortbildungen. 

§  1.   Wortbildungen  auf  -jiia. 
Die  Wortbildungen  auf  -jua  sind  im  Attischen  verhältnis- 
mäßig selten,  dagegen  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Koivr|. 

1)  Der  Stein  ist  unglücklicherweise  an  der  entscheidenden  Stelle  abge- 
brochen, doch  bietet  sich  keine  andere  MögUchkeit,  als  veuiT^piuv  zuergänzen. 

2)  Dieser  bezeichnet  denjenigen  Zeugen,  bei  dem  die  Vertragsurkunde 
deponiert  wird. 

3)  Vgl.  Mitteis,  Hermes  30,  616. 


76  M.  Buttenwieser, 

Dieser  scheinen  sie  aus  dem  Ionischen  zugeflossen  zu  sein.  Ygl. 
Glaser,  S.  58 f.,  Thumb  Hellenismus,  S.  216 f.  Daher  weise  ich 
folgende  Bildungen  auf  -)Lia  in  den  böotischen  Dialektinschriften, 
die  Mayser  unter  den  Koivrj- Eigenheiten  aufführt,  der  Koivn  zu: 
couvdXXaTMO.  3172  Z  167,  170,  177  Mayser,  S.  435.  Das  ^Vort 
findet  sich  im  Attischen  erst  seit  Demosthenes  geg.  Apaturios 
§  12  Kai  Tiüv  cuvaXXttTiLidTujv  dcpeiinev,  geg.  Onetor  I  §  21  cuvdX- 
XaT)ua  7toioij)uI€Voc.  Dagegen  findet  sich  cvjvdXXaTna  schon  bei 
Hippokrates  p.  19,  24  irpöc  irirpöv  ou  ^Kpd  cuvaXXdtinaTa  toici 
vocoöciv  dcriv  und  scheint  demnach  ionischen  Ursprungs  zu  sein. 

XeuKiu^a. 
Thesp.  1739 11  ^v  tö  XeuKiuiia  dcrpdvj/i  III  saec^-  Der  im 
Hellenismus  ganz  gewöhnliche  Ausdruck  XeuKuj|Lia  (vgl.  Mayser 
S.  434)  =  weiß  getünchte  Wand  findet  sich  nach  Stephanus  nur 
an  2  Stellen  der  attischen  Literatur.  Demosth.  geg.  Timokr.  §  23 
Lysias  IXg  Tpdi|iavT€C  eic  XeuKtuiLia.  Daher  halte  ich  X€uKUJ^a  in 
Thesp.  1739  für  hellenistisch. 

§  2.   DenominatiTbildungen. 

Im  Griechischen  ist  die  Fähigkeit  der  Sprache  weit  aus- 
gebildet, zwei  (oder  mehrere)  Begriffe,  die  in  irgend  einem  lo- 
gischen Verhältnis  zu  einander  stehen,  zu  einem  Kompositum 
zu  vereinigen.  So  entstehen  Bildungen  wie  dx0ocp6poc,  koko- 
inrixavoc.  Im  Laufe  der  griechischen  Sprachentwicklung  stellte 
sich  das  Bedürfnis  heraus,  von  diesen  Komposita  Denominativa 
zu  bilden.  Dieses  geschah  zumeist  durch  Ableitungen  mit  -iw 
z.  B.  dx6oq)Op4u),  KaK0|üir|X«v4tu. 

Ein  großer  Teil  dieser  Denominativa  auf  -^lu  wurde  erst 
in  hellenistischer  Zeit  gebildet.  Wir  sind  daher  berechtigt,  Ab- 
leitungen, die  das  klassische  Attisch  nicht  kennt,  und  die  erst 
in  Inschriften  und  Papyri  des  Hellenismus  auftreten,  auch  dem 
böotischen  Dialekte  abzusprechen. 

So  halte  ich  für  eingedrungen  aus  der  Koivri  euxpeicriujv 
=  Chorsiai  2383i5  H  saec,  vgl.  Mayser  S.461,  Phrynichus  S.402: 
euxpncxeiv  dTTÖppivjJov,  \if€  bi  Kixpdvai. 

cuveuboKeiv. 
cuveuboKeiv  tritt  in  der  Literatur  erst  mit  Polybius  auf. 
Es  ist  Ersatz  für  attisches  cuveTraivtiv.    cuveuöOKeuj  vgl.  Kreta 
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II  saec^-  Syll.2  514^5  cuveuöoKiövTUJV  Z  51  cuveuboKricctvTUJV  Kai 
Kviuciuuv;  Delphi  Coli.  16843,  I6863,  I6993,  ITllg,  1712^,  1714^, 
I7I82,  2097^,  20843  (Freilassungen). 

Wie  in  den  delphischen  Freilassungen,  so  ist  auch  in  den 
Freilassungen  von  Chaeronea  II  saec.  cuveuöOKeiü  aus  der  Koivn 
eingedrungen :  3301  couv€uöoki6vtiuv  ky]  tujv  oiujv,  3309  couv- 
eubo[Kiov]Toc,  3377  couveuöoKiovTOC  kx]  tujv  iouiuj. 

cuvemveuuj. 
cuveTTiveuuj  'mit '  dazu  nicken',  durch  'Nicken  einwilligen', 
findet  sich  in  der  Literatur  erst  bei  Plutarch.  Daher  ist  couv- 
eTTivveuovTUJv  auxC  Nikuuvoc  Kri  'AttoWüuc  in  der  Freilassung  von 
Chaeronea  3385  II  saec.  aus  der  Koivri  zu  erklären. 

c.    Koivri-Bedeutungen. 
Bei  der  Erörterung  der  Koivn-Elemente  im  Wortschatze 
unserer  Dialektinschriften  komme  ich  zu  denjenigen  Wörtern, 
die  ihren  Ursprung  aus  der  Koivn  durch  eine  Bedeutung,  wie 
sie  der  Koivn  eigen  ist,  wahrscheinlich  machen. 

§  1.   Öittfpaqpri-Zahl ungsanw eisung  1). 

öiaTpotcpn  wird  in  der  Mkaretainschrift  Z  92  und  138  in 
der  Bedeutung  'Zahlungsanweisung  durch  eine  Bank'  gebraucht. 
Da  das  Attische  öiaTpaqpn  nur  in  dem  Sinne  'das  Abzeichnen' 
oder  'durchstreichen'  kennt,  und  erst  bei  Polybius  32,  13^  xoO 
xpaTieZiiTou  ttoioOvtoc  iriv  öiaTpaqpriv  eKaxepuj  tujv  eiKOCi  Kai  rrevTe 
TaXdvTiuv,  öiaTpacpH  in  der  Bedeutung  'Zahlung  durch  Anweisung' 
sich  findet2),  so  ergibt  sich,  daß  die  3172  Z  92  und  Z  138  er- 
scheinende Bedeutungsentwicklung  Ton  öiaTpaqpr)  hellenistisch  ist. 

Das  dem  hellenistischen  Gebrauche  von  öiaTpaqpn  ^^it- 
sprechende  Yerbum  ist  öiaTpaqpeiv.  Suidas  gibt  folgende  De- 
finition des  Wortes  öiaTpdijiavToc  :  xivec  juev  dvii  toö  Kara- 
ßaXövTOC  Kai  KaxaGevioc.  ^vioi  öe  dvii  toO  bid  Tpaiiilr]C  dpi8)ar|cavT0C 
lijc  XeTO|Liev  €v  if)  cuvr|6eia.  Als  Beleg  für  diesen  Gebrauch  von 
biatpdcpeiv  bid  TparreZ^rjc  führe  ich  an  aus  Inschriften  Coli.  37075 
Kos  öiaTpacpovTuu  bk.  xoi  va-rroTai.    Dagegen  ist  in  der  Nikareta- 

1)  Vgl.  Pauly-Wiss.  Real-Enc.  5,312. 

2)  Über  die  mannigfache  Bedeutung  und  Verwendung  von  biarpaqp»^ 
vgl.  jetzt  Freisigke  Girokontowesen  im  griechischen  Ägypten  (Index),  wo- 
durch die  Erörterungen  und  Belege  bei  Wilcken  Ostraka  1, 89  f.  und  Graden- 
witz Papyruskunde  S.  139  ff.  ergänzt  und  überholt  sind. 
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Inschrift  das  zu  öiaTpacpd  zugehörige  Yerbum  TrapaTpdcpeiv  Z  96: 
^m  Tdc  TTiCTOKXeToc  TpaTieööac  NiKapeiri  Traperpacpei  Trdp  TTo- 
XiouKpduj  .  .  .  Die  Bedeutung  7TapaTpd9eiv  als  'anweisen*  ist 
weder  attisch  noch,  soweit  ich  sehe,  hellenistisch.  Denn  attisch 
bedeutet  es :  Manebenschreiben,  hinzusetzen,  vernichten,  be- 
trügen*. Hellenistisch  wird  es  vom  Yeranlagen  zu  einer  Steuer 
gesagt:  vgl.  Dittenb.  Orient  6695^  ^dv  n  eupeeOuci  (nämlich  die 
XoTiCTtti)  v|;eu5^c  f\  Tiapd  tö  Ö€ov  TrapateTpacpÖTec.  Ebenso  Z  51 
u.  58.  Daher  vermute  ich,  daß  TrapaTpdcpeiv  der  entsprechende 
böotische  Ausdruck  für  hellenistisches  biatpdcpeiv  ist. 

In  dieser  Ansicht  werde  ich  durch  eine  Hesychglosse: 
7TapaTpdi|;ai  *  ö  fmeic  XeTOinev  öiaTpdijjai  xai  tö  ^k  jQanelr\c  Xaßövia 
öid  YpoM^dTUiv  Toö  TpaTte^IiTGU  mcrducacGai  bestärkt.  Diese  macht 
es  wahrscheinlich,  daß  TrapaTpdv|;ai  die  einem  gewissen  Dialekte 
eigentümliche  Ausdrucksweise  für  gemeingriechisches  6iaTpdi|iai 
war.  Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  der  Vorlage  Hesychs 
—  bezw.  dem  Archetypus  des  Hesych  selber  —  Trapaypdviiar  <7Tap(i 
Toic  BoiujToTc>,  ö  ^^leic  ktX.  zuschreibt  und  annimmt,  daß  später 
infolge  von  Haplographie  trapa  toic  BoiuiToic  ausgefallen  ist  irapa- 
Tpd9eiv  NiKap^Tri  bedeutete  eigentlich  neben  ihr  (schon  bestehendes) 
Conto  schreiben,  d.h.  auf  ihr  Conto  umschreiben.  Mit  dem  ionischen 
Bankwesen  fand  aber  der  hellenistische  Ausdruck  biarpdcpeiv,  der 
uns  in  öiaTpaq)d  entgegentrat,  in  Böotien  Eingang  und  verdrängte 
die  böotische  Bezeichnungsweise,  von  der  sich  in  TiopeTpdcpei  eine 
Spur  erhalten  hat. 

§  2.  XeiToupTeiv. 

XriTOupTtiv  hat  im  klassischen  Attisch  den  Sinn  'öffentliche 
Leistungen  für  den  Staat  ausüben*.  In  der  Koivn  aber  hat  das  Wort 
die  weitere  Bedeutung  von  persönlichen  Dienstleistungen  nament- 
lich religiöser  Funktion  erhalten.  Belege  siehe  bei  Mayser,  S.  426 
und  in  der  dort  verzeichneten  Literatur.  Die  hellenistische  Bedeu- 
tung von  XeiToupteiv  findet  sich  auch  in  der  dialektischenFreilassung 
von  Lebadea  3083  Z  25.  *AvöpiKÖv  bi  XeiTUjptiuev  dv  ttjc  Oocinc  tuiv 
GiuJv.  Der  Sinn  kann  nur  sein :  Andrikos  solle  bei  den  Götterfesten 
mit  tätig  sein.  Eine  ganz  entsprechende  Anwendung  von  XeiTOupTCiv 
findet  sich  in  der  Mysterieninschrift  von  Andania.  Z  74  touc 
X€iTouptf|cavT6c  Iv  T€  TOIC  Guciaic*);  femer  Z  48,  97,  98,  115,  150. 

1)  Bemerkenswert  im  Wortschatz  der  Inschrift  ist  die  Mischung  von 
dorischen  und  Koiv/|-Elementen,  vgl.  Glaser  De  ratione  quae  inter  sermonem 
Polybii  etc.,  S.  28ff. 


Zur  Geschichte  des  böotischen  Dialekts.  79 

§  3.  dvacrpeqpojLiai. 

dvacTpecpo)iai  ist  in  der  Bedeutung  des  lat.  versari  auch  dem 
Attischen  nicht  fremd,  vgl.  Xenoph.  Oecon.  5,  13  iv  xf]  reujpTia 
dvacTpeq)0|Liai,  Anab.  2,  6^^  die  ögcttottic  dvacTp6q)oio.  Doch  mit 
einem  Adverb  verbunden  findet  sich  dvacTpeqpoinai  erst  in  hel- 
lenistischer Zeit,  und  zwar  sehr  häufig,  vgl.  Polyb.  1,  865  *Avvißav 
pa8u|Liiuc  Kai  KaTateOappriKÖTUJC  dvacTp€(p6|Lievov ;  25,  Ij^  xoOc 
dxapicTUJC  Kai  dceßujc  dvecTpa|U|Li6vouc.  Dittenb.  Orient  3235  d|Lie|Li7T- 
Tiuc  Kai  döeüjc  dvacTpeqpojuevoc.  3228.  48,.  Mjsterieninschrift  von 
Andania  Z  40  dTTpeiTÜuc  dvacrpeqpöjLievov.  Daher  wird  C€|u]vujc 
dcTpecpeiri  in  dem  Proxeniendekret  von  Haliart.  2849  U  saec^°-  aus 
der  Koivn  hervorgegangen  sein. 

Zur  Syntax. 

Zum  Schluß  will  ich  noch  auf  einige  Eigenheiten  der  Kon- 
struktion eingehen,  in  denen  sich  der  böotische  Dialekt  vom 
attischen  unterscheidet. 

dpxeiv. 

*Ein  Termin  beginnt'  wird  attisch  durch  dpx€iv  mit  intran- 
sitiver Konstruktion  bezeichnet:  Athen  Syll.^  64655  ^  s^^^- 
apxeiv  TÖv  xpovov  tujv  cttovöujv  toO  MeTaYCiTViiuvoc  \ir\v6c  =  Gen. 
temporis.  Athen  Syll.^  937^2  IV  saec^-  xpovoc  dpxei  rfic  iniceou- 
ceiuc  dpxujv  6  jueid  Kopoißov  dpxovra. 

Dagegen  findet  sich  in  Böotien  dpxeiv  transitiv  konstruiert  mit 
einem  Genetivobjekt:  Thesp.  REG.  10, 2935 III  saec^-  dpxei  tu» xpövuj 
6  dviauTÖc  im  OiXtuvoc  dpxovToc.  Orchom.  317 140 III  saec^-  dpxi 
Tuj  xpovuu  6  ^viauTÖc  6  lueid  Guvapxov  öpxovta.  Diese  kausative  1) 
Konstruktion  von  dpxeiv  =  'der  Termin  läßt  die  Zeit  beginnen* 
scheint  dorisch  zu  sein.  Denn  sie  findet  sich  auch  in  Delphi: 
Syll.2  850 15  a.  173/2  otpxei  toO  xpovou  |Lir|v  TToiipoTTioc  6  ^tt' 
AiaKiba;  Syll.^  849^  dpHei  öe  toö  xpovou  inriv  6  'AireWaToc  6  im 
Eevoxdpeoc;  847  j^  a.  185/4  dpHei  tujv  öktuj  dxeujv  |ur|v  MXaToc. 
Ebenso  in  Kalymna  Syll.2  594  III  saec^-  od.  II  saeci^^-  Z  26  xdc  öe 
TToOoöou  dpHei  lueic  Maxdveioc.  596i8  dpHei  ö^  auTtu  xdc  ttoöoöou 
[dqp'  ou  6  7Tp]ÖT€pov  lepeoc  ouk  i\ale.TO. 

Die  böotische  Konstruktion  von  dpxeiv  hat  sich  auch  in  dem 
in  Koivri  abgefaßtem  Amphiktionendekret,  das  sich  auf  die  Ein- 

1)  Vielleicht  läßt  sich  aber  die  Konstruktion  so  erklären,  daß  man 
TU»  xp6\[)j  als  Gen.  partitivus  faßt:   'Es  beginnt  das  Jahr  von  der  Frist*. 
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richtung  der  ptoischen  Spiele  bezieht,  CIGS.  4135 ^  c.  a.  180  rrjc 
hk  iKexeipiac  Kai  Tflc  dcqpaXeiac  dfpxeiv  t)]v  TrevTCKaiöeKocTriv  toö 
MTTTTobpoiniou  |üinv6c  gehalten. 

dcpiTim  XP^oc. 
'Jemandem  eine  Zahlung  erlassen'  wird  gemeingriechisch 
ausgedrückt  durch  dcpirmi  XP^oc  Tivi  oder  durch  dqpirmi  iwd  tivoc, 
vgl.  Dionys.  A.  R  5, 69  dqpeicGai  tüjv  xpeujv  touc  \xr]bky  KeKTriinevouc, 
4, 1  dqpeicOai  tijuv  xp^^v,  Dittenb.  Orient  1  (Brief  Alexanders  an 
die  Prienenser)  Z  13  xfic  bk  cuvid^eiuc  dqpirmi  xrm  TTpir|veuj)i  ttöXiv« 
Pergamon  Ditt  Syll.^  604 j-  dqpeicOu)  bi  Kai  tluv  Xriioupfiu'V  iracaiv. 
Olbia  III  saec.  Ditt.  SjU.^  227  jg^  dqpfJKe  Tidci  irdvia  (id  öqpeiXrmaTa). 
Daher  neige  ich  zu  der  Annahme,  in  der  Verbindung  Chorsiai 
2383  II  saec.  Z  14  dqpfiKe  idv  ttöXiv  5pax[|Li]dc  [irJevTaKaTiac  eine 
speziell  böotische  Konstruktion  zu  erkennen.  Bemerkenswert  ist, 
daß  die  Konstruktion  dcpirmi  nvd  ti  sich  auch  in  einer  Koivi^j- 
Inschrift  findet  BCH.  25,  368Aj3  Lebadea:  dcpfjKa  bk  idc  ttöXcic 
Tr)v  Tivo)ievTiv  aimuv  [eic]  töv  dtiwva  eiccpopdv  Ttdcav.  Doch  bei  der 
frühen  Zeit,  221 — 216,  in  die  diese  'djToXoTia*  des  Agonotheten 
Xenarchos*)  fällt,  ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn  eine  böotische 
Sonderkonstruktion  sich  in  einen  Koivt^-Text  eingeschlichen  hat 

Nachdem  ich  die  Einwirkungen  der  Koivn  auf  Lautlehre, 
Formenbildung  und  Wortschatz  des  böotischen  Dialekts,  nach  den 
grammatischen  Kategorien  geordnet,  vorgeführt  habe,  wird  es  im 
Interesse  der  Übersichtlichkeit  sein,  größere  Inschriften  nach  den 
Koivri-Elementen  zu  analysieren,  um  zu  zeigen,  welche  Koivr|-Er- 
sch einungen  in  den  einzelnen  Schriftstücken  nebeneinander- 
hergehen. 

Ich  wähle  als  Proben  den  Volksbeschluß  aus  Tanagra  in 
betreff  der  Errichtung  eines  Tempels  der  Demeter  und  der  Kora 
REG.  12,  71.  III  saec'-  und  die  Nikaretainschrift  aus  Orchomenos 
3172  m  saec'- 

REG.  12,  71. 

I.  n:€i  vgl.  S.  31  f.:  Z  3  imbi\,  Z  6  f|  MCtacpepöviuc,  Z  14 
f|  FuKia  (:  Z  6  €1  iy  ttöXiv)  Z  19  u.  31  Mf|,  Z  14  xpnciMOC,  Z  17 
u.  26  xpnMdiiuv  (:  Z  37  xpei^dTiuv),  Z  10  qpnvTiTTi  (:  Z  22  (prjveiTTi), 
Z  9  KaTacK€uac8eir)  (:  Z  18  KaiacKeuacOeiei  u.  Z  11  Koupiueeiei), 
Z  30  in  (:  Z  15  i€i),  Z  14  ßnXontn,  Z  22  ÖTTn. 

1)  Vgl.  S.  88. 
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IL  Apokope  dva[Ti8€i]|Lxev  vgl.  S.  37.  (:  Z  40  iv  dvTpaqpti 
u.  Z  35  dvTpdipn)- 

III.  Ik  xdv  dTTavTeXidiuv,  Z  24. 

w-Laut  wird  ou  geschrieben,    oi  als  u  nur  aiitoi  =  Z  40. 

Böotismen  im  Wortschätze^). 

Z  1  ouciepo^eiviri  (48),  IXeHe  (49),  Z  8  iLv  (49),  Z  13  cracdveuj 
Tiinardc  (72),  Z  12  dpxdv  ^XecOn  ev  Fexia  ipia  (56),  Z  27,  32,  37 
KaiOTTTac  (48),  Z  23,  26,  32  d\uj|Lxa  (53  f.),  Z  28,  29  iTraveera,  Bg^ 
u.  Bgg  €TTdv9eTa  (56  f.),  Z  B^  u.  B^^  Xivivov  (50  f.),  B^^  u.  B^j  xiTuJva 
TraiWiu  (69). 

Koinismen  im  Wortschatze. 

Z  18,  28,  BjQ  YouvrjKÜJv  fouvfiKec  youvriKiav,  Z  45,  46,  47 
(vgl.  Meister  1,  259)  Kopiöiov  (68  f.). 

Nikaretainschrift. 

Lautlehre. 
Inbetreff  der  w-Schreibungen  verweise  ich  auf  S.  29  und 
der  Ol :  u-Schreibungen  auf  S.  30.  In  Laut-  und  Formenlehre  zeigt 
die  Inschrift  bis  auf  ödveiov  Z  107  u.  146  und  |LieceYT[^]ov  Z  69, 
(vgl.  S.  73f.  u.  S.  75)  den  reinen  böotischen  Dialekt. 

Wortschatz. 
Böotismen :  Z  57  6  eTriGuucav,  116  ö  WGujce  (73),  Z  44 
d  couTTpacpoc  76,  76,  84,  80,  120,  135,  148  couTTPcicpov  (70  f.). 
Z  128  xeOev,  136  TeOeicav,  137  reOevroc  (55),  Z  139  Tpeireööac 
(65  f.),  Z  139  dXiu^ia  (53  f.),  Z  140  KaTÖTTiac  (48),  Z  111,  143 
IXeHe  (49),  Z  134  övouiua«),  96  irapeTpatpei  (78),  Z  88  Ficiopec, 
Z  165,  169,  172,  176  Ficriup  (61  ff.),  Z  75  kXiavdTUü,  159  6ia- 
Xidvac[6ri]  (65),  Z  162  TTO0oöiu)LidTUJv  (69),  178  xeOjLiocpouXdKUJV 
(64),  att.  bdveiov  =  dpTOupiov  oder  xptiMCna,  Z  66  couTTpa^ov 
be  'fpdijiacGri  tuj  dpToupiuu,  Z  120  couvrpacpov,  dv  ^öuuKav  ouir^p 
ouTUJv  Tüuv  xpei^dTtüv.  Ferner  dpToupiov  =  ödveiov,  Z  71,  78,  83 
(73  f.),  Z  92,  127,  137  o^öXotov  (691),  Z  163,  167,  172,  175 
TaTTTrajuaia  (64  f.). 

1)  Die  in  Klammern  beigefügten  Zahlen  verweisen  auf  die  Seiten, 
auf  denen  eine  nähere  Ausführung  sich  findet. 

2)  Vgl.  Sad6e  S.  198. 

Indogermanische  Forschungen  XXVIII,  " 
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Koinismen. 

öpXOVTOC  =  Z  46,  60,  65,  75,  94,  98,  103,  125,  156,  157 
(67),  Z  69  ^ecerrMov  (75),  Z  93  bid  TpaTiebbac,  96  ipaTiebbac 
(65  f.),  Z  107  Tojv  baveiujv,  146  tö  ödveiov  (731),  Z  92  öiaTpaqpd, 
138  idv  öiaTpaq)dv  tüuv  xP^iMO'Tujv  (77  f.),  160  rdv  couvTpaqpdv 
(70  f.),  Z  124  öiaTpdvpacen,  135  biaTpctijiavToc  (65),  Z  167,  170, 
176  couvdXXaTMtt  (76),  Z  135  TpaMMateioc,  178  TpaMMöTeOc  (66  f.). 

Zeit  des  Übergangs  vom  Dialekt  zur  Koivrj  in  Böotien. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zum  Schlüsse  die  Zeit  des 
Eintretens  Böotiens  in  die  schriftsprachliche  Bewegung. 

Bei  dem  Zustande  unseres  Materials  beschränkt  sich  diese 
Aufgabe  im  wesentlichen  auf  die  Untersuchung,  wann  in  den 
böotischen  Kanzleien  der  Übergang  vom  Dialekt  zur  Koivrj  sich 
vollzogen  hat 

Schon  oben  S.  23  hatte  ich  auf  die  Schwierigkeiten  hin- 
gewiesen, die  der  Mangel  einer  sicheren  Chronologie  der  Beob- 
achtung des  Prozesses  der  Ersetzung  des  Dialektes  durch  die 
Koivrj  entgegenstellt  Wir  haben  nur  wenige  feste  Punkte  in 
der  böotischen  Chronologie.  Von  diesen  wird  auf  die  Masse  der 
übrigen  Inschriften  geschlossen  mit  Argumenten,  die  die  Sprache 
der  Inschriften  an  die  Hand  gibt,  speziell  die  Wahl  von  Dialekt 
und  Koivr).  Doch  bei  dieser  Art  der  Argumentation  liegt  die 
Gefahr  einer  petitio  principii  sehr  nahe.  Denn  da  die  Zeit  des 
Übergangs  von  Dialekt  zur  Koivi^  erst  bestimmt  werden  muß, 
so  ist  es  gewagt,  schon  von  vornherein  mit  diesem  Indizium 
als  mit  einer  gegebenen  Größe  zu  rechnen. 

Bei  der  Besprechung  der  Nikaretainschrift  hatte  Foucart 
BCH.  4,  S.  24  aus  der  Tatsache,  daß  der  in  Thespiae  ausgefertigte 
Teil  A  in  Koivn  abgefaßt  ist,  gefolgert  daß  in  Thespiae  die  Dialekte 
texte  vor  das  Ende  des  3.  Jahrh.  zu  datieren  sind,  da  die  Ni- 
karetainschrift vor  das  Jahr  200  fällt  Dieser  Satz  Foucarts  hat 
bei  vielen  Epigraphikem  ein  dogmatisches  Ansehen  erlangt. 
Immer  wieder  wird  bei  Datierungsbestimmungen  böotischer  In- 
schriften auf  ihn,  wie  auf  eine  unwiderstößlich  bewiesene  Tat- 
sache hingewiesen.  Und  doch  ist  der  Satz  Foucarts,  so  allgemein 
ausgesprochen,  falsch.  VoUgraff  hat  BCH.  25,  358  ff.  zwei  im 
Dialekt  abgefaßte  Sklavenfreilassungen  aus  Thespiae  veröffentlicht, 
die  er  wegen  der  Schrift  nicht  vor  das  2.  Jahrh.  setzt    Die  im 
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Dialekt  abgefaßte  Weihung  an  die  Musen  aus  1797 — 1805  Thespiae 
fällt,  wie  Jamot  BCH.  26,  S.  138  aus  dem  Namen  des  Yerf assers 
der  Distischen  Honestus,  der  sich  auf  der  Inschrift  BCH.  26, 
S.  153  aus  der  Zeit  des  Augustus  findet,  nachgewiesen  hat,  in 
den  Beginn  der  Kaiserzeit.  Es  ergibt  sich  hieraus,  daß,  wenn 
die  Zeit  einer  Koivri-Inschrift  bestimmt  ist,  es  verkehrt  wäre, 
vorschnell  zu  verallgemeinem  und  daraus  zu  schließen,  alle  Dia- 
lektinschriften aus  derselben  Stadt  fallen  vor  das  betreffende 
Datum.  Umgekehrt,  wenn  eine  Dialektinschrift  chronologisch 
fixiert  ist,  so  darf  man  diese  Zeit  nicht  als  terminus  post  quem 
für  alle  Koivri-Inschriften  ansehen  i). 

Yorschnellen  Schlußfolgerungen  gegenüber  gilt  es  zu  be- 
denken, daß  die  Entwicklung  der  Schriftsprache  keinen  einheit- 
lichen Weg  geht.  Daher  ergeben  sich  bei  schriftsprachlichen 
Untersuchungen  folgende  methodische  Forderungen. 

I.  Es  ist  nötig,  die  Herkunft  der  verschiedenen  Schrift- 
stücke zu  prüfen. 

n.  Eine   Scheidung  nach   den   Adressaten   vorzunehmen. 

Diese  beiden  Gesichtspunkte  sind  für  jede  schriftsprach- 
liche Untersuchung  von  größter  Bedeutung,  weil  dadurch  Kreise 
von  verschiedener  Entwicklung  auseinander  gehalten   werden. 

Bevor  ich  eine  Übersicht  über  die  Zeit  des  Eindringens 
der  Koivrj  in  den  einzelnen  böotischen  Inschriften  gebe,  muß 
ich  zuvor  das  Verhalten  der  Steine  von  Oropos  in  der  Wahl  von 
Dialekt  und  Koivri  ausscheiden,  da  dieses  Gebiet  infolge  seiner 
schwankenden  politischen  Zugehörigkeit  —  bald  zu  Böotien  bald 
zu  Athen  —  eine  Sonderstellung  einnimmt.  B.  Keil  hat  im 
Hermes  25,  599  anläßlich  der  Besprechung  einer  Inschrift  aus 
Oropos  —  jetzt  GIGS.  3498  —  gezeigt,  daß  Oropos,  welches  ur- 
sprünglich im  eretrischen  Dialekt  dekretierte,  wie  aus  der  Tempe^- 
ordnung  Hermes  21,  91  [=  GIGS.  235]  und  jetzt  auch  aus  den 
eretrisch  abgefaßten  Proxeniedekreten  4250  und  4251  hervor- 
geht, in  der  Zeit  seiner  Angehörigkeit  zum  böotischen  Bunde  nur 
in  Bundesangelegenheiten  das  Böotische  verwandte,  sonst  aber 

1)  Die  Inschrift  CIGS.  3078  aus  Lebadea  hatte  Dittenberger  in  die 
2.  Hälfte  des  2.  Jahrh.  datiert.  Die  Inschrift  hat  Bezug  auf  die  Basileia. 
Er  gründete  sein  Urteil  hauptsächlich  darauf,  daß  die  Koivr)  verwendet  ist, 
während  sonst  in  Lebadea  bis  ins  2.  Jahrh.  der  Dialekt  gebraucht  ist. 
Nun  hat  aber  Vollgraff  BCH.  25,  366  ff.  durch  Auffindung  unveröffentlichter 
Teile  unserer  Inschrift,  in  denen  A^^  ßaciXeuc  TTroXeiLiaioc  OiXoTrdxiwp  er- 
wähnt ist,  die  Zeit  der  Inschrift  auf  221—216  festgelegt. 

6* 
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die  Koivrj,  da  nur  das  Proxeniedekret  des  Koivöv  Boiiutüuv  aus 
Oropos  290  den  böotischen  Dialekt  aufweist,  während  die  auf 
derselben  Stelle  eingehauenen  Proxeniedekrete  der  Kommune 
Oropos  in  Koivrj  abgefaßt  sind.  Diese  Auffassung  wird  durch 
die  neu  hinzugekommenen  Funde  bestätigt  Die  Proxeniedekrete 
des  Koivov  und  393  III  saec^-  Boiuutüuv  4259—4261  aus  Oropos 
zeigen  den  böotischen  Dialekt,  während  alle  Dekrete  der  Kom- 
mune Oropos  in  Koivrj  abgefaßt  sind. 

Um  die  Zeit  des  Übergangs  vom  Dialekt  zur  Koivn  zu  ver- 
anschaulichen, führe  ich  die  Inschriften  der  Übergangsepoche, 
soweit  ihre  Abfassungszeit  sich  ungefähr  bestimmen  läßt,  vor  mit 
Zeitangabe  und  der  Hinzufügung,  ob  sie  den  Dialekt  oder  die 
Koivri  aufweisen.  Ich  ziehe  es  vor,  in  meiner  Übersicht  die  In- 
schriften nicht  nach  Städten,  sondern  nach  sachlichen  Gesichts- 
punkten zu  ordnen,  da  es  sich  herausstellt,  daß  eine  Verschieden- 
heit in  dem  Prozesse  der  Ablösung  des  Dialektes  durch  die  Koivrj 
nicht  so  sehr  durch  die  Örtlichkeit  als  durch  sachliche  Gesichts- 
punkte gemäß  den  oben  aufgestellten  Grundsätzen  bedingt  ist. 

Was  die  Herkunft  unserer  Inschriften  betrifft,  so  zerfallen 
sie  zunächst  in  offizielle  und  private. 

Zu  den  offiziellen  Inschriften  rechne  ich  auch  die  Sklaven- 
freilassungen. Diese  meine  Anschauung  bedarf  aber  einer  kurzen 
Begründung,  da  man  zunächst  an  den  Freilasser  als  Konzipienten 
der  Freilassungsurkunde  denken  wird. 

Unsere  Freilassungsinschriften  zeigen  in  den  einzelnen 
Städten  eine  einheitliche  Form  der  Abfassung.  Diese  in  den  Ur- 
kunden sich  gleichbleibende  Form  läßt  schon  darauf  schließen, 
daß  nicht  Privatpersonen,  sondern  Kanzleibeamte  sie  aufgesetzt 
haben. 

Da  in  Chaeronea  die  Freilassungen  sämtlich  die  Wendung 
enthalten  ti^v  dvdGeciv  7toiou|li€VOC  bid  xoö  cuveöpiou,  so  wird  man 
dort  den  f  paMMaieuc  der  ßouXr)  als  denjenigen  zu  betrachten  haben, 
der  die  Urkunde  aufgesetzt  hat  Diese  Auffassung  wird  auch 
durch  Szanto  vertreten,  der  in  einem  Artikel  'Freilassungstermine' 
in  den  Wiener  Studien  24,  350  ff.  sclu'eibt: 

"Man  hat  sich  vorzustellen,  daß  der  Herr  des  Sklaven  in 
Begleitung  seiner  Zeugen  vor  dem  Synhedrion  erschien  und  dort 

zu  Protokoll  gab,  daß  er seinen  Sklaven  freilasse Die 

erhaltenen  Protokolle  sind  als  Protokolle  über  eine  vor  dem  Rate 
vorgenommene  Handlung  anzusehen.    Diese  Handlung  mag  in 
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den  meisten  Fällen  sich  auf  eine  mündliche  Erklärung  beschränkt 
haben,  deren  schriftliche  Fixierung  eben  die  wohl  vom  Magistrate 
verfaßte  Urkunde  ist." 

In  Orchoraenos  begegnet  uns  ein  iepo)LAvd)Liujv  BGH.  19, 157  ^ 
6  öeiva  i]apo|nva)aoveicac  'Acx[XaTTioT.  Damit  ist  der  Kanzleibeamte 
des  Asklepiostempels  bezeichnet.  *Es  gehörte  mit  zu  den  Funk- 
tionen des  iepojuvdjLiiuv,  die  Freiiassungsurkunden  zu  registrieren* 
(vgl.  A.  de  Ridder,  BGH.  19,  158 1). 

Ich  komme  jetzt  zur  Aufzählung  der  Inschriften: 

Ä.  Private  Inschriften. 
2)2)  Tanagra  557  Ehreninschrift  I  saec^^-;  685—687  Grab- 
inschriften, die  von  religiösen  Grenossenschaften  gesetzt  wurden. 
'Aus  der  Schrift  geht  hervor,  daß  sie  kaum  älter  als  das  2.  Jahrh. 
sind'  (Dittenberger  zu  685).  D  Thespiae  1788—1790  Weihung 
eines  den  Musen  geheiligten  Grandstückes  durch  OiXexripoc 
'ATxdXuj  TTepToiiueuc.  Die  Inschriften  fallen  vor  263 3),  vgl.  Holleaux 
REG.  15,  302  ff.  BGH.  26,  153  Weihung  eines  dem  Hermes  ge- 
heiligten Grundstückes  durch  denselben,  vor  263.  292,  Nr.  2. 
Weihung  der  Priesterin  Ameinokrateia.  Die  Inschrift  gehört  dem 
I  saec.  post  Ghristum  an,  wie  Jamot  a.  a.  0.  nachweist.  D  Orcho- 
menos  3210  u.  3211  Private  Weihungen  Illsaecf.  —  ^3216 
Private  Weihung  der  Priesterin  'iTTTrapeia.  Yergleiche  damit  die 
gleichaltrige  Ehreninschrift  3223,  die  im  Dialekt  abgefaßt,  der- 
selben 'iTTTrapeia  von  der  Stadt  Orchomenos  gesetzt  wurde. 

1)  A.  D.  Keramopullos  suchte  in  einem  Artikel  der  Klio  1904,  S.  18  ff. 
'die  eigenhändigen  Unterschriften  in  den  delphischen  Freilassungsurkunden* 
nachzuweisen,  daß  der  Freilasser  zur  Rechtsgültigkeit  der  Freilassung 
gesetzlich  verpflichtet  war,  den  Vertrag  eigenhändig  zu  schreiben,  oder, 
wenn  er  Analphabet  war,  einen  andern  ausdrücklich  damit  zu  betrauen. 
Doch  dieses  Resultat  steht  in  keinem  Widerspruche  zu  den  obigen  Aus- 
führungen. Nur  für  die  Originalurkunden  galt  allenfalls  auch  in  Böotien 
die  Verpflichtung  einer  eigenhändigen  Abfassung.  Doch  in  unseren  Inschriften 
liegen  uns  diese  Originale  nicht  vor.  Die  schriftlichen  Erklärungen  der  Frei- 
lasser werden  vielmehr  in  den  Archiven  aufbewahrt  worden  sein.  Im 
übrigen  erscheint  die  von  Keramopullus  behandelte  Form  der  Beurkundung 
erst  im  1.  Jahrh.  v.  Chr.,  tritt  also  auch  aus  chronologischen  Gründen 
kaum  in  Vergleich  zu  jenen  böotischen  Urkunden ;  vgl.  Calderini  La  mana- 
missione  e  la  condizione  dei  liberti  in  Grecia  S.  264  f. 

2)  D  =  dialektische,  K=  Koivi^. 

3)  Dittenberger  hatte  die  Inschriften  in  die  1.  Hälfte  des  2.  Jahrh. 
gesetzt. 
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B.  Offizielle  Inschriften. 
I.  Inschriften  des  Koivov  Boiuutuiv. 
D  1672—1674  (Plataeae)  IE  saec^  und  3207  (Orchom.) 
in  saec'-  Weihungen  von  Dreifüßen  durch  diis  Koivov.  D  2858  — 
2869  (Koronea)  Tu  saecP-  ™-  Proxeniedekrete  des  Koivov  Boiujtüjv. 
B  290,  383,  4259 — 4261  Proxeniedekrete  des  Koivov  aus  Oro- 
pos  m  saec^-  D  Proxeniedekret  des  Koivov  BoiujtOuv  (bei  Heber- 
dey-Wilhelm:  Reisen  in  Kilikien,  S.  113)  für  Eudemos  aus  Seleu- 
keia  c.  a.  170*).  D  Psephisma  des  Koivöv  xtuv  BoiiuTiLv  auf  die 
Einladung  der  Magneten  zur  Beteiligung  an  dem  Feste  der  Leu- 
kophryene  bei  Kern,  Inschriften  von  Magnesia  No.  25  II  saec^^-  *) 

IL  Inschriften   der  Städte  Böotiens. 
a)  Die  Staatsverwaltung  betreffend. 

1.  Proxeniendekrete.  D  Tanagra  504—527  III  saecP"-, 
529  III  saecP"-,  531/2  m  saecP*^;  D  Plataeae  1664—1665 
m  saecP"-;  D  Thespiae  1721—1731  m  saecP»-;  D  Thisbe  2223 
und  2224  m  saec^-;  D  Chorsiai  2383  II  saec,  vgl.  Gaheis  Wiener 
Studien  24,  279.  2385—2388  IH  saecP"»-;  D  Akraiphiai  2708 
nach  146,  D  4127/8  U  saeci«-  BGH.  23,  95  HI  saec'-  und  S.  93 
No.  2,  3,  4,  5,  6,  7  III  saec' ;  D  Haliartos  2848-2849  III  saec'- 
bis  II  saec*"-;  D  Orchomenos  3166—3168  III  saec'-;  D  Chaeronea 
3287  III  saec'— II  saec»°-; 

2.  Ephebenlisten.  D  Thespiae  1748—1753  IH  saecP-»-; 
D  Chorsiai  2389—2390  IllsaecP-»-;  D  Akraiphiai  2714—2721 
m  saecP-™-;  BGH.  23,  93  No.  1,  BGH.  23,  193  III  saec' ;  Z>  Kopai 
2782—2789  HI  saecP  ■»•;  D  Hyettos  2810—2832  HI  saec?  ° ; 
D  Lebadea  3065—3068  IH  saecP-"^;  D  Orchomenos  3174  III 
saecP-™-  3178— 3185  III  saec'-  —  Ä"  Ghaeronea  3294  II  saec.  Die 
Zeit  ist  gesichert  durch  die  Erwähnung  des  Archen  Dexippos, 
der  sich  auch  in  den  Freilassungsurkunden  findet 

3.  Wiesen  Verpachtungen.  Z)  1739  Thespiae  Volksbeschluß 
über  Verpachtung  der  dem  Herakles  geweihten  Grundstücke 
HI  saec'-;  D   1740 — 1742   Thespiae  Verzeichnis    der   Pächter 

1)  Ich  habe  diese  Urkunden  für  die  statistischen  Untersuchungen 
über  das  Einwirken  der  Koivi^i  auf  die  böotischen  Dialektinschriften  nicht 
benutzt,  da  es  sich  nicht  ermitteln  läßt,  inwieweit  die  Koivi'i-Erscheinungen 
den  böotischen  Schreibern  der  Urkunden,  und  inwieweit  sie  erst  den 
fremden  Steinmetzen  auf  Rechnung  zu  setzen  sind. 
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in  saec'-;  Z)RE(j.  10,  29  Thespiae  Yolksbeschluß  über  Landan- 
kauf aus  den  Einkünften  der  von  König  Ptolemaeus  gemachten 
Stiftung  m  saec^-;  D  BCH.  21,  553  in  saec^-  Thespiae  Wiesen- 
verpachtung; D  3170  ni  saec^-  Orchomenos  Grundstückver- 
pachtung. 

3.  Finanz  Verwaltung.  D  Thespiae  1737 — 38  Rechenschafts- 
berichte der  Thespischen  rainiai  III  saec^.  —  K  Theben  2426 
Rechenschaftsbericht  des  Hipparchen  Pompidas  II  saecP-  ™-  Ditten- 
berger  hat  dieses  Datum  aus  dem  Schriftcharakter  gefolgert.  — 
D  Lebadea  3054 III  saecP-  ™-  Yolksbeschluß  über  die  Tilgung  einer 
Anleihe.  D  Orchomenos  3171,  3172  B— H,  3173  =  Yolksbe- 
schlüsse  über  die  Tilgung  von  Anleihen  der  Stadt  Orchomenos 
III  saec^-  Dagegen  ist  3172  A  in  Koivn  abgefaßt.  Yergleiche 
jedoch  S.  92. 

b)  Inschriften,  die  das  Yerhältnis  des  Staates  zum  Kultus 

betreffen. 

1.  Yolksbeschlüsse.  DTanagra  REa.l2,71IIIsaec^-  Yolks- 
beschluß über  die  Errichtung  eines  Tempels  der  Demeter.  D  Orcho- 
menos 3169  III  saec^-  Yolksbeschluß  über  die  Anlegung  einer 
Quelle  beim  Tempel  des  Zeus  Meilichios. 

2.  Weihungen.  D  1797—1805  Thespiae  Weihung  der 
Thespier  an  die  Musen.  Die  Inschriften  finden  sich  vollständiger 
publiziert  BCH.  26,  130  ff.  durch  Jamot,  der  ihre  Zeit  als  die 
des  Augustus  bestimmt  hat.  D  2420  Theben  IH  saec^-  Beiträge 
der  Thebaner  zum  Kabirenheiligtum.  In  die  gleiche  Zeit  fällt 
£"2477  Theben  Stiftung  der  Thebaner  für  die  Kabiren  aus  frei- 
willigen Beiträgen,  m  saec^-;  D  BCH  23,  588  Theben  III  saec^- 
Weihung  eines  TrpoOupov  durch  die  Thebaner  an  die  Kabiren. 
D  Orchomenos  3193  III  saec^-  Liste  freiwilliger  Beiträge  für  einen 
Tempel  (?). 

c)  Sklavenfreilassungen. 
D  Thespiae  1778—1780  III  saec^  BCH.  25,  360  und  362. 
Der  Herausgeber  schließt  aus  der  Schrift,  daß  sie  in  das  2.  Jahrh. 
faUen.  D  Thisbe  2229  III  saecP«»-.  D  Lebadea  3080—3083 
nisaecf-  —  K  3084—3085  Ilsaec?  Z)  Orchomenos  3198— 3199 
in  saec^-;  3200,  3201,  3203,  3204  II  saec^"-  Die  in  Koivn  abge- 
faßte Urkunde  3202  ist  gleichzeitig  mit  den  anderen,  da  sie  sich 
alle  auf  demselben  Steine  befinden.    D  BCH  19,  157  und  161 
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Orchomenos  III  saec^-.  Von  den  Freilassungen  aus  Chaeronea, 
3301 — 3406,  die  sämtlich  in  das  2.  Jahrh.  fallen,  sind  unter 
Weglassung  der  Inschriftfragmente  34  im  Dialekt  und  40  in 
der  Koivrj  abgefaßt 

d)  Inschriften,  die  sich  auf  die  Spiele  beziehen. 

K  540  etwas  älter  als  K  541 — 543  I  Tanagra  saec^°-  Sieger- 
listen. ^1766  Plataeae  Isaec^^-  Siegerliste.  JST 1760/61  Thespiae 
I  saec""-   Siegerliste. 

E:  Thespiae  BCH.  19,  315  Artistendekret  HI  saecP"-  Über 
das  Datum  der  Reorganisation  der  Museia  hat  zuletzt  Jamot 
REG.  15,  353  ff.  gehandelt  Ä' Thespiae  BCH.  XIX  332—34 
Nr.  6  u.  7  Siegerlisten  der  Museia.  Ihre  Zeit  bestimmt  sich  durch 
das  Archontat  des  Lykinos  in  Nr.  6,  Z  7,  das  Holleaux  REG.  13, 
187 ff.  in  die  Jahre  zwischen  215  und  203  setzt*). 

Ä'Lebedea  [3078]  =  BCH,  25, 368  9  A  Siegerliste  III  saecP-  »• 
Der  Stein  enthält  noch  ebenfalls  in  Koiv/| :  die  Abrechnung  des 
Agonotheten  Xenarchos,  der  die  Spiele  geleitet  hatte  A.  Ferner  die 
Liste  der  Abgesandten  der  böotischen  Städte  B  in  Koivi^ !  Schließ- 
lich C  die  Berufung  des  Agonotheten  Pia  ton  gegen  eine  Buße,  die 
ihm  erlassen  werden  soll,  wenn  er  eine  neue  Abrechnung  vorlegt 
Der  Schluß  von  C  enthält  diese  neue  Abrechnung  in  Koivrj!*) 

D  Orchomenos  3195  I  saec*»-  Siegerliste.  K  3196  u.  3197 
I  saec*°-  Siegerlisten. 

Um  das  Verhältnis  der  Dialekt-  und  Koivrj-Inschriften  der 
Übergangszeit,  soweit  sie  chronologisch  fixiert  werden  können, 
besser  zu  überschauen,  vergleiche  man  folgende  Tabelle,  in  der 
die  Inschriften  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnet  sind. 

Fassen  wir  die  Resultate,  die  sich  aus  den  obigen  Zusammen- 
stellungen ergeben,  zusammen. 

Bei  den  Privatinschriften  wird  man  keinen  gesetzmäßigen 
Verlauf  des  schriftsprachlichen  Prozesses,  der  sich  in  eine  kurze 


1)  Die  Inschrift  Nr.  7,  die  nur  wenige  Jahre  jünger  sein  kann  als 
Nr.  6,  ist  von  Diltenberger  in  CIGS.  1762  veröffenthcht.  Dittenberger  hatte 
sie  wegen  der  Ähnlichkeit  im  Lihalt  und  in  der  Sprache  (KoiW|  I)  mit  1760 
u.  1761  in  das  2.  Jahrh.  gesetzt. 

2)  Die  Zeit  der  Inschrift  bestimmt  sich  auf  221—216  durch  den 
König  Ptolemaeus  Philopator,  der  A19  als  Sieger  aufgeführt  ist. 
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Formel  zusammenfassen  ließe,  erwarten  dürfen.  Denn  hier  ist  ein 
variabler  Faktor,  der  Bildungsgrad  der  Person,  die  die  Urkunde 
abfaßt,  im  Spiele.  Einerseits  wird  die  Schriftsprache  von  gebildeten 
Privatpersonen  schon  zu  einer  Zeit  geschrieben,  in  der  der  Dialekt 
noch  die  offizielle  Redeweise  des  Staates  ist,  z.  B.  die  beiden 
Hipparetaurkunden  3216  und  3223,  in  der  die  von  Hippareta 
selbst  abgefaßte  3216  die  Koivri  zeigt,  während  die  von  der  Stadt 
Orchomenos  der  Hipp,  gesetzte  Ehreninschrift  3223  sich  des 
Dialekts  bedient.  Andrerseits  ist  die  Inschrift  der  Ameinokrateia 
BGH.  26,  292  Nr.  2  aus  dem  1.  Jahrh.  n.  Chr.  im  Dialekt  ge- 
schrieben, nachdem  die  Kanzlei  in  Thespiae  schon  mindestens 
zwei  Jahrhunderte  vorher  zur  Koivri  übergegangen  ist.  Wenn  in  den 
Inschriften  der  religiösen  Genossenschaften  in  Tanagra  685 — 687 
verhältnismäßig  lange  —  sicherlich  2  Jahrh.  —  der  Dialekt  gewahrt 
wird,  so  gilt  auch  hierbei  der  Grund,  den  Dittenberger  für  die 
•Wahrung  der  altertümlichen  Konstruktion  im  AuKOtiuvi  in  685 
angibt:  *Consentaneum  est  societates  religionis  causa  institutas 
aliquante  tenaciores  fuisse  antiqui  moris  quam  homines  privates'. 
Unter  den  offiziellen  Urkunden  ist  das  Verhalten  der  Akten- 
stücke des  Koivöv  Boiiutüjv  dadurch  bemerkenswert,  daß  bei  ihnen 
keine  einzige  in  Koivri  abgefaßt  ist.  Selbst  in  den  Urkunden  an 
auswärtige  Adressaten,  in  dem  Yolksbeschlusse  an  die  Magneten 
und  in  dem  Proxeniendekret  für  Endemous  aus  Seleukeia,  wird 
zu  einer  Zeit,  in  der  die  Einzelstaaten  teilweise  schon  im  internen 
Verkehr  —  vgl.  die  SiegerKsten  und  2477  III  saec^-  —  zur  Koivri 
übergegangen  waren,  noch  am  Dialekte  festgehalten.  Und  doch 
hätte  man  in  diesen  nach  außen  gerichteten  Urkunden  am  ehesten 
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Anbequemung  an  die  Gemeinsprache  erwarten  sollen.  Die 
Gründe  für  dieses  starre  Festhalten  des  Bundes  am  Dialekte 
sind  vielleicht  politischer  Natur. 

Der  neue  böotische  Bund  zeigte  nicht  die  straffe  Ge- 
schlossenheit, die  den  böotischen  Einheitsstaat  des  Epaminondas, 
in  dem  Theben  die  Herrschaft  führte,  auszeichnete.  Der  Bund  war 
durch  starke  Parteiungen  zerrissen,  und  es  machten  sich  mehrere 
die  Bundeseinheit  gefährdende  Tendenzen  geltend  ^).  Diesen  Be- 
strebungen gegenüber  hatte  die  Bundesleitung  das  größte  Interesse, 
die  Idee  des  Einheitsstaates  zu  betonen  und  dieser  panböotischen 
Idee  auch  äußerlich  durch  den  die  einzelnen  Bundesglieder 
einigenden  nationalen  böotischen  Dialekt  Ausdruck  zu  verleihen. 

Die  Amtssprache  der  städtischen  Kanzleien  ist  bis  in  die 
Mitte  des  3.  Jahrhs.  auf  allen  Gebieten  das  Böotische.  In  der 
inneren  Staatsverwaltung  hat  sich  sicherlich  bis  zum  Ende  des 
3.  Jahrhs.  in  allen  Städten  der  Dialekt  gehalten.  Daher  sind  sämt- 
liche Proxeniendekrete,  Ephebenlisten,  Wiesenverpachtungen, 
Rechenschaftsablagen  der  Beamten,  Anleihen  der  Städte*)  bis 
zum  Ende  des  3.  Jahrhs.  im  Dialekt  abgefaßt  Der  Umschwung 
tritt  mit  dem  2.  Jahrh.  ein.  An  Dialektinschriften,  die  dieser 
Gruppe  angehören,  haben  wir  aus  dem  2.  Jahrh.  das  Proxenie- 
dekret  des  Kcittujv  2383  aus  Chorsiai  und  das  Proxeniedekret 
2708  aus  Akraiphiai,  das  nach  Dittenberger,  da  es  die  Proxenie 
einem  Kopaeer  erteilt,  in  die  Zeit  nach  der  Auflösung  des 
böotischen  Bundes  durch  die  Römer  fällt  An  Koivri-Inschriften, 
die  mit  ziemlicher  Sicherheit  in  das  2.  Jahrh.  fallen,  haben  wir 
die  Ephebenliste  aus  Chaeronea  3294  unter  dem  Archontate  des 
Dexippos,  aus  dem  mehrere  Freilassungen  stammen,  und  die 
Rechnungsablage   des  Hipparchen  Pompidas  2426  aus  Theben. 

Damit,  daß  man  Schriftstücke,  die  sich  auf  rein  böotische 
Angelegenheiten  beziehen,  und  in  denen  man  keine  Rücksicht 
auf  Fremde  zu  nehmen  hatte,  nicht  mehr  in  der  Landessprache 
ausstellte,  war  der  Bruch  mit  der  Vergangenheit  vollzogen,  und 
der  entscheidende  Schritt  nach  vorwärts  getan. 

War  die  Entwicklung  auch  im  wesentlichen  am  Ende  des 
2.  Jahrhs.  mit  dem  Siege  der  Koivri  abgeschlossen,  so  beweist 

1)  Über  die  poUtischen  Verhältnisse  Böotiens  zur  Zeit  des  neuen 
böotischen  Bundes,  vgl.  Niese  Geschichte  der  griechisch-makedonischen 
Staaten  1,  556  und  2,  210. 

2)  Über  3172  A  vgl.  S.  92. 
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die  dialektische  Weihung  der  Thespier  1797—1805,  daß  der 
Dialekt  in  gewissen  Fällen  noch  in  der  Zeit  des  Augustus  als 
amtliche  Sprache  verwendet  werden  konnte.  Es  werden  ebenso 
wie  bei  dieser  Weihung  speziell  mit  dem  Kultus  zusammen- 
hängende Aufzeichnungen  sein,  in  denen  der  Dialekt  länger 
gewahrt  wurde.  Aus  dem  Kahmen  dieser  Entwicklung  würde 
die  Weihung  der  Thebaner  2477,  die  schon  am  Ende  des  3.  Jahrhs. 
die  Koivri  aufweist,  herausfallen.  Gerade  bei  einer  Weihinschrift 
sollte  man  ein  so  frühes  Aufgeben  des  angestammten  Dialektes 
nicht  erwarten.  Die  Datierung  stützt  sich  auf  die  Erwähnung 
des  Priesters  Zajuiac  'lc|ur|viKeTou,  der  sich  auch  2420  =  III  saec^- 
findet.  Sollte  nicht  vielleicht  der  Priester  Zaiuiac  in  2477  ein 
gleichnamiger  Enkel  des  in  2420  erwähnten  sein? 

Eine  Sonderstellung  nehmen  unter  den  offiziellen  Urkunden 
diejenigen  ein,  die  sich  auf  die  Festspiele  beziehen.  Denn  diese 
werden  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhs.  in  Koivrj 
ausgestellt.  In  diese  Zeit  nämlich  fallen  das  Artistendekret 
BCH.  19,  315,  die  Siegerlisten  der  Mouseia  BCH.  19,  333  Nr.  6 
u.  7.  Ebenso  ist  in  dieser  Zeit  aus  Lebadea  das  Verzeichnis 
der  Festgesandten  BCH.  25,  369  B  und  die  Siegerliste  A  in  Koivri 
abgefaßt.  Diese  Ausnahmestellung  der  Festinschriften  erklärt  sich 
aus  dem  internationalen  Charakter,  den  die  Spiele  hatten.  Aus 
Zuvorkommenheit  gegen  die  fremden  Gäste  publizierte  man  in 
der  allgemeinen  Verkehrssprache  (vgl.  Jamot  BCH.  19,  349). 
Es  ist  bemerkenswert,  daß  auch  die  Eechenschaftablagen  der 
Agonotheten,  die  eigentlich  rein  interne  Angelegenheiten  sind, 
in  Lebadea  die  Koivri  zeigen. 

Die  Freilassungsinschriften  des  2.  Jahrhs.  sind  teils  im 
Dialekt,  teils  in  Koivr)  abgefaßt.  Nach  den  oben  gegebenen  Aus- 
einandersetzungen, daß  diese  Urkunden  vom  Magistrate  fixiert 
sind,  ist  es  nicht  angängig,  die  Wahl  zwischen  Dialekt  und  Koivrj 
auf  den  Freilasser  zurückzuführen.  Vielmehr  veranschaulicht 
das  Schwanken  dieser  Urkunden  zwischen  beiden  Sprachformen, 
daß  die  Ablösung  des  Dialekts  durch  die  Koivrj  in  der  Kanzlei 
des  Rates  im  2.  Jahrb.  erfolgt  ist.  Demnach  werden  die  in  Koivri 
abgefaßten  Freilassungsurkunden  die  späteren  sein. 

Das  Resultat,  das  sich  aus  unseren  Erörterungen  ergibt, 
und  das  ich  zum  Schluß  noch  einmal  ausdrücklich  betonen 
möchte,  ist,  daß  die  Rezeption  der  Koivrj  in  den  Kanzleien  der 
einzelnen  böotischen  Städte  im  wesentlichen  eine  gleichmäßige 
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ist,  und  daß  der  Zeitpunkt,  in  der  die  Koivri  sich  in  den  In- 
schriften einstellt,  nicht  so  sehr  von  der  Stadt,  in  der  die  In- 
schrift ausgestellt  ist,  abhängt  als  von  ihrem  Zwecke.  Sieger- 
listen werden  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrh.  ebenso- 
gut in  Lebadea  wie  in  Thespiae  in  Koivn  abgefaßt  und  andrer- 
seits ist  eine  religiöse  "Weihung  in  Thespiae,  das  man  allgemein 
für  die  in  der  schriftsprachlichen  Entwicklung  fortgeschrittenste 
Stadt  hälti),  noch  in  der  Zeit  des  Augustus  im  Dialekt  geschrieben. 
Doch  bei  der  Annahme  eines  ziemlich  gleichzeitigen  Ein- 
dringens der  Koivn  in  die  einzelnen  Städte  Böotiens  ergibt  sich 
eine  Schwierigkeit  Der  in  Thespiae  abgefaßte  Teil  A  der  Ni- 
karetainschrift  ist  in  Koivrj  geschrieben,  während  die  in  Orcho- 
menos  ausgefertigten  Teile  den  Dialekt  aufweisen.  Diesen  Um- 
stand macht  Foucart  BCH.  4,  S.  24  —  und  darin  folgen  ihm 
viele  —  zum  Stützpunkt  seiner  Behauptung,  daß  nicht  alle  Städte 
Böotiens  gleichzeitig  den  Dialekt  aufgegeben  haben,  Orchomenos 
habe  den  Dialekt  länger  gewahrt  als  Thespiae.  Doch  aus  Thespiae 
stammt  nicht  nur  der  Koivn-Teil  6  (=  A),  sondern  auch  die  im 
Dialekt  geschriebenen  Teile  4,  5,  7,  8*).  Warum  zeigen  denn 
nicht  auch  diese  die  Koivri  ?  Die  Abfassung  dieser  in  Thespiae 
gleichzeitig  ausgestellten  Stücke  in  verschiedenen  Dialekten  er- 
kläre ich  mir  dadurch,  daß  6  =  A  eine  Privaturkunde  ist  Es 
ist  der  von  Xikareta  persönlich  aufgesetzte  Kontrakt*).  So  er- 
klärt es  sich  auch  einfacher,  daß  der  Registriervermerk  des  tpciM- 
^aieOc  zu  der  von  Nikareta  ausgestellten  Urkunde  A  Z  45 
dcouTTpa<poc  Ttap  Fiq)idbav  TiMOKXcioc  im  böotischen  Dialekt  hinzu- 
gefügt wurde,  als  wenn  man  mit  Meister  (s.  u.  Anm.  2)  annehmen 
muß,  daß  die  Urkunde  A  von  einem  TpaMMOTeuc  attisch  aufgesetzt 
wurde,  und  der  letzte  Satz  von  einem  anderen  Schreiber,  der  nicht 
attisch  schreiben  konnte,  im  böotischen  Dialekt  hinzugefügt  sei. 

Die  vorangehenden  Einzeluntersuchungen  ermöglichen  es, 
wie  ich  glaube,  die  prinzipielle  Frage,  auf  die  jede  schriftsprach- 
liche Untersuchung  hinauskommen  maß,  und  die  sich  gerade  in 

1)  Vgl.  Foucart  BCH.  4,  24. 

2)  Vgl.  Meister  Ber.  der  Sachs.  Akad.  1891,  S.  10. 

3)  Nikareta  wird  zu  den  sozial  hochstehenden  Kreisen  in  Thespiae 
zu  rechnen  sein;  es  ist  daher  nicht  verwunderlich,  daß  Nikareta  das  Attische, 
die  Sprache  der  allgemeinen  Bildung  schon  zu  einer  Zeit  schrieb,  in  der 
die  Kanzleien  ihrer  Heimat  sich  noch  des  böotischen  Dialektes  bedienten. 
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Böotien  besonders  stark  hervordrängt,  zu  beantworten.  Entspricht 
das  Bild  der  Sprachentwicklung,  welches  uns  die  Inschriften  in 
den  Zwischenstufen  zwischen  reinem  Dialekt  und  reiner  Koivri 
darbieten,  dem  Zustande,  den  wir  bei  einer  natürlichen  durch 
die  lebende  Sprache  bedingten  Entwipklung  zu  erwarten  haben? 

Die  Entwicklung,  die  zur  Verdrängung  des  Dialekts  durch 
die  Schriftsprache  führt,  spielt  sich  in  der  lebenden  Volkssprache 
derart  ab,  daß  in  einem  gewissen  Zeitpunkt  schriftsprachliches 
Sprachgut  in  den  Dialekt  einzuströmen  beginnt.  Es  mischen  sich 
Dialekt  und  Schriftsprache.  Der  Dialekt  verliert  beständig  an 
Terrain,  bis  schließlich  nichts  mehr  von  ihm  übrig  bleibt.  Dabei 
dringt  nicht  das  gesamte  schriftsprachliche  Sprachmaterial  auf 
einmal  in  den  Dialekt  ein,  sondern  unter  diesem  Datum  stellt 
sich  diese,  unter  einem  anderen  Datum  eine  andere  Spracher- 
scheinung ein.  Wir  erhalten  also  in  der  gesprochenen  Sprache 
von  der  ersten  Beeinflussung  im  Wortschatz  bis  zur  völligen  Auf- 
gabe des  Dialekts  eine  unendlich  große  Zahl  von  Entwicklungs- 
reihen. Wie  nun  stellt  sich  in  den  böotischen  Inschriften  der 
Übergang  vom  Dialekt  zur  Koivn  dar,  geraessen  an  dieser  postu- 
lierten Norm  einer  organischen  Entwicklung  ?  Bieten  uns  unsere 
Inschriften  einen  harmonischen  Übergang  vom  Dialekt  zur  Koivrj? 
Diese  Frage  muß  für  Böotien  mit  einem  entschiedenen  Nein 
beantwortet  werden.  Für  die  Art  und  Weise  der  Rezeption  der 
Koivri  in  den  böotischen  Inschriften  ist  die  scharfe  Trennung 
zwischen  Koivn  und  Dialektinschriften  charakteristisch.  Der  plötz- 
liche Abbruch  und  der  gewaltsame  Übergang  erhellt  am  besten 
aus  dem  Wesen  unserer  böotischen  Mischinschriften. 

Schweizer,  S.  25  hat  die  Inschriftensprache  der  Übergangs- 
periode zwischen  Dialekt  und  Koivr)  in  4  Gruppen  geteilt: 

1.  rein  altdialektisch ,  2.  vorwiegend  altdialektisch  mit 
einzelnen  Spuren  der  Koivri,  3.  vorwiegend  Koivri  mit  einzelnen 
Spuren  der  alten  Dialekte,  4.  reine  Koivr|.  Die  Gruppe  3  kommt 
für  Böotien  fast  völlig  in  Wegfall i). 

Die  Entscheidung  in  der  aufgeworfenen  grundlegenden 
Frage  wird  demnach  von  der  Stellung  abhängen,  die  man  zu  der 
Gruppe  2  unserer  böotischen  Inschriften  einnimmt. 

Über  die  Provenienz  und  infolgedessen  auch  über  die  sprach- 
geschichtliche Verwendung  jener  Mischtexte  sind  Thumb  und 
Schweizer  verschiedener  Ansicht.  Thumb  will  die  Mischtexte,  die 

1)  Zur  Erklärung  dieser  Tatsache  vgl.  S.  105  f. 
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teils  den  Dialekt  mit  eingesprengten  attischen  Formen,  teils  eine 
attische  Grundlage  mit  eingesprengten  Dialektformen  darbieten, 
als  Abbild  der  lebenden  Sprache  betrachtet  wissen.  Schweizer 
dagegen  erklärt  das  Entstehen  der  Gruppe  2  so,  daß  man  die 
Absicht  hatte,  im  Dialekt  zu  schreiben,  dabei  aber  unwillkürlich 
von  der  allgemeinen  Schriftsprache  beeinflußt  wurde.  Umgekehrt 
liege  das  Verhältnis  in  der  3.  Gruppe.  Man  wollte  die  Literatur- 
sprache schreiben,  ließ  aber  unwillkürlich  dialektische  Formen 
mit  einfließen.  Es  folge  aber  daraus  nicht,  daß  der  Dialekt  im 
Schwinden  war,  und  nur  noch  wenige  Formen  desselben  existier- 
ten, sondern  daß  der  Dialekt  noch  so  lebendig  war,  daß  man  un- 
willkürlich beim  Schreiben  der  Schriftsprache  sich  Dialektformen 
zuschulden  kommen  ließ. 

Die  Auffassung  Schweizers  über  die  Entstehung  der  Misch- 
texte scheint  mir  für  Böotien  die  einzig  durchführbare  zu  sein. 

Oberblicken  wir  einmal  die  oben  gegebenen  statistischen 
Zusammenstellungen  nach  den  Erscheinungen,  die  unsere  Misch- 
inschriften charakterisieren. 

Die  überwiegende  Zahl  der  Koivri-Elemente  fällt  in  die 
Lautlehre,  während  die  Flexion  sich  fast  unberührt  durch  die 
Koivii  zeigt  Ich  halte  es  nun  für  ausgeschlossen,  daß  das  Ein- 
dringen der  Koivrj  in  Böotien  so  stark  gerade  die  Aussprache 
modifiziert  haben  sollte,  daß  die  Koivri-Schreibungen  in  unseren 
Inschriften  Mischungen  darstellen,  die  sich  in  der  gesprochenen 
Volkssprache  vollzogen  haben,  während  das  Flexionssystem,  wie 
es  in  den  Inschriften  sich  unberührt  zeigt,  auch  in  der  Sprache 
des  Lebens  durch  die  Koivn  unbeeinflußt  war.  Denn  bei  einer 
natürlichen  Entwicklung  liegt  das  umgekehrte  Verhältnis  vor: 
*Die  Formenlehre  einer  fremden  Sprache  wird  zuerst  und  am 
leichtesten  erlernt*  (Schweizer,  S.  32).  Wir  müßten  also,  wenn 
zur  Zeit  unserer  Mischinschriften  der  böotische  Dialekt  in  der 
natürlichen  Volkssprache  durch  die  Koivri  zersetzt  zu  werden 
begonnen  hätte,  gerade  in  der  Formenlehre  Koivri-Elemente  nach- 
weisen können.  Diese  Entwicklungsfolge  zeigt  sich  auch  bei  der 
Entstehung  unserer  neuhochdeutschen  Gemeinsprache.  Denn, 
wie  Kluge  (Ober  die  Entstehung  unserer  Schriftspraciie,  S.  2)  sagt, 
können  wir  bei  ihrem  Entwicklungsgange  drei  Stufen  unter- 
scheiden, die  sich  zeitlich  gegeneinander  abheben,  auch  wenn  sie 
ineinander  übergreifen :  erst  lexikalischer  Ausgleich,  dann  gram- 
matische Einigung,  schließlich  phonetische  Einheitsbewegungen. 
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In  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  charakterisiert  die  phone- 
tische Einheitsbewegung  erst  das  19.  Jahrhundert,  während  der 
grammatische  Ausgleich  in  die  Periode  von  Luther  bis  Lessing  fällt. 

Es  würde  also  gegen  jede  Erfahrung  sprechen,  wollte  man 
die  inschriftlichen  Yerhältnisse  auf  das  Konto  der  natürlichen 
Volkssprache  setzen  und  annehmen,  die  Aussprache  des  Dia- 
lekts, die  sonst  von  einem  schriftsprachlichen  Ausgleich  zuletzt 
berührt  wird,  habe  in  Böotien  bei  dem  Eindringen  der  Koivri  die 
ersten  Konzessionen  zugunsten  des  Attischen  gemacht. 

Hatten  wir  schon  aus  allgemeinen  Betrachtungen  über  das 
Yerhältnis  von  Lautstand  zum  Flexionssystem  bei  der  Ablösung 
eines  Sprachtypus  durch  einen  anderen  es  ablehnen  müssen,  in 
den  böotischen  Mischinschriften  ein  getreues  Abbild  der  ge- 
sprochenen Rede  zu  erkennen,  so  werden  unsere  Behauptungen 
noch  an  Beweiskraft  gewinnen,  wenn  wir  die  Koivr|-Elemente, 
die  auf  eine  Yeränderung  des  böotischen  Lautstandes  hinweisen, 
einzeln  ins  Auge  fassen. 

Das  Eindringen  der  Koivri  haben  wir  festgestellt  in  Er- 
scheinungen aus  dem  Gebiete  der  Lautlehre  an  Schreibungen, 
in  denen  die  böotische  Apokope  der  Präpositionen  aufgegeben 
ist,  an  Schreibungen  mit  att.  t  an  Stelle  von  böot  Ö6  oder  6, 
an  der  Schreibung  mit  att.  u  an  Stelle  von  böot.  ou^),  vor  allem 
aber  an  der  Verdrängung  derjenigen  böotischen  Schreibungen, 
die  zum  sogenannten  Itazismus  zu  rechnen  sind.  So  begegnet 
in  Mischinschriften  neben  böot.  r|  ein  att.  ai,  neben  böot  ei  att.  n> 
neben  böot.  i  att.  ei,  neben  böot.  u  att.  oi. 

Nun  ist  das  Hauptkennzeichen  der  gesprochenen  Koivn 
gerade  die  Hinneigung  zum  Itazismus.  Die  Monophthongierung 
von  ai  und  oi,  erwiesen  durch  Verwechslung  mit  e  bezw.  u,  ist, 
wie  Witkowsky  Prodromus  grammaticae  Papyrorum  S.  4  her- 
vorgehoben hat,  in  Ägypten  schon  aus  dem  2.  Jahrb.  vor  Chr. 
belegt  und  kann  in  der  lebendigen  Sprache  sogar  schon  früher 
eingetreten  sein,  ri  hatte  in  der  Koivn  eine  zwiefache  Aussprache, 
eine  offene  und  eine  geschlossene.  Später  aber  wurde  in  der 
Koivri  die  offene  Aussprache  des  x\  durch  die  geschlossene  ver- 
drängt, wie  es  sich  aus  dem  Neugriechischen  ergibt,  wo  x\  die 
Lautstufe  von  i  erreicht  hat. 


1)  Vereinzelte  Erscheinungen,  wie  pa  für  po,  -vto  für  -v6o,  c  für 
TT,  ziehe  ich  hier  nicht  in  Betracht,  da  diese  in  ihrer  Vereinzelung  ohne 
jede  Beweiskraft  sind. 
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Mag  man  nun  mit  Kretschmer  annehmen,  daß  der  Ita- 
zismus  eine  direkte  Beeinflussung  der  Koivri  durch  den  böotischen 
Dialekt  darstelle,  oder  richtiger  darin  mit  Wackernagel  eine  alte 
Tendenz  griechischer  Lautgebung  erkennen,  die  am  frühesten 
in  Böotien,  sukzessive  in  anderen  Landschaften,  durchgeführt 
wurde,  jedenfalls  ist  es  undenkbar,  daß  Böotien  im  Zeitalter 
der  Koivri  seine  itazistische  Aussprache  zugunsten  der  altat- 
tischen aufgegeben  haben  sollte.  Denn  diese  Annahme  müßte 
man  machen,  wollte  man  in  den  attischen  Schreibungen  unserer 
Mischinschriften  einen  Ausfluß  der  in  Böotien  rezipierten  at- 
tischen Aussprache  erkennen.  Die  Unmöglichkeit  einer  solchen 
Annahme  ergibt  sich  aber,  wenn  man  bedenkt,  daß  in  Attika 
selbst  jene  Schreibungen,  die  in  Böotien  ein  Zeichen  ein- 
dringender KoiVTj  sind,  teilweise  den  ihnen  ursprünglich  zugrunde 
liegenden  phonetischen  Wert  verloren  haben  und  ihre  Aussprache 
in  der  Richtung  nach  t  zu  verschoben  haben.  Denn  für  den 
Übergang  des  durch  ei  bezeichneten  langen  gesclüossenen  ^-LAutes 
in  den  einfachen  i-Laut  lassen  sich  schon  aus  dem  3.  u.  2.  Jahrh. 
vereinzelte  Beispiele  in  den  attischen  Inschriften  anführen*). 
Der  Abschluß  dieses  Lautpro25esses  fällt  um  das  Jahr  100  v.  Chr. 
Die  Monophthongierung  von  ai  und  ot  und  die  geschlossene 
Artikulation  von  ti  sind  in  Attika  allerdings  erst  im  2.  Jahrh. 
n.  Chr.*)  durchgedrungen.  Doch  werden  diese  Laute  schon  um 
200  —  der  Zeit  der  attischen  Schreibung  unserer  böotischen 
Mischtexte  — in  Attika  nicht  mehr  ihre  volle  Kraft  gehabt  haben '). 

Betrachten  wir  nun  die  übrigen,  nicht  unter  den  Itazismus 
fallenden,  attischen  Schreibungen  auf  den  böotischen  Misch- 
inschriften. 

Wenn  auf  den  böotischen  Dialektinschriften  des  2.  Jahrhs. 
an  Stelle  von  früherem  bb  oder  b  attisches  l  eintritt,  so  liegt 
auch  hierin  kein  Grund  zur  Annahme  vor,  daß  der  böotische 
Dialekt  beeinflußt  durch  das  Attische  seine  Aussprache  ge- 
ändert habe.  Vielmehr  stellen  diese  2I-Schreibungen  eine  rein 
orthographische  Neuerung  der  böotischen  Kanzleien  dar,   die 


1)  Vgl.  Meisterhans*  S.  48,  Mayser  S.  87. 

2)  Vgl.  Kretschmer  S.  7  f.  Über  a\  zu  ä  vgl.  auch  Meisterhans '  S.  34, 
Mayser  S.  107  und  über  oi  zu  ü  Meisterhans"  S.  58 f.,  Mayser  S.  110. 

3)  Vgl.  E.  Schwy-zer  Die  Vulgärsprache  der  attischen  Fluchtafeln 
Neue  Jahrbücher  5,  244  ff.  S.  251  f.  handelt  über  die  wirkliche  Aussprache 
des  attischen  Vokalismus. 
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durch  den  Wandel  von  t  in  der  attischen  Aussprache,  in  der 
Richtung  von  böot.  ö,  begünstigt  wurde.  Denn  im  Attischen 
begann  seit  dem  Jahre  340  der  ursprüngliche  Doppelkonsonant 
l  =  zd  m  die  Aveiche  Spirans  überzugehen,  wie  dies  aus  mehr- 
fachen Yerwechslungen  von  l  mit  c  vor  )li  und  stimmhaften 
Konsonanten  hervorgeht  i).  Dadurch  näherte  sich  att.  t  in  seiner 
Aussprache  böot.  b,  dessen  phonetischer  Wert  der  "einer  inter- 
dentalen weichen  Spirans  d  gewesen  ist.  So  wird  es  erklärlich, 
wie  ö  und  l  mit  einander  abwechseln  konnten"  2). 

Schließlich  werden  wir  auch  bei  u,  das  auf  böotischen 
Mischinschriften  für  dial.  ou  erscheint,  die  Wahrung  der  w -Aus- 
sprache annehmen  dürfen.  Denn  mit  Recht  bemerkt  Thumb :  'Es 
ist  ganz  natürlich,  daß  in  Lakonien,  Böotien,  Pamphylien  und 
Kypern  —  deren  Dialekte  die  urgriechische  ^^-Aussprache  des  u 
gewahrt  haben  —  die  Koivn  die  gleiche  Aussprache  übernahm, 
ja  sogar  gelegentlich  über  benachbarte  Gebiete  verbreitete.' 

Die  vorstehenden  Erörterungen  ergeben,  daß,  wenn  für 
irgend  eine  griechische  Landschaft  die  Annahme  Schweizers 
(S.  31)  gilt.  Maß  das  zum  Gemeingriechischen  sich  entwickelnde 
Attisch  von  den  Lautsystemen  der  alten  Dialekte  beeinflußt  wurde*, 
dieses  für  Böotien  zutreffen  muß,  das,  in  seinem  Dialekte  der  all- 
gemeinen griechischen  Lautentwicklung  um  Jahrhunderte  voran- 
eilend, das  Ziel  des  griechischen  Lautsystems  zur  Entfaltung 
brachte. 

Hat  sich  so  für  Böotien  die  Annahme  Thumbs  als  unmöglich 
erwiesen,  daß  die  Mischtexte  mit  ihren  eingesprengten  attischen 
Formen  als  Abbild  der  lebenden  Sprache  zu  betrachten  sind,  so 
bleibt  für  die  Entstehung  der  attischen  Schreibungen  nur  noch  der 
Erklärungsversuch  Schweizers  übrig.  Die  attischen  Schreibungen 
erklären  sich   so,   daß  man   die  Absicht  hatte,  im  Dialekt  zu 

1)  Vgl.  Meisterhans  3  S.  92;  Mayser  S.  209. 

2)  Vgl.  Meister  S.  263.  Entsprechend  haben  auch  ß  und  t  in  Böotien 
spirantische  Wertung.  Vgl.  3170  und  BGH.  21,  554  ff.  eubo|Lioc  (Sad^e  S.  233) 
und  dYeioxa  =  Et.  Magn.  9, 34,  iujv  =  i-^\h  (Meister  S.  262).  —  Böotien  nähert 
sich  auch  hierin  wie  in  seinem  Vokalsystem  dem  neugriechischen  Laut- 
stand. 'Denn  neugriechisch  ist  b  das  weiche  englische  th  wie  in  this% 
Blass^  Aussprache  S.97.  Ähnlich  scheint  auch  im  Ehschen  ein  spirantisches 
d  vorzuliegen,  denn  manche  der  alten  olympischen  Inschriften  setzen  für  b 
ein  Z,  welches  doch  nur  dies  bedeuten  kann:  Z4.^  CiKaia,  'OXovTridCujv.  Blass' 
S.  110.  Auch  Solmsen  vertritt  in  dem  kürzlich  erschienenen  Aufsatz 
'Odysseus  und  Penelope'  KZ.  42  (1909)  S.  215  fif.  die  Ansicht,  daß  b  in 
Böotien  spirantische  Geltung  gehabt  hat. 
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schreiben,  dabei  aber  unwillkürlich  von  der  allgemeinen  Schrift- 
sprache beeinflußt  wurde.  Diese  Ansicht  Schweizers  gewinnt  an 
Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir  uns  an  das  erinnern,  was  wir  über 
das  böotische  Kanzleiwesen  ermittelt  haben  (S.  24  f.)  Wir  sahen, 
daß  die  Ypaw^aTeic,  denen  die  Ausfertigung  der  Urkunden  oblag, 
eine  sozial  hohe  Stellung  einnahmen,  wir  dürfen  daher  schon  früh- 
zeitig bei  ihnen  eine  Kenntnis  der  allgemeinen  Schriftsprache  ver- 
muten. Andrerseits  stellten  wir  fest,  daß  zur  Zeit  unserer  Misch- 
inschriften (ungefähr  250 — 150)  sich  in  den  böotischen  Städten 
zwei  Kanzleisprachen  nebeneinander  im  Gebrauche  hielten,  der 
Dialekt  und  die  Koivr|.  Denn  beispielsweise  die  auf  die  Spiele 
bezüglichen  Schriftstücke  wurden  schon  in  der  zweiten  Hälfte 
des  3.  Jahrhs.  in  Koivrj  ausgefertigt  Daher  können  wir  annehmen, 
daß  dieselben  TpoiMMCiTeic  nicht  nur  als  Privatleute,  sondern  aucli 
in  amtlicher  Eigenschaft,  bald  im  Dialekt,  bald  in  der  Koivri  zu  be- 
urkunden hatten.  Trotz  dieses  Nebeneinanderhergehens  von 
Dialekt  und  Koivn  ist  es  leicht  erklärlich,  daß  beim  Schreiben 
böotischer  Texte  keine  Verwirrung  in  der  Formenlehre  eintrat 
Denn  die  Formen  beider  Dialekte  waren  auch  in  der  Aussprache 
verschieden  genug,  um  ohne  Vermischung  neben  einander  her- 
zugehen. Andrerseits  ist  aber  durch  den  schriftlichen  Gebrauch 
des  Attischen  in  die  böotische  Orthographie »)  Verwirrung  gebracht 
worden.  Denn  durch  den  schriftlichen  Gebrauch  des  Attischen 
entstanden  in  Böotien  Verhältnisse,  wie  wir  sie  ähnlich  noch  heut- 
zutage beobachten  können.  Leute,  die  von  einer  alten  Ortho- 
graphie zu  einer  neuen  übergehen,  fallen  beim  Schreiben  der 
neuen  Orthographie  oft  unwillkürlich  in  die  alte  zurück.  Der 
Grad,  mit  dem  in  den  einzelnen  Schriftstücken  die  böotische  Ortho- 
graphie sich  frei  von  Attizismen  hält,  hängt  von  der  Sorgfalt  ab, 
mit  der  das  Schriftstück  abgefaßt  ist  Denn  es  liegt  auf  der  Hand, 
daß  eine  für  den  Staat  bedeutsame  Urkunde,  wie  es  beispielsweise 
die  Nikaretainschrift  für  Orchomenos  ist«),  von  der  Kanzlei  auch 
in  der  Orthographie  mit  größerer  Sorgfalt  ausgestellt  wird,  als 
irgend  eine  Wiesenverpachtung  oder  gar  eine  Sklavenfreilassung. 
Als  Resultat  der  bisherigen  Ausführungen  ergibt  sich,  daß 
in  Laut-  und  Formenlehre  unserer  Dialektinschriften  sich  kaum 


1)  Denn  nach  den  obigen  Ausführungen  handelt  es  sich  bei  den 
attischen  Schreibungen  in  Dialektinschriften  um  orthographische  Ver- 
schiedenheiten ohne  lautlichen  Hintergrund. 

2)  Vgl.  über  diese  Inschrift  S.  81  f. 


Zur  Geschichte  des  böotischen  Dialekts.  99 

ein  Einwirken  der  gesprochenen  Koivn  zeigt.  Denn  die  Koivri- 
schreibungen  in  den  Mischinschriften  legen  nur  für  die  Auf- 
nahme der  'Schriffkoine,  die  auf  der  Grundlage  des  Attischen 
aufgebaut  ist,  Zeugnis  ab,  beweisen  aber  nichts  für  eine  Mischung 
des  Dialekts  mit  der  gesprochenen  Koivrj.  Und  doch  ist  anzu- 
nehmen, daß  in  den  Formen  des  natürlichen  böotischen  Dialekts 
nicht  mehr  die  strenge  Wahrung  des  böotischen  Flexionssystems 
um  das  Jahr  200  geherrscht  hat,  wie  es  nach  unsern  Dialekt- 
inschriften den  Anschein  haben  könnte.  Der  Abstand,  der  zwischen 
dem  reinen  Böotisch  unserer  Dialektinschriften  und  dem  ge- 
schwächten Böotisch,  wie  wir  es  für  die  böotische  Volkssprache 
—  in  der  Zeit  von  250 — 150  —  vermuten  müssen,  liegt,  wird 
durch  folgendes  zu  erklären  sein.  Die  böotischen  Kanzleien 
hatten  nicht  die  Absicht,  die  Volkssprache,  wie  sie  wirklich  ge- 
sprochen wurde,  wiederzugeben.  Sie  schreiben  vielmehr  einen 
konventionellen  böotischen  Dialekt,  der  in  Lauten  und  Formen 
nicht  der  gesprochenen,  durch  die  Koivri  beeinflußten  Sprache, 
sondern  einer  vergangenen  Sprachperiode  des  rein  auf  sich  selbst 
gestellten  Dialekts  folgt. 

Ganz  anders  liegt  beim  Wortschatze  das  Verhältnis  der 
Sprache  der  Inschriften  zur  gesprochenen  Rede.  Während  uns 
in  der  Laut-  und  Formenlehre  des  böotischen  Dialekts  durch 
die  amtliche  Regulierung  die  natürlichen  Verhältnisse  verdeckt 
werden,  spiegelt  uns  der  Wortschatz  der  Inschriften  weit  getreuer 
die  lebendige  Sprache  wieder.  Der  Grund  dieser  Verschiedenheit 
leuchtet  ohne  weiteres  ein.  Mit  verhältnismäßiger  Leichtigkeit 
gelang  es  den  Schreibern,  in  der  äußeren  Form  den  reinen 
Dialekt  zu  wahren  und  sich  von  einem  Mischtypus  freizuhalten, 
wie  er  wohl  in  der  Umgangssprache  herrschte.  Nicht  so  leicht 
ließ  sich  die  innere  Sprachform  meistern.  In  Wortwahl  und 
Wortbedeutung,  die  sich  nicht  wie  die  Formenlehre  auf  einfache 
Regeln  bringen  ließ,  war  der  Einfluß  der  Verkehrssprache,  die 
dieselben  Schreiber  oft  neben  dem  Dialekt  anwenden  mußten, 
nicht  abzuwehren.  Es  war  vollkommen  unmöglich  geworden,  den 
neugeschaffenen  Verhältnissen  gegenüber  mit  den  sprachlichen 
Mitteln  des  heimischen  Dialekts  auszukommen. 

Die  Einzeluntersuchung  des  Wortschatzes  wird  die  Richtig- 
keit meiner  Behauptung  (S.43)  dargetan  haben,  daß  der  lexikalische 
Ausgleich  in  der  Zeit  unserer  Inschriften  im  wesentlichen  schon 
abgeschlossen  ist.    Nur  wenige  Besonderheiten  der  böotischen 

7* 
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Phraseologie  haben  sich  gehalten.  So  KaTÖTrrai,  df  ujvdpxu,  eTriracic, 
i'cTLup.  Doch  diese  Worte  gehören  der  staatsrechtlichen  bzw. 
juristischen  Sphäre  an,  und  es  ist  leicht  verständlich,  daß  bei 
diesen  Worten  ebenso  wie  bei  GeoTTpOTreiJu,  welches  ein  Ausdruck 
des  Kultus  ist,  die  alte  Bezeichnung  sich  länger  gehalten  hat. 
kXidvuj  und  FuKeiac  trafen  wir  im  Untergehen,  ersteres  durch 
att  öittTpdqpuj,  letzteres  durch  gemeingr.  boöXoc  ersetzt  werden. 
Länger  haben  sich  böotische  Besonderheiten  in  der  Wortbildung 
und  in  der  Wortbedeutung  gehalten.  Bei  ersterem  erinnere  ich  an 
6)LiöXoTov,  KCcpaXd,  TpaMMaTiöbuj,  iapeidbötü,  GrJKTi,  dvxiTUTXdvuj  etc., 
bei  letzterem  an  TeXecrripia,  cuvOuiai,  dpx«  etc.  Diese  verschiedene 
Lebensdauer  bei  den  verschiedenen  Elementen  des  Wortschatzes 
ist  leicht  erklärlich.  Denn  es  ist  ganz  naturgemäß,  daß  zunächst 
solche  Dialektismen  aufgegeben  werden,  die  ein  Verstehen  bei 
Leuten  aus  anderen  Dialektgebieten  unmöglich  machen  würden. 
Dieses  ist  der  Fall  bei  Besonderheiten  des  Wurzelmaterials  *). 
Nach  Erledigung  der  Einzelheiten  ist  es  ermöglicht,  die 
Stellung  der  Kanzleisprache  in  der  Zeit,  als  sich  im  Schrift- 
gebrauch die  Koivri  durchgesetzt  hatte,  zur  natürlichen  Umgaugs- 
sprache  zu  erschließen.  Bei  dem  Eindringen  der  Koivn  in  die 
böotischen  Inschriften  hat  sich  uns  als  hervorstechendstes  Merk- 
mal ergeben,  daß  nach  einigen  Attizismen  rein  orthographischer 
Natur  unvermittelt  die  reine  Koivr)  erscheint  Von  der  zweiten 
Hälfte  des  2.  Jahrhs.  herrscht  mit  wenigen  Ausnahmen  in  den 
Inschriften  der  durchgehende  Gebrauch  der  Koivii.  Daß  aber  in 
der  Zeit,  in  der  der  allgemeine  Schriftgebrauch  sich  für  die  Koivrj 
entschieden  hat,  der  alte  Dialekt  noch  nicht  abgestorben  war,  da- 
für haben  wir  in  der  Weihung  an  die  Musen  1797 — 1805  und  in 
der  Ameinokrateiainschrift  BCH.  26,  292,  Nr.  2,  die  beide  aus 
Thespiae  stammend  noch  im  1.  Jahrh.  nach  Chr.  den  Dialekt  zeigen, 
urkundliche  Beweise'). 

1)  Vgl.  ßavd.  Dieses  als  Böotismus  durch  Korinna  21  und  Hesych 
bezeugte  Wort  ist  in  unseren  Inschriften  durch  yuv/|  ersetzt.  Vgl.  Lebadea 
3082  TouvnK{  und  Tanagra  REG.  12,  71,  Z  18,  28,  B.j. 

2)  Daß  wir  es  bei  diesen  beiden  Dialektinschriften  mit  einem  Archai- 
sieren ohne  Fortbestehen  des  Dialekts  zu  tun  haben,  halte  ich  für  aus- 
geschlossen. Denn  die  Leute,  die  'sich  ein  philologisches  Vergnügen  mit 
dem  Archaisieren  bereiteten',  waren  Gelehrte  (vgl.  Schweizer,  S.  26).  Diese 
Neigung  dürfen  wir  aber  bei  der  Ameinokrateia,  einer  gewöhnlichen 
Priesterin  aus  dem  böotischen  Volke,  nicht  voraussetzen.  Außerdem  begegnet 
uns  in  den  Inschriften  kein  Hyperböotismus,  der  uns  die  Vermutung  eines 
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Ich  bin  der  Ansicht,  daß  diesen  Inschriften  für  die  allgemeine 
Geschichte  der  griechischen  Dialekte  in  der  Zeit  der  Koivri  einige 
Bedeutung  zukommt.  Denn  sie  zeigen  uns,  daß  die  alten  Dialekte 
noch  Jahrhunderte  lang  nach  dem  Verschwinden  aus  unseren  In- 
schriften lebendig  waren.  Es  ergibt  sich  also,  daß  in  Böotien  der 
Dialekt  neben  der  Koivri  eine  ähnliche  KoUe  spielte,  wie  die 
Dialekte  in  den  deutschen  Landschaften  neben  der  Schriftsprache. 

Wenn  wir  beispielsweise  hier  in  Straßburg  auf  die  Straßen 
hinaustreten,  so  hören  wir  die  einheimische  Bevölkerung  ihr 
'Elsässer-Ditsch'  sprechen.  Dagegen  bedienen  sich  dieselben  Leute, 
die  den  Dialekt  als  Umgangssprache  gebrauchen,  im  schriftlichen 
Verkehr  des  Hochdeutschen.  Ähnlich  lagen  die  Yerhältnisse  in 
Böotien.  Die  Koivri  erlangte  seit  dem  2.  Jahrh.  die  Stellung  der 
normalen  Sprache  selbst  für  die  gleichgültigsten  Aufzeichnungen. 
Am  auffallendsten  spiegelt  sich  wohl  der  Umschwung  im  Schrift- 
gebrauch in  den  böotischen  Fluchtafeln  wieder:  AudoUent,  De- 
fixionum  Tabellae  Nr.  81—86,  die  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.  an- 
gehören. Wir  dürfen  diese  Aufzeichnungen,  die  eine  nur  noch 
leicht  böotisch  gefärbte  Koivri  zeigen,  nicht  als  unbefangene 
Zeugen  der  böotischen  Umgangssprache  ansehen  und  annehmen, 
daß  schon  damals  der  böotische  Dialekt  bis  auf  wenige  Spuren 
durch  die  hellenistische  Gremeinsprache  zersetzt  war.  Dieses 
widerstrebt  der  Tatsache,  daß  noch  zu  Beginn  des  Jahrhunderts 
der  Dialekt  die  allgemein  übliche  Schriftsprache  war.  Meiner 
Ansicht  nach  beweist  das  Erscheinen  der  Koivn  auf  den  Fluch- 
tafeln  nur  das  eine,  daß  im  Schriftgebrauch  die  Koivri  völlig 
durchgedrungen  war.  Bei  dieser  Wertung  der  Fluchtafeln  er- 
klären sich  die  Böotismen  dadurch,  daß  die  Konzipienten  zwar 
die  Absicht  hatten,  Koivri  zu  schreiben,  sich  aber  unwillkürlich 

Archaisierens  nahelegte.  Dagegen  tritt  uns  in  der  Form  lepedEaca  eine 
Bildung  entgegen,  die  wir  oben  S.  14  ff.  als  eine  spezielle  Eigentümlichkeit 
Thespiaes  erkannt  haben,  mit  ein  Argument,  daß  der  Dialekt  der  Inschrift 
noch  an  die  Sprache  des  Lebens  anknüpfen  konnte.  Daß  die  Ameinokrateia- 
inschrift  lepedlaca  an  Stelle  von  echt  böotischem  iapeidHaca  bietet,  darf 
uns  in  dieser  Zeit  nicht  wundernehmen.  Denn  in  dem  Ersatz  der 
Dialektform  lapöc  durch  die  Koivri-Form  lepöc  (vgl.  oben  S.  33)  und  in  dem 
Eintreten  von  -ea-  für  -eia-  (vgl.  Schweizer,  S.  56.  Meisterhans,  S.  35,  14) 
zeigt  sich  gerade  der  Einfluß  der  natürlichen  Sprache,  die  notwendiger- 
weise damals  schon  stark  durch  die  Koiv/|  zersetzt  war.  Auch  Jamot,  der 
Herausgeber  dieser  Inschriften,  folgert  BCH.26,  187  f.  und  307,  5  aus  ihnen, 
daß  der  böotische  Dalekt,  wenigstens  in  gewissen  Fällen,  noch  in  einer 
viel  jüngeren  Zeit  im  Gebrauch  war,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 
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Dialektformen  zuschulden  kommen  ließen.  Obwohl  im  all- 
gemeinen die  Fluchtafeln  Proben  der  Umgangssprache  dar- 
stellen, wie  sie  nicht  einmal  die  ägyptischen  Papvri  bieten,  so 
sind  sie  es  doch  nur  soweit,  als  in  ihnen  die  gesprochene  Koivri, 
die  Ka6oniXounevTi,  sich  am  natürlichsten  gibt  Die  Dialektformen 
aber  begegnen  deshalb  so  selten  auf  diesen  Täfelchen,  weil  man 
den  Dialekt  gar  nicht  schreiben  wollte.  Mit  voller  Deutlichkeit 
führen  uns  diese  paar  böotischen  Fluchtafeln  vor  Augen,  wie 
sehr  der  Anschluß  der  Kanzlei  an  die  allgemeine  Verkehrs- 
sprache bestimmend  auf  den  privaten  Schriftgebrauch  in  Böotien 
eingewirkt  hat  Das  Vermeiden  des  Dialekts  selbst  in  diesen 
gleichgültigen  Aufzeichnungen  ist  das  schlagendste  Zeugnis  für 
die  uneingeschränkte  HeiTschaft  der  Koivn  im  schriftlichen 
Verkehre. 

Infolge  dieser  Tendenz,  ausschließlich  die  Koivr)  zu  li- 
terarischen Zwecken  zu  benutzen,  ist  es  uns  in  Böotien  ver- 
sagt, das  Absterben  des  Dialekts  an  Hand  der  Inschriften  zu 
verfolgen. 

Wenn  wir  den  Übergang  vom  Dialekt  zur  Koivri,  wie  er 
sich  auf  den  böotischen  Inschriften  vollzieht,  mit  dem  Über- 
gang, wie  er  auf  den  asiatisch-äolischen  und  rhodischen  In- 
schriften, an  denen  Thumb  das  Absterben  der  alten  Dialekte 
illustriert  hatte,  abläuft,  vergleichen,  so  ergibt  sich  hierin  ein 
durchgreifender  Unterschied. 

Während  in  Böotien  ein  unvermittelter  Übergang  von 
Dialekt  zu  Koivrj-Inschriften  erfolgt,  zeigen  die  Inschriften  von 
Rhodos  nach  den  Untersuchungen  von  Thumb  einen  regel- 
mäßigen Gang  der  Entwicklung  vom  Dialekt  zur  Koivi*|  ohne 
jede  Willkür.  Auch  in  den  Inschriften  der  asiatischen  Aeolis 
will  Thumb,  auf  Grund  der  Materialsammlung  von  Leitzsch, 
bei  den  Zwischenstufen  zwischen  reinem  Dialekt  und  reiner 
Koivr)  den  Zustand  erkennen,  den  man  bei  einer  natürlichen, 
durch  die  lebende  Sprache  bedingten  Entwicklung  zu  er- 
warten hat*). 

1)  In  letzter  Stunde  ging  mir  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn 
Prof.  Thumb  die  Arbeit  von  E.  Kieckers  zu:  'Das  Eindringen  der  Koivt^ 
in  Kreta  (Idg.  Forsch.  27  (1910)  S.  72  ff.).  Der  Verfasser  hat  nach  dem 
Muster  von  Thumbs  Skizze  über  das  Eindringen  der  Koivri  auf  Rhodos 
(Hellenismus  S.  42  ff.)  das  Verhältnis  der  Abnahme  der  Dialekt-  und  der 
Zunahme  der  KoiW|-Formen  in  eingehenden  Tabellen  veranschaulicht, 
ferner  die  Frage  nach  einer  spezifisch  kretischen  Koiv/|  erörtert,  in  der 
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Die  Frage,  die  sich  uns  aufdrängt,  warum  der  Prozeß  der 
Ablösung  des  Dialekts  durch  die  Koivn  auf  den  Inschriften  von 
Böotien  so  ganz  anders  als  in  den  zum  Vergleich  herangezogenen 
Landschaften  abgelaufen  ist,  findet  in  dem  Wesen  des  böotischen 
Dialekts  ihre  Beantwortung. 

Mußten  die  Aeolis  und  Rhodos  auch  manche  bedeutsame 
Eigenheiten  der  eindringenden  (jemeinsprache  zum  Opfer  bringen, 
so  war  doch  die  Grundlage  bei  beiden  Sprachtypen  im  großen 
und  ganzen  die  gleiche.  Daher  konnte  der  Ausgleich,  der  sich 
durch  allmähliches  Aufgeben  der  einzelnen  Besonderheiten  in 
der  gesprochenen  Sprache  vollzog,  auch  in  der  geschriebenen 
sich  widerspiegeln,  ohne  daß  man  befürchten  mußte  das  reinste 
*Messingisch'  zu  schreiben. 

In  Böotien  dagegen  war  es  beinahe  eine  ganz  neue  Sprache, 
die  rezipiert  werden  mußte,  und  die  daher  jedem  Kompromiß 
widerstrebte. 

So  wird  denn  verständlich  einerseits  für  Böotien  die  scharfe 
Trennung  von  Keine-  und  Dialektinschriften,  und  das  Fehlen  von 
Mischurkunden.  Andrerseits  für  die  Aeolis  und  Rhodos  eine  all- 
mähliche Entwicklung,  wo  lange  Zeit  altes  und  neues  Sprach- 
gut nebeneinander  hergehen.  Dieser  durchgreifende  Unterschied 
in  der  verschiedenen  Art  des  Eindringens  der  Koivri  bei  den 
Inschriften  von  Böotien  gegenüber  denen  von  Rhodos  und  der 

die  Gegensätze  der  lokalen  Dialekte  Kretas  einen  Ausgleich  gefunden  hatten. 
Aus  den  statistischen  Zusammenstellungen  ergibt  sich,  daß  in  Kreta  ähn- 
lich wie  auf  Rhodos  und  in  der  Aeolis  bei  den  meisten  einzelnen  Er- 
scheinungen der  Prozeß  der  Dialektnivellierung  gesetzmäßig  verläuft. 
Aus  meinen  bisherigen  Darlegungen  könnte  man  vielleicht  den  Ein- 
druck gewinnen,  daß  zwischen  meiner  Auffassung  über  die  Verwertung 
der  Inschriften  für  die  Zustände  der  natürlichen  Sprache  und  der  von 
Thumb  ein  tiefgehender  prinzipieller  Gegensatz  bestehe.  Dem  gegenüber 
will  ich  bemerken,  daß  ich  aus  Besprechungen  mit  Herrn  Prof.  Thumb 
die  Überzeugung  gewonnen  habe,  daß  meine  Anschauung  in  der  strittigen 
Frage  der  seinigen  weit  näher  steht,  als  ich  mir  selbst  bewußt  war.  Herr 
Prof,  Thumb  betonte,  daß  er  nicht  überall  in  den  Inschriften  ein  Spiegel- 
bild der  natürlichen  Sprache  erkenne,  sondern  nur  da,  wo,  wie  in  Rhodos, 
in  der  Aeolis  und  jetzt  auf  Kreta,  die  Abnahme  der  Dialekt-  und  die 
Zunahme  der  hellenistischen  Formen  eine  kontinuierliche  Gesetzmäßig- 
keit aufweise.  Für  Böotien  gestehe  er  auch  zu,  daß  die  gesprochene  Sprache 
und  der  Schriftgebrauch  eine  getrennte  Entwicklung  durchgemacht  haben. 
Vgl.  Thumb  Hellenismus  S.  52,  wo  sich  der  Verfasser  dagegen  verwahrt, 
als  ob  er  immer  und  überall  die  Inschriften  als  Zeugen  der  gesprochenen 
Sprache  anrufen  wolle. 
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Aeolis  findet  analoge  Yerhältnisse  in  dem  verschiedenen  Auf- 
kommen der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  bei  den  einzelnen 
deutschen  Kanzleien. 

Vergleicht  man  den  Übergang  vom  Dialekt  zur  Schrift- 
sprache in  den  Kanzleien  von  Hamburg^)  und  Stettin^)  mit  dem 
Übergang,  wie  er  sich  etwa  in  Köln^)  oder  Lüzern*)  vollzogen 
hat,  so  bemerkt  man  einen  tiefgehenden  Unterschied.  In  Köln 
und  Luzern  zeigen  die  Urkunden  einen  allmählichen  Übergang 
vom  Dialekt  zum  Hochdeutschen.  In  Hamburg  und  Stettin  da- 
gegen hat  die  Einigung  nicht  in  geradliniger  Entwicklung  statt- 
gefunden, sondern  es  standen  sich  zwei  geschlossene  Sprachzu- 
stände gegenüber,  von  denen  der  eine  den  andern  gewaltsam  ver- 
drängte. Der  Unterschied  in  der  Art  und  Weise  der  Aufnahme  des 
Hochdeutschen  in  den  Kanzleien  des  Nordens  und  Südens  wird 
verständlich  durch  das  verschiedene  Verhältnis  der  Dialekte  zur 
Schriftsprache.  Hamburg  und  Stettin  liegen  auf  niederdeutschem 
Sprachgebiet  und  sind  vom  Hochdeutschen  durch  eine  Kluft 
getrennt,  wie  sie  gewaltiger  nicht  gedacht  werden  kann,  durch 
die  zweite  Lautverschiebung.  Böotien  würde  sich  in  der  Art  der 
Ablösung  des  Dialekts  durch  die  Schriftsprache  in  den  Inschriften 
zu  Hamburg  und  Stettin  stellen,  während  Rhodos  und  die  asia- 
tische Aeolis   ihre   G^egenbilder   in   Luzern    und  Köln    finden. 

Ich  verweile  noch  bei  dem  niederdeutschen  Sprachgebiete, 
weil  hier,  wo  die  Ablösung  des  Dialektes  durch  die  Schrift- 
sprache in  den  Kanzleien  in  ähnlicher  Weise  erfolgt  ist,  wie  wir 
es  für  Böotien  beobachten  konnten,  das  Verhältnis  der  Kanzlei- 
sprache zur  natürlichen  Sprache  in  der  Übergangszeit  vom  Dialekt 
zum  Hochdeutschen,  dank  des  reichhaltigen  Materials  an  Auf- 
zeichnungen, die  der  Umgangssprache  nahestehen,  neben  den  Ur- 
kunden der  Kanzleien,  in  seiner  Entwicklung  klarer  zu  über- 
blicken ist,  als  in  Böotien,  wo  jene  Quellen  versagen.  Wie  uns 
in  Böotien  in  Dialektinschriften  unverfälschter  böotischer  Form 
in  Laut-  und  Formenlehre  starke  Anleihen  aus  dem  Koivr|-Wort- 
schatz  begegnen   —   am  auffallendsten  tritt  uns  dieses  in  der 

1)  Vgl.  Beese  Die  nhd.  Schriftsprache  in  Hamburg  während  des 
16.  und  17.  Jahrhs. 

2)  Vgl.  W.  Scheel  Zur  Geschichte  der  Pommerischen  Kanzleisprache 
während  des  16.  Jahrh. 

3)  Vgl.  W.  Scheel  Jaspar  v.  Gennep  und  die  Entwicklung  der  nhd. 
Schriftsprache  in  Köln. 

4)  Vgl.  Brandstetter  Die  Rezeption  der  nhd.  Schriftsprache  in  Luzern. 
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Nikaretainschrift  entgegen  — ,  so  beobachten  wir  in  alten  Drucken 
des  niederdeutschen  Sprachgebiets  ein  leidlich  korrektes  Nieder- 
deutsch, das  jedoch  schon  frühzeitig  von  hochdeutschen  Lehn- 
worten durchsetzt  ist. 

Auf  niederdeutschem  Boden  können  wir  ferner  in  denselben 
Städten,  die  in  ihren  Kanzleien  einen  plötzlichen  Übergang  vom 
Dialekt  zum  Hochdeutschen  zeigen,  jenes  'Messingisch'  mit 
Händen  greifen,  'durch  das  unstreitig  in  der  Umgangssprache 
der  endgültige  Übergang  zum  reinen  Schriftdeutsch  vorbereitet 
und  angebahnt  wurde' 2).  Notwendigerweise  muß  auch  die  böo- 
tische  Ka0ojui\ou)uevr|  vor  ihrem  Aufgehen  in  die  Koivn  sich  ein- 
mal in  dem  Zustande  jenes  Zwitterjargons  befunden  haben,  der 
böotisches  und  Koivri-Sprachgut  in  buntem,  regellosem  Gemisch 
enthielt.  Aber  leider  fehlen  in  Böotien  uns,  wie  ich  schon  oben 
S.  20  bemerkt  habe,  jene  der  gesprochenen  Kode  nahestehen- 
den privaten  Aufzeichnungen  Ungebildeter,  an  denen  wir,  wie 
auf  deutschem  Sprachgebiete,  die  Entwicklung  der  gesprochenen 
Kede  kontrollieren  könnten^). 

Die  starke  Verschiedenheit  zwischen  dem  böotischen  Dia- 
lekt und  der  Koivri  bedingt  auch  das  fast  gänzliche  Fehlen  von 
Inschriften,  die  vorwiegend  die  Koivri  mit  einzelnen  Spuren  des 
böotischen  Dialekts  zeigen  (Gruppe  3  bei  Schweizer  S.  25).  Die 
Tatsache,  daß  die  Schreiber  beim  Schreiben  der  Koivri  so  selten 
in  den  alten  Dialekt  zurückfielen,  beruht  auf  einem  psycholo- 
gischen Satz  von  allgemeiner  Geltung,  den  wir  auch  an  deutschen 
Verhältnissen  beobachten  können.  Auf  Gebieten,  wo  ein  nieder- 
deutscher Dialekt  gesprochen  wird,  ist  ein  reineres  Hochdeutsch 
viel  häufiger  anzuti-effen  als  sonst  in  Deutschland.  Denn  es  ist 
weit  leichter,  eine  Sprache  rein  und  unvermischt  anzuwenden, 
wenn  sie  von  der  bereits  uns  geläufigen  sich  scharf  und  deut- 
lich abhebt,  als  wenn  Abweichungen  von  derselben  nur  wenig 
zahlreich   und  nur  wenig  in  die  Augen  fallend  sind*).    Daher 

1)  Vgl.  Kluge*  Von  Luther  bis  Lessing,  S.  106  und  109. 

2)  Kluge*  Von  Luther  bis  Lessing,  S.  108. 

3)  Kluge  *  S.  107  verweist  auf  die  Biographie  des  Magdeburgischen 
Ratsherrn  Georg  Torquatus  (um  1530),  die  'in  einem  furchtbaren  Misch- 
masch von  Meissnisch  und  Niederdeutsch  geschrieben  ist'.  S.  108  gibt 
Kluge  zur  Illustrierung  der  Mischverhältnisse,  wie  sie  auf  niederdeutschem 
Sprachgebiete  vor  dem  Übergange  zum  Hochdeutschen  geherrscht  haben, 
eine  Probe  aus   einer  antireformatorischen  Flugschrift  von  Goslar  1521. 

4t)  Vgl.  BehagheP  Die  deutsche  Sprache,  S.  66. 
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die  merkwürdige  Tatsache,  daß  zu  einer  Zeit,  in  der  der  Dialekt 
noch  hinreichend  Verwendung  fand,  die  Schreiber  beim  Auf- 
setzen von  Koivn-Inschriften  fast  gar  nicht  vom  Dialekt  beein- 
flußt wurden. 

Ergänzung  von  CIGS.  ITSOj^u.  is- 

1780i7_i8  hatte  H.  Keil  [öijejeei  gelesen.  Dazu  bemerkt 
Dittenberger :  "Lollingii  testimonio  iam  plane  constat,  praeposi- 
tionem  otTro  non  bid  fuisse.  Quäle  verbum  fuerit,  sane  non  assequor". 

Ich  schlage  nun  die  Ergänzung  vor :  KaGd  Eutuxoc  dTTOTpd- 
(p€i  oder  direTpacpiev.  Diese  Ergänzung  fügt  sich  ohne  Schwierig- 
keit in  die  erhaltenen  Buchstaben  Af  |  '0EI  ein.  Die  Schwierig- 
keit in  der  Lesung  ist  dadurch  entstanden,  daß  auf  dem  Steine 
der  senkrechte  Strich  des  0  bis  auf  einen  Punkt  verlöscht  war. 

dTroTpd9ei  für  echt  böotisches  diroTpdcpi  oder  djreTpacpey, 
was  ebenso  leicht  zu  ergänzen  ist  und  dem  Sinne  wohl  besser 
entspricht  als  das  Präsens  d7T0Tpd9€i,  darf  in  unserer  Inschrift 
aus  dem  Anfang  des  2.  Jahrhs.,  die  mehrere  Spuren  attischer 
Orthographie  zeigt:  Tuxa^  [auJicTq  TtvOMevoiCg  7Tp[paKaTa]Tie€Tmii 
[4T^l]^eX€c0allg  nicht  verwundern.  Daß  auch  in  Böotien  dTTOTpdcpeiv 
im  Sinne  von  Tpd9€iv  gebraucht  wird,  geht  aus  3171  Z43  und 
Z  47  hervor. 

Durch  die  Ergänzung  von  d7TeTpa9€v  wird  auch  dem  Sinne 
nach  die  Lücke  befriedigend  ausgefüllt  Daß  die  Ergänzung  in 
der  Richtung  eines  Begriffes,  der  "anordnen"  bedeutet,  zu  suchen 
sei,  hatte  auch  H.  Keil  erkannt,  wie  seine  Ergänzung  öi^Oei  be- 
weist. Durch  die  Lesung  Ka0d  Eutuxoc  dnifpafpiv  kommt  die 
Bezugnahme  auf  eine  schriftliche  Erklärung  des  Freilassers  hin- 
ein^). Daß  zuweilen  eine  schriftliche  Eingabe  der  Partei  vorlag, 
wissen  wir  aus  der  Inschrift  aus  Chaeronea  3372.  Szanto,  der 
in  seinem  oben  erwähnten  Artikel  "Freilassungstermine"  auf 
den  Gebrauch  einer  schriftlichen  Eingabe  bei  Freilassungen  hin- 
weist, führt  auch  Amphissa  Syll.*  844  an. 

1)  Vergleiche  dazu  auch  den  S.  8ö  erwähnten  Aufsatz  von  A.  D.  Kera- 

mopuUos. 
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Beiträge  zur  Kasuslehre. 

n. 

Der  Gen.  bei  Massenbezeichnungen  besonders  im 
Kussischen. 

Meine  Erklärung  des  Gen.-Akk.  im  vorigen  Aufsatz 
gründete  sich  auf  der  Bedeutungsähnlichkeit  des  Gen.  und 
Akk.  im  Urslavischen.  Die  Berührungspunkte  dieser  Kasus 
sind  schon  aus  Delbrück  Vgl.  Synt.  1,  308  ff.,  ersichtlich.  Dazu 
will  ich  hier  einiges  über  gewisse  typische  Gebrauchsweisen 
des  Gen.  im  Slavischen  hinzufügen,  was  zur  Ergänzung  und 
Modifizierung  der  bisherigen  Ansichten  beitragen  könnte.  Ich 
werde  dabei  von  dem  Eussischen  als  einer  lebenden  Sprache 
ausgehen,  weil  Bedeutungen  sich  unmittelbar  nur  im  Sprach- 
gefühl beobachten  lassen.  Eine  solche  Betrachtungsweise  kann 
auch  zum  Yerständnis  des  urindogerm.  Gen.  beitragen,  da  der- 
selbe sich  nur  in  gewissen  baltischslavischen  Sprachen,  darunter 
im  Russischen,  bis  zur  Neuzeit  verhältnismäßig  gut  erhalten  hat. 

Mit  gewissem  Rückhalt  kann  man  im  allgemeinen  wohl 
behaupten,  daß  der  indogerm.  Gen.  dann  gebraucht  wurde,  wenn 
der  Yerbalbegriff  den  Objektbegriff  nicht  vollständig  bewältigte, 
sondern  irgend  wie  beschränkt  auf  ihn  bezogen  wurde.  S.  Del- 
brück Vgl.  Synt.  1,  308,  187 ;  Brugmann  K.  vgl.  Gr.  417,  434. 
Die  Tatsachen  nötigen  zur  Annahme,  daß  das  durch  den  Gen. 
bezeichnete  Verhältnis  ursprünglich  entweder  durch  die  Be- 
deutung des  Verbums  oder  durch  die  Bedeutung  des  Objekts 
bedingt  war.  Im  ersten  Falle  stellte  man  sich  die  Handlung 
so  vor,  daß  ihr  nur  das  durch  den  Gen.  bezeichnete  Verhältnis 
zum  Objekt  entsprach,  z.  B.  bei  Verben  des  Wahrnehmens, 
Suchens,  Verlangens  usw.  Im  zweiten  Falle  ließ  die  Objekts- 
vorstellung selbst  nur  ein  solches  Verhältnis  zur  Handlung  zu, 
z.  B.  bei  Stoffnamen,  wenn  sie  in  einer  gewissen  Bedeutung 
gebraucht  wurden. 

Der  freie  Gebrauch  der  beiden  direkten  Objektskasus  zur 
Bezeichnung  verschiedener  Verhältnisse  des  Verbums  zum 
Objekt  war  wohl  schon  zur  Zeit  der  Sprachtrennung  zum  Teil 
eingeschränkt,  da  der  Gen.  schon  eine  vielseitige  Bedeutung 
hatte   und    daher    seine   Bedeutungsverschiedenheit   gegenüber 
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dem  Akk.  nicht  immer  klar  empfunden  wurde.  Daher  konnte 
er  teils  schon  damals,  hauptsächlich  aber  später  in  den  Einzel- 
sprachen eine  rein  äußerliche  Assoziation  mit  bestimmten 
Yerben  eingehen.  Unter  diesen  Verhältnissen  konnte  natürlich 
leicht  Yermischung  mit  dem  Akk.  eintreten,  wobei  der  Gen. 
allmählich  durch  den  gebräuchlicheren  und  bestimmteren  Objekts- 
kasus, den  Akk.,  verdrängt  werden  konnte,  wie  es  zum  größten 
Teil  im  Lateinischen  und  Deutschen,  und  vollständig  z.  B.  im 
Ossetischen  geschah. 

Im  Folgenden  will  ich  die  Fälle  betrachten,  in  welchen 
der  Gen.  durch  die  Qualität  der  Objekts  Vorstellung  bedingt  war. 

Der  Gen.  als  Objektkasus  war  seit  der  indogerm.  Urzeit 
bei  den  Stoffnamen  gebräuchlich.  Hier  haben  wir  den  typischsten 
und  wohl  ursprünglichsten  sogenannten  Gen.  partitivus  vor  uns. 
Beispiele  z.  B.  bei  Delbrück  Vgl.  Syntax  1,  S.  314  ff.,  wo  aller- 
dings auch  Gegenstandsbezeichnungen  angeführt  sind.  Neben 
dem  Gen.  war  hier  stets  auch  der  Akk.  gebräuchlich.  Wodurch 
erklärt  sich  nun  dieser  Genetivgebrauch  und  durch  welche 
Merkmale  in  der  realen  Bedeutung  wurden  die  beiden  Kasus 
hier  auseinander  gehalten? 

Die  Dinge  der  Außenwelt,  wie  Hund,  Baum,  Haus  usw., 
lenken  die  Aufmerksamkeit  des  3Ienschen  auf  sich  durch  ihre 
äußere  Gestalt  und  Eigenschaften  und  Vorgänge,  die  mit  der 
Form  zusammenhängen.  Bei  einer  solchen  Anschauung  er- 
scheinen die  Dinge  als  im  Räume  begrenzte  Einheiten,  aus  Be- 
standteilen bestehend  usw.,  kurz  als  'Gegenstände*.  Zu  ihren 
Eigenschaften  gehört  außer  Größe,  Farbe,  Schwere,  Form  usw. 
auch  der  Stoff  oder  die  Masse,  aus  der  sie  bestehen.  Aber  ein 
'steinernes'  gehört  ebensowenig  zu  den  wesentlichen  Bestandteilen 
des  Gegenstandsbegriffes  'Haus*,  wie  ein  'hohes,  weißes*  etc. 

Aber  zum  Beispiel  'Wasser,  Milch,  Lehm*  interessierten 
den  Menschen  als  Substanz,  Stoff  oder  Masse  mit  ihren  Eigen- 
schaften. Wir  stellen  uns  die  Substanz  als  eine  ununterbrochene 
Masse  vor  mit  gewissen  Merkmalen  wie  Farbe,  Geruch,  Ge- 
schmack, Härte,  diese  oder  jene  Verwendbarkeit  usw.  Wenn 
die  Masse  räumlich  begrenzt  erscheint  und  selbst  gewöhnlich 
eine  bestimmte  Form  hat,  so  betrachten  wir  doch  diese  Merk- 
male als  zufällig,  weil  sie  vom  subjektiven  Standpunkt  aus 
unwesentlich  sind,  und  der  Begriff  der  Einheit  oder  des  Ganzen 
bleibt  unvereinbar  mit  dem  reinen  Substanzbegriff. 
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In  dem  Maße,  wie  die  Substanzen  mit  ihren  verschiedenen 
Substanzeigenschaften  verschiedenen  Bedürfnissen  des  Menschen 
entsprachen,  wurden  sie  in  verschiedene  Gattungen  unter- 
schieden und  mit  Namen  bezeichnet,  wie  'Holz,  Stein,  Milch', 
unbekümmert  um  die  äußere  Gestalt,  in  welcher  sie  auftraten. 
Z.  B.  die  Verwendung  sehr  harter  Steine  zu  Schneideinstru- 
menten nötigte  den  Feuerstein  von  den  übrigen  Steinen  aus- 
zuscheiden, während  z.  B.  'Fluß,  See,  Regen'  usw.  von  dem 
stofflichen  Blickpunkte   aus  immer  nur  als  'Wasser'  erschien. 

Ein  Stück  'Lehm,  Seife'  bleibt  'Lehm'  usw.,  d.  h.  gewisse 
Quantität  Substanz,  und  man  sagt  daher  nicht  'zwei  Lehme', 
sondern  'zwei  Stück  Lehm'.  Aber  obgleich  man  ein  Haus 
'aus  Stein'  hat,  kann  ein  jedes  Stück  von  einem  Steine  als 
Gegenstand  betrachtet  werden,  sogar  mit  individuellen  Merk- 
malen, wie  Rand,  Mitte  usw.,  und  zwei  solche  Stücke  werden 
auch  als  'zwei  Steine',  d.  h.  als  zwei  Gegenstände  aufgefaßt. 
Kleine  Flüssigkeitsteile,  wie  'Tropfen,  Träne',  werden  als  Gegen- 
stände aufgefaßt  ('zwei  Tränen'),  während  z.  B.  'Seife',  die  in 
ihrem  Äußeren,  in  der  sie  gewöhnlich  wahrgenommen  wird, 
mehr  Einförmigkeit  zeigt,  als  z.  B.  alles  das,  was  man  mit  'Tier' 
bezeichnet,  gewöhnlich  nur  als  Substanz  aufgefaßt  und  benannt 
wird,  weil  sie  den  Menschen  nur  als  solche  interessiert.  Da- 
her sagt  man  nicht:  'zwei  Seifen',  'zwei  Wasser'. 

Die  Merkmale  der  Einheit  und  Mehrheit  fehlen  also  den 
reinen  Substanzvorstellungen.  Daher  verhalten  sich  die  Stoff- 
namen eigentlich  indifferent  zum  grammatischen  Numerus  und 
können  ihn  nur  zur  Bezeichnung  verschiedener  Stoffgattungen 
benutzen,  wie  'Weine,  Fette'.  Aber  unter  dem  Einfluß  der 
pluralischen  Gegenstandsbegriffe  bekommen  auch  die  Stoffbe- 
griffe zuweilen  einen  Anstrich  von  Pluralität,  wobei  sie  dann 
leicht  in  Gegenstandsbegriffe  übergehen.  So  haben  wir  es  bei 
Wörtern  wie  aquae  'Heilquelle'  oder  aera  'Erzstücke'  schon 
mit  Gegenstandsbezeichnungen  zu  tun.  Anders  Delbrück  Ygl. 
Syntax  I,  S.  148  ff.  Nicht  selten  bezeichnet  dasselbe  Wort  Gegen- 
stand und  Substanz,  wie  z.  B.  Stein,  Fisch,  Brot,  russ.  d^-evo 
'Baum'  und  'Holz'.  Zuweilen  werden  Wörter  nur  teilweise  in 
der  Bedeutung  der  anderen  Kategorie  gebraucht.  So  bedeutet 
das  russ.  Ves  'Wald'  und  'Baumaterial'  und  wird  in  der  ersten, 
der  Gegenstandsbedeutung,  natürlich  auch  im  Plural  usw.  ge- 
braucht, z.  B.  m^Mu  dvumjd  lesdmi  'zwischen   zwei  Wäldern*. 
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Aber  man  sagt  nicht  'er  kaufte  zwei  Wälder',  sondern  etwa 
'er  kaufte  Wald  (in  zwei  Parzellen)',  on  kupit  Usu^  da  man  hier 
die  Holzmasse  im  Auge  hat. 

Die  Eigenart  der  Stoffvorstellungen  wird  noch  durch 
folgende  sprachlichen  Fakta  illustriert.  Die  räumliche  Be- 
grenzung der  Stoffmasse  kann  nur  durch  absolute  Begriffe,  nie 
relativ  zum  ganzen  Stoff  bestimmt  werden.  Dazu  benutzt  man 
verschiedene  natürliche  oder  künstliche  Situationen,  in  welchen 
die  Stoffe  begrenzt  wahrgenommen  werden.  Man  sagt  russ. 
kusok  chleha  'ein  Stück  Brot',  eigentlich  'Bissen',  von  kusäf 
'beißen',  wie  auch  frz.  morceau  von  lat.  mordere ;  mit  erweiterter 
Bedeutung  ebenso:  kusök  dSreva  'un  morceau  de  bois'.  Ferner: 
glotök  vody  'ein  Schluck  Wasser'  (glotdf  'schlucken'),  'ein  Topf 
Wasser,  ein  Tropfen  Wein,  ein  Pfund  Brot'  (die  Grewichtsbe- 
stimmungen  werden  psychisch  in  Größenbestimmungen  umge- 
setzt) usw.  Aber  nirgends  sagt  man:  'ein  halbes  Wasser,  zwei 
Butter'  usw. 

In  einem  daj  mni  kusök  chleha  'gib  mir  ein  Stück  Brot' 
ist  das  Yerllältnis  von  daj  zu  chleha  ganz  dasselbe,  wie  in  daj 
mni  chleha^  zu  dem  man  nachträglich  kusok  hinzufügt,  d.  h.  der 
Gen.  ist  das  Bestimmte,  der  Nom.  das  Bestimmende,  und  der 
Sinn  ist  ganz  wie  im  Deutschen.  'Ein  Pfund  Brot*  ist  kein 
'Brotpfund*.  Im  Deutschen  hat  das  hier  zur  Beseitigung  der 
Genetivform  des  Stoffnamens  geführt  Aber  auch  in  den 
slavischen  Sprachen  hat  man  ähnliche  Ansätze  zur  Beseitigung 
des  Widerspruchs  zwischen  der  Bedeutung  und  dem  gramma- 
tischen Systemzwang  gemacht,  indem  man  das  bestimmende 
Wort  okkasionell  in  eine  attributiv-appositionelle  Stellung  zum 
bestimmten  Worte  setzte,  obgleich  diese  Verbindung  nicht  all- 
gemeine Verbreitung  erlangt  hat.  So  finden  wir  im  Altrus- 
sischen Konstruktionen  wie:  tut  hocku  na  roih  'für  ein  Faß 
Koggen',  wörtlich  'für  Faß  für  Roggen';  vödu  meru  'ein  Maß 
Wasser',  wörtlich  'Wasser  ein  Maß*;  gt  püdotrn  mSdofm  'mit 
einem  Pud  Honig' ;  kh  tomü  ddnu  zelenü  vinü  'zu  diesem  Bottich 
(mit)  grünem  Wein';  obltih  vedrötm  vodöju  'mit  einem  Eimer 
Wasser  begießen';  dli  cdroj  zelenyim  vinörm  obnosüi  tebjd  'oder 
hat  man  dich  mit  dem  Becher  —  grünen  Wein  umgangen?' 
(Potebnja,  Jzb  zapisok»  po  russkoj  grammatike^  III,  245). 

Beachtenswert  ist  noch  folgende  grammatische  Differen- 
zierung der  Stoffnamen  im  Russischen.    Bei  vielen  maskulinen 
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Stoffnamen  wird  die  Geaetivendung  -u  statt  -a  gebraucht,  wenn 
sie  den  rein  stofflichen  Begriff  bezeichnen.  Diese  Endung  war 
ursprünglich  den  w-Stämmen  eigen,  wurde  dort  allmählich  durch 
-a  ersetzt  und  bekam  schließlich  bei  Stoffnamen  eine  speziellere 
Bedeutung,  wird  aber  zuweilen  auch  sonst  gebraucht,  besonders 
in  der  Yolkssprache.  Man  sagt:  kupt  sdcharu^  kerosinu^  syru^ 
tabakii  usw.  'kauf  Zucker,  Petroleum,  Käse,  Tabak' ;  funt  sächaru 
'ein  Pfund  Zucker',  hutylka  mjödu  'eine  Flasche  Met'.  Aber  in  an- 
derer Bedeutung  nur :  cvet  sächara  'die  Farbe  des  Zuckers',  vmesto 
syra  'statt  Käse',  prigotovUnije  mjöda  'die  Bereitung  des  Mets'. 

Die  stoffliche  Auffassung  der  Dinge  im  Gegensatz  zur 
gegenständlichen  war  zweifellos  dem  indogerm.  ürvolke  eigen. 
Davon  zeugen  lexikalische  und  grammatische  Tatsachen.  Werfen 
wir  nun  die  Frage  auf,  welcher  von  den  beiden  direkten  Objekt- 
kasus bei  reinen  Substanzbegriffen  gebraucht  wurde,  so  ist  es 
klar,  daß  dies  nur  der  Gen.  sein  konnte,  da  beim  Akk.  der 
Yerbalbegriff  das  Objekt  ganz  oder  vollständig  trifft,  dieses 
Verhältnis  bei  den  reinen  Substanzvorstellungen  aber  nicht 
zulässig  war,  weil  sie  kein  Ganzes  darstellten.  In  russ.  vypej 
vody  'trink  Wasser',  daj  mne  chleha  'gib  mir  Brot',  knpi  syru 
'kauf  Käse'  usw.  beobachtet  man  die  räumliche  Verschwommen- 
heit der  Maße  in  der  Objektsvorstellung.  Daher  ist  auch  der 
technische  Name  'Genetivus  partitivus'  unglücklich  gewählt  und 
die  üblichen  Erklärungen  desselben,  wonach  er  'einen  Teil'  oder 
'das  Ganze,  wovon  man  den  Teil  nimmt'  bezeichnen  soll,  bei 
Stoffnamen  und  gewöhnlich  ganz  falsch.  Wo  kein  Ganzes  ist, 
ist  kein  Teil.  Gerade  darum  und  gerade  dann  steht  der  Gen. 
bei  Stoffnamen,  weil  und  wenn  die  Merkmale  der  räumlichen 
Begrenzung  fehlen. 

Aber  da  die  Substanzen  in  der  Wirklichkeit  gewöhnlich 
als  räumlich  begrenzt  wahrgenommen  werden,  so  können  die 
Merkmale  der  räumlichen  Begrenzung  natürlich  auch  in  unseren 
Vorstellungen  existieren.  Stellen  wir  uns  etwas,  was  sonst  als 
Stoff  aufgefaßt  wird,  räumlich  begrenzt,  also  mit  Gegenstands- 
merkmalen vor,  so  wird  im  Russischen,  und  so  viel  ich  sehe, 
auch  in  den  anderen  Sprachen,  die  den  ursprünglichen  Gebrauch 
des  Gen.  noch  teilweise  erhalten  haben,  der  Akk.,  nicht  der 
Gen.  gebraucht.  Und  so  muß  es  wohl  schon  im  Indogerm.  ge- 
wesen sein,  da  bei  diesen  psychischen  Bedingungen  die  Akkusativ- 
bedeutung passend  ist. 
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Natürlich  muß  man  nicht  aus  dem  Auge  lassen,  daß  nur 
gewisse  Yerba,  wie  essen,  geben,  bringen  usw.,  beide  Kasus  bei 
den  Stoffnamen  zulassen.  Yerba,  die  überhaupt  nur  mit  dem 
Gen.  verbunden  werden,  haben  ihn  auch  hier.  Und  Yerba,  deren 
Bedeutung  nur  eine  gegenständliche  Yorstellung  des  Objektes 
zulassen,  werden  auch  nur  mit  dem  Akk.  der  Substanzbezeich- 
nungen verbunden,  z.  B.  jyodynn  chleb  'hebe  das  Brot  auf',  vcerä 
on  toptdt  chleb  nogämi  'gestern  trat  er  Brot  mit  den  Füßen',  ja 
vizu  vödu  *ich  sehe  Wasser',  ferner  Yerba  mit  der  Bedeutung: 
anzünden,  verderben,  verlieren,  verschwenden  usw. 

Um  den  Gebrauch  des  Gen.  resp.  Akk.  bei  Stoffnamen  im 
Russischen  zu  bestimmen,  muß  ich  mehrere  Bedeutungskategorien 
auseinanderhalten  und  einzeln  besprechen.  Die  Abhängigkeit  des 
Objektskasus  von  denselben  ist  nicht  auf  das  Russische  oder 
Slavische  beschränkt  und  reicht  wenigstens  teilweise  in  die 
indogerm.  Ursprache. 

Bei  bestimmter  konkreter  Bedeutung  wird  der  Stoff name 
im  Russischen  stets  nur  im  Akk.  gebraucht,  was  leicht  erklär- 
lich ist.  Man  stallt  sich  dabei  eine  bekannte  räumlich  begrenzte 
Masse  vor.  Eine  solche  Stoff\*orstellung  unterscheidet  sich  von 
einer  Gegenstandsvorstellung  nur  dadurch,  daß  man  bei  ersterer 
hauptsächlich  den  Inhalt  im  Auge  hat.  Zu  den  Yerbal begriffen 
steht  sie  aber  in  denselben  Yerhältnissen,  wie  die  Gegenstands- 
vorstellungen, da  der  Yerbalbegriff  auf  die  Stoffvorstellung  als 
Ganzes  bezogen  werden  kann.  Dabei  kann  das  Yerbum  konkrete 
oder  abstrakte  Bedeutung  haben.  Z.  B.  prinesi  syr  i  chleb  iz 
stolovoj  'bringe  den  Käse  und  das  Brot  aus  dem  Speisezimmer*, 
ja  vypju  vodu  *ich  werde  das  Wasser  austrinken',  on  posijet  itu 
pSemcu  *er  wird  diesen  Weizen  säen',  ond  kupita  vhiö  zdis  'sie 
kaufte  den  (bestimmten)  Wein  hier',  äu  glinu  perestavijdjut  8 
mesta  na  mesto  Miesen  Lehm  stellt  man  bald  hierhin,  bald  dorthin*. 
Vgl.  litauisch  atnhzk  wänden}  =  russ.  prinesi  vödu  'bringe  das 
(bestimmte)  Wasser  her*. 

Diese  Stoffvorstellungen  entsprechen  den  bestimmten  kon- 
kreten Gegenstandsvorstellungen,  aber  nicht  nur  der  Begriff  der 
Individualität,  sondern  auch  der  Einheit  bleibt  ihnen  fremd, 
wie  überhaupt  allen  Stoffbegriffen.  Daher  sagt  man  nicht  Miese 
zwei  Wasser',  statt  Mas  Wasser  in  den  zwei  Flaschen*. 

Bei  rein  stofflicher  Yorstellung,  also  einer  unbegrenzten 
Masse,  wird  im  Russischen  nur  der  Gen.  bei  Stoffnamen  ge- 
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braucht.  Eine  solche  Vorstellung  entspricht  der  unbestimmten 
konkreten  Bedeutung  der  Gegenstandsnamen.  Man  muß  dabei 
aber  einen  gewissen  Unterschied  im  Auge  haben,  der  durch 
die  Natur  dieser  zweierlei  Anschauungsarten  bedingt  ist.  Man 
sagt  z.  B. :  daj  mm  dtoj  psenicy  'gib  mir  diesen  (von  diesem) 
Weizen',  jes  Moj  vetciny  'iß  diesen  (von  diesem)  Schinken'  und 
hat  dabei  eine  bestimmte  konkrete  Masse  im  Auge,  die  aber 
doch  als  Objekt  in  solchen  Sätzen  räumlich  unbestimmt  auf- 
gefaßt wird,  so  daß  gar  nicht  gesagt  ist,  daß  man  etwa  nur 
einen  Teil  und  nicht  das  ganze  vorliegende  Schinkenstück  auf- 
essen soll.  Das  konkrete  Stück  erscheint  nur  als  eine  näher 
bestimmte,  eingeschränktere  Masse,  die  man  essen  soll,  ähnlich 
wie  sie  in  anderer  Art  eingeschränkt  erscheint,  z.  B.  in:  *iß 
solchen  Schinken',  'trink  diesen  [■■=  diese  Gattung)  Wein'.  Die 
Bedeutung  ist  dieselbe,  wie  im  Deutschen  'iß  (diesen)  Schinken', 
nur  daß  die  Eigenschaften  des  Schinkens  als  einer  eßbaren 
Masse  durch  den  russischen  Ausdruck  stärker  erregt  werden. 

Der  Gen.  bei  Stoffnamen  scheint  nur  bei  Verben  mit  mehr 
oder  weniger  konkreter  Bedeutung  vorzukommen.  Beispiele :  daj 
mne  ikry^  vody  'gib  mir  Kaviar,  Wasser',  während  daj  mm  ikrü^ 
vödu  mit  dem  Akk.  bezeichnet:  gib  mir  den  (bestimmten)  Kaviar, 
das  Wasser'  (z.  B.  in  der  Flasche);  poseju  psenicy  'ich  werde 
Weizen  aussäen'  (poseju  psenicu  'ich  werde  den  Weizen  aus- 
säen); vypii  vinä  'er  trank  (etwas)  Wein'  (vypii  vinö  'trank  den 
Wein  aus');  on  iwinjos  krupy  'er  brachte  Grütze'  (prinjös  krupü 
'brachte  die  nötige  oder  versprochene  usw.  Grütze');  prisldli  syru^ 
gltny  'man  hat  Käse,  Lehm  geschickt'  usw. 

Aber  z.  B.  'Brot,  Kuchen',  werden  im  praktischen  Leben 
oft  gegenständlich  betrachtet  und  daher  sind  die  Wörter  'Brot, 
Kuchen'  auch  Gegenstandsbezeichnungen.  Daher  sagt  man  nicht 
nur:  ond  pristäta  nam  chleha^  pirogd  'sie  schickte  uns  Brot, 
Kuchen'  (stofflich)  und:  ond  pristdta  nam  chleb^  pirög  im  Sinne 
'das  bestimmte  Brot'  (stofflich),  sondern  im  letzten  Beispiel  auch 
im  Sinne  'ein  Brot',  oder  'das  Brot'  und  wohl  immer  'einen 
Kuchen,  den  Kuchen'  (gegenständlich)  ganz  wie  im  Deutschen. 
Daher  auch  dva  chleba  'zwei  Brote',  pirogz  'die  Kuchen'. 

Lehrreich  ist  die  Verwendung  gewisser  Gegenstandsnamen 
zur  Bezeichnung  stofflicher  Begriffe.  Man  sagt:  daj  mne  jdbloka 
'gib  mir  (vom)  Apfel',  pojet  dyni  'er  aß  Melone',  poje§  küricy 
'iß  (vom)  Huhn'.   Aber  man  muß  sich  hüten,  etwas  von  dem, 
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was  das  Wort  Von'  bedeutet,  hier  zu  dem  Genetivverhältnis 
hinzuzudenken.  Das  Verhältnis  ist  hier  dasselbe,  wie  im  Deutschen 
'er  aß  Brot',  und  Von'  soll  hier  hauptsächlich  die  Stoffvorstellun^ 
selbst  charakterisieren  helfen. 

Bei  abstrakter  Bedeutung  steht  der  Stoffname  als  Objekt 
stets  im  Akk.  Dabei  ist  die  Yerbalbedeutung  auch  abstrakt.  Auf 
das  Alter  dieses  Akk.  weist  auch  das  Litauische:  szrSzu  vynq 
f  naujüs  ryküs  reikia  pUti  =  russ.  vino  moiodoje  nddobno  vlivdf 
V  mechi  növyje  'jungen  Wein  muß  man  in  neue  Bälge  gießen'; 
syr  i  mästo  ja  pokupdju  zdis  *Käse  und  Butter  kaufe  ich  (ge- 
wöhnlich) hier';  v  itom  ujezdi  sejut  pSemcu^  roz^  svekioricu  'in 
diesem  Kreise  säet  man  (überhaupt)  Weizen,  Roggen,  Zucker- 
rüben'; ja  pit  by  pivo  i  vino  *ich  würde  (beständig)  Bier  und 
Wein  trinken*.  Der  Akk.  hier  könnte  dadurch  erklärt  werden, 
daß  in  dem  psychischen  Inhalt  des  stofflichen  Abstraktbegriffs 
ein  Unterschied  von  den  Gegenstandsbegriffen  nicht  zum  Vor- 
schein zu  kommen  scheint  Der  Stoff  wird  abstrakt  besten  Falls 
nur  ganz  oberflächlich  in  einem  oder  einigen  seiner  Merkmale 
als  Gattung  im  Unterschiede  von  anderen  Dingen  vorgestellt 
Gewöhnlich  macht  wohl  das  Bedeutungsgefühl  den  ganzen  Be- 
deutungsinhalt aus.  Daher  kann  hier,  wie  bei  'Schönheit, 
Leiden'  usw.,  der  das  Objekt  im  allgemeinen  begleitende  Akk. 
gebraucht  werden. 

Nun  kommen  noch  Gebrauchsarten  des  stofflichen  Objekts, 
wo  die  Bedeutungsunterschiede  weniger  klar  sind.  Man  sagt 
nur  mit  dem  Akk.:  on  pjot  daj  'er  trinkt  (eben)  Tee*,  on  pit  öaj 
'er  trank  Tee*,  on  ludet  pif  daj  "er  wird  Tee  trinken',  ond 
pekld  chleb  'sie  backte  Brot',  k'qyjatü  rödu  'kocht  Wasser*,  buffet 
prinosH  nam  tnoloko  'wird  uns  Milch  (z.  B.  jeden  Morgen)  bringen*. 
Die  dauernde  Handlung  muß  hier  wohl  eher  abstrakt  aufgefaßt 
werden,  obgleich  sie  zeitlich  bestimmt  ist,  da  man  hier  ausdrückt: 
ist  mit  Teetrinken,  mit  Wasserkochen  beschäftigt.  Aber  das  Objekt 
scheint  doch  nicht  nur  abstrakte  Bestimmung,  die  den  Stoff  nur 
als  Gattung  im  Unterschiede  von  anderen  Stoffen  bezeichnet,  zu 
sein.  Besonders  in  Fällen  wie  v  küchtUf  pekvt  nam  setxUinja  chleb 
'in  der  Küche  backt  man  uns  heute  Brot*  muß  man  doch  eher 
ein  unbestimmtes  konkretes  Objekt  annehmen.  Im  Litauischen 
sagt  man  daher  mit  dem  Gen.  äsz  vdlgau  dünos  'ich  esse  Brot*, 
aber  im  Russischen  ist  on  jest  chleba  oder  on  jit  chleba  'er  aß 
Brot*  mit  dem  Gen.  wenigstens  jetzt  ungebräuchlich.  Das  historische 
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Verhältnis  dieser  Konstruktionen  ist  mir  unbekannt.  Der  litauische 
Gen.  könnte  doch  altererbt  sein.    Zur  Aufklärung  dieser  Fälle* 
sind  genauere  Untersuchungen  der  baltischslavischen  Sprachen 
von  Eingeborenen  erforderlich. 

Noch  schwieriger  ist  die  Erklärung,  wenn  neben  einem 
solchen  Obj.  im  Akk.  das  Verb  konkret  ist,  was  übrigens  selten 
vorkommt:  pödali  vino  i  vetcinü  'man  legte  Wein  und  Schinken 
vor',  Mmi  vjödrami  oni  prinesüt  nam  vodu  *mit  diesen  Eimern 
werden  sie  uns  Wasser  bringen'.  Öfter  kommt  dieser  Akk.  bei 
Aufzählungen  vor:  kupt  syr^  vetcinü  i  ikrü  *kaufe  Käse,  Schinken 
und  Kaviar',  z.  B.  auf  die  Frage,  was  man  kaufen  soll.  Bei  Auf- 
zählungen scheint  hier  der  Stoff  als  Gattung  bezeichnet  zu  werden, 
andererseits  versteht  man  hier  leicht  etwas  bestimmt  Konkretes. 
Aber  man  muß  hier  doch  zuweilen  ein  unbestimmtes  konkretes 
Objekt  annehmen.  Jedenfalls  ist  hier  der  Gen.  viel  gebräuchlicher 
und  ruft  eine  viel  regere  Vorstellung  eines  konkreten  Stoffes  mit 
etwaigen  Geschmackgefühlen  hervor.  Es  ist  möglich,  daß  diese  Fälle 
Neubildungen  nach  den  anderen  genannten  Klassen  mit  dem  Akk. 
sind.    Oft  ist  man  geneigt,  sie  als  Sprachfehler  aufzufassen. 

So  kann  man  also  bei  allen  Verben,  deren  Bedeutung  mit 
der  Genetiv-  und  Akkusativbedeutung  bei  Stoffnamen  vereinbar 
ist,  je  nach  dem  Sinne  sagen:  kupt  kerosin  i  bumägu  *kauf  das 
Petroleum  und  das  Papier'  (von  dem  wir  gesprochen  haben),  oder 
*kauf  Petroleum  und  Papier'  (als  Gattung  bezeichnet);  für  das 
letztere  viel  gebräuchlicher  und  reger  den  Stoff  bezeichnend: 
kupi  kerosinu  i  humdgi;  daneben  abstrakt:  on  pokupdjet  zdes' 
kerosin  i  humdgu  'er  kauft  hier  Petroleum  und  Papier'. 

Buslajew  (Istoriöeskaja  gramm.  russ.  jaz.,  SintaksisT>  254) 
Miklosich  (Vgl.  Syntax  d.  slav.  Spr.  488)  und  andere  haben  die 
wichtige  Beobachtung  gemacht,  daß  der  Gen.  bei  dem  perfek- 
tiven, der  Akk.  bei  dem  imperfektiven  Verbum  zu  stehen  pflegt. 
Delbrück  sucht  dieses  so  zu  erklären  (Vgl.  Syntax  I,  318),  daß 
"die  aoristisch-momentane  Handlung  geeignet  ist,  einen  Gegen- 
stand zu  streifen,  die  präsentisch-dauernde  aber,  ihn  in  seiner 
Totalität  zu  erfassen".  Aber  der  Gen.  resp.  Akk.  hängt  hier  nicht 
von  der  Aktionsart  des  Verbums,  sondern  von  der  Auffassung 
des  Objekts  und  dem  durch  sie  bedingten  Verhältnis  des  Objekts 
zum  Verbalbegriff  ab.  Das  perfektive  Verbum  hat  gewöhnlich 
konkrete  Bedeutung,  und  dann  hat  das  Objekt  auch  bestimmte 
oder  unbestimmte  konkrete  Bedeutung  und  steht  also  im  ersten 
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Falle  im  Akk.,  im  zweiten  im  Gen.  (abgesehen  von  den  seltenen 
zuletzt  betrachteten  Fällen).  Tatsächlich  haben  in  den  meisten 
Sätzen  die  Stoffnamen  als  Objekt  unbestimmte  konkrete  Be- 
deutung (man  spricht  öfter:  'bring  mir  Wasser,  Zucker*,  als  Mas 
Wasser,  den  Zucker'  usw.)  und  dadurch  erklärt  sich  das  häufige 
Zusammentreffen  der  Perfektivität  des  Yerbums  mit  dem  Gen. 
Andererseits  hat  das  imperfektive  Yerbum  mehr  oder  weniger 
abstrakte  Bedeutung,  besonders  aber  das  iterative  Yerbum,  und 
beim  abstrakten  Yerbum  steht  das  Objekt  im  Akk.  Auf  diese 
Weise  stehen  sich  gewöhnlich  gegenüber:  on  rezai  chUb  *er 
schnitt  Brot',  on  rezat  itot  chleb  *er  schnitt  dieses  Brot'  und  on 
narezat  chleba  etwa  *er  schnitt  Brot  fertig';  on  pjot  caj  *er  trinkt 
(gewöhnlich  oder  eben)  Tee'  und  on  vtjpii  cdju  *er  trank  (etwas) 
Tee  (aus)',  daneben  natürlich  auch:  on  vypil  svoj  daj  'er  trank 
seinen  Tee  aus*. 

Da  die  imperfektiven  Yerben  durch  Zusammensetzung  mit 
Präpositionen  perfektive  Bedeutung  bekommen,  so  ändert  sich 
danach  auch  ihre  Kasusrektion:  ond  kijycUtt  vödu  —  vskipjatii 
vody  'wird  Wasser  aufkochen'  (seltener  vskipjatii  v6du  im  Sinne 
'das  bestimmte  Wasser*  oder  'Wasser  im  Unterschiede  von  etwas 
anderem').  Ebenso:  jit  chlib  —  sjet  chliba  'aß  Brot'  (sjel  chleb 
'aß  das  Brot  auf);  varih  kdiu  'kochte  Brei*  —  natxiHta  kdH 
'kochte  Brei  fertig'  usw. 

Der  Gen.  bei  Stoffnanien  war  nach  dem  Zeugnisse  der 
anderen  slavischen  Sprachen  in  ähnlicher  Bedeutung  schon  im 
Urslavischen  gebräuchlich  und  stammt  aus  der  indogerm.  Ur- 
sprache. Auch  in  dieser  wird  der  Gen.  nicht  bei  Stoffnamen 
im  allgemeinen  gebraucht  worden  sein,  sondern  nur  dann,  wenn 
sie  eine  reine  Substanz  Vorstellung,  d.  h.  eine  unbestimmte  kon- 
krete (räumlich  unbegrenzte)  Masse  bezeichneten. 

Begriffe,  wie  'aufheben,  zerreiben,  sehen*  usw.  erfor- 
dern eine  gegenständliche  Objektvorstellung,  der  daher  immer 
durch  den  Akk.  bezeichnet  wird.  Daher  wird  der  Gen.  bei 
Stoffnamen  allgemein  von  gewissen  Yerben  wie  'essen,  trinken, 
nehmen,  kaufen*  abhängig  gemacht.  Diese  Yerba  unterschei- 
den sich  aber  von  den  obigen  nur  dadurch,  daß  ihre  Bedeu- 
tung mit  der  rein  stofflichen  Objektsauffassung  vereinbar  ist. 
Aber  nicht  besondere  Merkmale  dieser  Yerbalbegriffe,  sondern 
die  Eigentümlichkeit  der  stofflichen  Objektvorstellung  bedingte 
das  durch  den  Gen.  bezeichnete  Yerhältnis  zum  Verbal  begriff. 
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Außer  den  sl avischen  und  den  baltischen  Sprachen,  in 
denen  sich  der  Gen.  bei  Stoffnamen  gut  erhalten  hat,  hat  sich 
dieser  Gen.  mehr  oder  weniger  auch  in  der  altindischen, 
avestischen,  griechischen,  gotischen,  althochdeutschen  Sprache 
erhalten  (Delbrück  Vgl.  Syntax  I,  314,  316;  Brugmann  K.  vgl. 
Gr.  436).  Z.B.  lit.  dük  man  dünos  'gieb  mir  Brot',  atneszk  wandern 
*bring  Wasser  her',  neben  atneszk  wändeni  *bring  das  Wasser 
her'.  Im  Griechischen  entsprechen  zwar  dem  Sinne  nach  irdcce 
ö'dXöc  =  rnss.  posypat  soll,  irie  oivov  =  russ.  ^e;  vin6\  aber  ein^ 
flüchtiger  Überblick  der  hierhergehörigen  Fälle  bei  Homer  und 
im  Altindischen  machte  auf  mich  den  Eindruck,  daß  in  diesen 
Sprachen  der  frühere  Bedeutungsunterschied  zwischen  dem 
Gen.  und  Akk.  bei  Stoffnamen  fast  ganz  verwischt  ist,  daß  man 
hier  aber  doch  einen  früheren  Zustand  voraussetzen  muß,  der 
dem  slavischen  sehr  ähnlich  war. 

Auf  ähnliche  Weise,  wie  die  Stoffe,  kann  auch  eine  Menge 
Einzeldinge,  besonders  kleiner,  die  oft  zusammen  wahrgenommen 
werden,  kollektiv  als  eine  ununterbrochene  unbegrenzte  Masse 
aufgefaßt  werden,  wie  *Sand,  Weizen,  Gestein'.  Die  Einzel- 
dinge, wie  'Sandkorn',  erregten  weniger  Interesse,  haben  daher 
sekundäre  Benennungen.  Daher  sagt  man  bei  unbestimmter 
konkreter  Bedeutung  mit  dem  Gen. :  privezli  peskü,  psenicy  'man 
hat  Sand,  Weizen  gebracht'.  Ich  glaube,  daß  diese  Anschauung 
sich  ursprünglich  bei  Stoffen  entwickelt  hat  und  von  hier  aus 
auf  eine  Vielheit  von  Einzeldingen  übertragen  wurde. 

Aber  auch  große  Gegenstände  oder  überhaupt  solche,  die 
oft  individuell  vorgestellt  und  benannt  werden,  werden  nicht 
selten  in  Gesamtheit  als  eine  ununterbrochene  Masse  aufgefaßt 
und  benannt,  wenn  sie  oft  zusammen  sind  und  so  das  Interesse 
erwecken.  Z.B.  russ.  wardc^  Wölk',  les  *Wald'.  Daher  sagt  man: 
on  kwpit  lesu  'er  kaufte  Wald',  mnögo  narödu  'viel  Volk'  (mit 
der  Endung  -u ;  daneben  aber  nur :  u  naröda  'beim  Yolk',  granica 
lesa  'die  Grenze  des  Waldes'). 

Eine  solche  stoffliche  Anschauung  wurde  auch  auf  solche 
Einzeldinge  übertragen,  die  hauptsächlich  nur  in  unseren  Yor- 
stellungen  durch  irgend  ein  geistiges  Band  zu  einer  Masse  zu- 
sammengefaßt werden,  wie  Familie,  Sippe.  So  entstanden  die 
altrussischen  Kollektiva  wie  gospodd  'Herrschaft',  brathja  'Brüder- 
schaft' usw.,  die  im  Altrussischen  als  Singulare,  jetzt  als  Plurale 
aufgefaßt  und  dekliniert  werden.     Andere,  wie  babhjö  'Weiber- 
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Volk',  vorotibjö  'Krähenschwarra'  haben  sich  als  singularische 
Kollektiva  erhalten. 

Wenn  für  einen  solchen  Massenbegriff  die  Sprache  keine  be- 
sondere Kollektivbezeichnung  geschaffen  hatte,  so  konnte  man  ihn 
nur  vermittelst  des  Plurals  der  Benennung  der  die  Masse  kompo- 
nierenden Einzeldinge  bezeichnen.  Bei  räumlich  unbegrenzter  Vor- 
stellung mußte  eine  solche  Masse  als  Objekt  natürlich  durch  den 
Gen.  bezeichnet  werden,  also  durch  den  Gen.  Plur.  Daher  sagt  man 
im  Russischen :  ^^n^/Zife  sttihjev  'schickt  (uns)  Stühle';  kujn  buJdmk^ 
koUc^  jxijnrös^  ogurccn\  jählok  'kauf  Stecknadel,  Ringe,  Zigaretten, 
Gurken,  Äpfel' ;  j^oslt  pSnJev^  vtlok  'schick  Federn,  Gabeln* ;  privoztli 
nozSj,  knig^  ßdjödok^  percdtok,  cveföv  *man  brachte  Messer,  Bücher, 
Heringe,  Handschuhe,  Blumen' ;  pristdli  dereijev^  rubdSek  'man  hat 
(uns)  Bäume,  Hemde  geschickt';  ;)rmos«';^VaeAx>r,  sve^ij^  Ä*arf 'bringe 
Kuchen,  Lichte,  Karten ;  altruss.  sobrdli  vlastij  %  hojdr  'man  ver- 
sammelte Mächtige  und  Bojaren'.  Daher  liest  man  bei  Tolstoj :  *der 
Schuster  wollte  Schaffelle  {ovöin  =  Gen.)  kaufen'.  'Ich  kaufe  mir 
Schaffelle'  (ebenso  ovöin) . . .  'Er wollte  die  Schaffelle  {otciny  =  Akk.) 
auf  Schuld  nehmen'  (die  er  kaufen  wollte,  bestimmt  konkret). 

Große  Gegenstände,  die  man  nicht  oder  vielleicht  nur  selten 
in  Gesamtheit  als  Masse  betrachtet,  lassen  auch  diesen  Gen.  nicht 
zu.  So  sagt  man  nicht:  hipi  domöv  'kaufe  Häuser*,  sondern  nur: 
kupi  domd.  Aber  eine  solche  Vielheit  bekommt  doch  einen  Anstrich 
von  Masse,  z.  B.  in  dem  Ausdruck :  u  neg6  mndgo  domöv  *er  hat 
viel  Häuser*  im  Vergleich  mit:  mnögije  domd  Viele  Häuser'. 

Eine  solche  Masse  von  Einzeldingen  wird  bei  unbestimmter 
konkreter  Bedeutung,  ganz  wie  eine  Stoff  masse,  außer  den  slavischen 
Sprachen  z.  B.  auch  im  Litauischen  mit  dem  Gen.  als  Objekt  be- 
zeichnet :  tmoniü  atwadlnti  'Leute  herrufen ;  tasat  dukterü  turSjo 
'11  avait  des  filles' ;  pamksz  graHü  ioddczu  if  gaüiü  aszardczu  'er 
wird  schöne  Wörtlein  und  bittere  Tränlein  bringen'. 

Ähnliche  Vorstellungen  einer  Masse  von  Einzeldingen  muß 
man  auch  für  die  indogerm.  Ursprache  ansetzen,  in  der  ebenso 
der  Gen.  Sing,  gebraucht  wurde,  wenn  die  Masse  durch  ein 
Kollektivwort  unbestimmt  konkret  als  Objekt  bezeichnet  wurde, 
widrigenfalls  der  Gen.  Plur.  gebraucht  wurde.  Hierher  gehören 
z.  B.  altind.  dddad  tisHyänäm  'er  möge  Kühe  geben*,  griech.  Hom. 
Tupu)v  aivujuevouc  '(von)  den  Käsen  nehmend'  (Brugmaun  K.  vgl. 
Gramm.  436  und  weitere  Beispiele  bei  Delbrück  Vgl.  Syntax  I, 
314  ff.,  vgl.  147  ff.). 
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Natürlich  ist  auch  in  der  Vorstellung  einer  kollektivischen 
Masse  von  Einzeldingen,  die  durch  den  Gen.  Plur.  der  Benennung 
derselben  bezeichnet  wird,  ebensowenig  von  einem  *Teir  oder 
einem  'partitiven  Charakter'  zu  verspüren,  wie  bei  dem  Gen. 
Sing,  der  Kollektivbezeichnungen  oder  der  Stoffnamen.  Sonst 
hätte  man  hier  den  Ablativ  gebraucht.  Überall  erscheinen  die 
räumlichen  Grenzen  unbestimmt  zerflossen.  Daher  sind  auch 
hier  termini  wie  'Ganzes',  'Teil',  'Gesamtheit',  'Gen.  partit.*  un- 
passend, und  eben  dieses  macht  die  Bedeutungseigentümlichkeit 
der  Massenbezeichnung  im  Gen.  aus. 

In  der  Objektsstellung  hatte  also  die  Yorstellung  einer 
unbestimmten  (räumlich  unbegrenzten)  Stoff-  oder  Kollektiv- 
masse im  Gegensatz  zur  gegenständlichen  Yorstellung  an  der 
Genetivform  einen  sprachlichen  Ausdruck  erhalten.  Daher 
konnte  dieser  Gen.  seitens  der  realen  Bedeutung  auch  dann 
hervorgerufen  werden,  wenn  die  unbestimmte  Massenbezeichnung 
Subjekt  des  Satzes  war.  So  erklärt  sich  der  Gen.  als  Subjekt 
z.  B.  in  den  russischen  Ausdrücken  wie :  nahrälos'  vody^  narodu 
*es  sammelte  sich  Wasser,  Volk  an';  jest'  molodcöv  'es  gibt 
tüchtige  Kerls' ;  chleba  svoegö  za  novinü  perechodtto  'eigenes  Brot 
(vom  eigenen  Felde)  reichte  bis  über  die  Neuernte  aus* ;  kleinruss. : 
narodu  jak  dim  idS  'es  kommt  Yolks  wie  Rauch' ;  serbisch :  kad 
ima  chljeba  nema  soll  'wenn   es  Brot  gibt,   gibt  es  kein  Salz'. 

Bei  dem  Subjektsgenetiv  mußte  natürlich  das  Yerb  der 
Eorm  nach  unpersönlich  werden.  Die  Bedeutungsdifferenz  ist 
im  Russischen  leicht  ersichtlich,  wenn  man  nahrälos'  vody^ 
naßchato  gostej  *es  kamen  Gäste  angefahren'  mit  nahrälas  vodä 
'(das)  Wasser  sammelte  sich  an',  najechali  gösti  *(die)  Gaste  kamen 
angefahren'  vergleicht.  Der  Gen.  bezeichnet  genauer  eine  un- 
bestimmte (kollektive)  Masse,  während  der  Nom.  eine  bestimmtere 
Masse  oder  Yielheit  von  bestimmteren  Einzeldingen  bezeichnet. 
Das  unbestimmte  massenartige  Subjekt  im  litt,  zmoniü  päs  man^ 
üteis  'Leute  werden  zu  mir  kommen',  oder  griech.  Ittitttov  ^Kaie- 
pujv  'es  fielen  von  beiden  Teilen'  läßt  sich  nur  durch  den  Gen. 
genauer  charakterisieren,  eben  so  wie  im  Avestischen  urvarangm 
tizuxsyeüi  'Pflanzen  wachsen  hervor'  (Delbrück  Ygl.  Synt.  1, 332). 

Eigenschaften  und  Tätigkeiten,  die  durch  abstrakte  Nomina 
bezeichnet  werden,  erhalten  durch  ihre  Funktion  im  Satz  einen 
Anstrich  von  Gegenständlichkeit.  Aber  diese  Yorstellungen 
können    eben    so    einen  Anstrich    von    Massen  Vorstellung    be- 
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kommen,  der  sie  eher  gleichen,  und  daher  sagt  man  im  Rus- 
sischen mit  dem  Gen.:  j:>os/i'  nam  very,  nad^zdy,  scdsfija  'gib 
uns  Glauben,  Hoffnung,  Glück';  daj  Bog  zdorövhja  'gebe  Gott 
Gesundheit'.  Yon  der  stofflichen  Auffassung  solcher  Begriffe 
zeugt  auch  der  Umstand,  daß  bei  ihnen  nicht  selten  die  Genetiv- 
endung -u  vorkommt  (s.  oben):  u  negö  mnogo  dölgu  *er  hat  viel 
Schulden',  so  strdchu  'vor  Furcht',  oni  pribdnli  sagu  'sie  fügten 
Schritt  hinzu,  gingen  schneller'.  Daneben  aber  nur  mit  -a: 
ispolnSnije  doiga  'die  Pflichterfüllung',  u  strdcha  glazd  veliki 
'Furcht  hat  große  Augen'. 

Odessa.  Alexander  Thomson. 


Nochmals  das  reine  Perfekt. 

Unter  denen,  die  im  intensiven  Gebrauch  des  Perfekts  den 
Ausgangspunkt  für  seine  übrigen  Anwendungen  erblicken,  ist 
noch  besonders  zu  nennen  G.  Herbig  IF.  6,  210.  Ferner  finde  ich 
in  dem  nichtminder  durch  scharfsinnige  Analysen  der  dem  Sprechen 
zugrundeliegenden  seelischen  Torgänge  wie  durch  verblüff  ende  Be- 
herrschung der  sprachwissenschaftlichen  Literatur  ausgezeichneten 
Buche  von  Jac.  van  Ginneken  Principes  de  linguistique  psychologi- 
que,  Paris  1907,  eine  willkommene  Bestätigung  meiner  Anschau- 
ungen über  das  Verhältnis  des  auf  Vorhandlung  beruhenden  Per- 
fekttyps zu  dem  nicht  auf  Vorhandlung  beruhenden.  Nachdem  er  in 
§477  das  reduplizierte  Präsens  und  Perfekt  im  Zusammenhang 
mit  den  übrigen  hierher  gehörigen  Erscheinungen  betrachtet  hat, 
geht  er  in  §  706  daran,  für  die  Bedeutungen  des  letzteren  eine  ent- 
wicklungsgeschichtliche Ableitung  zu  versuchen.  Es  scheint  mir 
geraten,  die  eigenartigen  Ausführungen  des  Verfassers  möglichst 
mit  dessen  eigenen  Worten  anzuführen: 

(S.  509):  "Je  ne  sais  pas  si  j'ai  eu  la  main  heureuse,  mais 
la  plupart  de  ceux  que  j'ai  cit6s  me  semblaient  tres  pittoresques 
(malerisch)  . . . :  Ils  ont  presque  toujours  en  soi  un  6clat  de 
fraicheur  (einen  Schimmer  von  Frische),  de  vie  nouvelle,  quelque 
chose  de  hardi  (Kühnheit)  dans  le  teint  et  de  piquant  sur  la 
langue  . . .  tantot  c'est  le  contraste  du  grand  et  du  petit,  du 
dur  et  du  (S.  510)  doux  m61ang6s  ensemble  qui  frappe  .  .  .,  mais 
toujours  et  encore  le  fait  dessin6  se  dresse  devant  nous  comme 
quelque  chose  de  vif  qui  nous  surprend  ou  nous  d^^oit,  mais 
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qu'en  tout  cas  sollicite  fortement  notre  attention.  Eh  bien, 
Vapperception  immediate  d'une  chose  qui  attire  vivement  Vattention, 
parce  qu'elle  se  trouve  differente  de  Celles  qu'on  connaissait  par 
une  experience  anUrieure,  ne  pourrait-elle  pas  etre  la  signification 
la  plus  ancienne  du  parfait  indoeuropeen  ?  Mit  fortschreitender 
Reflexion  sei  allmählich  das  Bewußtsein  zum  Durchbruch  ge- 
kommen, daß  die  unerwarteten  Wahrnehmungen  auf  sie  verur- 
sachende Verhandlungen  zurückgehen  und  so  habe  sich  heraus- 
gebildet der  Begriff  d'un  Üat  constituS  dans  le  passS.  In  einer 
Anmerkung  wird  noch  darauf  hingewiesen,  daß  schon  Ph.  Wegener 
in  seinen  Untersuchungen  S.  14  dieser  Erklärung  nahe  ge- 
kommen sei.  Jedenfalls  scheint  mir  durch  diese  Darlegungen 
soviel  bewiesen  zu  sein,  daß  nicht  bloß  auf  dem  von  uns  ein- 
geschlagenen syntaxhistorischen,  sondern  auch  auf  dem  sprach- 
psychologischen Wege  ein  Verständnis  der  in  Frage  stehenden 
Erscheinung  zu  gewinnen  ist. 

Stuttgart.  Hans  Meltzer. 
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15.  Mhd.  rag,  rase. 

Ich  weiß  nicht,  ob  schon  jemand  mhd.  räf,  rage  'Scheiter- 
haufen' mit  dem  gleichbedeutenden  abg.  aruss.  Ä:rac^a  verknüpft  hat; 
auf  jeden  Fall  liegt  diese  Etymologie  ganz  nahe:  germ.  *hreta-j 
*hretö-(n-)  aus  idg.  *qredo-^  *qredä-  und  urslav.  *krada-  aus  idg. 
"^qrödä-  sind  bei  einer  so  vollkommenen  Übereinstimmung  der 
Bedeutungen  nicht  voneinander  zu  trennen. 

Die  Bedeutung  'Scheiterhaufen'  ist  eine  Spezialisierung 
der  allgemeineren  'Holzstoß',  diese  Bedeutung  aber  ist  noch 
nicht  die  ältest  erreichbare:  sie  geht  auf  'Gewebe,  Flechtarbeit* 
zurück.  Das  nahm  bereits  Huge^  s.  v.  ross^  für  mhd.  r%  an, 
und  Schrader  Keallex.  81  hat  sich  ihm  angeschlossen.  Durch 
die  Kombination  mit  abg.  krada  wird  bloß  die  Spezialisierung 
der  Bedeutung  'Gewebe'  zu  'Holzstoß'  in  die  indogerm.  Periode 
verlegt,  im  übrigen  bleibt  die  Ansicht  Kluges  unverändert. 
Auch  die  bei  diesem  zu  findende  Verknüpfung  von  mhd.  rä^, 
rage  'Scheiterhaufen'  mit  mhd.  rä^,  räf^,  aonfr.  räto,  mnl.  rate 
'Wabe'  darf  natürlich  ebensogut  aufrecht  erhalten  werden,  wenn 

1)  S.IF.  24,  230  fr. 
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wir  abg.  krada  heranziehen.  Sogar  gestattet  diese  außergermanische 
Ableitung  von  einer  Basis  qred-^  qröd-  uns,  eine  Wurzel  von  dieser 
Gestalt  mit  der  Bedeutung  Veben,  flechten'  für  die  idg.  Grund- 
sprache anzunehmen.  Selbstverständlich  kann  diese,  die  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  qered-^  qeröd-  gewesen  sein  wird,  als  eine 
formautische  Yariante  von  der  synonymen  Wurzel  qerH-  be- 
trachtet werden,  worüber  vgl.  Hirt  Ablaut  78  f.,  Walde  s.  v.  crassus. 
Das  germ.  *hreta-  macht  auch  für  diese  Wurzel  ^-Vokalismus 
wahrscheinlich,  also  qeret-  und  nicht  qerät-:  lat  crassus^  crätis 
werden  ja  rä  aus  idg.  «ra  und  nicht  aus  rä  haben. 

Von  der  Basis  qred-  kommen  noch  einige  germ.  Nomina 
und  zwar  die  mnl.  mit  rate  gleichbedeutenden  Wörter  rete  aus 
*hretö(n)-  und  röte^  noch  dialektisch  röte^  aus  *hruti-  woneben 
eventuell  *hrutö(n)-  angenommen  werden  kann. 

Auch  germ.  *hrösta-^  as.  hröst,  schott  roost  *Dachgesperre*, 
ags.  hröst^  ndl.  roest  *Hühnerstange,  Hühnerleiter'  hat  wohl  ur- 
sprünglich die  Bedeutung  'Latten werk,  Holzgewebe'  gehabt.  Es 
kann  also  als  idg.  *qröt-S'tO'  zu  qerft-  oder  als  *qrOd'S't<h  zu 
qered'  gestellt  werden.  Gewöhnlich  wird  es  mit  got.  an.  hröt 
'Dach'  verknüpft  (vgl.  u.  a.  Feist  Et  Wb.  der  got  Sprache  144  f., 
Uhlenbeck,  Tijdschr.  voor  ndl.  taal-en  letterkunde  25,  277  ff.,  wo 
die  jüngeren  Etymologien  dieser  Wörter  besprochen  werden)  und 
allerdings  könnte  auch  dieses  ursprünglich  "Gewebe*  bedeutet 
haben.  Weil  aber  die  Bedeutung  'Dach*  auch  anders  entstanden 
sein  kann  und  nichts  darauf  hinweist,  daß  eben  bei  diesem 
Namen  des  Daches  von  'Gewebe*  auszugehen  sei,  gebe  ich  der 
von  Lid6n  Nord.  Stud.  tillegn.  A.  Noreen  432  ff.  herrührenden 
Verknüpfung  mit  iran.  *8räda-^  pers.  sairUy)  Talast*  den  Vorzug. 
Um  so  wahrscheinlicher  wird  diese  Etymologie  noch  dadurch, 
daß  neben  germ.  *hröta-  ein  synonymes  *hröfa'  bestanden  hat, 
woraus  an.  hröf  'Dach,  worunter  Schiffe  gebaut  werden*,  ags. 
afries.  Ärö/"Dach',  mnd.  röf^  mnl.  ro«/"Schutzdach,  Decke,  speziell 
auf  dem  Hinterdecke  eines  Schiffes*  hervorgegangen  sind:  dieses 
*hröfa'  aber,  das  Zupitza  IF.  A.  13,  51  und  im  Anschluß  an  ihn 
Pedersen  Vgl.  Gramm,  der  kelt  Sprachen  1, 92  nicht  bloß  mit  ir.  cro 
*Gehäge,  Verschlag,  Stall,  Hütte*,  bret.  kraou^  krao  'Stall*,  sondern 
auch  mit  abg.  strojm  'Dach,  Boden'  verknüpfen,  hat  nach  dieser 
sehr  ansprechenden  Etymologie  idg.  k  gehabt,  und  es  gehört 

wohl  als  idg.  "^kräpo neben  welcher  Form  die  kelt  und  slav. 

Wörter  ein  kräpo-  voraussetzen  —  zu  einer  Basis  krdp-^  die  als 
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eine  forman tische  Yariante  von  kräd-  (wovon  *krädo-^  iran. 
*sräda-^  germ.  *hröta-)  verständlich  ist.  Leider  ist  die  nicht  ver- 
längerte Basis  ker(ä)-  nicht  nachweisbar;  wir  könnten  zwar  ai. 
garand-  'schirmend,  schützend',  gdrman-  *Schirra,  Schutzdach, 
Decke,  Obhut'  heranziehen,  wozu  dann  auch  noch  gdrira-  'fester 
Bestandteil  des  Körpers,  Knochengerüst,  Leib,  Körper'  gestellt 
werden  dürfte.  Leider  aber  können  diese  Wörter  auch  wenn 
wir  von  idg.  kel-  ausgehen,  auf  eine  befriedigende  Weise  ge- 
deutet werden;  vgl.  u.  a.  Uhlenbeck  s.  v.  garands.  Die  Bedeu- 
tungen von  idg.  *kräpO'^  "^krädo-  'Dach,  Gehäge,  Haus'  würden 
aber  sehr  gut  zu  derjenigen  der  ai.  Wurzel  gar-  'decken,  schützen' 
stimmen. 

16.  Ahd.  href,  ref. 

Für  ahd.  kref,  räf  'Leib,  Mutterleib,  Unterleib',  aonfr.  räf 
Venter*,  mnd.  rif  (ref)  'Leib,  Leichnam,  Gerippe',  afries.  (h)rif  (in 
in-rif  'Eingeweide'),  ags.  hrif  'Bauch,  Körperhöhlung*  geht  man 
gewöhnlich  von  einer  idg.  Grundform  mit  e  aus;  vgl.  u.  a.  Zupitza 
Gutturale  53,  uhlenbeck  s.  v.  kfpi  Walde  s.  v.  corpus^  Lid6n  Arm. 
stud.  22  f.  Wegen  des  Vokalismus  des  germ.  Wortes  müssen  wir 
aber  unbedingt  von  idg.  i  ausgehen,  wie  es  Sievers  Zum  ags.  Yo- 
calismus  33,  Trautmann  Germanische  Lautgesetze  13  schon  getan 
haben.  Ygl.  auch  Falk-Torp  im  Fickschen  Wörterbuch ^  III,  103, 
die  zwar  als  Stichwort  hrefaz^  hrefiz  geben,  als  ihre  persön- 
liche Meinung  aber  hinzufügen,  daß  die  germ.  Grundform  viel- 
mehr *hrifa'  gewesen  sei.  Eine  befriedigende  Etymologie  findet 
man  aber  bei  ihnen  nicht.  Sie  zerlegen  *hrifa-  idg.  *qrlpo-  in 
*qri-pO'j  in  -po-  erblicken  sie  ein  forman tisches  Element  und  in 
qri-  eine  idg.  Basis  ^n-  'schneiden',  welche  auch  dem  germ.  Worte 
*hraiwa-  'Leiche',  dem  ir.  cri  'Leib'  und  dem  lett.  krija  'Baum- 
rinde' zugrunde  liegen  soll. 

Das  sieht  nicht  sehr  wahrscheinlich  aus.  Eher  möchte  ich 
germ.  "^hrifa-^  idg.  *qrrpo-  mit  lit.  krypst%  krypti  'sich  drehen', 
}-krypai  Adv.  'mit  halber  Wendung,  schräg',  kreipiü^  krefpti 
'drehen,  wenden',  kraipaü^  kraipyti  iter.  'ds.'  verknüpfen,  wozu 
auch  an.  hreifi  'Handwurzel'  gestellt  worden  ist.  Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  Basis  wird  'beugen,  drehen*  gewesen  sein. 
Zur  Yergleichung  möchte  ich  gr.  ^mov  'Glied,  Arm,  Bein', 
|Lir|Tpö<;  Y^iov  'Mutterschoß'  heranziehen,  das  zu  der  weitver- 
breiteten idg.  Basis  gü-  'krumm  sein'  bzw.  'krümmen,  beugen' 
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gehört,   worüber  Liden   Arm.  Stud.  111—122   ausführlich   ge- 
handelt hat. 

Von  derselben  Basis  qrip-^  wozu  germ.  *hrifa-  gehört, 
kann  auch  das  bereits  erwähnte  ir.  cri  *Leib'  hergeleitet  werden. 
Ebensogut  wie  aus  *qrepi-  (vgl.  Fick-Stokes*  97)  könnte  es  aus 
*qripi-  entstanden  sein. 

17.  Mnd.  mnl.  micken,  awfries.  mitza. 

Das  Zeitwort  mnd.  micken  'das  Auge  auf  etwas  richten, 
zielen,  beachten',  mnl.  micken  Mie  Augen  oder  den  Geist  auf 
etwas  richten,  beachten,  beabsichtigen,  sich  entschließen',  awfries. 
mitza  'beachten'  kann  germ.  mikk-  aus  idg.  mig-n-  oder  migh-n- 
haben,  und  das  ist  sogar  sehr  wahrscheinlich,  denn  eine  solche 
Formation  würde  sowohl  was  die  Wurzel  als  was  das  n-Formans 
betrifft,  genau  mit  urslav.  *mhgnqti  *mit  den  Augen  winken'  (serb. 
na-mägnuti  'einem  winken',  poln.  m^w(?^"blinzeln,  flimmern'  usw.) 
übereinstimmen.  Eine  große  Anzahl  hierhergehöriger  Formen 
aus  den  halt,  und  slav.  Sprachen  findet  man  bei  Kern  IF.  4,  110. 

Wenn  diese  Kombination  richtig  ist  —  woran  ich  nicht 
zweifle  — ,  ist  die  Grundbedeutung  von  idg.  mig-  oder  migh-  'mit 
dem  Auge  winken*  gewesen;  wir  dürfen  also  nicht  mit  Kern 
a.  a.  0.  109  von  einer  Grundbedeutung  'dunkel  sein,  im  Dunkeln 
sein*  ausgehen,  und  dieses  m^-,  migh-  hat  mit  der  Wortsippe 
von  ai.  meghd-s  'Wolke'  (vgl.  a.  a,  0.  108  f.)  nichts  zu  tun.  Was 
Kern  sonst  von  den  Wurzeln  migh-  und  mi§h-  sagt,  bleibt 
natürlich,  auch  wenn  wir  tnigik}-  'mit  dem  Auge  winken*  als 
nicht  hierhergehörig  ausscheiden,  unerschüttert 

Franck  hat  in  seinem  ndl.  etym.  Wb.  ndl.  mikken  zu  lat. 
micäre  'sich  zuckend  oder  zitternd  hin  und  her  bewegen,  zappeln 
usw.'  gestellt.  Auch  das  wäre  möglich.  Weil  wir  aber  eine  auf 
überraschende  Weise  übereinstimmende  Formation  im  Slav.  finden, 
wenn  wir  von  mig-n-  oder  migh-n-  ausgehen,  möchte  ich  dieser 
Deutung  den  Vorzug  geben.  Allerdings  ist  es  sehr  wohl  mög- 
lich, daß  mig-  oder  migh-  und  m^^-,  wovon  Liden  IF.  19,  333  f. 
außer  lat.  micäre  noch  osorb.  mikac  'zwinkern',  nsorb.  miknui 
'schimmern'  (im  Anschluß  an  Uhlenbeck  PBB.  26,  304)  und  die 
iran.  Sippe  von  balüöi  midäc  'Augenwimper'  abgeleitet  hat,  von 
einer  älteren  Basis  mi-  stammen. 

Schon  Lid6n  hat  a.  a.  0.  334  lat.  micäre  usw.  und  slav. 
*mhgnqti  miteinander  verglichen.    Vielleicht  hätte  er  sich  dazu 
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entschlossen  für  die  beiden  Basen  rniq-  und  mig-  oder  migh- 
eine  und  dieselbe  Grundbedeutung  'zucken*  oder  speziell  'mit 
dem  Auge  winken'  anzunehmen,  wenn  er  statt  des  ndl.  mikJcen 
*mucksen,  visieren,  micken,  zielen'  die  älteren  mnd.  mnl.  afries. 
Verba  mit  ihren  älteren  Bedeutungen  herangezogen  hätte*). 

18.  Pflegen. 

Über  pflegen  habe  ich  bereits  IF.  23,  372 ff.  geschrieben. 
Dort  habe  ich  die  Meinung  ausgesprochen,  daß  vielleicht  der 
urwestgermanische  Anlaut  pl-  über  tl-  auf  idg.  dl-  zurückgehen 
könnte,  eine  befriedigende  Etymologie  habe  ich  aber  nicht  geben 
können;  denn  gegen  die  Verknüpfung  mit  den  von  mir  heran- 
gezogenen kelt.  Formen  ir.  dligim  usw.  spricht  derselbe  Umstand, 
der  auch  gegen  andere  Etymologien  von  pflegen  angeführt  werden 
kann :  daß  afries.  ple.,  pli  'Gefahr',  ags.  pleoh  'Gefahr,  Risiko', 
pUon  'wagen',  mnl.  plien  'pflegen'  eine  Basis  mit  q  oder  k  voraus- 
setzen. Wenn  wir  das  h  von  ^pleha-,  '^plehanan  durch  analogische 
Umgestaltung  erklären  wollen,  geht  das  nicht  so  glatt,  und  es 
ist  auch  nicht  wahrscheinlich,  daß  die  Formen  mit  h  von  pflegen 
zu  trennen  seien:  mnl.  plien  und  pleghen  kommen  in  gleicher 
Bedeutung  nebeneinander  vor  und  die  Grundbedeutung  'die 
Verantwortung  für  etwas  auf  sich  nehmen',  die  wir  für  früh- 
ahd.  pflegan  und  as.  pUgan  annehmen  müssen,  ist  nicht  weit 
von  der  Bedeutung  'wagen,  sich  der  Gefahr  aussetzen',  die  ags. 
pleon  hat,  entfernt.  Die  Bedeutungen  und  Formen  lassen  sich 
wohl  am  einfachsten  erklären,  wenn  wir  von  *plehan,  *plahj 
*pla^um^  *plu^an  (oder  *ple;!^an)  mit  der  Bedeutung  'in  Gefahr 
sein,  sich  der  Gefahr  aussetzen'  ausgehen.  Die  Umgestaltung 
von  *plehan  zu  *ple;^an  ist  sehr  begreiflich,  ebenso  wie  diejenige 
von  gheploghen^  ghepleghen  zu  gheploen^  gheplien  in  Mittelniederl. 
(vgl.  IF.  23,  374),  und  die  Bedeutung  'sich  der  Gefahr  aussetzen* 
kann  sich  zu  'Risiko,  Verantwortung  auf  sich  nehmen'  und  weiter 
zu  'sorgen  für,  sich  kümmern  um'  entwickelt  haben. 

1)  Die  Bedeutung  'mucksen'  hat  das  Wort  gar  nicht.  Im  Südnieder- 
ländischen besteht  ein  Ausdruck  niet  durven  mikken,  gewöhnlich  niet 
durven  kikken  noch  mikken  'es  nicht  wagen,  einen  Laut  hören  zu  lassen 
oder  sich  zu  rühren'.  Hier  steht  aber  das  Wort  entweder  bloß  als  Reim- 
wort zu  kikken  und  in  diesem  Falle  hat  es  keine  eigene  Bedeutung,  oder 
wir  müssen  von  der  Bedeutung  'zucken'  oder  'blinzeln'  ausgehen;  vgl.  auch 
ndd.  mikken  'grollen,  den  Mund  zum  Weinen  verziehen'  (Berghaus  2,  564). 
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Wie  ist  nun  aber  germ.  ^pleha-  'Gefahr',  *pl£hanan  *in  Ge- 
fahr sein'  zu  erklären?  Ich  glaube,  daß  auch  wenn  wir  von 
diesen  Formen  mit  dem  scharfen  Spiranten  ausgehen,  eine  Ety- 
mologie möglich  ist,  und  zwar  eine,  wobei  pl-  aus  dl-  hergeleitet 
wird.  Ich  möchte  idg.  cUe-k-  oder  dle-q-  zu  lat  dolus  'List,  Täu- 
schung', osk.  dolom^  ddud  *dolum,  dolo',  gr.  boXog  'List',  an.  tat 
'Betrug',  ahd.  zäla  'Nachstellung,  Gefährdung'  stellen.  Die  Be- 
griffe 'Betrug,  List,  Nachstellung,  Gefahr*  sind,  wie  aus  Zu- 
sammenstellungen wie  got.  ferja  'Nachsteller',  hd.  gefahr^  lat 
periculum  'Versuch,  Gefahr'  hervorgeht  und  wie  ein  jeder  es 
auch  ohne  solche  Beispiele  fühlt,  nahe  verwandt,  und  was  die 
Gestalt  der  verlängerten  Basis  anbetrifft,  möchte  ich  auf  idg. 
ple-k'  (wovon  gr.  ttX€ku),  lat  flecto  'flechte',  plko  'falte*,  ahd. 
■ßslüan  'flechten*,  abg.  piesti  'ds.')  neben  peU  (wovon  alb.  j^dTe 
'Falte',  gr.  öittXoo^,  lat  duplus  'zweifach',  russ.  peleiui  'Windel* 
und  die  erweiterte  Basis  pel-t-^  worüber  vgl.  u.  a.  Falk-Torp  in 
Fick*  III,  238,  Feist  Et  Wb.  d.  got  Spr.  75)  hinweisen. 

Es  kommt  mir  nicht  unmöglich  vor,  daß  die  Basis  dU-k- 
(bzw.  dle-q-)  auch  in  einem  andern  Sprachzweig  vorliegt,  und 
zwar  in  dem  italischen.  Nach  meiner  Ansicht  stimmt  die  Sippe 
von  lacio  'locke'  semantisch  besser  zu  derjenigen  von  dolus  als 
zu  laqueus  und  seinen  Verwandten;  vgl.  Paul.  Fest  hcU  decijnendo 
inducit.  Lax  enim  fraus  est  und  ladt  inducit  in  fraudem^  —  und 
auch  formell  liegt  es  näher,  das  c  nicht  aus  qti  herzuleiten.  Was 
das  lat  a  statt  e  betrifft,  es  ist  nicht  auffälliger  als  dasjenige 
von  lat.  rajno  'raffe,  ergreife  hastig,  raube*,  das  nicht  von  gr. 
dpcTTTOiLiai  'rupfe,  reiße  ab,  fresse*,  lit  aprepti,  aprepeti  'fassen, 
ergreifen'  usw.  (s.  Walde  s.  v.)  getrennt  werden  darf.  Wenn  so- 
wohl ags.  pleoh  und  jyldon  wie  lat  lacio  alt  sein  sollten,  hätten 
von  der  Basis  dlek-iq)  im  Idg.  ein  Nomen  *dUlco-'  {q)  'Gefahr, 
Nachstellung,  List'  und  zwei  Verba  *  dUkö  {q)  'bin  in  Gefahr* 
und  "^dljcjö  (q)  'bringe  in  Gefahr,  induco  in  fraudem*  bestanden. 

19.  Pfrkm. 
Neben  germ.  *preuman-^  worauf  mhd.  pfrieme^  mnd.  preme, 
mnl.  prieme  'Pfriem*  zurückgehen,  hat  ein  Stamm  *preuna-  be- 
standen, der  in  mnd.  jyrin  (auch  prene,,  das,  wenn  es  ein  altes 
Wort  sein  sollte,  germ.  *preunan-  voraussetzt)  'Pfriem*,  ags.  prSon 
'Pfriem,  Nadel',  an.  prjonn  'Stricknadel*  vorliegt.  Hierbei  das 
Verbum  *pnunian,  mnd.  prünen  (ü)  'schlecht,   grob   und   eilig 
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zusammennähen;  den  Schweinen   einen  Ring   durch   die  Nase 
ziehen  (Schlesw.)/ 

Falk-Torp  haben  Etym.  Ordb.  2,  73  s.  v.  iwen  die  Formen 
mit  m  durch  eine  ähnliche  Assimilation  erklären  wollen  als  ahd. 
püigrtm  Tilger*  und  pfrüma  'Pflaume'.  Obgleich  diese  Wörter 
dadurch,  daß  sie  in  allen  germ.  Sprachen,  wo  sie  entlehnt  worden 
sind,  m  haben,  nicht  auf  eine  Linie  mit  pfrieni  gestellt  werden 
dürfen,  wäre  eine  ähnliche  Assimilation  auch  auf  beschränkterem 
Gebiete  gewiß  möglich.  Nötig  ist  aber  die  Annahme  nicht  und 
gegen  dieselbe  spricht  noch  der  Umstand,  daß  augenscheinlich 
das  Nomen  mit  m  ein  schwacher,  dasjenige  mit  n  ein  starker 
Stamm  gewesen  ist. 

Vielleicht  möchte  jemand  das  Nebeneinander  von  ^preuman- 
und  "^preuna-  so  erklären,  daß  er  *preuna-^  idg.  *br€uno-  aus 
*breumno-  herleitete  und  in  *breit-mon-  und  *breu-mno-  Bildungen 
mit  verwandten  Formantien  erblickte:  ebensogut  aber  können 
wir  von  *breu-mon-  und  *breu-no-  ausgehen.  Eine  dritte  for- 
man tische  Variante  könnte  noch  im  Worte  pryel  vorliegen,  das 
der  Clever  Teuthonista  (1477)  als  Synonym  von  mort-pryem  auf- 
führt und  durch  'sica'  übersetzt:  es  setzt  ein  urgerm.  "^pretda- 
voraus. 

Eine  Ableitung  von  derselben  Wurzel  breu-^  die  etwa 
*scharf  sein,  zugespitzt  sein'  oder  vielmehr  'stechen,  stoßen' 
bedeutet  haben  wird,  möchte  ich  in  serbokroat.-ksl.  bruth  'clavus', 
bulg.  brut  'eiserner  Nagel'  erblicken,  die  Berneker  Etym.  Wtb.  90 
unter  dem  Stichwort  brutb  anführt,  ohne  eine  befriedigende 
Etymologie  geben  zu  können. 

Weiter  könnte  man  aus  der  Wurzel  breu-^  bru-  die  längere 
breu-q-^  brü-q-  herleiten,  wozu  die  bei  Leskien  Ablaut  31  (293) 
aufgeführte  Sippe  von  lit.  brukü^  brükti  'einzwängen'  gehört; 
an  die  Bedeutung  der  germ.  Wörter  erinnert  lett.  braiiklis^ 
braukts  'hölzernes  Messer  zum  Flachsreinigen'.  Ich  gestehe 
aber  gerne,  daß  diese  Kombination  sehr  unsicher  ist,  aber  soviel 
ich  weiß  ist  bisher  keine  bessere  Etymologie  für  die  baltische 
Sippe  gegeben  worden. 

Berneker  stellt  Etym.  Wtb.  93  russ.  brykdf  'ausschlagen', 
poln.  brykac  'übermütig  sein,  toben ;  ausschlagen',  dial.  'davon- 
fliegen von  nicht  getroffenen  Vögeln',  bryknqc  'davonlaufen'  zu 
halt.  bruk'.  Die  Bedeutung  dieser  slav.  Wörter  gestattet  eben- 
sogut die  Annahme,   daß  die  ganze  Sippe  jung  und  lautuach- 
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ahmend  sei :  vgl.  die  russ.  Interjektion  (beim  Ausschlagen)  hryk. 
Andererseits  aber  gibt  die  ebenfalls  von  Berneker  herangezogene 
ablautende  Form  russ.  britkdf  *mit  den  Hinterfüßen  ausschlagen, 
mit  den  Hörnern  stoßen,  einen  Stoß  mit  der  Faust  versetzen*, 
die  kaum  von  hrykdt'  usw.  getrennt  werden  darf,  der  Herleitung 
sowohl  der  slav.  wie  der  halt.  Wörter  von  einer  Basis  breuq- 
*eine  stechende,  stoßende,  schlagende  Bewegung  machen'  eine 
gewisse  Stütze.  Berneker  macht  noch  besonders  auf  die  lit 
Interjektionen  briäukszt^  hrükszt  bei  'werfen,  schnell  hinein- 
fahren, über  —  hinfahren'  aufmerksam;  Beispiele  des  Gebrauches 
gibt  Leskien  IF.  13,  188. 

Weiter  könnte  noch  zu  der  von  mir  aus  hreu-q-  herge- 
leiteten Basis  breuq-  das  griech.  Zeitwort  ßpuKiu  'ich  beiße*  ge- 
hören. Wenn  lat.  broccus  *mit  hervorstehenden  Zähnen,  raffzähnig' 
richtig  hiermit  verknüpft  wird  (vgl.  Walde  s.  v.,  Boisacq  s.  v. 
ßpuKuj),  brauchen  wir  bei  dieser  Etymologie  kein  umbrosamn. 
b  aus  g^  anzunehmen. 

20.  Germauische  Verwandte  von  slav.  bredq. 

Zu  gemein  slav.  bredq^  bresH  'waten',  lit.  bredi^  brkti  *ds.* 
stellt  Berneker,  Slav.  etym.  Wtb.  83  folgende  russ.-poln.  Wort- 
sippe :  russ.  bred  'Irrereden,  Phantasieren',  bMni  Plur.  'Albern- 
heit, Faselei',  brSdW  'Unsinn  schwatzen,  phantasieren';  dial. 
bredd  'Schwätzer,  Narr*;  wruss.  brednd  'Lüge',  6r^i«r"lügen';  polu. 
bredziö  'schwatzen,  plappern*,  brednia  'Geschwätz';  dial.  bredot^ 
bryda  'Lüge ;  schwatzhafter  Mensch*,  bredny  'irre' ;  u-brdad  sobie  oo 
'sich  etwas  einbilden*;  apoln.  brzedzuf^  wohl  'schwatzen*.  Gewiß 
ist  diese  Zusammenstellung  richtig.  Wörter  wie  russ.  brodW 
'langsam  gehen,  schleichen;  umherschweifen*,  s-uma-s-brod 
'Wahnwitziger'  ('der  aus  dem  Verstand  gegangen  ist*)  zeigen, 
wie  die  Bedeutungen  ineinander  übergehen  können.  Einer 
ähnlichen  Bedeutungsentwicklung  begegnen  wir  bei  lett.  braddt 
'waten;  mit  den  Füßen  treten;  Verkehrtes,  Albernes  sprechen*. 

Sichere  Verwandte  außerhalb  des  Balt-Slav.  sind  nicht  be- 
kannt: die  Verknüpfung  mit  alb.  breQ  'hüpfe*,  Prät.  broha  ist  eine 
unsichere,  aber  nicht  unmögliche  Hypothese,  die  auch  möglich 
bleibt,  wenn  wir,  wie  ich  vorschlagen  möchte,  von  idg.  brSd- 
anstatt  bhred-  ausgehen.  Ich  setze  brid-  an,  weil  wir  dann  eine 
große  Anzahl  germanischer  Wörter  heranziehen  können.  Zu- 
erst  erwähne   ich   eine   Gruppe   von  Wörtern,   die   nicht    die 
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ursprüngliche  sinnliche  Bedeutung,  sondern  eine  sekundäre  Be- 
deutung haben,  welche  sich  mit  derjenigen  der  oben  zitierten 
slav.  Wörter  nahe  berührt. 

In  erster  Linie  möchte  ich  mnd.  mnl.prä^w*reden,  schwatzen' 
heranziehen,  wofür  wir  angesichts  des  ostndl.  (geldr.)  ]prätn^  westf. 
präteln  eine  Grundform  mit  wgerm.  ä,  germ.  e  und  nicht  mit  ä 
annehmen  müssen.  Dieselbe  Bedeutung  hat  das  erst  seit  dem 
15.  Jhrh.  vorkommende  engl,  to  prate.  Mit  Seh  wundstuf  envo- 
kalismus  gehört  mnd.  proten^  protelen,  mnl.  proten  'schwatzen, 
plaudern',  mnl.  protelen  'murren,  brummen'  hierher. 

Andere  Wörter  schließen  sich  semantisch  an  poln.  dial. 
breda^  hryda  'Lüge',  wruss.  hrednd  'ds.',  hrMHc  *lügen'  an:  an. 
prettr  'Kniff,  Betrug',  prettugr^  prettötr  'listig,  betrügerisch',  ags. 
prcett  'Kniff,  Betrug',  prcettig  'listig,  betrügerisch',  mnl.  perte 
'Kniff  (aus  pratte^  welche  Form  Kiliaen,  ±  1600,  neben  perte 
erwähnt).  ^Indi,  pratte  bedeutet  'Trotz,  Eigensinn',  welche  Be- 
deutung uns  an  poln.  u-hrdac  sobie  co  'sich  etwas  einbilden' 
erinnert.  Wenn  wir  noch  mehr  Formen  heranziehen,  begegnen 
wir  einer  solchen  Menge  von  untereinander  verwandten  Be- 
deutungen, daß  wir  kaum  bestimmen  können,  welche  die  Grund- 
bedeutung gewesen  ist.  Zuerst  erwähne  ich  engl.^re^,  das  im 
Wörterbuche  von  Murray  aus  ags.  prcettig  hergeleitet  wird,  ob- 
gleich darauf  hingewiesen  wird,  daß  der  Yokalismus  und  die 
Geschichte  des  Wortes  nicht  ganz  klar  sind :  die  Bedeutung  soll 
sich  von  'deceitful,  tricky'  über  'cunning,  clever,  skilful,  admi- 
rable,  pleasing,  nice'  zu  'pretty'  entwickelt  haben.  Mnl.  pertich 
bedeutet  'munter,  fix',  Kiliaen  verzeichnet  ein  flämisches  pertigh 
'argutulus,  fallax',  in  den  jetzigen  fläm.  und  Antwerper  Dialekten 
kommt  pertig  mit  denselben  Bedeutungen  'eigensinnig,  trotzig, 
launisch'  vor,  die  mnd.  prattich  hat.  Außerdem  bedeutet  es  in 
Antwerpen  'in  schlechter  Laune',  in  Flandern  'hübsch,  schön, 
anmutig,  fix,  munter'.  Weiter  erwähne  ich  noch  das  mnd.  Zeit- 
wort pratten  'trotzen,  reizbar  sein,  maulen',  das  Kiliaen  auch  als 
niederländisches  Wort  verzeichnet,  mit  der  Übersetzung  'ferocire, 
tollere  animos,  superbire'.  Hieran  schließt  sich  das  ebenda  er- 
wähnte Adj.  prat  'fastosus,  feroculus,  arrogans,  audaculus'  an, 
das  im  jetzigen  Niederländischen  noch  existiert.  Das  ebenfalls 
hierhergehörige  ndl.  Subst.  pret  bedeutet  'Vergnügen*. 

Natürlich  will  ich  nicht  behaupten,  daß  die  übertragenen 
Bedeutungen   der  von   der  idg.  Basis  bred-^   brod-   gebildeten 
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"Wörter  alle  oder  größtenteils  auf  die  idg.  Periode  zurückgehen. 
Jedenfalls  aber  wird  die  Wurzel  bred-^  h'od-  schon  früh  eine 
solche  Bedeutung  gehabt  haben,  die  bei  den  Ableitungen  von 
derselben  solch  eine  reiche  Fülle  von  Bedeutungen  hervor- 
rufen konnte.  Es  liegt  hier  ein  ähnlicher  Fall  vor  wie  bei  der 
von  Lid6n  Armenische  Studien  83  ff.  besprochenen  idg.  Basis  ers-, 
wozu  u.  a.  as.  irri^  ags.  ierre  'zornig*,  ai.  irasyä  'Übelwollen',  ir^yixti 
*ist  eifersüchtig',  av.  »rdH-  'Neid',  arm.  her  'Zorn,  Neid,  Un- 
wille ;  Streit,  Zank,  Hader*  und  —  mit  einer  an  russ.  hrodit'  'um- 
herschweifen' erinnernden  Bedeutung  —  got.  airzek  'TiXaviüinevoc', 
ahd.  irrt  'verirrt;  unsicher,  schwankend',  ags.  ierre  'verirrt*,  lat. 
erräre  'irren'  gehören.  Von  derselben  Wurzel  stammt  auch  arm. 
eram  'sieden,  wallen,  vom  Wasser;  in  unruhiger  Bewegung  sein, 
von  Meer  und  Wind;  von  Grewürm  wimmeln,  kribbeln;  ent- 
flammen, sich  entzünden;  blitzen';  vom  Gemüt:  'leidenschaft- 
lich erregt  sein,  eifrig  werden  oder  sein;  zornig  werden,  zürnen'; 
die  Zusammensetzung  zeram  hat  außer  vielen  anderen  Be- 
deutungen auch  diejenige  von  'sich  umherbewegen,  schwimmen*, 
die  von  'umherirren'  wenig  verschieden  ist  Die  Grundbedeu- 
tung von  idg.  ers'  war  'in  unruhiger  Bewegung  sein'.  Welche 
Bedeutungen  sich  daraus  schon  in  der  indogerm.  Zeit  entwickelt 
haben,  läßt  sich  nicht  nachweisen,  und  es  hat  keinen  Zweck, 
einen  solchen  Nachweis  zu  versuchen.  Es  versteht  sich  aber 
von  selber,  daß  sich  bei  Wörtern,  die  von  einer  Basis  mit  dieser 
Bedeutung  gebildet  worden  sind,  sehr  rasch  neue  Bedeutungen 
herausbilden  können,  sobald  sie  in  bezug  auf  verschiedene 
Gegenstände,  in  bezug  auf  körperliche  oder  geistige  Bewegungen 
gebraucht  werden. 

Ein  schönes  Beispiel  das  zu  zeigen  ist  ein  verhältnismäßig 
junges,  erst  aus  dem  Mnd.  und  Mnl.  bekanntes  Wort,  das  sehr 
rasch  eine  weite  Gebrauchs-  und  Bedeutungssphäre  bekommen 
hat.  Mnd.  hi8ter  bedeutet  'umherirrend,  vom  rechten  Wege  ab- 
weichend, ins  Wilde  gehend*,  in  übertragener  Bedeutung  'ver- 
wildert, verwirrt,  verkommen,  unzüchtig;  elend,  schlecht'.  Im 
jüngeren  Ndd.,  im  Ndl.  und  in  anderen  Sprachen,  worin  das 
Wort  entlehnt  worden  ist,  hat  sich  die  Anzahl  der  Bedeutungen 
noch  vermehrt.  Ursprünglich  bedeutete  es  'aufgeregt  umher- 
laufend', denn  es  gehört  zur  Sippe  von  ahd.  Wsön  'umherrennen, 
wie  von  Bremsen  geplagtes  Vieh'  (vgl.  Kluge  ^  s.  v.  Biese^  Weigand  ' 
s.  V.  hiesen)\  die  Wurzel  hts-  ist  alt  —  sie  geht  auf  idg.  hhfs-  zurück, 
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wovon  auch  ai.  hhUdyate  'schreckt,  schüchtert  ein'  gebildet  ist 
(vgl.  u.  a.  Uhlenbeck  s.  v.) ;  'aufgeregt  umherlaufen'  ist,  wie  aus 
dieser  Zusammenstellung  hervorgeht,  nicht  die  älteste  Bedeutung 
der  idg.  Wurzel:  um  die  Bedeutungen  von  mnd.  hister  zu  er- 
klären, dürfen  und  können  wir  aber  von  keinen  älteren  Wurzel- 
bedeutungen ausgehen. 

Eine  Bedeutung  'umherlaufen,  umherirren*  müssen  wir  auch 
für  germ.  pret-,  prat-,  idg.  bred-^  hrod-  annehmen.  Ob  es  die  älteste 
Bedeutung  der  Wurzel  ist,  läßt  sich  kaum  bestimmen.  Nötig  ist  das 
natürlich  nicht.  Die  slav.-balt.  Bedeutung  'waten'  hat  sich  viel- 
leicht aus  'durch  etwas  hindurch  zu  kommen  versuchen'  entwickelt. 
In  diesem  Falle  aber  wäre  es  kaum  zu  entscheiden,  ob  diese 
Bedeutung  auf  'umhergehen'  zurückgeht  oder  ob  letztere  um- 
gekehrt aus  'sich  einen  Weg  durch  etwas  suchen'  hervorgegangen 
ist.  Ich  bin  auf  den  Gedanken  gekommen,  daß  idg.  hred-  etwa 
'durch  etwas  hindurch  zu  kommen  suchen'  oder  'sich  oder  etwas 
anderes  durch  eine  dichte  Masse  hindurcharbeiten'  bedeutet  hat, 
weil  ich  meinte,  auf  diese  Weise  mit  slav.  *bredq  auch  ein  germ. 
Wort  mit  einer  konkreten  Bedeutung  verknüpfen  zu  können, 
und  zwar  das  ndl.,  außerhalb  der  dialektischen  Sprache  kaum 
bekannte  Yerbum  portelen  'den  Käse  pressen,  kneten'.  Es  ist 
wohl  eine  Ableitung  von  *porten^  womit  das  in  einem  mnl. 
Glossar  vorkommende  perten  'colostrare'  identisch  sein  kann: 
denn  aus  der  Lautgruppe  re  (und  ri)  entwickelte  sich,  wenn 
Metathesis  eintrat,  in  einigen  Dialekten  or,  in  anderen  er,  ar;  vgl. 
ndl.  barsten^  dialektisch  und  mnl.  auch  borsten,  bersten,  aus  *brestan, 
persen,    dialektisch  und  mnl.  auch  parsen,   porsen,   aus  pressen. 

Eventuell  könnte  man  auch  noch  westf.  prött,  prütt  'Kaffee- 
drost',  ndl.  prut  'ds.',  fries.  prot  'dicker  Brei'  heranziehen.  Von 
einer  Basis,  die  '(sich)  durch  eine  dicke  Masse  hindurcharbeiten' 
bedeutet,  kann  ein  Nomen  gebildet  worden  sein,  das  eine  dicke 
Masse  bezeichnet;  vgl.  das  lit.  Subst.  bradä,  das  nicht  bloß  'das 
Waten',  sondern  auch  'die  Pfütze'  bedeutet. 

21.  Baden. 

Der  Pflanzenname  raden,  ahd.  räto  'lolium,  zizania',  as.  rädo 
*ds.',  ndl.  raai  'galeopsis  ladanum',  germ.  *redan-,  wozu  mit 
anderm  Formans  die  von  Weyhe  PBrB.  30,  61  erwähnten  ags. 
Formen  redisnae  (Ep.),  raedinne  (Corp.)  'bacidones'  gehören,  könnte 
vielleicht  von  der  idg.  Basis  eredh-  'wachsen,  entstehen'  gebildet 
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sein,  wozu  abg.  rasti  (*ordh-tei)  'wachsen',  rodü  'Geburt,  Geschlecht', 
vermutlich  auch  ai.  fdhyati,  rdhdti^  rdhtwth  rndddhi  'gedeiht,  ge- 
lingt, macht  gelingen,  bringt  zustande'  und  arm.  ordi  'Sohn' 
gehören.  Vgl.  Pedersen  KZ.  39, 360,  dessen  weitere  Verknüpfung 
mit  ai.  rädhnöti  'bringt  zustande',  an.  rdda  *raten',  got.  rodjan 
•reden'  mir  allzu  problematisch  vorkommt 

Was  die  Bedeutung  des  germ.  *redan'  usw.  betrifft  vgl.  die 
zahlreichen  slav.  Namen  von  Pflanzen  und  Kräutern,  die  von 
der  Wurzel  idg.  bhü-^  slav.  by-  gebildet  worden  sind.  Eine  große 
Anzahl  findet  man  bei  Bemeker  Et  Wb.  112  f. 

Ob  wir  neben  eredh-  auch  eredh'  anzunehmen  haben,  läßt 
sich  kaum  entscheiden.  Die  germ.  Formen  könnten  auch  vrddhi" 
Yokalismus  haben.  Eventuell  könnte  man  germ.  *redan-  auf  eine 
ähnliche  Weise  beurteilen  wie  ai.  räjan-  'Herrscher,  Beherrscher', 
das  sowohl  wenn  wir  es  für  eine  indisch -iran.  Bildung  halten 
als  wenn  wir  es  auf  idg.  *  regen-  zurückführen,  als  eine  Ableitung 
vom  Wurzelnomen  *rgg'  aufgefaßt  werden  muß.  Vgl.  Brugmann 
Grundr.  II«,  1,  295  f. 

Eine  langvokalische  Basis  wäre  wahrscheinlich,  wenn  zu 
derselben  Basis  auch  das  germ.  */«fa(n)-,  ahd.  ruota  'Rute,  Gerte, 
Stange,  Meßstange*,  as.  röda  'Stange,  Kreuz',  afries.  rode  'Galgen', 
ags.  röd  'Kreuz',  an.  röda  (in  hjalm-röda)  'Stange'  gehörte,  das  ur- 
sprünglich die  Bedeutung  'Ast,  Zweig,  Pflanzstengel'  gehabt  haben 
kann:  im  Mnl.  kommt  roede  in  dieser  Bedeutung  sehr  oft  vor  und 
Verdam  erwähnt  in  seinem  Mnl.  Wb.  dieselbe  sogar  an  erster  Stelle. 

Wenn  wir  germ.  *rödö(n)'  zur  idg.  Basis  eridh-  'wachsen' 
stellen,  wird  auch  die  Verknüpfung  von  lat  rämus  'Ast,  Zweig* 
aus  ^rädh-mo-s  mit  diesem  germ.  Worte  wahrscheinlicher,  als  sie 
bisher  war:  jetzt  können  wir  bei  dieser  Kombination  in  rämus 
eine  semantisch  und  formantisch  vollständig  klare  primäre  Ab- 
leitung erblicken.  Durch  den  abweichenden  Vokalismus  des  lat 
Wortes  wird  diese  Etymologie  nicht  widerlegt;  vgl.  z.  B.  got 
slepan :  lat  löM^  germ.  sfe-,  wgerm.  stä- :  lat  stä-^  urgr.  aia-.  Evtl. 
könnten  wir  auch  eine  Grundform  * ^radh-mos  annehmen.  Ich 
gestehe  aber,  daß  die  u.  a.  von  Walde  angenommene  Verwandt- 
schaft von  rämus  mit  rädix  (wr-)  auch  möglich  ist 

22.  Ahd.  rämin. 

Ahd.  ramm  'nach  etwas  trachten,  streben,  zielen*,  mnd.  mnl. 
rämen  'zielen  auf,  ins  Auge  fassen,  zu   treffen,  zu   erreichen 
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suchen;  treffen,  erreichen;  mutmaßen;  beschließen,  bestimmen' 
wird  gewöhnlich  zur  idg.  Wurzel  re-  gestellt,  worüber  vgl.  Walde 
s.  V.  reor.  Diese  Etymologie  findet  man  u.  a.  bei  Walde  a.  a.  0. 
und  bei  Falk-Torp  in  Ficks  Vgl.  Wtb.  ^III,  331. 

Da  müßte  das  m  also  formantisch  sein.  Nun  gibt  es  aber, 
soviel  wir  wissen,  eine  erweiterte  Wurzel  re-m-  sonst  in  keinem 
Sprachzweige.  Auch  möchte  ich  nicht,  wie  Falk-Torp  und  offen- 
bar auch  Walde  es  tun,  von  einem  germ.  Substantiv  *r^-ma-, 
idg.  *re-mo-  mit  einem  stammbildenden  Suffixe  -mo-  ausgehen, 
denn  1.  kommt  ein  Nomen  räm  erst  im  Mhd.  und  Mnd.  vor, 
während  das  Zeitwort  rämen  im  Ahd.  gar  nicht  selten  ist,  2.  hätten 
wir  neben  "^re-mo-  ablautendes  "^rö-mo-  anzunehmen,  um  eine  be- 
friedigende Erklärung  für  as.  römon  'streben'  zu  gewinnen,  worin 
Holthausen  As.  Elementarb.  14  richtig  eine  mit  ahd.  rämen  ab- 
lautende Form  erblickt.  Es  kommt  mir  aber  vor,  daß  wir  bei 
der  Rekonstruktion  dieser  Nomina  ^re-mo-  und  ^rö-mo-^  deren 
Existenz  sonst  durch  nichts  wahrscheinlich  gemacht  wird,  jeden 
Boden  unter  den  Füßen  verlieren. 

Auf  festerem  Boden  stehen  wir,  wenn  wir  für  ahd.  rämen, 
as.  römon  von  der  idg.  Basis  rem-  'stützen'  ausgehen,  wozu  ahd. 
rama  'Stütze,  Säule',  ir.  fo-rimim  'setze,  lege',  lit.  remiü^  remti 
'stützen'  gehören.  Wegen  der  Bedeutung  vgl.  lat.  nitor  'stütze 
mich,  stemme  mich,  klettre,  strebe'.  Ein  intransitives  'stütze  mich' 
ist  wohl  auch  die  Grundbedeutung  der  allgemein  zu  dieser  Sippe 
gestellten  Zeitwörter  lit.  rimstu^  rlmti  'ruhig  werden',  ai.  rdmate 
steht  stiU,  ruht,  ergötzt  sich',  woran  sich  weiter  got.  rimis  'Ruhe', 
griech.  ripejua  'ruhig,  sanft,  leise'  anschließen. 

Eine  ähnliche  Formation  wie  ahd.  rämen  ist  ahd.  fragen, 
as.  frägon  'fragen'.  Das  selber  im  Aussterben  begriffene  as.  römon 
könnte  vielleicht  von  einem  schon  vorhistorisch  untergegangenen 
Wurzelnomen  germ.  ^röma-  hergeleitet  werden. 

Im  Awfries.  kommt  rammia^  ramia  'überlegen,  beschließen, 
anstiften'  vor.  Ich  glaube  nicht,  daß  wir  hierin  eine  dritte  Ab- 
lautform *ramön  (für  älteres  -en)  erblicken  müssen.  Vielmehr 
möchte  ich  dieses  rammia,  ramia  mit  Yan  Helten  IF.  7,  332  f. 
als  eine  durch  friesische  Vokalkürzung  entstandene,  dem  ahd. 
rämen  entsprechende  Form  betrachten. 

Haag.  N.  van  Wijk. 
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Zur  litauischen  Wortkunde. 

1.  tatokas,  preußisches  tallokinikis. 

Im  Archiv  für  sl.  Phil.  20,  486  hatte  Brückner  das  preu- 
ßische Wort  auf  eine  Entlehnung  aus  dem  Polnischen  zurück- 
geführt: **Das  Schai-werk,  zu  welchem  der  freie  Grundbesitzer 
und  Bauer  verpflichtet  war  (z.  B.  sechs  Tage  heuen  u.  ä.)  hieß 
poln.  (masovisch)  ttoka".  Da  das  Wort  im  preuß.  Vokabular  mit 
*vrier  (in  der  Wortreihe,  wo  es  steht,  als  'freier  Mann'  aufzu- 
fassen) erklärt  wird,  wäre  der  Bedeutungsübergang:  tallokinikis 
der  zu  einer  ttoka  verpflichtete  freie  Bauer,  danach  'Freier' 
überhaupt.  Brückner  macht  sich  selbst  den  Einwand,  daß  eine 
Prutenisierung  des  slav.  Wortes  ein  *talkimkis  erwarten  ließe, 
wie  waldwico  'Ritter*  aus  poln.  wiodyka  umgebildet  ist  Die  Be- 
rufung auf  preuß.  salowis  'Nachtigall'  hebt  die  Schwierigkeit 
nicht,  denn  dies  kann  nicht  aus  dem  poln.  stotcik  entlehnt  sein, 
sondern  nur  aus  dem  russ.  solov^j.  Nun  läßt  zwar  Trautmann 
Die  altpreuß.  Sprachdenkmäler  S.  445,  das  preuß.  tallokinikis  eine 
Ableitung  eines  aus  dem  russ.  tolöka  entlehnten  Wortes  sein,  das 
lit  talkä  lautet  Beide  Wörter  bedeuten  eine  Gesellschaft  von 
Nachbarn  oder  Freunden,  die  auf  Bitte  eines  Bauern  ihm  freund- 
schaftlicher Weise  bei  einer  Arbeit,  Hausbau,  Ernte  u.  a.,  helfen. 
Einer,  der  daran  teilnimmt,  heißt  russ.  tolodäniri,  lit  talkininkaSy 
wie  dies  lit  Wort  wäre  denn  auch  das  preußische  gebildet 
Allein  wie  soll  dabei  die  Bedeutung  'ein  freier  Mann'  heraus- 
kommen? Sehr  weit  hergeholt  wäre  es,  wenn  die  freiwillige 
Beteiligung  an  einer  solchen  Arbeitsgenossenschaft,  die  gar 
keine  dauernde  Einrichtung  ist,  zur  Grundlage  der  Benennung 
freier  Leute  geworden  wäre.  In  der  neueren  litauischen  Literatur 
findet  man  talkininkas  in  der  ganz  natürlichen  Bedeutungsent- 
wicklung 'Helfershelfer,  Bundesgenosse'. 

Ich  hatte  Bild,  der  Nom.  514  vermutet,  der  Verfasser  des 
Vokabulars  habe  das  Wort  falsch  eingereiht,  es  sei  vrier  nicht 
als  homo  über,  sondern  als  met*  (procus)  zu  verstehen,  und  er- 
innert an  das  lit  talokas^  worauf  schon  früher  Bezzenberger 
GGA.  1874,  S.  1249  hingewiesen  hatte.  Dies  Wort  hatte  ich  da- 
mals nur  aus  Szyrwids  Dict  notiert:  "Dorosla  corkä.  Matura 
virgo(ginis),  nubilis  filia.  Tatokas".  Es  war  mir  etwas  verdächtig, 
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weil  es  als  Maskulinum  eine  weibliche  Person  bezeichnet.  Das 
Wort  ist  aber  noch  weiter  nachweisbar.  Es  steht  bei  Mielcke 
DLWb.  unter  'vollwachsen'  (S.  520  a):  Voll  wachsen,  u^aug^s, 
usi,  partic.  2.  Talökas,  ka,  Subst.  mob".  Vielleicht  hat  Nesselraann, 
(Wb.  S.  88a:  "toMas,  a  erwachsen,  mannbar.  Taloka  merga^  ein 
mannbares,  heiratsfähiges  Mädchen")  das  Wort  daher,  behandelt 
es  aber,  jedenfalls  gegen  die  Angabe  Szyrwids  und  Mielckes,  als 
Adjektiv.  Wiederholt  kommt  das  Wort  bei  Bretkun  vor,  Postilla 
n,  509:  (es  ist  die  Rede  davon,  was  der  Mensch  nach  seiner 
Geburt  alles  durchzumachen  hat,  dann  heißt  es)  uszaugintas 
(kaczei  wargei)  ikki  iaunikaicziu  alba  taloku  tur  sunkei  dirpti 
"erwachsen  (wenn  auch  hötlich)  bis  zu  Jünglingen  oder  taloku 
muß  er  schwer  arbeiten";  talokas  oder  taloka  (das  Grenus  ist  aus 
dem  Gen.  plur.  nicht  zu  erkennen)  kann  als  Gegensatz  gegen 
jaunikaitis  nur  'junges,  erwachsenes  Mädchen'  bedeuten.  Ferner 
in  Bretkuns  handschriftlicher  Bibelübersetzung  (1590  vollendet) 
liest  man:  talokj  (J  Abbreviatur  für  -as),  im  Text  übergeschrieben 
über  merga^  1.  Mos.  24.  14;  graszumi  taloku  Randglosse  zu  graszi 
merga  24.  16;  taloks  Randglosse  zu  merga  24.  28;  talokq  über- 
geschrieben über  mergq  24.  57.  An  allen  Stellen  ist  von  einem 
erwachsenen,  mannbaren  Mädchen,  der  Rebekka,  die  Rede  (Luther 
hat  überall  'Dirne').  Vielleicht  kommt  das  Wort  bei  Bretkun 
noch  öfter  vor;  ich  habe  die  Handschrift  nur  kurze  Zeit  in 
Händen  gehabt  und  nicht  weit  hinein  lesen  können.  Jedenfalls 
steht  talokas  als  litauisches  Wort  in  Form  (Mask.  bei  femi- 
ninaler  Beziehung)  und  Bedeutung  fest.  Daß  es  kein  Scherzwort 
ist,  wie  Kurschat  LWb.,  der  das  ihm  unbekannte  Wort  ein- 
klammert —  er  hat  es  aus  Nesselmann  —  und  mit  'groß,  lümmel- 
haft, mannbar'  übersetzt,  ergeben  die  oben  angeführten  Stellen. 
Nun  heißt  litauisch  merginti-s  mit  einem  Mädchen  (merga)  im 
Brautverhältnis  stehen,  su-si-m^rginti  sü  .  .  .  in  ein  solches  Ver- 
hältnis treten  mit  ...  (s.  Kurschat  LWb.);  mirgininkas  (ich 
habe  die  Betonung  so  in  der  Erinnerung,  will  sie  aber  nicht 
für  sicher  ausgeben,  Kurschat  verzeichnet  es  nicht)  'einer,  der 
sich  mit  Mädchen  abgibt',  jetzt  etwas  verächtlich  'Mädchen jäger, 
Courmacher'  (wie  merglszius).  Denkt  man  sich  von  talokas  eine 
gleiche  Bildung,  so  wäre  sie  ^talokininkas,  und  das  könnte  ganz 
wohl  bedeuten  =  einer,  der  sich  um  ein  erwachsenes  Mädchen 
(talokas)  zu  tun  macht,  also  auch  'Freier'  (procus).  So  dürfte 
meine  Vermutung  Bild.  d.  N.  a.  a.  0.  doch  vielleicht  haltbar  sein. 
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Woher  Nesselmann  seine  Nebenformen  tehkas^  talekas  hat,  weiß 
ich  nicht.  Das  lettische  td'aks  (palatales  T),  an  das  Bezzenberger 
GGA.  a.  0.  erinnert,  daneben  taVunka  'ein  roher  Mensch*  (ülmann 
LeWb.)  hat  schwerlich  etwas  mit  dem  lit  Wort  zu  tun. 

2.  tymü  halnelis. 

Was  in  diesem  der  litauischen  Dainasprache  sehr  geläu- 
figen Ausdruck  die  nähere  Bestimmung  tymu  zu  halnas^  halnelis 
(Sattel)  eigentlich  bedeutet,  ist  unklar.  Es  wird  vom  Volke  und 
seinen  Liedersängern  offenbar  nicht  mehr  verstanden.  Das  zeigt 
u.  a.  die  sehr  veränderliche  Gestalt  dieser  Formel.  Neben  tym^ 
(Gen.  pl.)  h.  gibt  es :  tymo  (Gen.  sg.)  halnas  (Fortunatov-Miller  Lit 
Nar.  P.  Nr.  34,  Str.  6);  tymas  balnas^  z.  B.  Juskeviö,  Liet.  Dainos 
Nr.  466,  Str.  4),  wo  also  tymas  als  Adjektiv  behandelt  ist,  vgl. 
dazu  tymoje  halnüzie  (=  tymojo  balnüiiö)  Gen.  sg.  (Leskien-Brug- 
mann  Lit.  Volksl.  u.  M.  S.  32,  Nr.  48,  Str.  1);  mit  dem  wirklichen 
Adjektiv  tymlnis  balnuielis  z.  B.  Juskeviö,  Liet  svodb.  dainos 
Nr.  75,  Str.  3  und  öfter;  das  Deminutiv  dieses  Adjektivs  wieder 
halb  substantivisch  geworden:  halnuiilis  iyminilis,  ebenda  Nr. 
1042,  Str.  4,  balnuiilis  manu  (—mäno)^  tyminelis  manu  Jusk. 
Liet  dainos  Nr.  988,  Str.  6,  vgl.  dazu  auch  tymelis  halnelis  Jusk. 
Svodb.  dainos  Nr.  253,  Str.  2,  Lesk.-Brugm.  S.  123,  Nr.  49,  Str.  4, 
wo  als  Varianten  angegeben  sind  tymlnis  und  tymlnio,  dies  Gen. 
sg.  wie  von  einem  nicht  vorhandenen  Subst  tymlnis.  Endlich 
wird  tymas  als  "Sattel*  gebraucht,  z.  B.  iiryil}  tymü  halnöjau 
Jusk.  Svodb.  reda,  S.  80,  ebenso  Svodb.  dainos  Nr.  277,  Str.  2. 

Die  Angaben  über  die  Bedeutung  sind  sehr  schwankend. 
Nesselmann  Wb.  S.  165a  gibt  an:  "nach  M(ielcke)  soll  es  einen 
Sattel  von  braunem  Leder  bedeuten"  (ich  finde  die  Stelle  bei 
M.  nicht;  Kurschat  LDWb.  hat  es  wieder  aus  Nesselmann); 
Schleicher  Glossar  s.  v. :  '*tymas^  nur  mit  hälnas  verbunden  und 
nur  der  Dainasprache  eigen,  jetzt  überall  unverständlich.  Da 
auch  tymü  hdlnas  vorkommt,  so  scheint  es  wohl  ursprünglich 
entweder  tymas  Fleck  oder  wahrscheinlicher  tymas  Safran  (Ness.) 
zu  sein  und  tymü  halnas  also  entweder  einen  gefleckten  oder 
safrangelben  Sattel  zu  bedeuten."  Tymas  'Safran'  gibt  Nesselmann 
aus  handschriftlichen  Wörterbüchern  an ;  bei  Lalis,  Liet  ir  angl. 
kalbu  zodynas,  ist  tymo  halnas  übersetzt  mit  "saddle  made  of 
saffron  leather",  also  aus  safrangefärbtem  Leder,  wohl  nur  ge- 
raten,   nicht  aus  lebendigem  Gebrauch  übernommen.    Bezzen- 
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berger  BB.  23,  313  gibt  eine  ihm  von  Jiirkschat  mitgeteilte 
Erklärung:  "mit  Ziernägeln  bunt,  bzw.  in  Form  von  Figuren 
beschlagener  Sattel" ;  bei  Fortunatov-Miller  a.  a.  0.  Nr.  14,  Str.  6 
wird  tymenis  (=tyminis)  halnuMis  übersetzt  mit  cvetnoje  sedlysko 
=  buntes  Sättelchen.  Ich  glaube,  daß  'bunt,  gefleckt'  die  richtige 
Übersetzung  ist  und  daß  tymu  der  Gen.  pl.  zu  dem  bekannten 
tymai  'Masern'  (Krankheit)  ist,  Nesselmann  gibt  dazu  auch  den 
Singular  tymas  'Maserfleck'  an;  die  Zusammensetzung  tymnSzei^ 
durch  Assimilation  tynSzei^  heißt  eigentlich  'Masernkrätze'  {nS^ai 
Krätze).  Tymas  wird  die  allgemeine  Bedeutung  'Fleck'  gehabt 
haben  und  ist  in  dieser  bewahrt  in  der  Formel  tymu  halnas, 
später  ist  tymai  beschränkt  auf  eine  Flecken  mit  sich  bringende 
Krankheit,  so  daß  man  tymii  balnas  nicht  mehr  damit  verbinden 
konnte  und  die  Bedeutung  vergaß,  wobei  dann  allerlei  oben  an- 
gegebene Umbildungen  der  Form  vor  sich  gingen.  Schleicher 
hatte  recht,  wenn  er  als  eigentliche  Bedeutung  vermutete  'ge- 
fleckter Sattel'.  Ob  es  ein  Wort  tymas  =  Safran  gegeben  hat, 
könnte  erst  durch  Untersuchung  der  Quellen  Nesselmamis  ent- 
schieden werden.  Erinnern  möchte  ich  noch  an  timindiu  mSdis 
bei  Mielcke  DLWb.  'Korkholz'  (Kurschats  timiniliu  medis 
ist  daraus  entnommen).  Wenn  es  tyminelis  zu  lesen  ist,  könnte 
der  Kork  benannt  sein  nach  der  porösen,  fleckigen  Oberfläche. 
Leipzig.  '  A.  Leskien. 
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Im  Rocznik  stawistyczny  11,  4  kommt  Zubat^  auf  die 
Nominativformen  der  slavischen  w- Stämme  zu  sprechen.  Er 
findet  außer  den  bekannten  Formen  auf  -y-  und  -em  {kamy^ 
kamem)  auch  eine  auf  -a  =  idg.  -ö.  Ob  es  zutrifft,  daß  diese 
Nominativform  anzusetzen  ist  bei  den  Partizipien  präs.  auf  -a, 
die  in  verschiedenen  älteren  slavischen  Sprachen  vorkommen, 
will  ich  hier  nicht  untersuchen.  Zubaty  führt  aber  auch  ein 
Substantiv  an,  ein  kirchenslavisch-russisches  sersa  ^  auf  das  er 
schon  einmal  früher  im  ASPh.  15,  502  hingewiesen  hatte,  mit 
Verweisung  auf  das  in  Miklosichs  Lex.  Pal.  stehende  srbäa.  Die 
Kenntnis  des  Wortes  stammt  wohl  in  beiden  Fällen  aus  Miklosichs 
Wörterbuch.  Ich  möchte  darauf  hinweisen,  daß  das  Wort  sehr 
zweifelhaft  ist.   Bei  Miklosich  steht:  "sr^ia  [das  ist  nur  die  von 
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ihm  altslovenisierte  Lautgestalt]  f.  cqpriH  vespa  strsa  op.  2.  2.  266; 
seria  truti  (recte  irtidi)  pselim  jastb  antch."  Aus  der  Art  des 
Zitierens  könnte  man  schließen,  das  Wort  käme  zweimal  vor; 
es  ist  aber  ein  diraH  XeTÖfLievov,  und  zwar  aus  einer  und  der- 
selben Stelle  des  slav.  Pandectes  Antiochi.  In  einer  Handschrift 
aus  dem  Ende  des  14.  oder  dem  Anfang  des  15.  Jahrhs.  lautet 
die  betreffende  Stelle,  mitgeteilt  in  Opisanie  slavj.  rukopisej  mosk. 
sinodal'noj  biblioteki  II.  2  S.  266:  *^shräa  trutb  trudi  bcelittb  jasth". 
Miklosich  gibt  das,  obwohl  er  s.  v.  tratb  dieselbe  Stelle  zitiert, 
nicht  so  wieder,  da  er  trudd  ausläßt  und  meint,  tnih  sei 
ein  Versehen  für  trudb  (doch  s.  u.).  In  einer  älteren,  und  zwar 
der  ältesten  bekannten  Handschrift  desselben  Werkes,  die  ins 
11.  Jahrhundert  gesetzt  wird,  lautet  der  Satz,  angeführt  bei 
Sreznevskij,  Materialy  dl'a  slov.  drevne-russk.  jazyka  s.  v.  truti: 
truib  trudb  hbcdim  jastb  {^  cq)r|KTi  [spätere  Form  für  C9r|H,  neugr. 
cqpfiKa]  Touc  ttovouc  toiv  fueXiccüJV  ^cGiei).  Da  ist  trutb  =  trgtb, 
eigentlich  'Drohne',  die  Übersetzung  von  c(pr|Kr|,  ein  sbria  gar 
nicht  vorhanden.  Daneben  führt  Sreznevskij  noch  aus  einer 
zweiten  Redaktion  des  Pandektes  (ohne  Angabe  der  Zeit  dieser 
Handschrift)  den  Satz  in  der  Form  an :  serSa  trutb  pidim  jastb. 
Wenn  Miklosich  diese  Fassung  vor  sich  gehabt  hat,  erklärt  sich 
seine  Bemerkung  *recte  trudb.  Die  Sache  wird  also  so  liegen: 
die  älteste  Version  des  griechischen  Textes  gab  c<pr|Kr|  durch  trutb 
'Drohne*  wieder.  Ein  späterer  Redaktor  setzte,  genauer  nach 
dem  griechischen  Texte,  dem  trutb  als  erklärende  Glosse  ein 
Wort  hinzu,  das  'Wespe*  bedeutet  In  allen  sla vischen  Sprachen 
herrscht  dafür  die  Form,  die  abg.  sfierib  lauten  würde,  auch 
russisch  Serien'.  Ich  pflege  in  solchen  Fällen  die  Wahrschein- 
lichkeiten abzuwägen.  Bei  meiner  Anschauung  von  der  Sicher- 
heit solcher  in  späten  Handschriften  stehender  äixa^  Xetoineva 
kommt  es  mir  viel  wahrscheinlicher  vor,  daß  in  dem  sbrSa  {serSa) 
ein  Fehler  vorliegt,  vielleicht  eine  falsch  gelesene  Abbreviatur 
für  sbrSetib^  als  daß  es  eine  Nominativform  sbria  gegeben  habe. 
Hätte  urslavisch  ein  solcher  Nominativ  bestanden,  so  würde  er, 
da  er  notwendig  als  Femininum  empfunden  werden  mußte  — 
Miklosich  faßt  ihn  ja  auch  so  auf  —  und  in  die  so  sehr  zahl- 
reichen a -Feminina  eingerückt  war,  doch  wahrscheinlich  in 
irgend  einer  Mundart  oder  in  mehreren  fortgelebt  haben. 
Leipzig.  A.  Leskien. 
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Etymologien. 

1.  Lit.  briaunä,  lett.  brauna,  hrauna, 

Lit.  hriaunä  'stumpfe Kante',  z. B.  'Messerrücken;  Rand  eines 
Topfes ;  Schiffskiel ;  (Juskevic,  betont  -iciKr)  'Dachfirst,  Ofensims, 
beinerner  Messergriff';  lett  brauna ^  brauna  "die  beim  Häuten 
(z.  B.  der  Schlangen)  oder  Auskriechen  aus  Hüllen  (z.  B.  der  In- 
sekten) oder  Eiern  nachgelassene  Haut,  Hülle  oder  Schale ;  der 
Helm,  mit  dem  einige  Kinder  geboren  werden ;  Schuppe,  Schorf, 
Schelfer;  Eingeweide"  hat  Leskien,  Ablaut  293  verbunden  mit 
lit.  briäujüs  bridutis  'sich  mit  roher  Gewalt  vordrängen^  Da  später 
für  die  baltischen  Nomina  von  einigen  Forschern  solche  Deu- 
tungen vorgeschlagen  worden  sind,  die  eine  Trennung  von- 
einander und  auch  vom  Yerbum  im  Gefolge  haben,  dürfte  es 
lohnen,  auf  ihre  semasiologischen  Yerhältnisse  etwas  näher  ein- 
zugehen und  auch  ihre  außerbaltischen  Beziehungen  zu  unter- 
suchen. Es  wird  sich  daraus  ergeben,  daß  alle  Bedeutungen 
der  Substantiva  sich  auf  die  Yorstellung  des  'Herausdringens 
aus  einem  geschlossenen  Räume'  zurückführen  lassen,  die 
auch  bei  bridutis  sehr  gut  ursprünglich  vorgelegen  haben  kann.  Da- 
bei muß  natürlich  das  Yerbum  aus  der  z.  B.  auch  von  Berneker 
Et.  Wb.  88  vertretenen  Yerbindung  mit  der  eine  'unruhige,  wal- 
lende' Bewegung  zum  Ausdrucke  bringenden  Sippe  von  ahd. 
briuwan  'brauen',  ir.  bruith  'Kochen',  lat.  defrütum  'Most,  Most- 
saft' gelöst  werden;  auch  auf  die  von  Johansson,  IF.  19, 118  für 
die  lit.  Worte  vorgeschlagene  Yerbindung  mit  ai.  bhdrvati  'zer- 
nagt', griech.  9apöiju  'pflüge'  mit  Bedeutungsentwicklung  von 
'scharf,  spitzig  sein',  zu  'emporragend,  hervortretend,  sich  er- 
hebend sein'  können  wir  leicht  verzichten;  vgl.  zur  Sippe  des 
'Spitzseins'  S.  141  f.  Ich  sehe  vielmehr  in  bridutis  im  Anschlüsse 
an  die  bei  Fick  Ygl.  Wb.*  3,  281  f.  (wo  übrigens  auch  eine  Reihe 
nicht  hergehöriger  Wörter  mit  herangezogen  wird),  ausgesprochene 
Yermutung  einen  Repräsentanten  der  unerweiterten  Wurzel  zu 
mhd.  brieten  'hervorbrechen,  aufschwellen  (von  Knospen  und  aus- 
schlagenden Zweigen),  bro^  'Keim,  Knospe',  aisl.  briöta  trs.  'brechen', 
refl.  briötask  'sich  aus  etwas  herauszubringen,  zu  befreien  suchen, 
sich  sträuben,  ankämpfen  gegen  etwas',  ags.  breotan^  brysan  'zer- 
brechen, zermalmen',  engl,  browse  'neuer  Ausschlag,  Triebe',  ndd. 
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brüsen  'neue  Schößlinge  treiben',  ir.  brüim  'zerbreche,  zerschlage', 
klruss.  brost'  'knospe',  serb.  bfst  'jüngere  Sprossen',  brstina  'Laub'. 

In  lett.  brauna^  hrauna  sehen  Wiederaann  BB.  27,  245  und 
Bemeker  91  die  eines  konsonantischen  Auslauts  entbehrende 
Wurzelgestalt  zu  lit.  braükti  'streichen,  wischen,  scharren',  ksl. 
brbsnqti  'schaben,  rasieren'.  Eine  solche  liegt,  abgesehen  von 
unsicheren  Spuren  im  Germanischen  (aisl.  bryna  'wetzen',  vgl. 
Wiedemann  a.  a.  0.  234)  wahrscheinlich  vor  in  dem  von  Berneker 
nicht  erwähnten  bulg.  briU\  part.  brulÜ  Trüchte  vom  Baume  ab- 
streifen', das  schon  Miklosich  Et.  Wb.  22  mit  bmib  ds.  verbunden 
hat;  allerdings  ist  4-  auch  auf  -ksl-  zurückführbar,  und  näherer 
Zusammenhang  mit  lit  brükszmis^  brüksznis  'Strich,  Streifen*, 
brukszis  'Strich,  Linie',  brdukszmas  (Juskevic)  'Fahrt'  (vgl.  lett 
braukt  'streichen,  fahren')  möglich.  Außerdem  könnten  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bedeutung  in  russ.  brus  'Wetzstein ;  vierkantig  be- 
hauener  Balken',  brusW  'vierkantig  behauen'  (=  bg.  bnm  s.  oben, 
serb.  brusim  brüsiii  'wetzen*  usw.)  auch  noch  abg.  brbnno  'Balken', 
aisl.  6rw,  gall.  briva  'Brücke'  (das  Nähere  über  diese  s.  bei  Bemeker 
92)  hergezogen  werden.  —  Im  lettischen  Nomen  aber  kommt 
nicht  ein  beliebiges  'Streichen,  Streifen'  zum  Ausdrucke,  son- 
dern, soweit  es  sich  um  einen  Vorgang  handelt,  ein  naturge- 
setzmäßiges 'Sichentledigen*  eines  Körpers  von  einem  an- 
deren mit  ihm  auf  natürliche  Weise  eng  verwachsenen,  sei  es,  daß 
er  ihn  ganz  umgeben  hat,  oder  auch  nur  an  ihm  anhaftete; 
Bei  der  Bedeutung  'Helm  oder  Bälglein  am  Kopf,  mit  dem  einige 
Kinder  geboren  werden*  handelt  es  sich  um  einen  am  Körper 
haften  gebliebenen  Rest  der  ehemaligen  Hülle;  in  der  von 
Wiedemann  und  Berneker  nicht  erklärten  Bedeutung  'Einge- 
weide' aber,  die  bei  der  bisherigen  Deutung  ganz  isoliert  da- 
stand, müssen  wir  eine  Begriffsverschiebung  von  'Hüllensprenger', 
d.  h.  'beweglicher  Hülleninhalt'  zu  'unbeweglicher  Hülleninhalt' 
sehen.  Da  das  Nomen  ursprünglich  wohl  ein  Nomen  act  war, 
können  wir  als  letzt  erreichbare  Bedeutung  etwa  'Heraus- 
kriechen aus  einer  Hülle*  ansetzen,  wobei  es  sich  wohl  um 
den  tierischen  Werdeprozeß  gehandelt  haben  wird. 

Das  Gemeinsame  der  weitauseinandergehenden  Bedeutungen 
von  lit  briaunä  ist  'Hervorragung*,  was  natürlich  nicht  nur  in 
vertikalem  Sinne  verstanden  zu  werden  braucht  Zunächst  dürfte 
das  Wort  für  die  emporragenden  Teile  solcher  Dinge  verwandt 
worden  sein,  die  man  sich  als  'herausdringend  (aus  dem  Erd- 
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boden),  wachsend,  werdend,  im  Bau  befindlich  (Haus,  Dach)* 
vorstellte,  deren  äußerste  Spitze  zugleich  das  Ziel  und  der  End- 
punkt des  Werdeprozesses  war.  Später  wurde  der  Ausdruck  auch 
auf  solche  Dinge  übertragen,  die  man  als  'fertige*  apperze- 
pierte,  und  zwar  wurde  es  für  denjenigen  Teil  verwandt,  der, 
wenn  der  Gegenstand  in  seiner  natürlichen  Lage  oder  in  Funktion 
befindlich  ist,  am  höchsten  hervorragt,  am  weitesten  entfernt 
ist,  gewissermaßen  den  Abschluß  gegen  die  Außenwelt  bildet  und 
in  diametralem  Gegensatze  zum  eigentlichen  Begriffsinhalte  des 
Dinges  steht.  Wiedemanns  BB.  27,  233  f.  Zurückführung  von 
hriaunä  nebst  aisl.  hrün  *Kand'  (s.  unten)  auf  eine  Wurzel  für 
'spitz  sein'  befriedigt  semasiologisch  nicht;  denn  das  Wort  be- 
zeichnet nicht  nur  einen  'spitzen'  First,  sondern  auch  eine 
'stumpfe'  Kante.  Außerdem  ist  die  Existenz  der  von  Wiedemann 
nach  Perssons  (Zur  Lehre  von  der  Wurzelerweiterung  und 
Wurzelvariation  1521)  Vorgänge  angenommenen  w-Erweiterung 
der  Wurzel  ^hher-  'spitz  sein,  schneiden,  mit  einem  scharfen 
Instrument  bearbeiten'  keineswegs  nachgewiesen.  Es  ist  in- 
teressant, daß  Wiedemann  keinen  einzigen  von  Perssons  Ke- 
präsentanten  dieser  Wurzelgestalt  namhaft  macht,  dagegen  für 
die  von  ihm  im  Yerlaufe  desselben  Aufsatzes  2271,  234,  2441 
behandelten  Perssonschen  Worte  (mhd.  briegen^  ags.  brysan,  ksl. 
brbsnqti^  brbseh^  lit.  braükti  und  deren  Anhang)  diese  Auffassung 
nicht  verwertet.  Aus  eigenem  Antriebe  führt  er  nur  noch  das 
lautlich  mehrdeutige  lett  brüds  'Dachfirst'  an,  das  wegen  seiner 
uncharakteristischen  Bedeutung  für  semasiologische  Rückschlüsse 
nicht  zu  verwerten  ist;  vgl.  zu  diesem  Worte  jetzt  Petersson 
IF.  24,  274.  —  Was  nun  die  von  Persson  nach  der  Bedeutungs- 
richtung des  'Spitzseins'  angeführten  Worte  betrifft,  so  ist  für 
ai.  bhärvati  'kaut,  verzehrt'  die  Grundbedeutung  unklar ;  Ver- 
wandte dazu  s.  bei  Walde  Lat  Et.  Wb.  235.  Bei  ags.  bryttian^ 
aisl.  brytia  'Fleisch  in  Stücke  schneiden  und  austeilen',  liegt 
wegen  aisl.  briöta^  das  auch  'Ringe  brechen  und  verteilen'  be- 
deutenkann,  der  Schwerpunkt  im  'Zerstückeln'  überhaupt,  ohne 
Rücksicht  auf  die  dabei  gebrauchten  'scharfen'  Instrumente ;  und 
es  dürfte  ursprünglich  für  das  'Bröckeln,  Zerbröckeln'  des  Brotes 
angewandt  worden  sein,  vgl.  das  verwandte  ahd.  brösma  'Brosame, 
Krume,  Bröckchen'.  Nicht  leugnen  läßt  sich  allerdings  eine  Be- 
deutungsverwandtschaft mit  lat.  foräre^  ahd.  borön  'bohren'  bei 
ksl.  bnsnqti^  lit.  braükti,  zu  denen  noch  ksl.  hrtzda  'Zaum',  lit. 
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hruzduJdas  ds.,  ags.  brord  'Stachel*  (vgl.  Berneker  92  f.)  hinzuge- 
fügt werden  könnten.  Es  ist  aber  durch  nichts  an  die  Hand 
gegeben,  daß  wir  für  diese  Worte  von  einem  allgemeinen  Be- 
griffe 'spitz  sein,  schneiden*  auszugehen  haben;  die  Grundlage 
wird  vielmehr  eher  eine  bestimmte  wirtschaftliche  Ver- 
richtung gewesen  sein;  vgl.  auch  S.  146 ff. 

Das  Verhältnis  von  lett.  hrauna  zu  lit.  briauna  werden  wir 
uns  nun  so  vorzustellen  haben,  daß  ersteres  auf  die  ältere, 
letzteres  auf  eine  jüngere,  jetzt  allerdings  auch  nicht  mehr 
vorhandene  Bedeutung  des  Verbums  zurückgeht  Als  das  der 
o-Stufe  angehörige,  aber  durch  Ablaut  vom  Verbum  unter- 
schiedene ursprüngliche  Verbalabstraktum  sich  durch  Übergang 
in  konkrete  Bedeutung  bei  gleichzeitigem  getreueren  Festhalten 
des  Begriffsinhaltes  der  Wurzel  zu  isolieren  anfing,  wurde  es 
als  eigentliches  Nomen  act.  durch  eine  mit  bridufi  im  Vokalismus 
genau  übereinstimmende  Bildung  ersetzt. 

Bei  Anknüpfungen  außerhalb  des  Baltischen  ist  also  haupt- 
sächlich das  Lettische  zu  berücksichtigen ;  eine  einzelne  lit.  Be- 
deutung wie  'Rand'  herauszunehmen,  hat  m.  E.  wenig  Zweck, 
und  auf  das  Anklingen  der  im  Keltischen  isolierten  iv.brüa^-h^  brüar 
•Rand'  (vgl.  Fick  Vgl.  Wb.*  2,  187)  ist  kein  Gewicht  zu  legen. 

Dem  selben  Vorstellungskreise,  wie  lett  brauna  gehören  an 
und  stehen  ihm  auch  in  der  Form  nahe:  ai.  bhründ-s  'Leibes- 
frucht, Embryo,  Kind,  Knabe',  mhd.  brüfie  'vulva*.  Mit  diesem 
kann  identisch  sein  aisl.  brün  'Rand,  Bergrand,  Kante*,  d.  h.  ur- 
sprünglich 'der  beim  Herausdringen  beiseite  geschobene  Hüllen- 
teil, der  bei  dieser  Beiseiteschiebung  entstehende  erhöhte  Rand'; 
vgl.  auch  Osthoff  MU.  4,  215;  Fick  KZ.  20, 178.  In  diesem  Falle 
wäre  aisl.  brün  'Augenbraue'  nur  scheinbar  eine  Erweiterung  von 
*brü  =  ags.  brü^  ai.  bhrü-$  ds.,  tatsächlich  aber  dasselbe  Wort,  wie 
das  obengenannte  brün  und  aus  Etymologisierungsbedürfnis  ge- 
schaffener jüngerer  Ersatz  für  *brü^  zunächst  wohl  im  Kompo- 
situm auga-brün^  genau  wie  nhd.  dial.  augenbrame^  d.  h.  ' Augen- 
rand' an  Stelle  von  augenbraue  getreten  ist(Weigand  Dt  Wb.*,  113). 

Die  bei  Berneker  95  f.  und  auch  sonst  verzeichnete  sehr 
verlockende  Zusammenstellung  von  ai.  bhründ-s  mit  kymr.  bru 
'uterus,  venter',  ir.  6rö,  Gen.  bronn  'Leib,  Bauch',  dessen  ur- 
keltische Form  von  Thurneysen  Hdb.  d.  Altir.  203  als  *hrmui 
Gen.  *brusnos  angesetzt  wird,  und  mit  russ.  brücho^  poln.  brzuch^ 
brzucho,  öech.  bricht  bricho  'Bauch*  ließe  sich  sehr  wohl  mit  meiner 
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oben  vorgetragenen  Deutung  des  ai.  Wortes  vereinigen,  sobald 
wir  annehmen,  daß  die  im  Kymrischen  vorliegende  Bedeutung 
*uterus'  die  ursprüngliche  war.  Doch  muß  bemerkt  werden,  daß 
sowohl  das  keltische,  als  auch  das  slavische  Wort  formal  isoliert 
dastehen  und  wegen  ihrer  prägnanten  Bedeutung  eigentlich  nur 
dann  etymologisiert  werden  können,  wenn  irgendwo  genaue  Ent- 
sprechungen mit  sichtbarer  Verwandtschaft  gefunden  werden. 
Der  Nebenbegriff  des  *Schwellens',  den  diese  Worte  haben, 
braucht  durchaus  nicht  der  ursprüngliche  zu  sein,  wie  auch  bei  den 
von  Berneker  angeführten  germanischen  Worten.  Die  ziemlich  all- 
gemein angenommene  Wurzel  *bhreu-s-  'schwellen'  beruht  viel- 
leicht überhaupt  nur  auf  Abstraktion  aus  solchen  Worten,  genau, 
wie  man  z.  B.  im  Neuhochdeutschen  aus  beule,  bauch,  bausch  ein 
*beu-,  *bau'  'schwellen'  erschließen  könnte.  Der  Ansatz  der  in 
Frage  stehenden  Wurzel  gründet  sich  nur  auf  Nomina  mit  eng- 
umgrenzter Bedeutung  (*Brust,  Beule,  Bauch'  usw.),  deren  Ab- 
leitungen zwar  zu  einer  allgemeinen  Bedeutung  'schwellen'  führen 
(vgl.  mhd.  briustern  'aufschwellen'  von  einem  unbekannten  Nomen, 
das  wohl  irgendwie  mit  den  Worten  für  'Brust'  (s.  unten)  zu- 
sammenhängt und  nhd.  brauschen  'aufschwellen'  zu  brausche 
*Beule'),  die  aber  selbst  ebensogut  nach  anderen  Eigenschaften 
benannt  sein  können,  vgl.  die  Erklärungsversuche  für  nhd.  brös- 
chen,  aisl.  briösk  'Knorpel'  bei  Weigand,  Dt.  Wb.  ^,  292 ;  Falk  und 
Torp  Norw.-Dän.  Et.  Wb.,  dt.  Bearb.  103,  108.  Die  bei  Fick  Ygl. 
Wb.*  3,  282  ausgesprochene  Vermutung,  daß  'schwellen*  auf 
'hervorbrechen'  zurückgehe,  dürfte  auf  einige  der  Worte  gut  passen, 
z.  B.  auf  got.  brusts  'Brust',  nhd.  braus-hahn,  denen  die  Vorstellung 
des  'Hervorragens,  Emporragens'  anhaftet.  Doch  brauchen  durch- 
aus nicht  alle  diese  Worte  einheitlichen  Ursprungs  zu  sein.  Das 
S.  140  erwähnte  ndd.  brüsen  'neue  Schößlinge  treiben'  ist  vielleicht 
zu  seiner  Bedeutung  'sich  bauschen'  gekommen  durch  Einfluß 
des  Reimwortes  mhd.  büsen,  nhd.bausen  "aufschwellen,  hervorstehen, 
schwelgen'.  ÄhnlicheReimwortverhältnisseliegen  vor  in:  l)mhd. 
brüsche  'Beule':  büsch  ds.  (in  der  Bedeutung  'Schlag'  vielleicht 
postverbal  zu  büschen  'schwellen  machen,  schlagen');  2)  got.  brusts, 
aisl.  briöst  'Brust',  ir.  brüasach  (*broustäkos)  'pectorosus'  (Stokes 
BB.  29,  170  f.) :  älter  nhd.  bausten  'anschwellen*,  aisl.  beysti 
'Schinken',  ir.  büas  (*bousto-?)  'Bauch'  (Fick  Vgl.  Wb.*  3,  276); 
3)  nhd.  dial.  briest,  briesch{t\  briester,  aisl.  ä-brystur  'Biestmilch',  ahd. 
hiost,  ags.  beost  ds.,  das  zu  norw.  dial.  budda  aus  *buzdön-  ds., 
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wetterauisch  biese,  heise  'melken'  gehört  (vgl.  Fick  a.  a.  0.,  Kluge, 
Et.  Wb.^  43).  Einen  etwas  anders  gearteten  Fall,  wie  er  übrigens 
bei  einem  oder  dem  anderen  dieser  Worte  auch  vorgelegen  haben 
kann,  sehe  ich  in  russ.  brüchnuf  'anschwellen,  weichen,  quellen', 
sloven.  za-brühniti  'anschwellen,  aufdinsen'  (Suman  Arch.  sl.  Ph. 
30,  301  f.),  das,  da  ein  sekundäres  Adjektiv  'bauchig'  fehlt  kaum 
ein  Denominativ  sein  kann.  Es  dürfte  dagegen  eine  Umbildung 
von  russ.  büchntU'  'anschwellen,  quellen',  sloven.  bühnem,  bühniti^ 
serb.  nä-buhnuti  'anschwellen,  anlaufen'  in  Anlehnung  an  russ. 
brücho  'Bauch'  usw.  sein.  Die  Bedeutung  'anschwellen,  sich 
bauschen'  ist  übrigens  auch  bei  den  Worten  mit  i -Anlaut  ohne 
-r-  kaum  die  ursprüngliche,  aber  doch  jedenfalls  eine  organisch 
entwickelte,  entweder  aus  'blasen*  oder  aus  *üppig  sein',  vgl. 
mhd.  büs  'Aufgeblasenheit,  schwellende  Fülle',  aisl.  busil-kinna 
'Frau  mit  dicken,  (d.  h.  aufgeblasenen)  Backen*,  norw.  dial.  baus 
'übermütig,  hitzig,  heftig',  schwed.  dial.  6o8,  'wild,  verwegen'; 
sloven.  bühor  'Wasserblase*,  bulg.  bühnü  'prächtig*  (Berneker  37f.). 
Von  Wörtern  mit  n- Formans,  die  mit  halt.  6»*(t>Mna,  ai. 
bhründ'S  usw.  verbindbar  sind,  gibt  es  im  Slavischen  nur  höchst 
unsichere  Spuren.  Auf  einem  *brhtia  könnte  beruhen  dech.  (alt) 
brnka  'Nachgeburt*;  anders  Berneker  95.  Verwickelt  sind  die 
Verhältnisse  bei  russ.  bronet\  brunef^  bryti€t\  brenef  1)  'weißlich, 
gelb,  grau  schimmern,  sich  röten';  2)  'reifen,  anschwellen,  dick 
werden',  bron,  brun  'reife  Haferähre';  öech.  bronifi  'rot  werden 
(von  Pflaumen),  reifen  (von  Getreide)*;  s\o\en.  brunäi  'bräunlich 
werden,  reifen';  vgl.  Berneker  87.  Zugrunde  liegt  natürlich  für 
einen  Teil  der  Formen  ksl.  brom  'weiß,  bunt*,  poln.  dial.  bt'on^ 
'braun'.  Abgesehen  von  der  lautlichen  Mannigfaltigkeit  kommt 
für  uns  die  Frage  in  Betracht,  ob  der  Bedeutungswandel  von 
'gelblich,  rötlich  werden'  zu  'reifen*  ein  rein  organischer  ist, 
oder  ob  hier  Worte  mit  Beziehung  auf  die  pflanzliche  Frucht- 
barkeit mitgewirkt  haben,  die,  wenn  ihr  ursprünglicher  Vokal 
-u-  oder  -y-  war,  mit  unseren  Worten  für  tierische  Fruchtbarkeit 
ohne  weiteres  verbunden  werden  könnten.  Für  die  zweite  Even- 
tualität spräche  der  Umstand,  daß  das  Farbadjektiv  brom  haupt- 
sächlich von  Pferden  und  anderen  Tieren  gebraucht  wird,  nicht 
aber  von  reifen  Pflanzen.  Ein  altes  Pflanzenwort  ist  vielleicht 
klruss.  brünka  'Knospe,  Kätzchen  an  Pflanzen',  vgl.  aber  osorb. 
brunka  'Ruchgras,  Braungras',  das  auf  mindestens  volksetymo- 
logischen Zusammenhang  mit  dem  Lehnwort  bruny  'braun'  weist. 
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Was  den  Yokalismus  der  Worte  anbetrifft,  so  glaube  ich  nicht, 
daß  Berneker  recht  hat,  wenn  er  neben  hrom  noch  drei  echt 
slavische  Farbadjektiva  *brum^  *brym^  *brem  annimmt.  Das  -u- 
wird  vielmehr  auf  Anlehnung  an  das  aus  mhd.  brün  'glänzend, 
braun'  entlehnte  russ.  dial.  brünyj  *rot*,  sloven.  brun  'braun,  röt- 
lich, falb'  (vgl.  Berneker  89)  beruhen,  wie  es  besonders  im  Slo- 
veuischen,  wo  auch  die  Bedeutung  'braun  werden'  vorliegt,  klar 
zutage  tritt;  fürs  Russische  eine  andere  Erklärung  anzunehmen, 
erscheint  mir  überflüssig.  Statt  *brem  wäre  eher  *brhm  anzu- 
setzen wegen  serb.  brnja  'Ziege  mit  einer  Blesse  auf  der  Nase', 
brnjast  'mit  einer  Blesse  versehen',  cech.  brna  'schwarze  Kuh*. 
Doch  dürfte  russ.  breitet'^  klruss.  brenity  'falb  werden'  auf  Ver- 
wechslung mit  dem  gleichlautenden  Wort  für  'summen,  tönen' 
beruhen,  veranlaßt  durch  das  Vorhandensein  eines  brunet'  auch 
in  dieser  Bedeutung,  das  wohl  im  Zusammenhang  mit  bruncälf 
'klirren,  klappern,  klimpern',  brünka  'Balalaika  (Musikinstrument)', 
sloven.  brünkati  'brummen',  brunda  'Maultrommel',  dech.  brunceti, 
brundüi  'schnurren',  vielleicht  auch  mit  serb.  brüjim  brüjati 
'summen'  steht.  Auch  brynef  kann  'summen,  tönen'  bedeuten 
und  wurde  ursprünglich  wohl  nur  dafür  gebraucht,  wie  noch 
jetzt  klruss.  brynity. 

2.  Südslavisch  *brdknati,  *br^kati^  *br^cati. 

Unter  dem  Stichworte  birkajg  führt  Berneker  108  eine 
Reihe  von  Ausdrücken  der  verschiedensten  Bedeutungen  an, 
deren  Verwandtschaft  untereinander  und  Zugehörigkeit  zu  einer 
Wurzel  der  Form  *6»rÄ;-  durchaus  nicht  für  alle  feststeht.  Während 
z.  B.  osorb.  borkac  'murren,  brummen'  für  dech.  brcadlo  'Brumm- 
kreisel', sloven.  brklja  'brummendes  Spielzeug',  und  kasch.  obar- 
kniaty  'toll'  für  öech.  brkly  'verrückt',  serb.  brkäm  brkati  'in 
Unordnung  bringen',  brka  'Verwirrung',  bulg.  birkoUja  'Unord- 
nung, Unruhe',  die  ursprüngliche  Lautfolge  Vokal  ■+■  r  sichern, 
so  gibt  es  doch  im  Südslavischen  einige  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
mit  obigen  lautlich  mehr  oder  weniger  übereinstimmende  Worte, 
deren  Bedeutungen  in  ganz  andere  Verbände  weisen,  und  deren 
Stammsilbe  einst  *brbk-^  *brbc-  gelautet  haben  muß. 

1)  Serb.  brknuti  'hinwerfen,  wegwerfen',  brcäm  brcati  'werfen' 
gehören  zu  russ.  dial.  brokdt  'werfen',  dessen  Herleitung  aus  'beim 
Schaben  abfallen  lassen'  und  Zusammenhang  mit  lit.  braukiü 
braükti  'streichen,  wischen,  scharren';   dial.  (Juskeviö)  'Flachs, 
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Hanf  brechen'  Bemeker  90  f.  plausibel  gemacht  hat  Formal  steht 
brknuti  am  nächsten  dem  lett.  brüku  hrukt  *abschelfern,  abbröckeln 
(von  Farbe),  abfallen,  abnehmen',  lit.  (pervas)  nu-brünka  *(die  Farbe) 
geht  ab'.  Juskeviö  bietet  auch  ein  transitives  brukü  hiikti  'brechen, 
schwingen  (Flachs,  Hanf)',  das  aber  wohl  auf  dialektischer  Ver- 
mischung mit  brükti  'einzwängen'  beruhen  wird,  wie  umgekehrt 
f-braükti  'hineinstreichen,  hineinscharren'  in  seinem  Dialekt  auch 
für  'einzwängen'  gebraucht  wird.  Aus  dem  Slovenischen  gehört 
hierher  brka  'Verworfenes,  Sache  von  geringem  Werte';  falls  es 
nicht  ein  Postverbal  zu  einem  dem  serb.  Worte  entsprechenden 
Verbum  ist,  vgl.  hierzu  lett.  bruka  'Zerlumpter',  bniku  adv.  'abge- 
rissener Weise',  lit.  n«-6rMÄ;w 'Gen.- Plur. 'Flachsabgänge'  (Leskien 
Nomina  226  f.).  Undeutliche  Spuren  von  Hergehörigem  lassen  sich 
vielleicht  auch  sonst  finden,  z.  B.  in  sloven.  brkam  brkati  'scharren, 
kratzen;  Nüsse  enthülsen',  das  dem  litTransitivverbum  nahesteht, 
resp.  auf  eine  ältere  Bedeutungsnuance  'durch  Schaben,  Abstreifen, 
Bohren,  einen  Gegenstand  säubern*  zurückgehen  kann.  Eine  »-Er- 
weiterung entsprechend  lit  brük-sz-mis^  bruk-sz-nu^  'Strich,  Streifen* 
usw.  (S.  140)  kann  vorliegen  in  klruss.  brochnuty  'wuchtig  werfen*, 
refl.  'hinabfallen';  doch  vom  heutigen  Standpunkt  gehört  es  zu 
brosyty  'wegwerfen,  werfen',  russ.  br6sii\  brosäf  ds.  und  bildet 
gegenüber  russ.  brosnu£  einen  der  häufigen  Fälle  mit  dem  'se- 
kundären* -cÄ-,  dessen  Entwicklungsgeschichte  noch  dunkel  ist*). 
2)  Zu  sloven.  brknem  brkniti^  brkam  brkati,  brrafi  brcniti 
'mit  den  Füßen  stoßen,  ausschlagen,  mit  den  Fingern  weg- 
schnellen*, brkljaj  'Schneller,  Stieber*,  brc  ds.,  'Stoß  mit  dem  Fuß' 
gehören  als  ehemalige  Iterativa  russ.  hrykdf  'mit  den  Hinter- 
füßen ausschlagen*,  klruss.  brykdty  'mutwillig  herumspringen, 
übermütig  werden',  poln.  &ryÄ:ör<f' ausschlagen,  toben,  davonfliegen, 
übermütig  sein',  deren  Vokal  auch  in  das  Inchoativverbum  russ. 
bryknüf  'ausschlagen',  klruss.  bryknuty  'aufspringen',  poln.  bryk- 
n^d  'davonlaufen'  gedrungen  ist. 

1)  Einige  Fälle  lassen  sich  durch  besondere  Starambildung  oder 
Ablautstufen  erklären.  So  stelle  ich  klruss.  öichaty,  ^{chraty 'reihen,  kratzen*, 
sloven,  öehati,  öehljdti  'sanft  kratzen',  öech.  öechrati  'riffeln,  zupfen',  neben 
abg.  deSq  äesati  'kämmen,  abstreifen'  (Berneker  152)  zum  reduplizierten  *qe-q8- 
in  preuß.  kexti  'Zopf  haar*,  vgl.  auch  griech.  Hw  aus  *q»e-8ö  'schabe,  glätte'. 
Und  poln.  iachaö  sif,  russ.  idachdisa,  uiachniUs'a  (Sobolevskij  Arch.  f.  sl. 
Phil.  26,  560)  neben  abg.-gemslav.  zasn^ti  sf,  uiasati  sg  'erschrecken*  können 
für  ablautendes  *(i2;#cÄ- (entsprechend  got.  usgaisjan  'erschrecken')  stehen 
mit  *za^  aus  analogischem  *di#-,  wie  in  io/»  (Verf.  IF.  24,  242). 
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Der  von  Berneker  93  vermutete  Zusammenhang  dieser 
Worte  mit  der  baltischen  Sippe  des  'Streichens'  (s.  oben  sub.  1), 
v^obei  auf  die  Yorstellung  des  'Entwischens,  Entgleitens'  zurück- 
zugehen wäre,  ist  mir  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Allerdings 
scheinen  die  Yerhältnisse  bei  lit.  maukiü  maükti  'glatt,  gleitend, 
streifen',  mükti  'entwischen,  eilen',  lett.  müku  mukt  *sich  ab- 
streifen, in  einen  Sumpf  einsinken,  fliehen'  eine  Parallele  zu 
bieten.  Doch  haftet  diesen  Worten  von  alters  her  der  Begriff 
des  'Gleitens,  Schlüpfens'  an  (vgl.  Walde  Lat.  Et.  Wb.  133),  der 
bei  hraükti  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entwickelt  ist  und 
ursprünglich  ganz  fehlte.  Zu  der  Zeit,  als  die  baltischen  Inchoa- 
tiva  entstanden,  lag  bei  den  zugehörigen  transitiven  Yerben  der 
Schwerpunkt  nicht  in  der  Gleitbewegung,  sondern  im  konkreten 
Inhalt  einer  nützlichen  Tätigkeit  (. .  'bearbeiten,  säubern,  in  Ord- 
nung bringen';  vgl.  lit.  brauktüvas  'Streichwerkzeug  beim  Flachs', 
lett.  bruzeklis  'Sensenstreichholz'),  während  bei  den  Worten  des 
Ausschiagens,  Wegschnellens,  Entspringens'  gerade  die  heftige 
Bewegung  die  Hauptsache  ist. 

Wenn  die  Grundbedeutung  'springen*  war,  können  wir 
griech.  ßpouKoc,  ßpeÖKoc,  ßpuKoc  'Heuschrecke'  und  mit  anderer 
Wurzelerweiterung  ßpoöxoc  ds.  anknüpfen;  Beispiele  für  den 
Bedeutungswandel  'Springer'  zu  'Heuschrecke'  s.  bei  Schrader, 
Reallexikon  369.  Griech.  ßpuKuu  'beiße',  lat.  hroccus  'raffzähnig' 
(Walde  71  f.)  bleiben  aber  besser  beiseite. 

Parallelsippen  mit  (8)jör -Anlaut  werden  S.  149  erwähnt;  vgl. 
besonders  wegen  der  Bedeutung  klruss.  pryhaty^  pryhnuty  'sich 
emporschnellen',  prühaty,  pruhnüty  'ausschnellen,  werfen'.  Wenn 
der  dort  vermutete  Zusammenhang  der  Worte  des  'Springens' 
mit  denen  des  'Schnaubens'  richtig  ist,  dürfen  wir  entfernte  Ver- 
wandtschaft von  *breu-q-  mit  mnd.  2)rüsten  'schnauben,  pfauchen, 
keuchen',  ndl.  proesten  (älter  pruysten)  'niesen'  annehmen.  Auch 
griech.  ßpöxdo)Liai  'brülle'  läßt  sich  heranziehen;  vgl.  wegen  des 
Wechsels  der  Tierlautbezeichnungen:  ai.  hükkati  'bellt',  russ. 
hucäl^  'summen',  sloven.  hükati  'brüllen,  grunzen',  mhd.  pfüchen 
'pfauchen'  (Berneker  98  f.). 

3)  Die  auch  von  Gerov  Recnik  na  BT)lgarskija  Ezik  von 
birkam  'vermische,  verwirre'  getrennten  bulg.  birkam  'stecke 
hinein',  z.  B.  'die  Hand  in  die  Tasche',  brikm  'fahre  mit  der  Hand 
wohin'  habe  ich  schon  IF.  23,  380  zu  lit.  bruki\  brükti  'in  eine 
enge  Spalte  einzwängen,  mit  Gewalt  einfügen'  gestellt,  füge  hier 

10* 
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zu  den  dort  genannten  balt-slav.  Worten  noch  ksl.  hrbchkb  'Beutel*, 
brbchh,  plafem  *Leinengewand'  hinzu.  Die  für  brükti  von  Wiede- 
mann,  BB.  27,  231  übernommene  Yerbindnng  mit  lat  farcio 
•stopfe'  gebe  ich  im  Anschlüsse  an  Berneker  90  auf,  gebe  aber 
Wiedemann  nach  wie  vor  in  der  Trennung  des  Wortes  von  der 
Sippe  des  'Streichens*  recht  Zu  ksl.  brutb  'Nagel,  Keil',  das  auch 
Berneker  mit  brükti,  zugleich  aber  auch  mit  braukti  'streichen', 
lett.  braukts  'hölzernes  Messer  zum  Flachsreinigen*  zu  verbinden 
geneigt  ist,  paßt  in  der  Bedeutung  vorzüglich  lit.  brunklis^  brun^ 
Jdys  'Knebel'  (Walde  208).  Es  besteht  kein  allzugroßer  semasio- 
logischer  Zusammenhang  zwischen  Arbeitswerkzeugen  und  Be- 
festigungsinstrumenten. 

Bulg.  birkam^  lit.  brukü^  zu  dem  Kurschat  Lit-Dt-Wb.  nur 
das  6ine  Kompositum  j-brukü  anführt,  halte  ich  für  Angehörige 
einer  erweiterten  Wurzel  zu  lit.  briäutis  *sich  mit  roher  Gewalt 
vordrängen'  (jls  briäujas  /  vldu  'er  sucht  mit  Gewalt  hinein- 
zudringen', vgl.  auch  hrdunas  par  tvörq  'dringt  durch  den  Zaun*, 
bei  Juskeviö);  daraus  abstrahiert  das  Aktiv  'einzwängen'.  Die 
ursprüngliche  Bedeutung  der  Wurzel  'herausdringen  aus  einem 
geschlossenen  Räume'  ist  besser  erhalten  in  einem  Teile  der 
von  Berneker  89  sub  brukajp  angeführten  Worte,  über  die  ich 
ein  anderes  Mal  noch  einiges  sagen  werde,  sowie  in  6ech.  broudi 
n.  (Kollektiv  *bruchje  zu  einem  *brukh  oder  *bruka)  'das  Grün  an 
den  Pflanzen',  brticiti  se  'hervorkeimen*,  bulg.  bruk^  bruka  'Frucht- 
knollen, Hitzbläschen,  Schorf*.  Die  semasiologischen  Verhält- 
nisse sind  dieselben  wie  bei  lit  spr{%\du(Uu  8pr(i)äu3ti  'in  einen 
engen  Zwischenraum  klemmen,  drängen',  lett  sprUstu  ipriUlu 
sprüst  'eingeklemmt  werden',  lit  spriädulas^  lett  sprüds,  sprüdis 
'Knebel*,  die  trotz  der  Zweifel  von  Siebs  (KZ.  37,  303  f.)  zu  lit 
spr(i)üstu  spr(i)üdaH  spr(i)üsti  'aus  einer  Klemme  herausdringen', 
lett  spraujüs  sprauUs  'hervordringen  (z.  ß.  von  der  Saat)',  ags. 
sprütan^  mhd.  spriegen  'sprießen,  emporwachsen'  gehören;  vgl. 
zu  der  Sippe  Brugmann  EF.  1,  177. 

3.  Griech.  q)pudcco^al. 
Griech.  q)pudcco|iai  'schnaube  und  brause,  stampfe  mit  den 
Füßen,  springe  wild  umher,  werde  übermütig*  bezeichnet  haupt- 
sächlich das  Gebaren  eines  wilden,  munteren  Pferdes  oder 
anderen  Tieres,  durch  Übertragung  auch  eines  Menschen,  und 
zwar  bringt  es  sowohl  die  heftige  Bewegung,  als  auch  die  dabei 
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hörbaren  tierischen  Laute  zum  Ausdrucke.  Das  zugrunde  lie- 
gende Nomen  *(ppuaK-  muß  das  betreffende  Tier  selbst  bezeichnet 
haben.  Die  Gresamtvorstellung  war  dabei  etwa  'der  schnau- 
bende, mit  Schaum  bedeckte  .  .  .  Springer*. 

In  einer  Keihe  von  Sprachen  gibt  es  Worte  mit  uridg. 
(s)^r- Anlaut,  die  teils  'schnauben,  schäumen',  teils  'springen'  be- 
deuten. Auf  den  gleichen  Anlaut  läßt  sich  in  diesem  Falle  auch 
griech.  qpp-  zurückführen;  denn  *(ppuaK-  (zur  Betonung  vgl. 
9puaY|Lia  'heftiges  Schnauben  und  Springen,  unbändiges  Gebaren 
eines  mutwilligen  Tieres')  kann  nach  Sommers  (Griech.  Laut- 
studien 45  ff.)  Gesetz  lautlich  auf  *TrpucaK-  zurückgehen.  Wer 
dieses  Gesetz  nicht  anerkennt,  kann  auch  Beeinflussung  durch 
TTOicpocctu,  cpöcduu  'blase,  schnaube'  annehmen. 

Die  Bedeutung  'schnauben,  schäumen'  liegt  vor  in  aisl. 
früsa^  frysa  'prusten,  schnauben',  schwed. /rwsto  ds.,  bulg.-ksl. 
prychamje  'das  Schnauben',  hulg.  priham  'schnaube',  priham 
'niese',  sloven.  iMam  prhati  'schnauben'  und  mit  anderem 
Determinativ  ai.  pröthati  'prustet,  schnaubt,  bläst',  ags.  ä-freodan 
'schäumen,  geifern',  aisl.  fraud  n.,  froda  f.  'Schaum'  (Miklosich 
EtWb.  266;  Fick  Ygl.Wb.*  3,  248  f.).  Ansprechend  werden  mit 
diesen  Worten  verbunden  ai.  prußnöti  'spritzt',  russ.  pryskaf^ 
serb.  prskäm  prskafi  'spritzen',  lit.  prausiü  prausti  'waschen*. 
Das  von  Uhlenbeck  EtWb.  ai.  Spr.  181,  Leskien  Ablaut  305  zu 
letzterem  gestellte  lit.  pyrusnä^  plur.  prüsnos  'Maul,  dicke  Lippen 
(des  Rindes)'  hat  wohl  zunächst  das  'Pfauchen,  Schnauben,  das 
Ausstoßen  von  Lauten  mit  den  Lippen'  bedeutet,  nicht  direkt 
das  'Spritzen' ;  vgl.  ai.  prothd-s^  prothd-m  'Nüstern  beim  Pferde, 
Schnauze'  zu  pröthati'^  weitere  Beispiele  s.  bei  Wood  IF.  18,  33 f. 

Für  die  Bedeutung  'springen,  munter  sein*  sind  anzu- 
führen :  ai.  prdvate^  pldvate  'springt,  hüpft',  pldva-s  'Frosch',  ahd. 
/Väo,  frö  'schnell,  froh',  aisl.  frär  'hurtig,  flink',  russ.  prijgat' 
'springen*,  lit.  sprügstu  sprügti  'entspringen,  entwischen',  lett. 
sprüku  sprukt  ds.,  spruksts  'Springer,  Leichtfüßiger;  munteres 
Pferd;  beweglicher,  kurzweiliger  Mensch'  usw.,  vgl.  Osthoff  Et. 
Parerga336ff. 

Beachtenswert  ist  ferner  eine  Reihe  von  Ausdrücken  für 
'Frosch'  und  'Kröte',  die  in  etymologischen  Werken  teils  mit 
der  einen,  teils  mit  der  anderen  Sippe  verbunden  werden,  was 
semasiologisch  beides  möglich  ist.  Wenn  wir  die  morphologische 
Stammgestalt  dieser  Wörter  betrachten,  so  ergibt  es  sich,  daß 
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einige,  wie  ai.  pldva-s^  aisl.  frauka  Akk.  Plur.,  ags.  frocca.  frogga 
'Frosch*  besser  zu  der  Sippe  des  'Springens'  passen,  andere  aber, 
wie  ahd.  frosc^  aisl.  froskr  'Frosch',  griech.  qppuvri,  cppövoc  'Kröte' 
(Sommer  a.  a.  0.  69  ff.)  sich  enger  an  slav.  ^prtsk-^  *prysk'^  lit 
prusnä  anschließen.  Bei  Rnorvf.  frauda  Gen.  Plur.  'Frosch',  mengl. 
früde  'Kröte'  kann  sowohl  an  slI pltUd-s-  'gesprungen,  springend, 
geflogen',  als  auch  an  ai.  jyröthute  gedacht  werden.  Zu  der  Zeit, 
als  diese  Worte  noch  funktionelle  Yerbalnomina  waren,  wird 
ihnen  teils  die  Vorstellung  der  'heftigen  Bewegung',  teils  die- 
jenige des  'Schäumens,  des  schleimigen  Aussehens'  innegewohnt 
haben,  doch  dürfte  schon  früh,  wenn  die  Nomina  ag.  der  beiden 
Gruppen  als  Epitheta  für  Tiere  gebraucht  wurden,  ein  Gefühl 
der  gegenseitigen  Zusammengehörigkeit  sich  geltend  gemacht 
und  eine  Bedeutungsspezialisierung  nach  derselben  Richtung  hin 
hervorgerufen  haben. 

Es  besteht  übrigens,  soweit  ich  sehe,  kein  Hindernis,  die 
beiden  Sippen  miteinander  zu  vereinigen.  In  beiden  Fällen  liegt  das 
Agens  der  Handlung  in  denselben  Tieren  während  desselben 
Momentes;  es  wird  nur  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus 
angeschaut 

Auf  einer  Linie  mit  den  Froschausdrücken  steht  auch 
griech.  *9puaK-.  Ich  bringe  es  in  näheren  Zusammenhang  mit 
frosc,  «pprfvri,  und  nehme  als  älteste  Bedeutung  'Schnauber'  an. 
Als  es  zum  Tierausdrucke  spezialisiert  wurde,  konnte  es  nur  für 
ein  solches  Tier  verwandt  werden,  das  sich  gleichzeitig  in  hef- 
tiger Bewegung  befand;  daraus  erklärt  sich  ohne  weiteres  die 
Bedeutungsmannigfaltigkeit  des  abgeleiteten  Verbums  9pudcco)iau 

4.  Griech.  cppuTiu,  ir.  bruighim,  lat.  frigo. 
Es  ist  verständlich,  daß  man  daran  Anstoß  nimmt,  griech. 
q)piJTUj  'röste,  dörre,  brate',  ir.  bruighitn  'röste'  und  lat.  fi-fgo  'röste, 
dörre'  trotz  der  Abweichungen  im  Vokalismus  von  einander  und 
von  ai.  bhj^jjdti  'röstet*,  lat  fer(c)tum  'Opferfladen*,  ir.  bairgen  'Brot* 
(Walde  219)  zu  trennen.  Daneben  ist  es  aber  auch  verlockend, 
das  griech.-kelt  -«-  zu  der  Sippe  von  lat  ferveo  'siede,  walle', 
defrütum  'Mostsaft*,  ir.  berbaim  'koche*,  bruiih  'kochen*,  aisl.  braud 
'Brot'  (Walde  169  f.,  219)  in  Beziehung  zu  setzen.  Auch  für  lat-i- 
liegt  Bezugnahme  auf  ahd.  brio  'Brei',  ags.  briw  ds.,  brltvan  'Essen 
bereiten',  aisl.  in'wc 'Feuer*,  norw.^nm  n.  'Kruste,  Bodensatz  einer 
eingekochten  Flüssigkeit'  (die  Formen  nach  Fick  Vgl.  Wb.  *3,  280 ; 
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Walde  71,  wo  jedoch  die  Auffassung  eine  andere  ist)  nahe,  vgl. 
Weigand  Dt.  Wb.^  283.  Doch  sind  die  Verhältnisse  der  letztge- 
nannten Worte  überhaupt  noch  unklar. 

Walde  erklärt  sich  245 f.  gegen  die  von  Persson  ange- 
nommenen Wurzelerweiterungen  *Mr-f-^-,  *bhr-ü-g-  wegen  der 
ähnlichen  Yokalverhältnisse  bei  lat.  frigo  'quietsche'  (von  Kindern), 
frigulo  'schreie'  (von  der  Dohle),  griech.  cppuTiXoc  'ein  Yogel', 
poln.  hargiel  'Bergmeise',  russ.  hergUz  'junger  Stieglitz'.  Es  ist 
ihm  darin  Recht  zu  geben,  daß  für  die  eine  Gruppe  nur  eine 
solche  Erklärung  gegeben  werden  darf,  die  auch  auf  die  andere 
anwendbar  ist.  Er  hat  aber  übersehen,  daß  sich  beide  mit 
Leichtigkeit  etymologisch  vereinigen  lassen.  Genau  dasselbe 
semasiologische  Verhältnis  liegt  nämlich  im  Slavischen  in  der 
mit  aisl.  hiierr  'Siedekessel,  heiße  Quelle',  ir.  coire  'Siedekessel, 
caldarium'  (Verfasser  IF.  22,  319  f.)  *)  verwandten  Sippe  von  abg. 
skvhrq  skvreti  'schmelzen*  (Miklosich  Et.  Wb.  305;  Torbiörnsson 
Gemeinslavische  Liquidametathese  II,  80  f.)  vor,  wobei  mit  Rück- 
sicht auf  die  germanisch-keltischen  Worte  als  die  ältere  Bedeu- 
tung 'prasseln,  mit  Geräusch  schmelzen'  u.  dgl.  anzunehmen  ist. 
Vgl.  sloven.  cvr^m  cvrSti  'braten,  prägein,  rösten',  cvrcim  cvrcäti 
'kröschen,  kreischen,  prägein,  zwitschern,  zirpen',  serb.  cvrknem 
cvrkmäi  'zischen  (von  auf  Feuer  gegossenem  Wasser),  zwitschern, 
knarren  (von  Türen)',  weißruss.  skveriisa  skvercisa  'durchdringend 
schreien',  ksl.  skvorhcb  'Star'.  Daneben  werden  von  altersher  an- 
klingende Lautnachahmungen  existiert  haben,  z.  B.  serb.  cvrcati 
neben  cvrcati  'zwitschern,  zirpen'  (Berneker  164),  öech.  cvrkati 
'zirpen,  schwirren'  statt  des  zu  erwartenden  *kvrkati^  durch  deren 
Einfluß  sich  wohl  allerhand  lautliche  Unregelmäßigkeiten  auch 
in  die  auf  die  Speisebereitung  bezüglichen  Wörter  eingeschlichen 
haben ;  vgl.  z.  B.  serb.  cvariti  'mit  Geräusch  schmelzen',  russ.  skvdrif 
'braten,  backen',  öech.  skväriti  'kröschen,  prägein,  schmoren,  braten*. 

Was  nun  die  unserer  Betrachtung  unterliegende  Sippe  be- 
trifft, so  dürfte  die  Bedeutung  in  ai.  bhijjdti  der  ursprünglichen 
näherstehen,  als  diejenige  in  bhfjdga-s^  hhfidgä  'eine  schwarze 
Bienenart;  der  gabelschwänzige  Würger',  lat.  fringuUo  *zwitschre, 
lisple',  fringilla  'Fink,  Sperling';    doch   haben   jedenfalls  schon 

1)  Trotz  Berneker  146  glaube  ich  aus  der  Übereinstimmung  des 
Germanischen  und  Keltischen  schließen  zu  dürfen,  daß  diese  Worte  nicht 
'Schüssel,  Schale',  sondern  'das  Sieden,  Siedeort,  SiedekesseT  be- 
deutet haben. 
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in  der  Ursprache  sporadische  Übertragungen  auf  Tierstimmen 
stattgefunden,  die  namentlich  in  den  Formen  mit  Nasalinfix 
durchdrangen;  auch  können  jederzeit  unkontrollierbare  Ver- 
mischungen mit  ähnlich  klingenden  lautnachahmenden  Wörtern 
eingetreten  sein. 

Das  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  erschließende  Nasalpräsens 
*bhfjdgö  mußte  im  Lat.  lautgesetzlich  zu  *fringo  werden;  aus 
diesem  konnte  das  -a-  in  die  nasallosen  außerpräsentischen 
Formen  dringen  und  schließlich  zu  diesen  ein  neues  Präsens 
frigo  gebildet  werden. 

Griech.-kelt.  *bhrü-g{i)ö  betrachte  ich  als  eine  Kontamination 
eines  Präsens  *bhruuo  oder  *bhrüiö  *siede,  walle,  koche,  braue, 
brate,  backe'  und  *bhfgö  oder  *bhergö  *praßle,  knistre,  dörre, 
röste,  backe,  krösche,  kreische,  zwitschre*,  die  beide  einen  ziemlich 
umfangreichen  Bedeutungskreis  auszufüllen  hatten.  Wenn  man 
nun  speziell  diejenige  Art  der  Speisezubereitung  oder  Feuer- 
verwendung bezeichnen  wollte,  die  beiden  Wörtern  gemeinsam 
war,  so  konnte  es  leicht  passieren,  daß  einem  beide  gleichzeitig 
einfielen.  Außerdem  kann  noch  das  anklingende  griech.  9ujt^ 
'röste,  brate'*)  mitgewirkt  haben. 

Am  schwierigsten  zu  erklären  ist  lat  frfgo.  Es  kann  durch 
Einfluß  eines  Präsens  von  *bherg'  vielleicht  schon  in  lateinischer 
Zeit  aus  *frio  oder  *frivö  (zu  ags.  britmn)  entstanden  sein ;  wir 
wissen  aber  nicht,  ob  ein  primäres  Präsens  letzterer  Art  über- 
haupt je  existiert  hat;  daher  ist  es  vielleicht  besser,  an  jüngere 
Umgestaltung  eines  *frügo  durch  frigo  zu  denken.  Das  griech. 
(ppuxiXoc  zeigt  uns,  daß  die  Bedeutungsspaltung  in  älterer  Zeit 
nicht  so  unbedingt  im  Anschlüsse  an  die  äußere  Gestalt  der 
Wörter  durchgeführt  worden  ist;  und  so  könnten  auch  \Rt  *friigo 
und  frigo  noch  lange  in  gewissen  Verwendungen  Synonyma 
gewesen  sein,  die  sich  beeinflussen  konnten. 

Leipzig.  W.  Frhr.  v.  d.  Osten-Sacken. 


1)  Bernekers  38  sonst  ansprechende  Verbindung  von  9d)TU)  mit 
slav.  *b(Miti  'streben,  sich  sehnen,  wünschen,  begehren'  wird  erschwert 
durch  das  von  ihm  nicht  erwähnte  poln.  nabaiyö  sie  'sich  aufblähen*,  das 
nicht  gut  auf  'verschmachten*  zurückführbar  ist,  sondern,  wie  ich  schon 
IF.  22,  312  bemerkt  habe,  an  öech.  nabihnouti,  nablhati  'anlaufen,  an- 
schwellen' erinnert,  also  auf  Zusammenhang  mit  abg.  bizati  'laufen'  hin- 
weist. Oder  sollte  das  poln.  Wort  von  dem  sonstigen  *baiiti  zu  trennen 
sein? 
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Ayestische  Etymologieen. 

1.    Av.  zrvan-^  zrün-  'Zeit'. 

Av.zrvan-  m.  bedeutet  nach  Air.  Wb.  17031  deutlich  "Zeit*, 
und  zwar  sowohl  'Zeitpunkt,  bestimmte  Zeit',  z.  B.  frä^warstdm 
paiti  zrvänam  Yt.  13,  56  als  auch  'Zeitabschnitt',  in  ä  rapi^mnam 
zrvändm  'um  die  Mittagszeit'  Y.  9,  11.  Yt.  8,  28,  und  'Zeitdauer' 
z.  B.  cvantdm  zrvändm  Y.  2, 19  oder  cvantdm  dräjö^)  zrvändm  Y.  6, 1 
oder  zrüne  akarane  'in  der  unbegrenzten  Zeit'  Y.  19,  9.  Die 
Bedeutung  bietet  also  keine  Schwierigkeiten,  die  Etymologie 
scheint  aber  noch  lange  nicht  klar  zu  sein  ^). 

Wir  finden  teils  —  und  zwar  öfters  —  Formen  eines 
unthematischen  Stammes  zr-v-an-^  zr-ü-n-  in  Akk.  Sing,  zrvändm 
und  Dat.  Sing,  zrüne  (Yt.  5,  129),  teils  aber  auch  einen  thema- 
tischen Stamm  zrüna-  in  Lok.  Sing,  zrütie  (Y.  19,  9).  Daneben 
kommen  auch  folgende  Formen  vor:  der  Gen.  Sing,  zrvätiahe 
(Yt.  72,  10.  Y.  19,  3)  aus  einer  offenbar  völlig  unursprünglichen 
thematischen  Bildung  zrväna-  und  der  wunderliche  unthema- 
tische Gen.  Sing,  zrü  (Yt.  8,  11),  geschrieben  zru  in  N.  12. 
Diese  Form  leitet  Bartholomae  a.  a.  0.  fragend  aus  *zruns  zu  *zrü^ 
was  zrü  geschrieben  wäre,  ab  —  ob  mit  Recht  mag  dahin  ge- 
stellt sein.  In  Betracht  von  ää,  Gen.  Sing,  zu  hvar-  n.  'Sonne', 
was  wohl  am  ehesten  wirklich  für  *hü  zu  *sün'S  steht  3),  könnte 
die  Erklärung  richtig  sein;  ebensowohl  könnte  man  aber  an 
die  Parallele  denken,  die  Yt.  14,  15  hü  kdhrpa  varäzahe  . . .  arsnö 
'in  der  Gestalt  eines  Ebers'  bietet,  hü  steht  nämlich  hier  für  */tMw, 
*hvö^  und  ebenso  könnte  ja  zrü  einem  kürzeren  Stamme  "^zrü- 
gehören  und  eigentlich  =  '^'zr{u)vö  sein.  Yergl.  übrigens  zu  dieser 
Frage  GIPh.  1 : 1,  §  268,  45 ;  Air.  Wb.  1817  und  die  dort  zitierte 
Literatur. 

Wäre  nun  wirklich  die  Erklärung  die  zutreffende,  daß 
der  Gen.  Sing,  zrü  für  *zrvö  stände,  so  hätten  wir  einen  festen 

1)  Akk.  Sing,  'an  Länge',  also  'wieviel  Zeit  an  Länge'  =  'wie  lange 
Zeit',  s.  Air.  Wb.  774;  (Hübschmann  Zur  Casusl.  202). 

2)  An  Verbindung  mit  xpövoc  (aus  *xpFovoc,  WZKM.  9,  292)  ist  über- 
haupt nicht  zu  denken,  vgl.  Ai.  Wb.  1704  n.  Und  m.  E.  ebensowenig  an 
Anschluß  zur  Sippe  von  Yepiwv,  YpaOc  usw.  (woran  Prellwitz  Et.  Wb.*  515 
zu  denken  scheint). 

3)  Die  Erklärung  in  GIPh.  J:  1,  §  268,  45  ist  hinfäUig. 
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Ausgangspunkt  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  Wortes  ge- 
wonnen. Dann  würde  nämlich  das  Verhältnis  zwischen  ^zru- 
und  den  ->i-Stamra  zrün-^  zrüna-  dasselbe  sein  wie  z.  B.  zwischen 
ai.  drüna-  'Bogen'  und  gi-iech.  öpöc  'Baum',  zwischen  griech. 
äol.  xeXuva  'Schildkröte'  und  xi\\ic  dss.,  zwischen  lat.  tribünus, 
lacüna^  pecünia  zu  tribus^  lacus^  pecu  usw.,  zwischen  aisl.  brün 
'Augenbraue'  und  ai.  bhrü-  dss.  usw.  *).  Rir  ai.  hhründ-  'Embryo*, 
ir.  brü^  Gen.  Sing,  bronn  'Leib,  Bauch',  ist  keine  unmittelbare 
Bildung  *bhrü-  vorauszusetzen  und  ebensowenig  für  ai.  sthänä 
'Pfosten,  Säule',  av.  stütm-^  sfum  'Säule'  ein  *sf(h)ü-^  sondern 
diese  Formen  knüpfen  unmittelbar  an  die  'Wurzeln'  ^bhreu-*) 
und  *st(h)ä-u-.  Ebenso  setze  ich  für  zrün-^  zt'üna-^  zrvan-  und 
*zru-  demnächst  eine  'Wurzel*  *zräv-,  *zrü',  d.  h.  indog.  *g(h)rSu-^ 
*g(h)7'-u-  an. 

Es  fragt  sich  nun,  wo  man  für  jene  'Wurzel*  weitere 
Anknüpfung  suchen  darf.  Die  Bedeutung  'Zeit'  kann  ja  von 
verschiedenen  Ausgangspunkten  hergeleitet  werden :  so  bedeutet 
z.  B.  ai.  v^lü  'Zeit',  eigentlich  wohl  'Fluß'  zu  'Flußzeit'  zu  'Zeit'»); 
aber  öfters  ist  es  teils  die  Bedeutung  'teilen,  zerschneiden*,  teils 
die  von  'gehen,  sich  bewegen',  aus  denen  die  Zeitbenennungen 
entstanden  sind.  So  gehört  wohl  ai.  käld-  'Zeit,  Zeitpunkt,  Schick- 
sal, Tod*  usw.  mit  kalä  Teil*  usw.  zusammen  (Persson  KZ.  33, 287); 
lat.  fempus  'Zeitraum,  Zeitpunkt*  ist  wohl  eher  mit  Kretschmer 
KZ.  36,  264 ff.;  EinL  S.  411;  Walde  Et  Wb.»  620  (anders  «  770)  zu 
einer  Wurzel  *tem-p-  'schneiden,  teilen*  zu  beziehen,  als  mit  Brug- 
mann  SB.  1897,  S.  23  zu  *ten-  (woraus  die  Erweiterung  *tem'P') 
'spannen*  zu  führen;  germ.  *ti-di-  'Zeit'*),  Hi-man-  'Stunde'  gehört 
zu  ai.  ddyate  'teilt,  zerteilt,  zerstört*,  griech.  ödofiai  'teile*  usw. 
(Fick  Wb.3  3,  114;  Lid6n  a.  a.  0.)  usw.  Mehrere  Beispiele 
findet  man  bei  Persson  KZ.  33, 2871,  Wurzelerweiterung  SS.  109, 
115  und  Lid6n  PBrB.  15,  511  gesammelt  Ein  Wort  für  'Zeit', 
das  offenbar  mit  einer  'gehen*  bedeutenden  Wurzel  zusammen- 
hängt, ist  av.  yär-  'Jahr*,  griech.  ujpa  'Jahreszeit,  Tageszeit, 
Stunde,  rechte  Zeit*,  uipoc  'Zeit,  Jahr*,  got  j€r  'Jahr*  usw.; 
das  Wort  *2^-r-,  ^lö-r-  hängt  nämlich  sicher  mit  ai.  yäti  'geht*, 

1)  Siehe  Brugmann  Grdr.«  2:  1,  S.  279  f. 

2)  Vgl.  Uhlenbeck  Ai.  et.  Wb.  208  (nach  Osthofif  MU.  IV,  87  ff. ;  anders 
ibid.  V,  135). 

3)  Johansson  IF.  3,  250  f.,  Verf.  IF.  28  (unten). 

4c)  Zunächst  zu  arm.  ti  'Alter,  Jahr,  Zeit',  Lid6n  Arm.  Stud.  S.  91  ff. 
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av.  yä-  *gehen',  lit.  jöti  'reiten'  u.  a.  zusammen.  Einen  mit  dem 
-r-Stamme  wechselnden  -w-Stamm  finden  wir  in  ai.  yä-n-a-  m.  n. 
'Bahn,  Gang,  Vehikel',  lat  jänua  'Türe,  Haustüre',  einen  -s-Stamm 
wahrscheinlich  in  av.  yäh-  n.  'Krise,  Entscheidung,  Wendepunkt, 
Schlußwerk'i)  aus  *7ä^-s-,  eigentlich  nur  'Gang'  (Yerf.  bei 
Keichelt  Awest.  Elementarbuch  S.  482).  Weiter  scheint  lat.  annm 
'Jahr',  got.  aßn  dss.  zu  av.  dtati  'geht,  wandert'  zu  gehören 
(Lit.  bei  Walde  Et.  Wb.i  33, 2  45).  Eine  ähnliche  Bedeutung  suche 
ich  auch  für  die  Wurzel  *ghr-eu',  *ghr-ü-^  die  ich  oben  für  zrvan-y 
zrün-  angesetzt  habe. 

In  griech.  xpauu,  nur  im  Imperf.  ^-xpaov  aus  *6XpaF-ov  belegt, 
sehe  ich  nun  einen  Beleg  für  jene  Wurzel:  es  scheint  mir 
offenbar,  daß  an  Stellen  wie  z.  B.  Od.  5,  396  ciuYepöc  bi  01 
expcxe  öai|uiuv,  ibid.  10,  64  Tic  toi  xaKÖc  exp^t^  5ai)uujv  und  noch 
mehr  ibid.  21,  69  iuvTiCTfipec  .  .  .  01  Toöe  6uj|na  |  Ixpaej'  ecOiejuev 
Kai  7Tive|U6V  eine  ursprüngliche  Bedeutung  'gehen,  kommen'  zu 
'heftig  gehen,  anstürmen,  überfallen'  hervorleuchtet  2).  W"eiter 
finden  wir  eTrixpdtu  nur  in  eirexpacv,  z.  B.  IL  16,  312  ibc  bk 
XuKOi  dpvecciv  eirexpctov  .  .  .  oder  Od.  2,  50  |nr|Tepi  )lioi  iuvricTfipec 
eirexpctov  in  der  Bedeutung  'anstürmen,  überfallen'.  Hierher 
gehört  ferner  Haxpnnc  aus  ^xP^^^-^c  'attacking  violently,  furious, 
raging',  von  Winden  IL  5,  525  oder  Kriegern,  ebd.  12,  347  usw. 
Wir  haben  also  hier  im  Griechischen  Wörter  mit  dem  Wurzel- 
element *xpa'^-  und  unzweifelhaft  mit  der  Bedeutung  'gehen'; 
es  ist  wohl  also  am  ehesten  eine  Wurzel  *ghr-äU'^  *ghr-9u-^  *ghr-ü- 
anzusetzen. 

Zu  ^xP«ov  bezog  schon  Döderlein  Hom.  Gloss.  1,  257 
lat.  in-gruo  'stürze  heftig  herein,  breche  herein'  und  con-gruo 
'falle  zusammen,  treffe  zusammen',  worin  ihm  Schulze  KZ.  29, 
241,  Hirt  BB.  24,  282  beistimmen  —  m.  E.  mit  vollem  Recht. 
Nur  darf  man,  soviel  ich  verstehe,  nicht,  wie  wohl  bisher  all- 
gemein getan  worden  ist  ^\  annehmen,  daß  die  Wörter  etwas  mit 
ruo  'stürze',  ruina  'Fall,   Sturz,  Trümmer'  zu  tun  haben,  und 

1)  Siehe  Geldner  BB.  14,  24;  Bartholomae  Ai.  Wb.  1291. 

2)  xpaiiO}  in  11.  5,  136  ff.  üjc  re  X^ovra  |  öv  f)d  xe  iroiinriv  dfpLÜ  dir' 
eipoKÖTTOic  ötecciv  |  xpci^cri  |li^v  t'  au\f|c  öirepdXiaevov  oub^  ba|ndccri ;  das 
Prellwitz  Et.  Wb.*  S.  513  zunächst  mit  ^xpaov  vereinigte,  gehört  natürlich 
zu  aeol.  xpauuu  'kritze,  verwunde'  usw.  (s.  bei  Prellwitz  a.  a.  0.),  Wörter^ 
die  nicht  im  entferntesten  Grade  mit  ^xpctov  verwandt  sind.  Vgl.  Walde 
Lat.  et.  Wb.*  534. 

3)  Pott  WZWb.  1,  744  u.  a.  (s.  zuletzt  Walde  Et.  Wb.»  534). 
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ebensowenig  mit  lit.  griüti  'zusammenfallen,  in  Trümmer  fallen', 
griäuti  'niederbrechen'  zu  tun  haben.  Es  ist  für  in-gruo^  con-gruo 
m.  E.  diese  selbe  Wurzel  *ghr-u-  'gehen,  in  heftiger  Bewegung 
sein'  anzusetzen,  die  ich  oben  in  griech.  ^xpaov  imd  av.  zrvan-^ 
zrün-  habe  sehen  wollen;  con-gruo  ist  somit  eigentlich  'zusammen- 
gehen, zusammentreffen',  in-gruo  wiederum  'sich  auf  etwas 
losstürzen,  auf  etwas  losgehen'. 

Unbedingt  zu  verwerfen  scheint  mir  aber  die  Zusammen- 
stellung, die  Falk-Torp  Et.  Wb.  (deutsche  Aufl.)  S.  352  bieten: 
sie  bringen  mit  ^xpaov  das  ahd.  in-griUn  'grauen,  schaudern*, 
schwed.  grufva  sig  'fürchten,  sich  jammern,  sich  beklagen'  usw. 
zusammen.  Es  scheint  mir  hier  nicht  möglich,  den  Bedeutungs- 
wandel, den  jene  Verfasser  bieten,  gutzuheißen. 

Ohne  zu  versuchen,  weiteren  Verwandten  nachzuspüren, 
bleibe  ich  dabei,  av.  zrvan-^  zrün-  'Zeit'  mit  griech.  ^xpaov  'überfiel, 
bedrängte'  und  lat  con-gruo^  in-gruo  unter  einer  Wurzel  'gehen, 
heftig  gehen,  eilen*  zu  vereinen. 

2.   Av.  anaidyä  'Bann,  Interdikt*. 

Durch  Bartholomaes  Ausführungen  in  IF.  19,  Beiheft 
S.  109  ff.  halte  ich  es  für  völlig  bewiesen,  daß  anaidyä  in  Vd.  6,  1 
wirklich  'Bann,  Interdikt*  bedeutet;  die  von  Scheftelowitz  ZÜMG. 
57,  126  ff.,  59,  691  vorgetragenen  Gründe  für  eine  Bedeutung 
*Wasserlosigkeit,  Nichtbewässerung'  haben  sich  als  ganz  und 
gar  hinfällig  erwiesen. 

Die  Etymologie  des  Wortes  ist  aber  nicht  klar.  Johansson 
WZKM.  19,  235  denkt  an  Verbindung  mit  ad-  'sagen*  in  paiti- 
ädo-  'Antwort'  usw.  Ich  habe  auch  diese  Auffassung  gehabt 
und  den  Vorschlag  genauer  geprüft.  Mich  dünkt  es  aber  schwierig, 
die  Bildung  des  Wortes  zu  erklären,  wenn  man  von  jener 
Auffassung  ausgeht;  denn  es  könnte  dann  nur  in  anaidyä  eine 
Zusammensetzung  mit  der  Präp.  ana^  vorliegen,  was  aber  ver- 
schiedene Schwierigkeiten  zu  bereiten  scheint*).  Ich  ziehe 
deswegen  jetzt  eine  andere  Auffassung  des  Wortes  vor. 

Johansson  IF.  3,  201  f.,  8, 180  ff.  hat  für  päli  andhati  'geht', 
ai.  ddhvan-  m.  'weg',  griech.  flvOov  'kam',  dvrivoöe,  ^irevrivoGe 
*kam  hervor',  vulg.-lat.  andäre  'gehen'  und  airl.  pndurr  'Schnee- 
schuh' eine  Wurzel  *andh-^  *iidh-  'gehen*  aufgestellt,  die  wie 

1)  Vgl.  über  anao^  daß  im  Iranischen  in  apers.  anä  vorliegt,  Brug- 
mann-Delbrück  Grdr.  3,  737 f.;  Brugmann  Gr.  Gr.'  436. 


Beiträge  zur  alt-  und  mittelindischen  Wortkunde.  157 

bekannt  auch  in  g.  advan-^  jav.  aöwan-  m.  *Weg,  Bahn'  vorliegt. 
Hierher  ziehe  ich  auch  anaidyä;  *Bann,  Interdikt'  scheint  mir 
nämlich  aus  einer  älteren  Bedeutung,  etwa  *Nichtbetretung' 
herzuleiten  zu  sein.  Ich  denke  mir  nämlich  zu  einem  av.  *and-^ 
*andaiti  'geht'  eine  gerundivische  Bildung  *aidya-  aus  *ndh-i6- 
'zu  dem  man  gehen  darf,  was  man  betreten  darf,  zugänglich'. 
Dazu  bildete  man  ferner  ein  an-aidya-  %vas  nicht  betreten 
werden  darf,  wozu  fem.  an-aiöyä^  nämMch  zä  'Erde',  also  'Grund- 
stück, Boden,  der  nicht  betreten  werden  darf.  Daraus  löste 
sich  später  das  Wort  anaUyä  'Bann,  Interdikt'  aus. 

Upsala.  Jarl  Charpentier. 


Beiträge  zur  alt-  und  mittelindischen  Wortkunde. 

1.    Ai.  gmagänd-  und  mi.  susäna-. 

Ai.  gmagänd-  n.  bedeutet :  1)  Leichenstätte  (für  Yerbrennen 
und  Begräbnis).  —  2)  Manenopfer.  —  3)  hrahmarandhra^  d.  h. 
eine  auf  dem  Scheitel  angenommene  Öffnung,  durch  welche 
die  Seele  nach  dem  Tode  entfliehen  soU^).  [Weiteres  über 
hrahmarandhra  s.  bei  E.  Schmidt.  Fakire  und  Fakirtum,  S.  172 
und  177,  wo  hrahmarandhra  neben  gmagäna  als  synonym  von 
susumnä  dargestellt  wird  (nach  der  Theorie  des  Hathayoga)]. 

Was  die  etymologische  Erklärung  des  Wortes  betrifft,  hat 
J.  Schmidt  Krit.  d.  Sonantentheorie,  S.  88  Anm.,  dem  Uhlenbeck 
Ai.  Et.  Wb.  317  b  f.  folgt,  das  Wort  zusammen  mit  gmagd  in 
EY.  10,  105, 1  als  'Steinlager'  gedeutet  und  als  aus  gma- :  dgma- 

1)  Bei  Böhtlingk  aus  Ind.  Stud.  15,  383  zitiert.  Es  steht  dort  in 
einem  Verse  aus  der  20.  Erzählung  der  Siriihäsanadvätrim9ikä,  der  so 
lautet :  svasthah  padmäsanasiho  gudavadanam  adhah  samnikurhcyo  'rdhvam 
uccäir  äpf(lyä  'pänarajfidhram  kramajitam  anilarh  präif,agaktyä  niruddham  \ 
ekibhütam  su^umnävivaram  upagatam  brahmaramdhre^tha  nttvä  nik^ipyä 
'kägakoge  Qivasamarasatärh  yäti  tjah  ko'pi  dhanyah.  Der  Vers  enthält 
offenbar  die  anatomischen  Anschauungen  des  Hathayoga ;  so  ist  wohl  apä- 
narandhra-  hier  nicht  wie  in  Hemac.  Pari9istap.  2,  388  After',  da  nach 
Böhtlingk  gudavadana-  hier  diese  Bedeutung  hat.  Was  aber  apänarandhra- 
bedeutet,  verstehe  ich  nicht  ganz.  su$umnävivara  wiederum  ist  wohl  'die 
obere  Rachenhöhle'  (Schmidt  a.  a.  S.  177),  die  nach  den  Anschauungen 
des  Yoga  das  obere  Ende  des  su$umnä  bildet.  Qivasamarasatä  übersetzt 
Böhtlingk  'der  Zustand,  wo  man  gleiche  Gefühle  mit  (^iva  hat'.   Es  steckt 
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*Steia'  und  pä-,  gänd- 'Lager':  gete  'hegt'  zusammengesetzt  erklärt'). 
Was  zuerst  gmagä  betrifft,  wird  es  von  Säyana  mit  kulj/ä  'Bach, 
Kinne'  erklärt;  'Steinlager'  liegt  hier  jedenfalls  fern,  und  weder 
die  Übersetzung  Grassmanns  noch  die  Ludwigs  scheint  mir  mit 
dem  Sinn  der  Stelle  recht  zu  werden.  Freilich  weiß  ich  selbst 
nichts  zur  Erklärung  des  rätselhaften  Satzes 

äva  (ä  dm)  gmagä  rudhad  väh 
beizusteuern.  Nur  wäre  es  möglich,  daß  Säyana,  wenn  er  das 
Wort  mit  kidyä  'Bach'  glossiert,  irgend  eine  ältere  Erklärung 
mißverstanden  hat.  Schon  in  MBh.  1,  5868  haben  wir  ja  kulya- 
n.  Sing,  in  der  Bedeutung  'Aufbewahrungsort  der  Knochen 
eines  verbrannten  Leichnams'  belegt;  ein  solches  Wort  würde 
natürlich  ganz  ausgezeichnet  als  Erklärung  von  gmagänd-  passen. 
Somit  wäre  es  vielleicht  möglich,  daß  wir  für  gmagd  absolut 
dieselbe  Bedeutung  wie  für  gmagänd-  ansetzen  müssen«).  Daß 
aber  gmagä  möglicherweise  'Grube,  Loch'  bedeuten  konnte, 
scheint  daraus  hervorzugehen,  daß  Yäska  Nir.  3,  5  gmagäna-  = 
garta-  setzt  Über  gaf-ta-  an  jener  Stelle  vergl.  Lüders  GA. 
Phil.-hist.  Gl.  NF.  IX  :  2,  134.  Da  aber  Yäska  hier  gatia-  mit 
sabhästhänur  erklärt,  muß  das  wohl  eher  eine  Erklärung  zu 
dem  Worte  gatiärüh-  (RV.  1,  18,  7)  sein;  nach  Durga  z.  St. 
ist  ja  gartärüh-  ein  Weib,  das  sich  immer  in  den  Spiel häusem 
aufhält,  und  sabhästhänu  ist  ja  gerade  der  technische  Ausdruck 
für  ein  solches  Individuum  schon  in  Väj.  S.  XXX  18  und  Täitt. 
Br.  III  4,  1,  16,  wo  es  sowohl  Mahldhara  als  Säyapa  als  einen 
Menschen,  der  sich  vom  Spielhaus  nicht  bringen  läßt,  erklären 
(vergl.  Lüders  a.  a.  0.  S.  40  Anm.  3—4). 

Daß  also  gmagä  kaum  oder  überhaupt  nicht  mit  'Stein- 
lager'  zu  übersetzen   ist,   halte   ich  für  ausgemacht.    Es  fragt 

aber  auch  hier  wohl  ein  schlechter  Witz:  rasatä  bedeutet  'flüssiger  Zu- 
stand', rasa-  aber  auch  'Quecksilber';  ebenso  bedeutet  giva  in  der  tantri- 
stischen  Literatur  'Quecksilber'.  Vgl.  über  die  Gleichsetzung  von  diesem 
Metalle  mit  (^iva;  Sarvadar^anasamgraha  bei  Deussen  Gesch.  d.  Phil.  I: 
3,  336 ff.;  Praphulla  Chandra  Ray  Ä  History  of  Hindu  Chemistry  1,  70flf., 
wo  für  jene  Gleichsetzung  die  Entstehungszeit  zwischen  1100—1200  n.  Chr. 
gesetzt  wird.  Aus  jener  Zeit  könnte  wohl  auch  der  Vers  in  Sirhhäs.  stammen. 

1)  So  schon  Weber  Ind.  Stud.  1, 189  und  Ludwig  Der  Rig  Veda  5,  211. 

2)  Vielleicht  stand  es  in  irgendwelcher  Erklärung,  die  Säyaija  be- 
benutzte, (macä  kult/äni;  ich  meine  gmagä  könnte  ebensowohl  Plural  von 
einem  Neutrum  *gmagd-  sein.  Wir  hätten  dann  in  gmagä  .  .  .  rudhad  ein 
Beispiel  von  Nom.  Flur,  mit  Verbum  im  Sing. 
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sich  aber  weiter,  ob  sich  eine  solche  ursprüngliche  Bedeutung  für 
gmagänd-  ansetzen  läßt.  In  der  späteren  Literatur,  wo  gmagänd- 
überhaupt  als  'Leichenstätte,  Friedhof  zu  deuten  ist,  hören  wir 
gar  nichts  von  einer  Steinlegung  oder  Pflasterung;  anders  ver- 
hält es  sich  aber  in  der  Ritual-Literatur,  die  man  bei  Caland 
Die  altindischen  Toten-  und  Bestattungsgebräuche,  S.  141 — 162 
zusammengestellt  findet.  Hier  ist  gmagänä-  wirklich  eine  Art 
Grabdenkmal,  das  über  den  verbrannten  Knochen  errichtet  wird^). 
Jedoch  sprechen,  wie  mir  scheint,  wichtige  Gründe  gegen 
die  übliche  Herleitung  des  Wortes:  das  Grabdenkmal  wird 
—  ebenso  wie  der  Feueraltar  —  immer  aus  Ziegeln  {ißtaka) 
gemacht;  ißtaka-  wiederum  kann  wohl  ganz  unmöglich  mit 
agman-  'Fels,  Stein'  gleichgesetzt  werden.  Ebenso  wird  immer 
als  technischer  Ausdruck  für  das  Herstellen  des  gmagänä-  das 
Wort  citi-  'schichten'  gebraucht;  daß  dieses  Wort  mit  ^gätia- 
identisch  sein  könnte,  scheint  mir  schlechthin  unmöglich  zu 
sein.  Wenn  also  gmagänä-  wirklich  'Steinlager'  bedeuten  sollte, 
was  es  m.  E.  nicht  tut,  kann  es,  soviel  ich  verstehe,  unmöglich 
das  aus  Ziegeln  geschichtete  Grabdenkmal,  von  dem  die  Ritual- 
bücher sprechen,  bezeichnen.  Es  scheint  mir  deswegen  nötig, 
eine  andere  Erklärung  für  das  Wort  zu  suchen. 

Dabei  hat  m.  E.  schon  Yäska  das  Richtige  getroffen,  wenn 
er  Mr.  3,  5  so  sagt :  gmagänarfi  gmagayanarh  gma  gariram  ^)  .  .  .  . 
gmagru  loma  gmani  gritarh  hhavati.  Hier  steht,  wie  so  oft  in 
der  indischen  Tradition,  Richtiges  und  Grundfalsches  neben 
einander:  die  Etymologie  von  gmägru-^  die  Yaska  hier  bietet, 
wird  ja  durch  den  Vergleich  des  Wortes  mit  verschiedenen 
europäischen  Worten  für  'Bart'  und  'Kinn'  als  ganz  unmöglich 
hingestellt,  wofür  ja  auch  eigentlich  keine  Beweise  gegeben 
zu  werden  brauchen.    Die  Erklärung  von  gmagänä-  wiederum 


1)  Ob  sich  gmagänä-  auch  als  Leichenstätte  überhaupt  in  der  ältesten 
Literatur  findet,  weiß  ich  nicht.  Jedoch  kenne  ich  keine  Stelle,  wo  das 
Wort  z.  B.  von  den  Plätzen  gebraucht  ist,  wo  kleine  Kinder  oder  Asketen 
beerdigt  werden.  Im  Vorübergehen  trage  ich,  weil  es  Caland  a.  a.  0.  S.  93  ff. 
nicht  benutzt  hat,  folgende  Stelle  aus  Mallinätha  zu  Ragh.  8,25  nach: 
anagnirn  vidhim  ity  atra  Qäunakah:  'sarvasanganivTttasya  dhyänayogara- 
tasya  ca  \  na  tasyq  dahanarh  häryath  näiva  pii}4odakakriyä  ||  nidadhyät 
praiiavenäiva  bile  hhikßoh  kalevaram  \  prok$aitam  khananarfi  cäiva  sarvarh 
tenäiva  kärayef  \\ 

2)  Die  bekannte  Erklärung  von  garfra  (auch  Nir.  2, 16  zu  RV.  1, 32, 10) 
braucht  nicht  hier  erwähnt  zu  werden. 
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ist,  soviel  ich  verstehe,  ganz  richtig.  Daß  ""^m-  *Lager'  be- 
deuten soll,  wird  ja  auch  von  jenen  Forschem  angenommen, 
die  das  Wort  als  'Steinlager'  gedeutet  haben,  und  braucht 
also  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden  ^).  ""gänd-  ist  wohl  ein 
*kö{tyno-,  während  wir  in  gayana-^  ä-gayäna-^  griech.  ib-Keavöc 
damit  wechselnde  Formen  *k(m-no-^  *kotä''-iUh  finden.  In  dem 
von  Yäska  angeführten  Worte  gman-  'Leichnam,  Körper'  aber 
sehe  ich  nicht,  wie  es  z.  B.  die  Herausgeber  des  Petersburger 
Wörterbuches  tun,  ein  von  einem  gelehrten  Grammatiker  ad  hoc 
aufgefundenes  Wort,  das  nur  zur  Erklärung  von  gma^änd-  und 
gmdgru-  dienen  sollte,  sondern  ein  wirkliches  Wort,  das  leider 
anderswo  nicht  belegt  ist.  Gerade  der  Umstand,  daß  Yäska 
das  Wort  für  die  Erklärung  zweier  ihrer  Bedeutung  nach  so 
grundverschiedenen  Wörter  wie  gmagünd-  und  gmdgru-  gebraucht 
hat,  scheint  mir  ein  starkes  Zeugnis  für  die  wirkliche  Existenz 
des  Wortes  zu  geben.  Es  gab  also  im  Indischen  ein  Wort 
gman-  *Körper,  Leichnam*  usw.  aas  idg.  *£m-m-;  davon  haben 
wir  nur  in  der  Überlieferung  bewahrt  die  Erwähnung  des 
Wortes  bei  Yäska  und  die  Stammform  *km'n-  (oder  Zusammen- 
setzungsform *lcm-o-)  in  gma-gänd-  'Leichenstätte',  eigentlich 
also  'Leichenlager*,  eine  ursprüngliche  Bedeutung,  die  ja  für 
gmagänd-  überaus  passend  ist*). 

Jeuer  Stamm  gman-  aus  ^km-en-  aber  fügt  sich  ganz  gut 
zu  Worten  aus  europäischen  Sprachen,  bei  denen  wir  eine 
ähnliche  Bedeutung  vorfinden.  Dabei  finden  sich  besonders  im 
Germanischen  genaue  Entsprechungen  sowohl  in  Bedeutung  wie 
Form:  Wir  finden  ein  gemeingerm.  */kima«-  in  ahd. /lamo  'Haut, 
Hülle,  Decke,  Fangnetz*,  lihhin-amo  'Leichnam,  Leib,  Körper', 
schwed.  hamn  'Haut,  Körper,  Gestalt,  Gespenst*  usw.;  daneben 
ein  *hamu-  in  ais.  hamr  'äußere  Bekleidung,  Schutzgeist',  schwed. 
ham  'Haut,  Balg,  Gestalt,  Gespenst*  usw.    Dieses  germ.  *haman 

1)  Joh.  Schmidt  a.  a.  0.  nahm  an,  daß  wir  in  ^gänd-  dieselbe  Vokal- 
stufe erblicken  mochten  wie  in  gr.  Kiümi  'Dorf,  indem  er  auch  dieses 
Wort  zu  *l'/i-  'liegen'  usw.  führte.  Nach  Hirt  BB.  24,  286  und  Walde 
Et.  Wb.*  123;  *164  gehören  aber  die  Wörter  nicht  zusammen.  [Zu  Waldes 
Artikel  civis  trage  ich  nach,  daß  ags.  hceman  'coire'  zusammen  mit  aschw. 
hwfda  'sluprare'  aus  *hämnidön  von  Brate  Äldre  vestmannalagens  Ijudlära, 
Stockholm  1887,  S.  51  f.  ansprechend  zu  ai.  käma-  Xiebe'  usw.  gestellt 
worden  ist.    Vgl.  dazu  Noreen  Aschw.  Gr.  §  226,  Anm.] 

2)  Zur  Bedeutung  vgl.  auch  pkt.  ka^asi  SmaAänam  De^In.  2,  6  aus 
ha^a-  =  kafa-  'Leichnam*  und  ^  zu  ♦X'/j-  'liegen',  s.  Pischel  Pkt.  Gr.  §  238. 
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hat  schon  Delbrück  KZ.  17,  238  mit  griech.  cüujua  'Leichnam, 
Körper,  Leib'  (bei  Han.  nur  'Leichnam')  zusammengestellt,  jedoch 
mit  einer  Motivierung,  die  nicht  dem  jetzigen  Stand  der  Wissen- 
schaft genug  tun  kann^).  Delbrücks  Gedanke  ist  aber  äußerst 
bestechend  und  wurde  von  Johansson  in  KZ.  30,  430  f.  aufge- 
nommen und  in  anderer  Form  vorgebracht.  Johansson  nimmt 
an,  daß  wir  eine  ursprüngliche  Flexion  *CKiJU|ua,  Gren.  *cKjLiavöc2) 
(aus  *sicÖmUj  Gen.  *slcm-n-nos)  anzusetzen  haben.  Durch  gegen- 
seitige Einwirkung  der  Form  hätte  sich  aus  diesen  ein  Paradigma 
cuj|ua  (nach  den  Kasus  mit  Mosen  Formen)  Gen.  *c|uavöc  (oder 
*c)naT6c)  entwickelt,  was  dann  regelrecht  zu  cüuiua,  ciüjaaToc  um- 
gebildet wurde.  Ich  bin  gar  nicht  abgeneigt,  einer  solchen 
Erklärung  beizustimmen,  da  mir  jene  etymologische  Anknüpfung 
für  cujjua  die  einzige  wirklich  ansprechende  zu  sein  scheint. 
Somit  finden  sich,  glaube  ich,  auf  drei  Gebieten  —  im  Indischen, 
Griechischen  und  Germanischen  —  in  Stammbildung  und  Be- 
deutung fast  ganz  identische  Wörter  für  'Körper'  und  'Leichnam'. 
Die  Sippe  aber,  unter  welche  man  *haman-  (und  cuj|Lia,  ind. 
gman-)  einführt,  ist  wie  bekannt  *(s)^m-,  '^(s)kom-  'bedecken, 
verhüllen',  eine  Wurzel,  die  in  manchen  Sprachzweigen  reich- 
liche Vertreter  hat;  wir  finden  —  um  eine  kurze  Übersicht 
über  die  Wortsippe  zu  geben  —  etwa  folgendes: 

Ind.  gamii.  'Prosopis  spicigera^);  Hülsenfrucht',  gämulyä-, 
gämüld-  'wollenes  Hemd'. 

Griech.  K|ue\60pov  'Stubendecke,  Dach,  Haus'  (nach  Jo- 
hansson KZ.  30,  428  ff.  auch  jaeXaGpov)  —  ciu)ua  'Leichnam, 
Körper'. 

Lat.  camisia  'Hemd'  (gall.  Wort),  camur  'gewölbt'. 

Germ.  *haman-  und  *hama-  'Hülle,  Balg,  Körper,  Leichnam, 
Nachgeburt,  Gespenst'  —  got.  himins\  ahd.  himil  'Himmel'  — 
ahd.  hemidi  'Hemd'  —  aisl.  hams  'Schlangenbalg'  usw. 

Wir  finden  also  überall  eine  Grundbedeutung  'verhüllen, 
bedecken';    daß    übrigens    der    Körper    als    'Hülle'    (wohl   des 

1)  Delbrück  stellte  die  Wörter  zur  Wurzel  *sku-  'bedecken'  und 
erklärte  ciJü|ua  aus  *Huu|ua  aus  *CKÜJna.  —  Andere  Erklärungen  von  cuj|aa 
geben  Wackernagel  KZ.  30,  298  f.  (:  cnituu)  und  Prellwitz  Et.  Wb.»  S.  446 
(aus  Huöm'i}-  'Anschwellung,  Gefäß'),  beide  m.  E.  verfehlt. 

2)  Oder  *CK|aaTÖc  aus  ^skm-^-tös. 

3)  Nach  Räjan.  8,  33 ;  Bhävapr.  1,  236  nicht  Prosopis,  sondern  Mi- 
mosa  Suma. 

Indogermauische  Forscilungen  XXVIII.  11 
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Knochengerüstes)  bezeichnet  wird,  ist  nicht  merkwürdig.  Das 
Gleiche  finden  wir  in  vielen  anderen  Wortsippen  wieder^). 

Der  Erklärung  des  Yäska  folgend  und  sie  nach  den  Prin- 
zipien der  modernen  Sprachwissenschaft  entwickelnd,  glaube  ich 
also  für  gmagänä-  in  der  Bedeutung  'Leichenstätte,  Grabdenkmal' 
eine  passende  etymologische  Anknüpfung  gefunden  zu  haben*). 

Ich  komme  dann  weiter  zu  gma^änd-  in  der  Bedeutung 
*Manenopfer' ;  über  dieses  AYort  handelt  das  Qat.Br.  Xni  8,  1, 1, 
wo  es  heißt :  afhäsmäi  gmagä^varh  kurvanti  I  grJiän  rä  prajnänam 
vä  I  yo  väi  kagca  mriyate  sa  gavas  tasmäitad  annam  karoti 
tasmächavännam  gavännam  ha  väi  tac  chmagänam  ity  äcaksate 
pcirokßam  \  gmagä  u  häiva  näma  pitfnäm  attäras  te  hämußmirh 
loke  'krtagma^änasya  sädhukHyäm  upadambhayanti  tebhya  etad 
annam  karoti  fasmäc  chmagännarh  \  gmagännam  ha  väi  tac 
chmagänam  ity  äcaksate  parok^am  \\  1  ||  Eggeling  SBE.  44, 
421  f.  gibt  die  Stelle  folgendermaßen  wieder:  **They  now  pre- 
pare  a  burial-place  (^mapäna)  for  him  (to  serve  him),  either  as 
a  house  or  as  a  monument;  for  when  any  one  dies,  he  is  a 
corpse  (^ava),  and  for  that  (corpse)  food  (anna)  is  thereby  pre- 
pared,  hence  *gavänna\  for,  indeed,  *guvänna'  is  what  is  mystically 
called  *gmagäna\  But  'gmagäh*  also  are  called  the  eaters  amongst 
the  Fathers,  and  the,  indeed,  destroy  in  yonder  world  the  good 
deeds  of  him  who  has  had  no  sepulchre  prepared  for  him:  it 
is  for  them  that  he  prepares  that  food,  whence  it  is  *gma^änna\ 
for  *gmagänna'  is  what  is  mystically  called  *^magäna\  Die  Stelle 
scheint  ganz  schwierig,  da  sich  hier  wahrscheinlich  uralte  Vor- 
stellung von  den  grausenhaften  Toten  mit  späteren  mystischen 
Wortspekulationen  vermischt  hat  Nur  so  viel  scheint  mir  von 
vornherein  deutlich  zu  sein,  daß  der  Verfasser  jenes  Abschnitts 
des  Qat.  Br.  wirklich  ein  Woii;  gmagänd-  in  der  Bedeutung  'Leichen- 
schmaus, Manenopfer*  kannte,  das  er  scharf  von  gma^änd-  'Leichen- 
stätte' unterschied  und  in  seiner  Weise  zu  erklären  suchte. 


1)  So  habe  ich  —  wie  ich  glaube  mit  Recht  —  lit.  künas  'Leib, 
Fleisch'  in  MO.  1907—1908,  S.  23  f.  als  zur  Wurzel  »Arcii-,  ♦(«)jfcu-  'be- 
decken' gehörig  erklärt.  Ai.  gärtra-  'Leib,  Körper'  gehört  vielleicht  zu  *kel- 
'bedecken'.  [Arm.  ^atit  'rohes  Fleisch  von  lebenden  und  toten  Körpern', 
das  Fr.  Müller  WZKM.  10,  277  mit  gärira-  vereinte,  gehört  wohl  des  An- 
lauts wegen  kaum  hierher.   Vgl.  Hübschmann  Arm.  Gr.  1,  S.  479.] 

2)  Seitdem  die  obigen  Zeilen  niedergeschrieben  und  eingesandt  waren, 
publizierte  Johansson  IF.  25,  225  ff.  dieselbe  Erklärung  des  Wortes  gmagäna. 
Da  sich  aber  unsere  Untersuchungen  in  ganz  verschiedenen  Bahnen  be- 
wegen, habe  ich  die  meinige  unverändert  abgedruckt. 
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Wenn  ich  mir  die  Stelle  zurechtzulegen  suche,  scheint 
es  mir  zuerst,  daß  es  in  diesem  Abschnitt  nicht  die  Errichtung 
des  Grabmals,  sondern  die  Zubereitung  des  Manenopfers  (gma- 
gänd-)  ist,  die  den  vornehmsten  Platz  einnimmt.  In  allen  oder 
fast  allen  Yolksreligionen  wird  man  wohl  den  Brauch  finden, 
daß  die  Nachlebenden  aus  Furcht,  der  Tote  (oder  die  Toten) 
möchte  als  Yampyr  zurückkehren  und  das  Blut  der  Lebenden 
sich  zu  Speise  machen,  dem  Toten  Speise  und  Opfer  darbieten. 
Eine  ähnliche  Yorstellung  liegt  wohl  auch  hier  vor;  'die  Esser 
unter  den  Vätern'  (pitfnäm  attärak)  ist  wohl  einfach  ein  milderer 
Ausdruck  für  jene  fleischfressenden  und  blutsaugenden  Ver- 
storbenen, die  dem  Leben  der  Lebenden  nachstellen.  Es  heißt 
von  ihnen  —  wohl  auch  euphemistisch  —  daß  sie  in  der  anderen 
Welt  'die  guten  Handlungen  jenes  Menschen,  der  akrtagmagätm 
ist,  vernichten'.  Eggeling  deutet  die  Worte,  als  sich  auf  den 
Toten  beziehend  und  übersetzt:  *who  has  had  no  sepulchre 
erected  for  him'.  Ich  beziehe  es  wiederum  auf  den  Lebenden 
und  meine,  es  sollte  heißen  etwa:  'who  has  prepared  no  meal 
(for  them^))'.  Diese  Esser  unter  den  Tätern,  die  die  Existenz 
des  Lebenden  bedrohen,  falls  er  ihnen  kein  Opfer  bringt,  nennt 
unser  Text  gmagäh^  ein  Wort,  das  wohl  nicht  freie  Erfindung 
des  Verfassers  ist,  sondern  wirklich  existierte. 

Irgend  eine  Möglichkeit,  dieses  gmagänd-  'Manenopfer'  mit 
gmagänd-  'Leichenstätte'  zu  identifizieren,  sehe  ich  nicht.  Ich 
glaube,  wir  haben  es  hier  mit  einem  anderen  Worte  zu  tun :  ich 
sehe  darin  wiederum  das  von  Yäska  überlieferte  gman-  'Leich- 
nam', das  oben  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  mit  germ.  *haman- 
und  griech.  caijua  verwandt  hingestellt  wurde.  Wenn  wir  aber 
bedenken,  daß  z.  B.  aisl.  hamr  nicht  nur  'Körper'  usw.  bedeutet, 
sondern  auch  'Gespenst,  der  verstorbene  Körper  als  zurück- 
kehrend gedacht'  ist  2),  daß  schwed.  hamn  im  allgemeinen  'Ge- 
spenst' ist  (z.  B.  in  Kedensarten  wie  blek  som  en  hamn  'blaß 
wie  ein  Gespenst'  usw.),  dann  fällt  es  wohl  nicht  besonders 
schwierig,  zu  glauben,  daß  auch  das  ai.  gman-  nicht  nur  'Leich- 
nam, der  Verstorbene,  starre  Körper'  bedeutete,  sondern  auch 
die  Bedeutung  'Gespenst,  preta'  haben  konnte.    So  fasse  ich  es 

1)  The  eaters  amongst  the  Fathers'. 

2)  An  die  bei  Falk-Torp  (deutsche  Ausgabe)  S.  376  skizzierte  Ent- 
stehung dieses  Bedeutungswandels  zu  glauben,  fällt  mir  ein  wenig  schwer. 
Jedoch  getraue  ich  mir  nicht,  über  diese  Sachen  zu  urteilen. 

11* 
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hier  und  sehe  in  gmagänd-  *Manenopfer'  ein  Wort,  das  ursprüng- 
lich etwa  *Totenbewirtung,  Gespensterschmaus'  bedeutete.  Denn 
dieses  ^gänd-  fasse  ich  als  ein  zu  ai.  gigäti  'teilt  mit,  bewirtet' 
gehöriges  Substantiv;  somit  erhält  es  die  Bedeutung  *  Bewirtung, 
Schmaus',  was  ja  ganz  gut  paßt^).  Für  diese  Erklärung  von 
gmagänd'  als  Totenbewirtung'  nun  finde  ich  eine  ganz  schlagende 
Parallele  in  der  von  Osthoff  Et.  Par.  1,  66  ff.  dargestellten 
Deutung  von  lat.  süicernium  'Leichenmahl*  als  aus  sili  =  silentes 
'die  Toten'  und  -cernium  zu  lit.  szermenys  'Leichenschmaus'*) 
entstanden.  Dann,  obwohl  Varro  bei  Non.  1,  235  erklärt,  daß 
süicernium  eine  Mahlzeit  war,  die  die  Verwandten  am  Grab- 
denkmal einnahmen,  scheint  eine  andere  Tradition  besser  zu 
sein,  die  sich  bei  Donatus  zu  Ter.  Ad.  lY  2,  48  findet,  wo  es 
in  der  Erklärung  von  süicernium  heißt :  coena  quae  infertur  iHis 
Manihus^  quod  eam  süentes  cernant  id  est  umbrae  possideant;  vel 
quod  qui  haec  inferant  cernant  tantum^  neque  degustent ;  nam  de 
his  quae  libantur  inferis^  quisquis  comederit  aut  hiberit^  funestatur. 
Ethnographische  und  religionsgeschicbtliche  Parallelen  scheinen 
bestimmt  dafür  zu  zeugen,  daß  es  sich  nicht  um  eine  Mahlzeit 
der  Lebenden,  sondern  der  Toten  handelt  3).  So  spricht  Serv. 
zu  Verg.  Aen.  5,  92  von  einem  silicemium ;  im  Text  aber  handelt 
es  sich  um  ein  Grabopfer,  das  eine  aus  dem  Tumulus  hervor- 
kriechende Schlange  (ein  Seelentier)  auffrißt.  Hier  tritt  ganz 
deutlich  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  vor.  So  haben 
wir  m.  E.  in  süicernium  eine  ganz  gute  Parallele  zum  ai.  gma- 
gänd'  *Manenopfer'. 

Schließlich  kommt,  wie  schon  oben  kurz  erwähnt  wurde, 
gmagänä'  in  der  Bedeutung  brahmarandhra-  oder  sußumnä  vor. 
Von  diesen  beiden  Wörtern  bezeichnet  su^umnä  den  mittleren 

1)  Mit  Osthoff  Et.  Par.  1,  7,  Anm.  1  trenne  ich  ganz  entschieden 
gigäti  'bewirtet*  von  ^igäti  'wetzt,  schärft*  und  stimme  ganz  und  gar  der 
von  Osthoff  vorgeschlagenen  Etymologie  (:  ai.  a^niti  'ißt*;  gr.  küu^oc  'Fest- 
schmaus' ;  lt.  cibus  'Speise'  usw.)  bei.  Daß  man  immer  noch  eine  Gleichsetzung 
der  beiden  Verba  ^igäti  befürworten  kann,  scheint  mir  einfach  unfaßbar. 

2)  So  schon  fragend  Fick  1*,  422.  —  An  die  von  Ehrlich  Z.  idg.  Sprg. 
S.  71  f.  gegebene  Erklärung  glaube  ich  nicht. 

3)  Vgl.  Preller-Jordan  Rom.  Myth.  2,  96,  Schiller  und  Voigt  Rom. 
Altertümer  (Müllers  Handb.  4:  2)  S.  319.  Die  Stelle  bei  Paul.  Diac.  295,  2  M. : 
silicemium  est  genus  farciminis,  quo  fletu  (letum  al.  codd.)  familia  purga- 
batur.  Dictum  autem  silicemium,  quia  cuius  nomine  ea  res  instituebatur,  is 
iam  Silentium  cerneret.  Caecilius:  'credidi  silicemium  eins  me  esse  esurum* 
ist  mir  überhaupt  nicht  ganz  klar. 
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Kanal,  der  vom  Herzen  ausgeht  und  zum  Kopfe  führt.  Später 
wird  sein  Ursprung,  entsprechend  der  veränderten  Anschauung, 
in  die  Nabelgegend  versetzt;  sein  Kopfende  ist  die  obere 
Kachenhöhle,  seine  Fortsetzung  nach  unten  ist  die  Trachea  und 
weiterhin  —  nach  Ansicht  der  Yogins  —  die  Aorta  abdomi- 
nalis i).  Wiederum  ist  hrahmarandhra  *die  Öffnung',  durch 
welche  Brahman,  resp.  der  Ätman,  in  den  Körper  gelangt;  eine 
der  Schädelnähte  2).  Es  ist  entweder  die  Sutura  frontalis  oder, 
nach  anderen  Angaben,  die  Yorderhauptfontanelle.  Daneben 
werden  aber  sußumnä  und  hrahmarandhra  als  identisch  bezeichnet 
und  deswegen  also  gmagäna  sowohl  gleich  su^umnä  als  auch 
gleich  hrahmarandhra  gesetzt  2). 

Es  scheint  nun  eine  ganz  alte  Yorstellung  zu  sein,  daß 
der  Asket,  der  yocjin^  durch  Aufgeben  des  Ein-  und  Ausatmens 
allmählich  dazu  kommt,  den  Atem  im  Herzen*)  zu  konzentrieren, 
wovon  er  dann  die  summnä  entlang  nach  dem  Kopf  gelangt 
und,  die  Schädelnaht  (hrahmarandhra)  durchbrechend,  sich  mit 
dem  äkäga  vermischt,  wobei  auch  die  Seele  sich  mit  Brahman 
(9iva,  Yisnu)  vereinigt.  Im  letzten  Stadium  des  Lebens  ist  also 
die  ganze  Lebenskraft  des  yogin  im  Kopfe  konzentriert,  bis 
der  Atem  endlich  die  Schädelnaht  sprengt;  die  übrigen  Glieder 
und  der  Kumpf  sind  aUmählich  starr  und  abgestorben  geworden^). 

1)  R.  Schmidt  Fakire  und  Fakirtum  S.  177. 

2)  R.  Schmidt  a.  a.  S.  172. 

3)  Andere  Namen  der  su^umnä  (bei  R.  Schmidt  S.  177)  sind  agni, 
wofür  man  Yoga^ikhä  Upanisad  (Deussen  Upan.  S.  666  ff.)  vergleiche ;  die 
Vorstellung,  daß  die  Seele  als  Flamme  durch  die  su^umnä  zum  Kopf  ge- 
langt, ist  wohl  ganz  alt  (s.  unten) ;  madhtjamärga  =  der  mittlere  Kanal ; 
brahmanä^f  =  die  Brahmaader ;  (ämbhavT  wohl  =  die  dem  Qiva  gehörige ; 
mahäpßtha  entweder  nur  =  der  große  Weg  oder  =  der  Weg  zur  Ver- 
senkung in  (^iva's  Wesen  (s.  BR.  s.  v.) ;  pagcima  und  pagcimapathin  wohl 
=  der  letzte  (Weg),  näml.  des  Atems;  endlich  günyapadavi  entweder  =  der 
Weg  nach  dem  Nichtdasein  oder  =  der  Weg  in  den  Luftraum  (vgl.  den 
Vers  aus  Simhäs.  20  zitiert  hier  oben  S.  157 :  anilam . . .  nik^ipt/äkägakoge  usw.). 
Das  Wort  su?umnä-  selbst  hängt  wohl  am  nächsten  mit  su^umnä-  'ein 
best.  Sonnenstrahl'  zusammen.  Schon  Chänd.  Up.  8,  6, 1  ff.  (Deussen  Upan. 
S.  193)  enthält  ja  nämlich  einen  Versuch  zur  Identifikation  des  Systems  der 
Sonnenstrahlen  mit  dem  Adersystem. 

4)  Oder  nach  späterer  Anschauung  in  der  Nabelgegend.  So  z.  B. 
in  der  Ksurikä-Up.  bei  Deussen  Upan.  S.  633  ff.  (vgl.  bes.  Nr.  7—8). 

5)  Um  es  für  die  Seele  leichter  zu  machen,  aus  dem  Kopfe  zu  ent- 
fliehen, spaltete  man  (und  tut  noch  so)  vor  der  Beerdigung  den  Kopf  eines 
1/ogin,  s.  Galand  Toten-  und  Best.-Gebräuche  S.  95. 
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Schon  in  Chänd.  Up.  VIII,  6,  6  heißt  es  so : 
gatam  cäikä  ca  hrdayasya  nädyah  täsärh  mürdhänam  abhinihsiiäikä. 
tayordhvam  äyann  amrtatvam  eti  vißvann  anyäJi  utkramane  hhavanti. 

Obwohl  die  su^umnä  hier  nicht  mit  Xamen  genannt  wird, 
ist  sie  offenbar  beabsichtigt  i).  Einen  Beweis  für  das  Alter  jener 
Anschauungen  geben  übrigens  auch  die  buddhistischen  Berichte 
über  die  Askese  Buddha's^),  So  heißt  es  schon  im  Majjh. 
Nik.  1,  241,  nachdem  andere  Folgen  der  übermäßigen  Askese 
geschildert  worden  sind:  tassa  mayham  Aggivessana  etad  ahosi: 
yan  nünäharh  appänakarh  yeva  jhänam  jhäyeyyan-H.  so  kho 
aharh  Aggivessana  mukhato  ca  näsato  ca  kannato  ca  assäsa- 
passäse  ujyarundhirh.  tassa  mayham  Aggivessana  mukhato  .  .  . 
assäsapassäsesu  upariiddhesu  adhimaftä  vätä  miiddliänam  ühananti. 
seyyathä  pi  Aggivessana  balavä  puriso  tinheua  sikharena  mud- 
dhänarh  abhimantheyya  evam  eva  kho  me  Aggivessana  mukhato  . . . 
uparuddhesu  adhimattä  .  .  .  ühananti  Es  scheint  offenbar,  daß 
wir  in  dem  übermächtigen  Luftstrom,  der  den  Kopf  zu  zer- 
reiben droht,  den  in  der  Theorie  des  yoga  in  der  Herz-  oder 
Nabelgegend  konzentrierten  Atem  wiedererkennen  dürfen  — 
den  Atem,  der  dann  der  su^umnä  entlang  nach  dem  Kopf  geht 
und  die  Schädelnaht  durchbricht.  Noch  deutlicher  heißt  es  in 
Mahäv.  ed.  Senart  II  124,  15 ff.:  tasya  me  bhikßava  etad  abhüsi: 
yan  nmiaharh  hhüyasyä  mäfrayä  äsphänakam^)  dhyäyeyam.  sa 
khalu  aharh  bhik^vah  mukhato  ca  nästkogrotrehi  ca  ubhayato 
ca  karTMgro-{12b^  l'^ravivaräntarehi  O^vOsapra^väsän  uparundhe. 
tasya  me  bhik^avah  mukhato  .  .  .  ärväsaprc^'Osä  orudhvä  ürdhmm 
girßakapälam  vätä  praharensuh  samuttarensuh.  sayyathäpi  näma 
bhikßavah  goghätako  vä  goghätakänteväsi,  tlk^nenct  govikartanena 
gäviye  gir^akapälam  däleya  sampradäleya  chindeya  jHtrikartaye 
samparikartaye  :  evam  eva  mukhato  .  .  .  samühensuh  *).  Ebenso 
heißt  es  in  Lalit.  1,  251,  21  ff.  Lefmann:  tasya  me  bhik^ava  etad 
abhüt  :  yanvaharh  bhüya  äsphänakarh  dhyänarh  dhyäyeyam  iti. 
tato    me    bhikßavo    mukhatmsikägroträny    uparuddhäni    (252,  1) 

1)  Vgl.  Caland  a.  a.  0. ;  Deussen  üpan.  S.  188  u.  6^3. 

2)  Vgl.  die  treffliche  Arbeit  von  J.  Dutoit  Die  duskaracaryä  des 
Bodhisattva,  Straßburg  1905. 

3)  Siehe  über  dieses  Wort  Dutoit  a.a.O.  S.  98 f. 

4)  So  Senart  nach  B  samühetauh ;  C  hat  samutfejetsu^  =  samuttej- 
ensuh  {ttj-  -\-  ud  =  'anstacheln,  anfeuern' ;  sarh-tejaycUi  'stachelt  an,  feuert 
an,  reizt'  Bälar.  146,  9). 
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cähhüvan.  te^üparuddheßu  väyur  ürdhvam  Qirahkapälam  upanihanti 
sma.  tadyathäpi  näma  bhikßavah  pturußah  kundayä  gaktyä  girah- 
kapälam  upahanyäd  evam  eva  me  hhikßavo  mukhanäsikä  Qrotreßüpa- 
raddheßu  ägväsapragväsä  ürdham  girahkapälam  upanighnanti  sma. 
Die  Gleichungen  von  dem  Messer,  dem  Speer,  womit  der  Kopf 
zerrieben  oder  gespalten  wird,  in  den  buddhistischen  Texten, 
erinnern  an  das  Messer  {kßurikä\  womit  der  yogin  nach  der  K§urikä 
üpanisad^)  eine  Lebensfunktion  nach  der  anderen  abschneidet, 
bis  endlich  Seele  und  Atem  durch  die  Schädelnaht  entflieht. 

Wenn  es  also  durch  die  zusammenstimmenden  Zeugnisse 
der  Chändogya-Upanisad  und  des  Majjhima-Mkäya  deutlich 
feststeht,  daß  die  Lehre  von  dem  Entfliehen  des  Atems  und 
der  Seele,  die  Theorie  von  sußumnä  und  hrahmarandhra  ganz 
alt,  ja  vielleicht  sogar  in  der  spätvedischen  Zeit  geläufig  war, 
ist  es  selbstverständlich,  daß  auch  Wörter  wie  sußumnä  usw. 
ganz  alt  sind,  wenn  sie  auch  verhältnismäßig  spät  in  die  Lite- 
ratur hineingekommen  sind.  Somit  muß  wohl  auch  gmagäna- 
=  sußumnä^  hrahmarandhra  eine  ganz  alte  Benennung  sein; 
aus  den  übrigen  Bedeutungen  des  Wortes  'Leichenstätte,  Grab- 
denkmal' und  'Manenopfer'  die  Bedeutungen  sußumnä  und 
hrahmarandhra  herzuleiten,  wird  wohl  nicht  möglich  sein.  Das 
Wort  muß  schon  entstanden  sein,  als  noch  das  Wort  gynan-  in 
den  Sprachen  lebend  war;  dann  bietet  sich  aber  auch  m.  E. 
ein  Weg  zur  Erklärung.  Wenn  es  mir  oben  gelungen  ist,  dem 
Yäska  folgend  das  Wort  gman-  'Körper,  Leichnam'  als  ein 
wirkliches  Wort,  keine  bloße  grammatische  Konstruktion  fest- 
zustellen, wenn  es  weiter  gelungen  ist,  in  gmagänd-  'Manenopfer* 
eine  Bedeutung  'hingeschiedener  Leib,  Gespenst'  zu  konstatieren, 
dann  liegt  auch  die  Vermutung  nahe,  daß  gman-  in  der  Zeit, 
da  es  noch  in  der  indischen  Sprache  fortlebte,  über  'Körper' 
zu  'Person'  zu  'selbst'  die  Bedeutung  'quinta  essentia  des 
Körpers,  Seele'  erlangt  hat  2).  Dann  wird  aber  gmagäna-  =  'Sitz, 
Lager  der  Seele' ;  die  susumnä  aber  ist  ja  gerade  der  Weg, 
den  entlang  der  Hauch,  die  Seele,  hinaufsteigt,  um  nach  dem 
hrahmarandhra  zu  gelangen.  Daß  jenes  Organ  (:  die  sußumnä) 
als  'Sitz  der  Seele'  bezeichnet  werden  konnte,  wäre  ganz  natür- 
lich s).    Ich  sehe  keine  andere  Möglichkeit  zur  Erklärung  von 

1)  Deussen  Upan.  S.  633—636. 

2)  Vgl.  die  Bedeutungsentwickelung  von  sartra. 

3)  Man  vergleiche  die  Äußerungen  über  susumnä  in  Ksurikä-Up. 
Nr.  9  u.  17  (Deussen  Upan.  S.  635). 
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gmagänd-  und  glaube  auch,  daß  der  Erklärung,  die  ich  versucht 
habe,  eine  ziemlich  große  Wahrscheinlichkeit  innewohnt. 

Bisher  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  das  Wort  gmagänd- 
in  seinen  verschiedenen  Bedeutungen  zu  erklären,  wobei  ich 
geglaubt  habe,  nach  Vorgang  des  Yäska  ein  Wort  gman-  kon- 
statieren zu  können.  Für  jenes  Wort  habe  ich  folgende  Be- 
deutungen angesetzt:    1)  'Leib,  Körper'^)   und  'Leichnam'  — 

2)  'hingeschiedener  Körper,  Gespenst',  wofür  sich  eine  gute 
Parallele    in    verwandten    germanischen    Worten    vorfindet   — 

3)  'Seele'.  Die  verschiedenen  Bedeutungen  scheinen  sich  gut 
zu  einander  zu  fügen;  an  der  Existenz  des  Wortes  gman-  zu 
zweifeln,  gibt  es  m.  E.  demnach  keinen  Grund.  Da  also  das  Wort 
im  Altindischen  soweit  als  möglich  erledigt  worden  ist,  gehe 
ich  jetzt  zum  Mittelindischen  über;  m.  E.  wird  man  auch  dort 
eine  Stütze  für  die  jeweilige  Existenz  von  gman-  'Körper* 
finden. 

Im  Mittelindischen  finden  wir  teils  Formen,  die  direkt 
aus  dem  ai.  gmagänd-  erklärt  werden  können,  nämlich  M.  Q. 
masäna-  'Leichenstätte*,  Mg.  magäm-  dss. ;  über  jene  Wörter 
habe  ich  überhaupt  nichts  zu  bemerken.  Teils  aber  findet  sich 
in  päli  susäna-  'Leichenstätte'  und  in  AMg.  JM.  susäna-  dss.*), 
eine  Form,  worüber  es  notwendig  ist,  sich  ein  wenig  weit- 
läufiger zu  äußern. 

Für  Pischel  Pkt  Or.  S.  58  besteht  kein  Zweifel  darüber, 
daß  die  Präkrit-Sprachen  einen  Wandel  von  a  zu  u  in  der  Nähe 
von  Labialen  kennen').  So  erklärt  er  natürlich  auch  susäm- 
aus  *gmugäna'  aus  gma0nd'\  aber  zwischen  den  beiden  im  Alt- 
und  Mittelindischen  belegten  Formen  läßt  sich  m.  E.  keine  solche 
Brücke  schlagen,  denn  es  scheint  offenbar,  daß  ein  Wandel  a 
zu  w  lautlich  nicht  begründet  werden  kann.  Die  Beispiele,  die 
für  jenen  Lautwandel  ins  Feld  geführt  worden  sind,  lassen  sich 

1)  Nach  Yäska. 

2)  Belege  der  Wörter  bei  Pischel  Pkt.  Gr.  S.  88;  vgl.  auch  Franke 
P.  u.  Skt.  S.  110.  Es  können  dazugefügt  werden  z.  B.  Ausg.  Erz.  S.  36, 
15.  23;  Äup.  5,  §  38  (var.  l.);  Näyädh.  2,  14  (an  der  letztgenannten  Stelle 
übersetzt  Dr.  Hüttemann  in  seiner  mir  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten 
Kollation  ausäpa  mit  'Bergschlucht';  es  heißt  aber  im  Text  smäpesu  ya 
girikandaralat/anuvatthäpesu,  weswegen  ich  keinen  Grund  für  jene  Über- 
setzung sehe). 

3)  Dem  widersprechen  übrigens  die  Beispiele  chunami,  cu  bei  Franke 
P.  u.  Skt.  S.  110,  wo  u  auch  nicht  in  der  Nähe  von  Labialen  vorkommt. 
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wohl  alle  entweder  durch  Analogiebildung,  Assimilation  oder  als 
überhaupt  nicht  hierher  gehörig  erklären.  So  ist  wohl  AMg. 
JM.  panuvisam ,  panuvisä  =  pancavhhgati^  das  auch  sonst  un- 
klar ist,  nach  caimsarh^  cauvvisarh  gebildet.  AMg.  M.  vöccham 
aus  *vuccham  =  vaksyämi  und  AMg.  JM.  M.  vötturh  =  vaktum  ver- 
danken wohl  einer  Form  *vuk^  aus  vuk-  und  uk-  entstanden, 
ihr  Dasein.  Das  liegt  jedenfalls  hier  viel  näher  als  an  Über- 
gang von  a  zu.  u  zu  denken. 

Formen  wie  AMg.  JM.  kammunä  =  karmanä^)  und  AMg. 
dhammunä  =  dharmanä  geben  auch  für  jenen  Lautwandel  keine 
Stütze.  Denn  obwohl  man  dafür  in  der  Literatur  keine  Belege 
hat,  kann  man  wohl  kaum  davon  kommen,  ohne  zuzugeben, 
daß  sich  irgendwo  in  der  sprachlichen  Entwicklung  Formen 
wie  *karmnä^  *dharmnä  vorfanden.  Und  als  Vokaleinschub 
in  solchen  Formen  kann  u  im  Mittelindischen  sehr  gut  be- 
griffen werden. 

AMg.  ummuggä  =  *unmagnä  'auftauchen'  neben  ummaggä 
beruht  wohl  einfach  auf  Assimilation  des  a  an  dem  anlautenden  u. 

AMg.  vöjjha-  ist  wohl  "^vodhya-^  nicht  vahya-. 

Ap.  cunai  (Hc.  lY,  392)  2)  =  *vrajnäti  und  M.  iippei^  uppia- 
=  arpayati^  arpita-  enthalten  wohl  Schwachstufe  der  Wurzel 
(wj-^  T-\  nicht  wie  im  Altindischen  Yollstufe  {vraj-^  ar-). 

AMg.  päurana-^  päli  pävurana--,  päpurana-  sind  von  Johans- 
son IF.  25,  209  ff.  genügend  erklärt  worden. 

pudhama-^  padhuma-,  pudhuma-  =  pratliama-  in  verschie- 
denen Dialekten  3)  erlauben  wohl  kaum  an  Suffixwechsel  {-uma- 
statt  -ama-)  zu  denken,  woraus  dann  später  durch  Assimilation 
das  erste  u  entstanden  wäre  (pudhuma  wäre  Kreuzbildung),  weil 
ein  Suffix  -uma-  nicht  gut  beglaubigt  ist'^).  Eher  muß  man 
wohl  an  rein  äußerliche  Einwirkung  von  Wörtern  wie  pudham  usw 
auf  den  ersten  Vokal  denken,  wonach  dann  auch  der  Suffix- 
vokal verändert  worden  ist.  Oder  sollen  wir  wirklich  in  pudhama- 
eine  andere  Vokalstufe  (etwa  '^pfthomo)  zugrunde  legen  ?  Jeden- 
falls hat  m.  E.  das  erste  u  auf  das  zweite  Einfluß  geübt,  und 
jenes  erste  u  ist  nicht  lautgesetzlich  aus  a  entstanden. 

1)  Vgl.  Pischel  Pkt.  Gr.  S.  284  f. 

2)  Vgl.  Pischel  Pkt.  Gr.  S.  345. 

3)  Das  nähere  bei  Pischel  Pkt.  Gr.  S.  88. 

4)  Kuthuma-,  nom.  pr.  (woraus  Kuthumin-^  Name  eines  Lehrers  einer 
Sämavedaschule),  ist  wohl  kaum  für  sprachliche  Zwecke  zu  verwerten. 
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M.  pvtlaai.  puJoei  neben  paloei  soll  nach  Pischel  =  pralo- 
kayati  sein.  Daß  puloei  von  paloei  beeinflußt  worden  ist,  scheint 
ganz  klar  zu  sein,  ob  aber  wirklich  pulaai  etwas  mit  diesem  Worte 
zu  tun  hat,  ist  m.  E.  äußerst  zweifelhaft.  Es  soll  dann  nicht 
nur  das  w,  sondern  auch  das  erste  a  von  puJaai  (:  ai.  *pit^layatt) 
erklärt  werden.  Möglicherweise  bedeutet  das  Wort  eigentlich 
Veit  ausschauen,  einen  weiten  Ausblick  haben'  und  gehört  zu 
sä.  pula-  'ausgedehnt,  weit'  lex.  und  j^ul-  :  mahattve^  uc^^hritäu^ 
Dhp.  20,  11.  32,  61. 

Von  den  bei  Franke  P.  u.  Skt.  S.  110  verzeichneten  Bei- 
spielen steht  wohl  cu  'aber'  (statt  ca)  unter  dem  Einfluß  von  tu^)\ 
wie  immer  munim  'Mensch*  und  ksune  neben  chunami^)  (Lok. 
Sing.)  neben  ai.  ksana-  zu  erklären  sind,  bilden  sie  wohl  kaum 
zureichende  Stütze  für  die  Annahme  eines  Lautwandels  a  zu  u. 

Schüeßlich  hat  Pischel  Pkt  Gr.  §  105,  S.  88f.  eine  Reihe 
von  Beispielen  gesammelt,  in  denen  'nomina  auf  -a  zu  M-Stämmeu 
geworden  sind'.  Es  ist  aber  wohl  offenbar,  daß  es  sich  hier  in 
den  meisten  Fällen  um  ursprünglichen  Stammwechsel  handelt 
und  ganz  und  gar  nicht  um  einen  lautlichen  Übergang*).  Was 
ajjü  'Schwiegermutter'  betrifft,  ist  es  wohl  von  ^m^'ü-  'Schwieger- 
mutter* beeinflußt  worden. 

Ich  halte  es  deswegen  für  unberechtigt,  in  Präkrit  und  Päli 
einen  Lautwandel  a  zu  u  anzunehmen  und  kann  deswegen  nicht 
p.  susäna-^  pkt.  susäna-  als  aus  ^magänd-  entstanden  betrachten. 
Vielmehr  sehe  ich  in  stisäna-  eine  andere  mit  gma^änd-  gleich- 
bedeutende Zusammensetzung,  die  noch  eine  Stütze  für  die 
Annahme  eines  einst  lebenden  Wortes  ^an-  bildet.  Es  fragt 
sich  aber,  was  für  ein  Wort  wir  in  su-  suchen  dürfen  (•.sdwa- 
ist  ja  =  ai.  '*gana).  Dabei  erhalten  wir  m.  E.  in  ai.  ^ava-^yana- 
n.  'Leichenstätte'  deutliche  Leitung;  su'*  in  susdna-  muß  irgend 
ein  mit  gdm-  m.  n.  'Leichnam*  verwandtes  Wort  enthalten*). 
An  ein  Wort  su-  =  ai.  *fw-  'Leichnam*  zu  denken,  geht  aber 
nicht  ganz  gut.  Wenn  man  aber,  wie  ich  glaube  mit  Recht, 
^m-  'Leichnam*  zu  gvdyati  'schwült  an'  gestellt  hat^),  bekommen 

1)  Nachdem  dies  niedergeschrieben  worden  ist,  finde  ich  eine 
ziemlich  ähnhche  Auffassung  von  cu  bei  Michelsen  IF.  23,  256  ff. 

2)  Es  liegt  nahe,  bei  chuna-  an  ein  sinnverwandtes,  aber  etymologisch 
unverwandtes  Wort  zu  denken,  das  dann  k^apa-  beeinflußt  haben  kann. 

3)  So  haben  wir  ja  in  Skt.  z.  B.  '>gu-  neben  '>ga-  usw. 
■4)  susä^a-  würde  also  einem  ai.  *gu^äna-  entsprechen. 
5)  Vgl.  Uhlenbeck  Ai.  et.  Wb.  S.  306  a. 
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wir  vielleicht  weitere  Erklärung :  zu  gvdyati  gehört  nämlich  günd- 
'geschwoUen ,  aufgedunsen'^);  eine  verwandte  Bildung  haben 
wir  auch  in  gall.  cuno-  'hoch' 2).  Ich  glaube  mich  also  berechtigt, 
neben  günd-  'aufgedunsen'  auch  ein  ai.  *guna-  'aufgedunsener 
Körper'  =  'Leichnam'  anzunehmen;  dies  würde  pkt.  *suna-^  p. 
*suna-  geben,  und  gerade  ein  solches  Wort  suche  ich  in  pkt. 
susäna-j  p.  siisäna-:  es  ist  ein  ai.  *guna-gänd-  'Leichenstätte',  das 
durch  Haplologie  zu  ai.  *gu-gänd-  =  mir.  susäna-^  susäna-  ge- 
worden ist.  In  jener  Weise,  glaube  ich,  läßt  sich  das  Wort 
ziemlich  einwandfrei  erklären. 

Die  Haplologie  ist  ja  eine  ganz  gut  bekannte  und  studierte 
Erscheinung  in  dem  Leben  der  Sprachen.  Jedoch  wird  sie  wohl 
eine  weit  größere  Ausdehnung  gehabt  haben,  als  man  bisher 
geneigt  gewesen  ist  anzunehmen;  doch  darüber  ist  weder  hier 
der  Platz  zu  sprechen,  noch  fühle  ich  mich  für  eine  solche 
Auseinandersetzung  bereit.  Nur  möchte  ich  einige  wenige,  bis- 
her nicht,  oder  mindestens  nicht  hinreichend  beachtete  Beispiele 
anführen : 

ätapattra-  n.  'Sonnenschirm',  ätajMÜraka-  n.  dss. ,  äta- 
patU'äyati  'einen  Sonnenschirm  darstellen'  muß  wohl  aus  ^ätapa- 
pattra-  erklärt  werden  (lätapd-  m.  'Glut,  Hitze,  Sonnenhitze, 
Sonnenschein'). 

täpinja-  1)  m.  'Xanthocymus  pictorius'^)  Räjan.  9,  99.  — 
2)  n.  'Schwefelkies'  ib.  13,84  ist  wohl  eigentlich  Häpa-pinja-*) 
(pinja-  muß  wohl  etwa  =  pinjara-  'gelb'  sein,  obwohl  ich  eine 
solche  Bedeutung  des  Wortes  bei  BR.  nicht  finde). 

gdvira-  'stark,  mächtig'  stellt  man  mit  gr.  Kudpri  •  rj  Ä6r|vd 
Hes.,  gall.  Kauapoc,  ir.  caur  'Riese'  und  dann  weiter  mit  güra- 
*Held'  zusammen.  Uhlenbeck  Ai.  Et.  Wb.  S.  306*  bemerkt  aber 
ganz  richtig :  "man  erwartet  *gdviras".  M.  E.  ist  aber  das  Wort  aus 
*gdva-vira-^  eigentlich  'kräftige  Männer  besitzend',  entstanden^). 

1)  Wozu  Qünatva-  AufgeschwoUenheit';  günäk?a-  'geschwollene 
Augen  habend'  Pat.  zu  Pän.  3,  1,  7. 

2)  Und  mittelbar  in  ai.  hünn  'Tierjunges',  das  auch  hierher  gehört, 
vgl.  Persson  BB.  17,  282. 

3)  Auch  täpiccha-  und  täpincha-. 

^)  Vgl.  ga^pinjara-  'gelblich  schirmend  wie  junger  Rasen'  VS.  16, 
17.58  (TS.  sa^pinjara-)  aus  *ga^pa-pinjara-,  s.  Wackernagel  Ai.  Gr.  1,  226. 

5)  Die  Silben  haben  ähnliche  Vokale  wie  Häpa-pinja-  und  *Qa^pa- 
pinjara-;  es  scheint,  als  ob  in  solchen  Fällen  die  Silbe  mit  -i- Vokal  im 
allgemeinen  erhalten  wurde. 
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AMg.  JM.  Karakandu^  AMg.  Karakanfe  Aup.  S.  §76  n.  pr. 
eines  Königs  in  Kälinga,  eines  der  vier  paccekabuddha's  i) ;  dem 
gegenüber  steht  päli  Karandu  in  jät.  408  (Fausboll  3,  375 ff.). 
Der  Name,  den  die  jainistische  Tradition  gebraucht,  muß  wohl  ur- 
sprünglicher sein,  und  im  Päli  liegt  also  wohl  ein  Fall  von 
Haplologie  vor. 

kuluncd'  *Ausrauf er'  (des  Haares) ;  für  Huncd-  vgl.  a-luhca- 
*der  einen  nicht  rupft  und  zupft'  Bhar.  Nätya^.  34,  102,  ke^- 
luncaka-  *der  sich  die  Haare  ausgerupft  hat'  =  'jaina-Mönch', 
kega-luncana-  dss.  Har§ac.  204,  6.  Was  ist  jetzt  ätm^?  M.  E.  nicht 
das  in  Zusammensetzungen  gebräuchliche  deteriorisierende  A*m*, 
was  hier  keinen  Sinn  geben  würde,  sondern  das  Wort  lautete 
eigentlich  *kaca-luncd-  'Ausraufer  des  Haares*,  woraus  dann  mit 
Haplologie  ein  *ka[ca]-Iuncd-  entstanden  ist  Jenes  *kaluncä'  nun 
wurde  in  kuluncd-  umgebildet,  teils  durch  Assimilation  an  das 
-u-  in  Huhcd'^  teils  weil  ka"*  und  ku°  wohl  ursprünglich  in  der- 
selben Art  benutzt  >vurden,  kuf*  aber  kaf*  verdrängt  hat 

karkoUi-',  karko^ka-*)  n.  pr.  eines  Schlangendämons;  unter 
dem  Namen  der  Schlangen,  die  MBh.  1,  1546 ff.  aufgezählt 
werden,  sind  mehrere  nur  Farbenbezeichnungen  wie  Nila^  Pin- 
jaraka  usw.  Somit  sehe  ich  in  karkota  das  Wort  karka-  'weiß'  und 
erkläre  es  aus  karka-kofa-  *weiße  Schlange*  (kota-  —  "Schlange*, 
eigentlich  'Krümmung'  zu  ku^-). 

priydngu-  1)  ' Fennich',  Panicum  italicum  —  2)  Azlaia 
odorata,  Räjan.  12,  44  —  3)  'schwarzer  Senf,  Sinapis  ramosa, 
MBh.  Xni,  5970 ;  KSS.  XLVII,  109.  Daneben  steht  kangu-,  kaügü- 
"Fennich*;  somit  sehe  ich  in  priydngu-  ein  mi.  *p{r)iyn-yangu- 
mit  Haplologie  3). 

In  Näyädh.  XVI,  285  steht  Sahassamhanäo  ujjänäo^  ib.  289 
Sahassambavane  ujjäne\  Sahmsambavana-  ist  auch  an  anderen 
Stellen  der  Näyädh.,  üväs.  usw.  belegt;  daneben  stand  aber 
wohl  eine  Form  Sahassambana-^  *Sahassammnn-  mit  Haplologie 
aus  * Sahassamvavana-. 

Diesen  und  anderen  Beispielen  möchte  ich  jetzt  auch 
siisäna-  anschließen. 


1)  Vgl.  weiter  Verf.  Stud.  z.  ind.  Erzählungslit.  1 ,  Upsala  1908,  S.  152  ff. 

2)  Vgl.  auch  kakkola-,  Name  verschiedener  Pflanzen,  Uhlenbeck 
Ai.  et  Wb.  S.  38  a. 

3)  priya-  in  Pflanzennamen  haben  wir  in  priyajlva-  'calosanthes 
indica'  Räjan.  9,  27;  priyämbu-  'Mangobaum*  ibid.  11,  11;  priyctsarhdeqa- 
'michelia  campaka'  usw. 
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Zum  Schluß  fasse  ich  noch  einmal  das  hier  oben  Ent- 
wickelte kurz  zusammen:  es  gibt  für  'Leichenstätte*  zwei  Wörter, 
die  beide  Komposita  und  in  ihrem  letzten  Gliede  identisch 
sind,  ai.  gmagänä-  und  mi.  susäna-^  susäna-.  Im  ersten  Gliede 
sind  sie  aber  ganz  verschieden  und  nicht,  wie  Pischel  meint,  durch 
lautliche  Kegeln  unter  eine  Grundform  zu  bringen,  gmagänd-, 
das  sowohl  'Leichenstätte'  wie  auch  'Manenopfer'  und  'Schädel- 
naht', brahmarandhra  oder  sußumnä  bedeutet,  enthält  ein  von 
Yäska  Mr.  3,  5  überliefertes  Wort  gman-  'Körper,  Leichnam', 
später  auch  'Gespenst'  und  'Seele'.  Susäna-,  susäna  wiederum, 
das  in  ai.  gavagayana-  'Leichenstätte'  eine  ausgezeichnete  Paral- 
lele hat,  ist  aus  *suna-säna-  (:  ai.  *guna-gänd-)  durch  Haplologie 
entstanden  und  enthält  ein  Wort  *suna-  (:  ai.  *guna-)  'Leichnam', 
das  am  nächsten  mit  ai.  günd-  'aufgedunsen'  verwandt  ist  und 
somit  auch  mittelbar  mit  gdva-  'Leichnam'  zusammenhängt. 

[Auf  dem  mittelindischen  Sprachgebiete  liegen,  wie  ich 
nachträglich  sehe,  noch  zwei  Formen  vor,  die  hier  kurz  erwähnt 
werden  müssen.  In  Desin.  8,  45  finden  wir  somäna-  n.  =  sma- 
sänam]  diese  Form  ist  m.  E.  so  entstanden:  smasäna-  wurde 
zu  '^sumasäna-  zu  *somasäna-,  dann  mit  Haplologie  zu  *somana-, 
was  dann  unter  Einwirkung  von  smäna-  und  masäna-  zu  somäna- 
umgebildet  wurde.  Schwieriger  zu  beurteilen  ist  das  bei  Hc. 
2,  86  erwähnte  sfyäna-  n.  =  smasäna-;  lautlich  kann  es  natür- 
lich nicht  mit  smasäna-  zusammenhängen;  es  muß  wohl  irgend 
eine  durch  Einwirkung  seitens  der  gleichbedeutenden  Worte 
entstandene  Umbildung  eines  mit  sayana-  'Ruheplatz,  Lager' 
ziemlich  gleichlautenden  Wortes  sein.  Das  Wort  bedeutete  ent- 
weder nur  'Lager',  oder  es  ist  aus  einer  Zusammensetzung  wie 
das  oben  angeführte  sava-sayana-  ausgelöst  worden. 

Das  oben  Ausgeführte  kann  jedoch  durch  diese  beiden 
Formen  nicht  beeinflußt  werden.] 

2.  Päli  Rähula. 
Zu  den  bekanntesten  Stellen  des  Päli-Kanons  gehört  wohl 
die  Geschichte  der  Mdäna-Kathä  über  die  Geburt  des  Rähula, 
des  einzigen  Sohnes  Buddhas;  es  heißt  dort  S.  60,  20ff. :  tasmim 
samaye  ''Rähulamätä  puttam  vijätä'  ti  sutvä  Suddhodanamahäräjä 
"ptätassa  me  tutthirn  nivedetha  ti  säsanam  pähini.  Bodhisatto  tarn 
sutvä  ^Rahulo  jäto,  handhanarh  jätan  ti  aha.  Räjä  "kim  me  putto 
avacä'  ti  pucchitvä  tarn  vacanam   sutvä  "ito  patthäya  me  nattu 
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Bahulakumäro  yeva  nämam  hotu  iL  Über  die  —  wie  Pischel 
m.  E.  ganz  richtig  bemerkt  i)  —  'Melleicht  historischen  Worte" 
des  Buddha:  '^Rahulo  jäto^  bandhanam  Jätarh'  hat  sich  bei 
europäischen  Gelehrten  eine,  wie  ich  glaube,  nicht  glückliche 
Meinung  gebildet.  Man  hat  nämlich  geglaubt,  in  dem  sonst  un- 
bekannten Namen  Bähula  stecke  irgend  ein  Wort,  das  mit  ban- 
dhamim  gleichbedeutend  wäre;  Buddha  hätte  also  etwa  gesagt: 
"ein  Hindernis  ist  geboren,  ein  Band  ist  geboren*',  und  der  alte 
König  Suddhodana,  als  er  dies  hörte,  geäußert:  'Von  jetzt  ab 
soll  mein  Enkel  Trinz  Hindernis'  heißen". 

Nun  ist  es  freilich  in  der  indischen  Erzählungsliteratur, 
und  besonders  in  der  Jätakasammlung  nicht  ganz  ungewöhnlich, 
daß  Kinder  nach  irgend  einem  solchen  unbedeutenden  Ereignis 
ihre  Namen  erhalten,  und  an  Parallelen  aus  anderen  Gebieten 
wird  kaum  Mangel  sein.  Sobald  wir  aber  daran  festhalten 
—  und  m.  E.  muß  man  es  tun  —  daß  Rähula  und  seine  Mutter, 
wie  sie  nun  auch"  hieß,  wirkliche  historische  Personen  gewesen 
sind  2),  muß  die  Stütze,  die  man  sonst  aus  solchen  Parallelen  ent- 
nehmen könnte,  bedenklich  schwach  erscheinen.  Unmöglich  wäre 
ja  die  Sache  immerhin  bei  weitem  nicht,  jedoch  scheint  es  mir, 
daß  die   unten    vorgetragene  Erklärung  natürlicher  sein  wird. 

Schon  dem  späteren  Buddhismus  muß  bei  dem  Namen 
Bähula  der  Anklang  an  Bähu^  dem  Namen  des  den  Mond  ver- 
schlingenden Dämons,  lebendig  gewesen  sein;  und  jene  Vorstellung 
hat  wohl  auch  die  europäischen  Forscher  beherrscht,  wenn  sie 
Bähida  als  'Hindernis*  auffaßten.  Rhys  Davids  BBS.  S.  79  über- 
setzt: "an  impediraent  has  come  into  being,  a  bond  has  come 
into  being";  ebenso  Henry  Clarke  Warren  Buddhism  in  transl. 
S.  59  "an  impediment  (rahuJa)  has  been  bom,  a  fetter  has  been 
born".  Dagegen  hat  Oldenberg  Buddha*  S.  124:  "Rähula  ist 
mir  geboren,  eine  Fessel  ist  mir  geschmiedet"  und  Pischel  a.  a. 
S.  21:  "ein  Bähula  ist  geboren,  eine  Fessel  ist  geboren";  die 
beiden  deutschen  Forscher  weisen  aber  auf  die  bei  den  nörd- 
lichen Buddhisten  entstandene  Anknüpfung  an  Rähu  hin;  darin 
liegt  wohl  ein  Fingerzeig,  daß  sie,  wenn  sie  auch  die  geläufige 
Anschauung  über  das  Wort  nicht  teilen,  eine  solche  Möglich- 
keit nicht  als  ganz  ausgeschlossen  hinstellen  wollen. 

1)  Leben  und  Lehre  des  Buddha  S.  21. 

2)  Vgl.  die  feinsinnigen  Bemerkungen  bei  Hermann  Oldenberg  Buddha* 
S.  121  f. 
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Die  Auffassung,  daß  Rähula  wirklich  'Fessel,  Hindernis* 
bedeuten  sollte,  wird  aber  nicht  nur  durch  den  oben  erhobenen 
Einwand  bestritten;  viel  mehr  bedeutet  der  Umstand,  daß  sich 
bis  jetzt  keine  Wurzel,  kein  Wort,  das  eine  solche  Bedeutung 
beweisen  konnte,  aufweisen  hat  lassen.  Es  gibt  überhaupt  auf 
dem  ganzen  indischen  Sprachgebiet,  so  weit  wir  es  jetzt  über- 
blicken können,  kein  einziges  mit  Rähula  verwandtes  Wort,  das 
'Eessel'  oder  'Hindernis,  Impedimenf  bedeuten  kann;  die  bis- 
herige lexikalische  Durchforschung  des  Mittelindischen  hat  keine 
Erklärung  des  Wortes  gegeben.  Wenn  es  sich  aber  so  verhält, 
dann  wäre  es  m.  E.  Hyperkonservatismus  an  der  geläufigen 
Übersetzung  und  Erklärung  des  Wortes  festhalten  zu  wollen. 
Es  scheint  mir  völlig  berechtigt,  nach  einer  neuen  und  besser 
begründeten  Etymologie  Umschau  zu  halten. 

Yergegenwärtigen  wir  uns  zuerst  ein  wenig  die  Situation 
in  der  Mdänakathä:  die  Gemahlin  des  Prinzen  Siddhattha  — 
Bhaddakaccä,  Gopä  oder  Ya^odharä,  wie  sie  immer  hieß  —  hat 
einen  Sohn  geboren,  gerade  in  demselben  Augenblick,  als  der 
Gemahl  eine  Ausfahrt  im  Wagen  machen  soll.  Das  fröhliche 
Ereignis  wird  zuerst  dem  Oberhaupt  der  Familie,  dem  alten 
Suddhodana,  erzählt;  dieser  sendet  sofort  einen  Boten  zum 
Prinzen  um  ihm  über  die  Geburt  seines  Sohnes  Kunde  zu  geben. 
Als  Prinz  Siddhattha,  bei  dem  schon  Gedanken  an  der  Welt- 
flucht rege  waren,  dies  hört,  spricht  er :  ""Rähula  ist  geboren, 
ein  Bandi)  ist  (somit  auch)  geboren".  Dies  wird  dem  Großvater 
erzählt  und  er  sagt :  "von  diesem  Tage  an  soll  mein  Enkel  Prinz 
Rähula  heißen".  Nur  der  gezwungenen  Interpretation  kann  es 
gelingen,  Rähula  als  'Fessel'  zu  deuten. 

Wenn  es  sich  nun  Jahr  für  Jahr  immer  deutlich  zeigt, 
daß  der  Buddhismus  viel  tiefer  und  innerlicher  mit  der  vor- 
buddhistischen, brahraanischen  Kultur  und  Lehre  zusammen- 
hängt 2),  muß  man  wohl  auch  vermuten,  daß  das  tägliche 
Leben  auch  im  Palast  des  Suddhodana  zu  Kapilavatthu  sich 
einigermaßen  nach  den  Vorschriften  der  sw^/'a-Literatur  ge- 
richtet hat  3).  Überblickt  man  aber  die  Vorschriften  der  Bitual- 

1)  (Das  mich  an  das  häusliche  Leben  fesselt.) 

2)  Noch  mehr  Beweise  dafür  hat  ja  neuerdings  E.  Windisch  in  seiner 
trefflichen  Abhandlung  'Buddhas  Geburt  und  die  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung' (SA.  phil.-hist.  Gl.  XXVI :  2)  an  den  Tag  gebracht. 

3)  Vgl.  auch  Hillebrandt  RituaUiteratur  (GIAPh.  III,  2)  S.  18. 
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literatur  über  das  nämadheya^  wie  sie  bei  Hillebrandt  a.  a.  0. 
S.  46 ff.  kurz  zusammengestellt  sind,  lassen  sich  m.  E.  daraus 
wichtige  Schlüsse  ziehen.  Danach  erhielt  der  Knabe  zwei  Namen, 
ein  'guhyarh  näma%  von  dem  nur  Täter  und  Mutter  wußten, 
und  einen  Rufnamen;  von  keinen  der  beiden  kann  hier 
eigentlich  die  Rede  sein,  da  ja  der  Rufname  erst  am  zehnten 
oder  zwölften  Tage  nach  der  Geburt  gegeben  wurde.  Es  soll 
aber  nach  dem  gewissermaßen  voraehmsten  sütra^  dem  des 
A9valä7ana  I  15,  8  {abhivädaniyam  ca  samikßata  tan  mätäpifaräu 
vidyatäm  ä  upanayanät)  auch  ein  Begrüßungsname  gegeben 
werden  1),  den  aber  die  Eltern  bis  zur  Einführung  beim  guni 
geheim  halten  sollen.  Demnach  kann  wohl  kein  Zweifel  darüber 
walten,  daß  wir  in  der  Äußerung  des  Buddha  'Rähtdo  jäto*  usw. 
eine  wirkliche  Namengebung  zu  sehen  haben.  Nur  darin  weicht 
die  Schilderung  von  den  Vorschriften  der  ^ö^r^i-Literatur  ab,  daß 
der  Name  nicht  heimlich  gehalten,  sondern  sofort  dem  Knaben 
beigelegt  wird.  Wir  wissen  aber,  daß  die  Vorschriften  über  das 
nämadheya  in  den  sütren  verschiedener  Schulen  ziemlich  scharf 
von  einander  abweichen  ^,  und  somit  liegt  auch  kein  Gnind  vor 
darüber  zu  zweifeln,  daß  vielleicht  in  den  Ländern  und  bei 
der  Klasse  von  Menschen,  unter  denen  Buddha  lebte,  über 
deren  Verhältnisse  wir  nicht  in  allen  Fällen  so  genau  unter- 
richtet sind,  ein  solches  Verfahren, , wie  es  die  Nidänakathä  uns 
schildert,  gebräuchlich  war. 

Wenn  nun  aber  Rähuia  vom  Anfang  an  ein  wirklicher 
Name  war,  fragt  man  sich,  in  welchen  etj^mologischen  Zusammen- 
hang es  gestellt  werden  soll.  Man  könnte  ja  an  einen  soge- 
nannten nakßaira-^ Amen  denken,  und  dabei  wäre  ja  die  Ab- 
leitung aus  Rähu  nicht  gerade  unmöglich.  Es  ist  aber  kaum  glaub- 
haft, daß  man  ein  Kind  mit  einem  Namen  benennen  sollte,  der 
doch  eigentlich  ein  wenig  ominös  wäre,  denn  Rähu  ist  ja  eine 
böse  Macht,  sogar  ein  Unhold.  Somit  ziehe  ich  eine  andere 
Auffassung  vor,  die  auch  durch  eine  andere  Tatsache  gestützt  wird. 

In  seiner  Kritik  über  Minayeff's  Recherches  sur  le  Boud- 
dhisme  hat  Oldenberg  ZDMG.  52,  634  ff.  auch  über  A9oka's  In- 

1)  Vgl.  Manu  2, 122  :  abhivädät  parcnk  vipro  jyäyätksam  ahhirädayan  \ 
'asäu  nämaham  asrnitf  svaih  näma  pariJcirtayei  ||  Siehe  auch  die  Parallel- 
stellen, die  Bühler  SBE.  25,  52  gesammelt  hat. 

2)  Besonders  weicht  Ä^valäya^a  hier  in  vielen  Fällen  von  den 
übrigen  ab. 
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Schrift  von  Bairät  gesprochen.  Es  ist  dabei  bewiesen  worden, 
daß  der  Ausdruck  jener  Inschrift  Läghuloväde  sich  auf  ein  ge- 
wisses Bahuloväda  innerhalb  des  Päli-Kanons  bezieht^);  wir 
finden  also  hier  eine  Mägadhi-Form  des  Namens,  die  Läghula 
lautet.  Damit  bekommen  wir  einen  ziemlich  sicheren  Beweis 
dafür,  daß  das  h  in  der  Päli-Form  aus  gh  entstanden  ist,  denn 
der  Wandel  von  ursprünglichem  h  zu  gh  scheint  nur  in  der 
Nähe  von  Nasalen  vorhanden  zu  sein  2),  und  es  gibt  keine  Stütze 

dafür,  eine  ursprüngliche  Form  *  Ramhula  (vgl.  siha sirhha-) 

vorauszusetzen.  Wir  kommen  also  zu  einer  Form  ^Räghula-, 
die  wohl  als  ursprünglich  bezeichnet  werden  muß. 

Die  Familie  der  Säkiya  in  Kapilavatthu  gehörte  —  oder 
behauptete  mindestens,  daß  es  der  Fall  sei  —  der  alten  'Sonnen- 
dynastie', der  Ädifya-FsLmilie^  deren  Begründer  Ikßväku  (p.  Okkäka 
—  für  die  Endung  vgl.  pkt  Ikkhäga  —  wohl  aus  einer  Neben- 
form *lJkßväka-  oder  dgl.)  war.  In  SN.  423  heißt  es  aus- 
drücklich, daß  die  Familie  Buddhas  zum  Ädityagotra  gehörte; 
Ädiccabandhu  heißt  Buddha  SN.  540.  915. 1128.  Jener  Dynastie 
gehörte  aber  auch  als  eines  der  berühmtesten  Mitglieder  Eaghu, 
einer  der  Vorfahren  des  großen  Räma.  Es  war  also  wohl  «in 
Familienname,  wie  auch  andere  vornehme  Leute  jener  Zeit  alte 
berühmte  Namen  führten  —  so  der  König  Prasenajit  (Pasenadi) 
von  Kosala.  Ich  halte  deswegen  Rähula-  (aus  *Räghula-)  für 
eine  vrddhisierte  Bildung  aus  Raghu^\  also  etwa  'der  (kleine) 
Raghusohn,  Raghuabkömmling' ;  das  -Zo- Suffix  braucht  nicht 
besonders  erklärt  zu  werden  —  es  ist  ja  gerade  in  Kose-  und 
Kurznamen  völlig  berechtigt.  Man  vergleiche  nur  die  Beispiele 
bei  Brugmann  Grdr.2 :  1,  376 f.  Es  finden  sich  dort  aber  keine 
Beispiele  für  solche  Bildungen  mit  verlängerter  Stammsilbe; 
deren  wird  es  wohl  auch  wenige  geben.  Außer  dem  hier  oben 
behandelten  Rähula-  finde  ich  nur  Kosala-  n.  pr.  eines  Volkes, 
mi.  für  Käugala-^  Ableitung  wohl  aus  Kuga- ;  eine  Verlängerung 
liegt  wohl  auch  vor  in  dem  Namen  Sivali  (jät.  538),  Slvala  dem*) 

1)  Vgl.  Oldenberg  Vinaya  Pitaka  1,  40  Anm.  1.  —  Das  Rähuloväda 
ist  Majjh.  Nik.  61. 

2)  Pischel  Pkt.  Gr.  §  267. 

3)  Wie  Raghu-  zu  erklären  ist,  weiß  ich  nicht.  Eine  Etymologie 
versuchte,  wie  bekannt,  schon  Kälidäsa  Ragh.  3,  21  (vgl.  Mallinätha  zur 
Stelle),  indem  er  es  mit  langh-  'hüpfen,  springen,  gehen'  verknüpfte ! 

4)  Cunningham  Stüpa  of  Bharhut  PI.  44,  2;  Beal  Acad.  1874,  S.  516; 
Franke  P.  u.  Skt.  S.  16. 
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(Inschrift  auf  dem  Stüpa  von  Bharhut  in  Beziehung  zu  Siva-^ 
^iva-^).  Andere  Beispiele  finden  sich  bei  Brugmann  a.a.O.; 
ich  trage  noch  einige  nach. 

Wir  finden  in  pkt  Buddhila-  (Ausg.  Erz.  von  Jacobi) 
deutliche  Ableitung  aus  Buddha-,  in  Divyävad.  S.  523 ff.  steht 
Simhala-  neben  Simha-;  Pak^ila-^  bein.  des  VätsyäTana,  wozu 
man  Pak^mämin-^  bein.  des  Garuda,  vergleiche.  Daneben  findet 
sich  auch  der  Kurzname  in  der  Komposition  in  der  Form 
Pak^lasvämin-^  bein.  des  Yätsyäjana;  Guttila-^  Name  eines 
Gandharva  in  jät.  2,  248 ff.,  wohl  =  skt.  *Guptüa\  Rebhila-^  n.  pr. 
eines  Rezitators  in  Mrcch.  zu  rebhd-  m.  "Rezitator,  Schwätzer'. 
Weiter  das  mir  unverständliche  Tulvala-  in  Kä9.  zu  P. 

Jenen  Beispielen  nun  möchte  ich  auch  das  oben  behan- 
delte Räkula  anschließen.  Ich  glaube,  es  wird  nach  dieser 
Erklärung  besser  gedeutet  sein,  als  es  früher  war,  da  man  es 
als  'Band,  Fessel'  deutete.  Denn  freilich  war  ja  die  Geburt  des 
Sohnes  ein  Hindernis,  eine  Fessel  für  den  der  Weltflucht  nach- 
strebenden Vater,  deswegen  mußte  doch  der  Sohn  nicht  not- 
wendig so  benannt  werden. 

3.    Ai.  (mi.)  kheta-. 

Khefa-^  wohl  sicher  ein  mi.  Wort,  das  ins  Ai.  aufge- 
nommen worden  ist,  hat  nach  B.  2,  141  folgende  Bedeutungen: 
1.  m.  n.  a)  *ein  von  Landbewohnern  bewohntes  Dorf  (halb  so 
groß  wie  pura  nach  Hemädri  (Bibl.  Ind.)  1,  288,8)  —  b)  'Schild' 
—  c)  'Jagd'  lex.  —  d)  am  Ende  eines  Kompositums  als  Aus- 
druck eines  Tadels,  tnuni'*  Bälar.  37, 17usw.  —  2.  m.  a)  'Schleim, 
Phlegma'  Gar.  4,  4  —  6)  'Rotz*  lex.  —  c)  'Pferd'  lex.  —  d)  'die 
Keule  Balarämas'  lex.  —  3.  n.  'Gras*  lex.  —  4.  adj.  a)  'niedrig, 
gemein'  Bhar.  Nätya^.  34,  109  —  b)  'bewaffnet'  lex. 

Es  darf  wohl  von  vornherein  als  sicher  gelten,  daß  man 
für  alle  jene  Bedeutungen  unmöglich  eine  gemeinsame  Grund- 
bedeutung voraussetzen  kann;  es  müssen  hier  verschiedene 
Wörter,  die  lautlich  gleich  waren,  zusammengefallen  sein.  Ich 
fange  mit  dem  Wort  an,  das  sich  m.  E.  am  leichtesten  aus- 
scheiden und  erklären  läßt. 

1.  kheta-  m.  a)  'Schleim,  Phlegma'  Gar.  4, 4  —  b)  "Rotz'  lex. 
Dazu  gehört  nun  zuerst  das  bei  B.  a.  a.  0.  aufgenommene 
khefajnnda-  *ein  Klumpen  Schleim',  so  u.  a.  'etwas  ganz  Unnützes', 

1)  Man  vergleiche  gtvala-  lex.  für  gäivala-. 
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pxkvakhetapinda-  dss.  Lallt.  S.  302,  9  ed.  R.  M. ;  weiter  khetabhüta- 
Car.  4,  6  =  samkledahhüta-  Yäjn.  3,  75,  synonyme  von  kalala-^ 
etwa  'geronnene,  schleimige  Masse',  Bez.  des  Fötus  nach  einer 
Nacht').  Weiter  gehört  aber  dazu  mi.  kheda{y)a-  nach  Hc.  2,  6 
=  kßveta-^\  was  nach  derselben  Stelle  vi^aparyäyah  ist,  vgl.  ai. 
ksveda-  'Gift'.  Wir  müssen  also  als  Grundform  der  Worte 
etwa  *ksu-eJ-to-  oder  *ksu-ei-do-  ansetzen  3),  was  zunächst  wohl 
'Flüssigkeit,  flüssige  Masse'  bedeutet  hat.  Ein  verwandtes  Wort 
wird  sich  dann  in  av.  xsvfd-  m.  'Milch'  oder  'flüssige  Nahrung* 
im  allgemeinen  (Air.  Wb.  562)  finden;  über  dieses  Wort  haben 
Lid6n  IF.  19,  321  f.,  und  Johansson  WZKM.  19,  237.  geschrieben, 
Johansson  hält  das  Wort  für  verwandt  mit  ai.  k^rd-  'Milch' 
unter  Ansatz  von  Wurzelwechselungen  '^ks-i-  und  *ku-i-  aus 
einer  ursprünglichen  Base  *ksu-t-;  auf  diese  Hypothese  komme 
ich  unten  zurück.  Liden  wiederum  setzt  xsv-  als  aus  *su-  ent- 
standen an  und  erklärt  das  Wort  als  verwandt  mit  lit.  svestas^) 
'Butter',  \e.  sve'sts^  sve'ksts  dss.  aus  *sueid'to-.  Die  Etymologie 
mag  richtig  sein  —  die  Bedeutungen  'Milch'  und  'Butter'  liegen 
einander  ja  ganz  nahe  —  darin  hat  aber  Liden  m.  E.  unrecht, 
daß  er  av.  xsv-  aus  *sm-  herleitet ;  es  soll  freilich  gar  nicht  hier 
verneint  werden,  daß  xsv-  so  entstehen  konnte,  in  diesem  Bei- 
spiel aber  ist  es  nicht  so,  denn  das  indische  k^v-  zeigt  un- 
zweifelhaft, daß  av.  xsv-  altererbt  ist.  Dagegen  kann  ja  das 
litt.  SV-  sehr  gut  aus  *Hm-  erklärt  werden;  denn  obwohl  ich 
keine  Beispiele  für  einen  solchen  Lautwandel  kenne,  scheint 
es  doch  kaum  zweifelhaft,  daß  k-  in  einer  solchen  Verbindung 
im  Litt,  schwinden  mußte. 

M.  E.  kann  man  also  mit  völliger  Sicherheit  eine  Wurzel 
*kßu-ei-d-^  *ksu-f-d-'^)  'feucht,  klebrig  sein'  ansetzen,  von  welcher 
wir  bis  jetzt  folgende  Bildungen  kennen  gelernt  haben: 


1)  Siehe  Windisch  SA.  (phil.-hist.  Cl.)  XXVI:  s,  S.  88. 

2)  Anders  jetzt  Pischel  Pkt.  Gr.  S.  214,  wenn  ich  die  Stelle  richtig 
verstehe. 

3)  Bei  den  Lexikographen  findet  sich  auch  khafa-  m.  'Schleim^ 
Phlegma',  was  wohl  am  ehesten  aus  einer  Gleichung  khefa-  'Gras'  :  khefa- 
'Schleim'  =  khafa-  'Gras'  :  x  zu  erklären  ist. 

4)  Näheres  über  dieses  Wort  bei  Bezzenberger  Lit.  Forsch.  S.  180. 

5)  Bei  Lexx.  kommt  eine  Wurzel  k^vt(^-  (pr.  k$veiate  :  snehänumoca- 
nayoh)  'schwitzen,  ausschwitzen'  vor ;  ob  diese  hierher  gehört,  scheint  mir 
höchst  unsicher.  Kretschmer  KZ.  31,  419  stellt  sowohl  ai.  k^vii-  wie  av. 
xSvid-  zur  Wurzel  ^sueifd-,  *8jifd-  'schwitzen',  was  wohl  für  k^i^-  zutreffen 
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Ai.  kfveda-.  ksvefa-  (Hc.  II  6)  *Gif t' ;  mi.  kJieta-  'schleimige 
geronnene  Masse;  Kotz',  kheda{y)a-  'Gift*. 

Av.  xsmd-  'milch;  flüssige  Nahrung'. 

Litt,  svistas  'Butter':  le.  sv^'sts.  svi'ksts  dss.  Bis  dahin 
scheint  mir  alles  ziemlich  klar  zu  sein.  Es  ist  aber  deutlich, 
daß  eine  Anlautsgruppe  *ksu-  nur  unter  gewissen  Umständen 
bewahrt  bleiben  konnte;  in  anderen  Stellungen  mußte  *ksu-  in 
irgend  einer  Weise  vereinfacht  werden.  Entweder  kann  man 
daran  denken,  daß  -s-  in  der  Nähe  von  anderen  Sibilanten 
schwand  und  die  Lautgruppe  in  *ku'  resultierte;  oder  wir  erhalten 
durch  Schwund  von  -u-  ein  *ks-\  ob  auch  k-  schwinden  und  nur 
*su-  zurückbleiben  konnte,  ist  ja  unsicher,  scheint  mir  jedoch 
von  vornherein  nicht  unannehmbar. 

Anlautendes  *ks'  aus  *ksu'  wollte,  wie  oben  kurz  erwähnt 
wurde,  Johansson  WZRM.  19,  237*)  in  ai.  k^rd-  (schon  ved.) 
'Milch'  erblicken ;  in  Betracht  des  soeben  Auseinandergesetzten 
scheint  mir  dies  gar  nicht  unannehmbar.  Auch  die  Bedeutungen 
passen  ganz  gut  zu  einander:  ksfrd-  (m.)  n.  ist  'Milch'  —  'Milch- 
saft von  Pflanzen'  —  'Harz  von  Pinus  longifolia*  lex.  —  'Wasser' 
lex.,  vgl.  av.  xMd'  'Milch,  Flüssigkeit',  ai.  k^veta-  'Gift*,  khefa- 
'flüssige  Masse'*).  Ich  sehe  somit  überhaupt  kein  Hindernis, 
dafür,  auch  ai.  k^ird-  (p.  khfra-)  dieser  Sippe  anzureihen. 

Die  Anlautsgruppe  *ku-  scheint  schlechter  begründet  zu  sein ; 
auf  dem  arischen  Gebiet  weiß  ich  sie  mindestens  nicht  zu  be- 
legen. Auch  in  anderen  Sprachen  scheint  sich  nichts  Hierher- 
gehöriges zu  finden,  wenn  nicht  gr.  Trtbuuj  hierher  zu  stellen 
wäre.  TTiöuuj  (gleichbedeutend  mbduj  Arist  Meteor.  I  13,  10; 
Anecd.  Oxon.  2, 249)  ist  verhältnismäßig  spät  belegt  (Nie.  Th.  302 ; 
Plut  Aera.  14)  und  bedeutet  "to  gush  forth"*);  das  späte  Auf- 


wird (vgl.  Uhlenbeck  Ai.  et.  Wb.  S.  73  a).  Av.  2Jvfd-  aber  gehört  m.  E.  nicht 
hierher,  da  alle  anderen  Worte,  die  von  jener  Wurzel  abgeleitet  werden 
können,  die  Bedeutung  'Schweiß,  Schwitzen'  zeigen. 

1)  Dagegen  IF.  19,  322  Anm.  1. 

2)  Bedeutungsparallelen  finden  sich  in  ai.  vi^d-  'Gift'  —  lat.  virus 
'Schleim,  Saft,  Gift'  —  ir.  f<  'Gift'  —  cymr.  gwi/  'Flüssigkeit,  Fluß',  gwyar 
'Blut';  ai.  sdma-  'Somatrank',  süra  Xiqueur,  Branntwein'  —  ir.  suth  Milch' 
—  ags.  seaw  'Saft'  —  lit.  aulä  'Birkensaft';  alb.  ^ak  'Blut'  —  lit.  aaknt 
'Harz'  —  ab.  8ok^  'Saft'  (die  Zugehörigkeit  von  griech.  öiröc  'Saft'  scheint 
nicht  völlig  sicher  zu  sein)  usw. 

3)  ^KnibOerai  konjiziiert  Schütz  in  Aesch.  Pers.  815  statt  ^Kirai- 
b€Ö€Tai  (schol.  aöEerai). 
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treten  des  Yerbums  beweist  ja  doch  nichts  für  das  Alter  des 
Wortes :  wir  haben  nämlich  schon  bei  Homer  verwandte  Wörter. 
In  II.  11,  183  heißt  es: 

"lör|c  ev  Kopucpfjci  KaGeZieio  iriöiieccric 
TTibrieic  ist  also  'quellenreich',  was  sonst  bei  Homer  immer  ttoXu- 
TTiöaH^)  (IL  8,  47;  14,  283;  20,  218  usw.)  heißt.  Das  Wort  möaH 
'Quelle'  finden  wir  in  IL  16,  825;  es  heißt  dort  (823-825): 

ujc  ö'  öie  CUV  dKduavTa  Xeiuv  eßirjcaio  x^PP^^t 
üj  t'  öpeoc  Kopuqprici  jueya  qppoveovre  |udxec0ov 
TTiöaKOC  djucp'  öXiTnc  e0eXouci  öe  TTiejuev  d|ucpuu. 
Da  es  sich  hier  auch  um  öpeoq  Kopucpfjci  handelt,  scheint  es 
mit  Bestimmtheit  hervorzugehen,  daß  möaH  speziell  die  kleine 
Bergquelle,  den  kleinen  Bergbach  bezeichnet  im  Gegensatz  zu 
TTriTn  'Strom,  rinnendes  Wasser',  TiriTai  TroTajuüüv  IL  20,  9 ;  Od.  6, 124, 
Kprivri  und  Kpouvöc  'well,  spring,  fountain,  fons,  well-head'  (von 
welchem  die  irriTai  herausströmen)  und  cppeap  'an  artificial  well 
(Hom.);  a  tank,  cistern'  (nachhom.)^).  Nachhomerisch  finden  wir 
weiter:  TTibaKiTic  (ßordvri)  'growing  at  or  about  the  Springs' 
Hipp.  Epist.  1278,  12,  mbaKoeic  'gushing'  Eur.  Andr.  116,  Tiiöa- 
Kuübric  'füll  of  Springs'  Plut.  und  möuXic  •  TiIbaKoecca  Hesych.  Nun 
hat  Prellwitz  EtWb.i  S.  250  f.,  2  S.  368  diese  Wörter  zu  mujv 
'fett',  map,  ttTov  'Fett,  Speck' ;  germ.  "^feita-  'Fett'  usw.,  d.  h.  zur 
Wurzel  */?02-,  "^jm^  "^pf-  'strotzen,  schwellen,  fett  sein'  gestellt; 
mir  scheinen  aber  die  Bedeutungen  ziemlich  weit  auseinander 
zu  gehen.  Deswegen  möchte  ich  eher  griech.  mb-  aus  *ku-f-d-  er- 
klären und  mit  "^ksu-i-d-  'Flüssigkeit'  usw.  zusammenstellen,  wobei 
ich  besonders  auf  die  gemeinsame  -c?-Erweiterung  hinweise^). 


1)  Auch  Epithet  von"lbr|. 

2)  Für  die  Gegensätze  zwischen  Kpr)vr|  und  qpp^ap  vergleiche  man 
Hdt.  4,  120  und  besonders  Thuc.  2,  48.  k.  dbc  01  TTeXoirovvricioi  (pdp|uaKa 
^cßeßXrjKoiev  ^c  rd  cpp^axa  •  Kpfjvai  Ydp  oöttuü  fjcav  aÜTÖBi. 

3)  Es  fragt  sich  schließlich,  ob  wir  auch  einen  Anlaut  *su-  ansetzen 
dürfen.  Dabei  möchte  ich  als  auf  eine  Möglichkeit  auf  das  noch  unerklärte 
av.  x^ida-  hinzeigen.  Das  Wort  kommt  in  Yt.  9,  30  vor:  ya^a  azäni pdäana 
asta.aurvantö  .  ,  ,  zainyävarat  pasca  x^idahe  'daß  ich  dem  A.  eine  (sieg- 
reiche) Schlacht  liefere  .  .  .  hinter  Z.  m-  (Ai.  Wb.  1662,  vgl.  auch  1880). 
Das  Wort  muß  irgend  eine  Ortsbezeichnung  enthalten  (unmögHch  Darme- 
steter  AMG.  22,  439);  nach  Geldner  3  Yt.  S.  117  Anm.  2  soll  es  gerade 
ein  Fluß  oder  ein  See  sein.  Dann  würde  es  heißen:  'hinter  dem  Z.-see' 
oder  dgl.,  was  für  xnda-  sehr  gut  passen  würde.  Das  ist  jedoch  alles 
nur  vage  Vermutung. 
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Weiter  scheint  es  mir  aber  deutlich  zu  sein,  daß  eine 
Wurzel  *ksu-ei-(d)-,  *ksu't-{d)'^  die  wir  in  den  oben  angeführten 
Worten  gefunden  haben,  kaum  eine  'einfache'  Wurzel  —  wenn 
ich  es  so  ausdrücken  darf  —  sein  kann.  Wenn  man  das  deutlich 
erweiternde  -rf-,  das  sich  in  ksird-  nicht  findet,  außer  Rech- 
nung läßt,  muß  man  wohl  weiter  zugeben,  daß  auch  in  -ei-, 
-t-  eine  Wurzelerweiterung  vorliegt  Man  hätte  also  einen 
Wurzelstamm  *ksu-^  der  wohl  eine  'einfache'  Wurzel  *ks€u-^  *ksu' 
voraussetzt 

^un  finden  sich  in  der  Tat  auf  dem  arischen  Sprach- 
gebiete Wörter,  die  unzweifelhaft  eine  ursprüngliche  Wurzel 
*kseu'd'^  *ksu-d-  voraussetzen,  wo  wir  also  dieselbe  Wurzel- 
erweiterung wie  in  *ksu-€i'd-^  *ksu-f'd-  vorfinden.  Es  sind  dies 

ai.  k^ödaS'  n.  'bewegtes  Wasser,  Flut,  Wassermasse,  Strom* 
RY.  YI  17,  12;  YII  95,  1  usw.  Damit  formell  und  auch  der 
Bedeutung  nach  identisch. 

jav.  xdaodah'  n.  'Fluß,  Strömung,  Wasserschwall'  (Ai.  Wb. 
542).    Weiter  gehören  hierher: 

jav.  xiudra-,  xiudra-  1.  adj.  'flüssig'  —  2.  n.  'Flüssigkeit', 
wie  'Wein'  N.  61,  besonders  aber  'Samen,  semen  virile'  (AL 
Wb.  555);  j.  g.  xSusta-  adj.  (aus  ^ksud-to-)  'flüssig,  breifltissig, 
erweicht,  geschmolzen'  (von  Lehm  V.  2,  31;  von  Metall  Y.  51,  9) 
und  j.  f$ra'Xiaostra-  n.  ' Vorwärtsfließen'  (Ai.  Wb.  977). 

Diese  Wörter  nun  haben  Geldner  3  Yt  S.  42  und  Hübsch- 
mann ZDMG.  38, 431  f.  völlig  richtig  zusammengestellt;  Hübsch- 
mann schied  ra.  E.  ganz  richtig  davon  ai.  k^ud-  'zerstampfen, 
zennalmen'  (wozu  natürlich  k^udrä-  *klein,  winzig*),  das  von 
einer  anderen  Wurzel  *kseitd-  'ausgehen  muß  *).  Einen  ent- 
schiedenen Rückschritt  gegen  Hübschmann  bezeichnet  die  Be- 
handlung der  Sippe  durch  Pedersen  IF.  5,  60  f.,  der  mehrere, 
unter  einander  unverwandte  Worte  und  Wortgruppen  zusammen- 
geworfen hat  So  zieht  er  die  hier  angeführten  Worte  zu  ai. 
k^udrd-  'klein',  griech.  ipubpöc,  ipcööoc,  ab.  chudü  usw.*).  Daß 
k^udrd-  mit  chtidü  verwandt  sein  kann,  ist  ja  sehr  wohl 
möglich;  ebenso  gehören  wohl  diese  Worte  zu  k^ud-  'zer- 
stampfen'. Dagegen  haben  wohl  ijiuöpöc  und  i|i€Ö6oc  ihrer  Be- 

1)  Geldner  Gloss.  zu  RV.  S.  51  scheint  an  Verwandtschaft  von 
k^6das-  mit  k^ud-  zu  denken. 

2)  Gegen  Pedersen  äußern  sich  Bartholomae  Air.  Wb.  555  und  Uhlen- 
beck  Ai.  et.  Wb.  S.  71  b. 
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deutung  wegen  nichts  mit  kßvdrd-  zu  tun,  wie  sie  auch  sonst 
zu  erklären  sind^). 

Ob  schließlich  Hübschmann  ZDMG.  38,  432  mit  Recht 
np.  sustan  'wasch en"*  zu  kßödas-  usw.  stellt,  vermag  ich  nicht 
zu  beurteilen.  In  den  europäischen  Sprachen  finde  ich  nichts, 
was  hier  seinen  Platz  haben  könnte.  So  bleibe  ich  bei  dem 
oben  Gesagten  stehen. 

2.  kheta-  m.  n.  *ein  von  Landbewohnern  bewohntes  Dorf' 2), 
khetaka-  m.  n.  'Dörfchen,  Weiler'  YP.,  Hemädri  haben  natürlich 
mit  dem  soeben  behandelten  kheta-  nichts  zu  tun.  Daß  aber 
das  Wort  mittelindischen  Ursprungs  ist,  kann  wohl  kaum  zweifel- 
haft sein.  Ich  fasse  es  als  kheta-  aus  *khetta-  auf  und  sehe 
darin  einfach  ai.  kßitra-  n.  'Grundbesitz,  Grund  und  Boden,  Feld, 
Ort,  Gegend,  Platz'  usw.  Nun  ist  ja  k^ära-  in  den  Präkrit- 
Sprachen,  soviel  ich  weiß,  nur  in  der  Form  khetta-  belegt; 
unzweifelhaft  ist  aber,  wenn  auch  in  wenigen  Beispielen  vor- 
kommend, ein  Wandel  von  -tr-  zu  -tt-  innerhalb  gewisser  Dialekte, 
besonders  Mahärä?tri  und  Apabhram9a,  beide  wichtige  Litera- 
tursprachen. Daß  sich  in  einem  solchen  Dialekte  die  Form 
*khetta-  vorgefunden  haben  kann,  ist  wohl  kaum  zu  ver- 
neinen ^). 

Nun  ist  es  wohl  eine  bekannte  Tatsache,  daß  Menschen 
von  verschiedenen  Klassen,  besonders  aber  Mönche,  Asketen  usw. 
mit  fruchtbaren  oder  unfruchtbaren  Feldern  verglichen  werden, 
wobei  kßetra-  fast  immer  für  'Feld'  gebraucht  wird.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  jät.  497  g.  4ff.,  Uttar.  12,  14—15,  Jacobi  Ausg. 
Erz.  S.  61,  20  usw.  Daraus  könnte  man  wohl  auch  Komposita 
bilden  wie  *muni-k$etra-  usw.,  die  entweder  gute  oder  schlechte 
Bedeutung  hatten.  Aus  einem  solchen  Sprachgebrauch  erkläre 
ich  die  Ausdrücke  miini-kheta-  usw.  in  Bälar.  37,  17  usw.  Und 
weiter  ist  wohl  auch  das  adj.  kheta-  'niedrig,  gemein'  aus  einer 
solchen  Zusammensetzung  entstanden. 

1)  Vgl.  dazu  Curtius^  S.  530,  Fick  GGA.  1894  S.  24.8,  Prellwitz  Et. 
Wb.«  S.  518,   Walde  Lat.  et.  Wb.»  S.  591. 

2)  Siehe  oben  S.  178. 

3)  Man  könnte  auch  an  die  Möglichkeit  denken,  daß  neben  Tc^ära- 
eine  Form  *k^eta-  bestanden  hätte,  die  khefa-  gegeben  haben  könnte. 
Da  sich  aber  nirgends  Spuren  einer  solchen  Form  finden  lassen,  ist  eine 
solche  Vermutung  wohl  beiseite  zu  lassen. 

4)  Dabei  mag  wohl  die  Bedeutung,  die  k^dtra-  in  der  Philosophie 
erhalten  hat,  mitwirkend  gewesen  sein. 


184  Jarl  Charpentier. 

3.  kheta-  m.  n.  *Jagd*  lex.  gehört  zunächst  zu  ä-khetn-  m. 
'Jagd',  ä-khetaka-  m.  1)  *Jagd'  —  2)  'Jäger',  ä-khetlka-  m. 
1)  "Jäger*  —  2)  'Jagdhund'  lex.  Es  gehört  wohl  weiter  hier- 
her pkt.  khedaga-  'Hirschfänger**),  Jacobi  Ausg.  Erz.  S.  7,  30; 
67,  4.  Ich  führe  diese  Worte  zur  Wurzel  khit-,  khetati  :  träse^ 
utträsane  Dhp.  9,  15,  die  offenbar  identisch  ist  mit  Äv^-,  ketati : 
gatäu  Dhp.  9,  32  und  träse^  hhayahhtsayoh  ibid.  9,  14.  Der  Über- 
gang von  k-  in  kh-  (-k-)  ist  im  Mittelindischen  gut  belegt'), 
ohne  daß  man  noch  eine  genügende  Erklärung  dafür  vor- 
gebracht hätte.  Weder  die  Nachbarschaft  von  Zischlauten,  wie 
es  Wackernagel  Ai.  gr.  §  230  f.  und  Pischel  Pkt  gr.  S.  147  (§  205) 
annehmen,  noch  die  Nachbarschaft  von  s  oder  r,  wie  Jacobi 
Ausg.  Erz.  S.  28,  nach  Lassen  Inst.  S.  197  f.,  251,  noch  minder 
die  Gründe,  die  Trenckner  P.  M.  S.  58  Anra.  6  geltend  ge- 
macht hat'),  können  für  die  Aspiration  im  allgemeinen  (auch 
^,  t  und  p  werden  ja  öfters  aspiriert)  eine  Erkläning  geben. 
Der  Grund  wird  wohl,  ganz  allgemein  genommen,  eine  Neigung 
zur  Aspiration,  die  ja  auch  z.  B.  das  Armenische  und  die  ger- 
manischen Sprachen  zeigen,  sein.  Daß  nicht  überall  Aspiration 
eingetreten  ist,  mag  wohl  zum  Teil  auf  dialektischen  Verschieden- 
heiten, meistens  aber  auf  Einwirkung  seitens  des  Altindischen 
beruhen. 

Was  nun  wiederum  kU-  betrifft,  scheint  es  mir  zunächst 
ein  ai.  *kit-  vorauszusetzen.  Die  Bedeutungen  'gehen*  und  'er- 
schrecken, verfolgen,  jagen'  gehen  wohl  auf  eine  ursprüngliche 
Bedeutung  'beweglich  sein'  und  'antreiben'  zurück.  Ich  möchte 
nun  glauben,  daß  jenes  •Art-f-  zu  den  wenigen  Beispielen  ge- 
hört, wo  wir  A*-  vor  t -Vokal  statt  c-  antreffen,  ohne  daß  der 
»-Vokal  me.  Ursprungs  (:  aus  r  entstanden)  ist  Dann  stelle 
ich  die  Wurzel  zu  griech.  idui  'gehe*,  kiv^uj  'setze  in  Be- 
wegung*, Kivu^iai  'bewege  mich*,  övo-kivöioc  'Eselstreiber*;  lat 
dtus  'beweglich,  schnell*  usw.*),  die  wohl  im  Indischen  auch 
in  c6^ti  'regt  sich,  treibt'  vorliegt  (ühlenbeck  Ai.  Et  Wb. 
S.  93  a). 


1)  Hierher  vielleicht   als    Kurznamen-Bildung    khefa-  in   der   Be- 
deutung 'bewaffnet'  lex. 

2)  Siehe  Pischel  Phil.  gr.  S.  147  f. 

3)  Dagegen  mit  Recht  Pischel  Phil.  gr.  S.  149  Anm. 

4)  Vgl.  Walde  Lat.  et.  Wb.»  S.  119  m.  Litt,  und  Brugmann  IF.  6,  94 
(nichts  Neues  bringt  Feist  Et.  Wb.  d.  got.  Spr.  S.  125). 
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4.  kheta-  n.  'Gras'^)  lex.  gehört  wahrscheinlich  nicht  zu  dem 
unter  Nr.  2  oben  behandelten  kheta-,  sondern  ist  wohl  aus  *khetta- 
=  *khiUa-.  Ich  ziehe  es  zu  khata-  m.  *Gras'  lex.,  khadarh  t/nam 
De9in.  2,  67,  khaddarh  gmagru  ib.  2,  66  und  khattarh  timanarh 
ib.  2,  67.  Also  wohl  *M#-  aus  *k{h)0t-  oder,  falls  die  Worte  ein 
ai.  -r-  enthalten,  '^k[h)i''t-  (oder  *k[h)rd-\  das  in  verschiedenen 
Entwickelungen  —  als  -a-  und  -«-,  vgl.  Pischel  Pkt.  Gr.  S.  52  — 
vorliegt.  Dann  können  die  Wörter  zu  griech.  xdpöaiuov  'a  kind 
of  cress,  nasturtium'  gehören;  dieses  Wort  zieht  Prell witz  Et. 
Wb.2  S.  209  zu  alkardama-  ^Bodensatz,  Schlamm,  Schmutz'  usw., 
wahrscheinlich  mit  unrecht  2).  Jedoch  ist  natürlich  die  hier 
vorgeschlagene  Etymologie  nur  sehr  hypothetisch. 

5.  kheta-  m.  n.  'Schild',  auch  khetaka-  dss.  bei  Hemädri, 
p.  khetaka-  'shield'  Ab.  392  hat  ühlenbeck  Ai.  Et.  Wb.  S.  75  b 
zu  got.  skildus  'Schild'  ^)  gestellt,  eine  Zusammenstellung,  die  er 
selbst  als  ganz  unsicher  bezeichnet.  M.  E.  ist  sie  schlechthin 
aufzugeben;  ich  erkläre  kheta-  am  liebsten  aus  *khetta-  aus 
*khitta  =  ai.  '^krtta-  und  ziehe  es  zu  kftti-  'Fell,  Haut',  carman- 
'Haut';  lat.  corium  'Haut,  Pell,  Leder',  cortex  'Kinde',  scortum 
Fell,  Leder' ;  gall.-lat.  parma  'ein  kurzer,  runder  Schild'  *) ;  ahd. 
scerm,  scirm  'Schild,  Bedeckung'  usw.  Das  von  mir  angesetzte 
"^krtta-  stellt  sich  ja  kftti-  unmittelbar  zur  Seite. 

6.  kheta-  m.  'Pferd'  lex.  weiß  ich  nicht  zu  erklären.  Ob 
hier  irgend  ein  mit  den  im  Yorausgehenden  behandelten  Worten 
unverwandtes  kheta-  vorliegt,  weiß  ich  nicht. 

Schließlich  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  daß  sich 
ein  völlig  unverwandtes  Wort  khe'ta-  m.  'Planet'  —  bein.  Rähus 


1)  Man  könnte  vermuten,  daß  kheta-  als  Name  von  der  Keule 
Balaräma's  mit  khefa  'Gras'  zusammenhinge.  Das  könnte  aus  der  be- 
rühmten Geschichte  im  Mäusalaparvan  des  MBh.,  wo  sich  Riedgräser  in 
Keulen  verwandelten,  entstanden  sein. 

2)  In  seinen  Stud.  z.  ai.  u.  vgl.  Sprachgesch.  S.  49  vereinte  Lid6n 
ai.  kardama-  mit  griech.  TiapbaKÖc  'naß,  feucht'.  Jene  sicher  verfehlte 
Zusammenstellung  hat  er  ebd.  S.  93  zurückgenommen.  Ob  die  an  der  letzten 
Stelle  gegebene  Erklärung  glücklicher  ist,  getraue  ich  mir  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

3)  Über  skildus  vgl.  Kögel  IF.  4,  319 ;  Zupitza  Gutt.  S.  151 ;  Bar- 
tholomae  Stud.  2,  58,  Ai.  Wb.  467 ;  Justi  IF.  Anz.  17,  123  ff. ;  Ühlenbeck 
Tijdschr.  25,  294. 

4)  Siehe  über  diese  Wörter  zuletzt  Johansson  Comm.  phil.  in  hon. 
J.  Paulson  S.  134  ff. 
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lex.  findet,  das  =  khecara-  ist  Xaehdera  was  mir  Cand.  phil. 
H.  Smith  mitgeteilt  hat,  bedeutet  dies  khe'fa-  auch  vidyädhara 
bei  Lak§mlvallabha,  Jacobi  Ausg.  Erz.  S.  51,  38.  41. 

4.   Pkt  osukkai 

Hc.  IV  104  lautet :  tijer  osukkah  *für  tij-  kann  das  Wurzel- 
substitut  osukka-  eintreten*.  Wir  haben  also  ein  Yerbum  osukkai 
'schärft,  wetzt'  anzusetzen ;  literarisch  ist  das  Wort  soviel  ich 
weiß,  noch  nicht  belegt.  Etymologische  Erklärungen  des  Wortes 
kenne  ich  auch  nicht. 

Ich  setze  für  osukkai  ein  ai.  *ava-^uknäti  an  und  ziehe 
die  Wurzel  ^uk-  zu  verschiedenen  Worten,  die  'spitz,  scharf* 
bedeuten :  ai.  ^üka-  m.  n.  'Granne  des  Getreides ;  Insektenstachel ; 
giftiges  Insekt,  das  als  Aphrodisiacum  gebraucht  wird**);  av. 
sükä-  'Nadel*,  Bartholomae  Ai.  Wb.  1582;  np.  sözan  'Nadel'  usw. 
Die  ganze  Wortgruppe  ist  zuletzt  von  Lid6n  Ann.  Stud.  S.  78ff. 
behandelt  geworden,  der  ai.  0Ua^  m,  n.,  f«/ä-  f.  'Spieß,  Brat- 
spieß, Pfahl'  usw.,  arm.  slakh  {-a-  st)  'Spieß,  Lanze,  Dolch' 
heranzieht;  daß  dies  ganz  richtig  ist,  bezweifle  ich  überhaupt 
nicht  Ob  dagegen  nir.  gäl.  ciiü  f.  'a  comer,  nook;  a  couch, 
any  retired  place*,  cymr.  eil  'a  corner,  a  recess,  retreat'  hierher 
gehören,  wie  es  Lid6a  will,  scheint  mir  äußerst  zweifelhaft ;  die 
Bedeutung  scheint  am  ehesten  'Versteck,  Lager*  usw.  zu  sein, 
und  so  hat  wohl  Zupitza  Gutt.  S.  153  ganz  richtig  aisL  akiöl 
'Obdach',  afrs.  skül  'Versteck'  usw.  herangezogen'). 

Da  wir  also  in  Indien  ein  ♦fÄJt-  belegt  finden*),  sehe  ich 
kein  Hindernis  dafür,  auch  ein  ♦fii^*-  'spitz,  scharf*  anzusetzen, 
was  dann  in  pkt  osukkai  'schärft,  wetzt'  bewahrt  geblieben  ist 

1)  Vgl.  Kämasütra  S.  368. 

2)  Lat.  ctäex  'Mücke,  Schnake*,  wozu  nach  Fick-Slokes  Vgl.  Wb. 
II  *  95  auch  air.  cuil  *culex'  gehört,  hat  Lid^n  vielleicht  mit  Recht  hierher 
gezogen.  Vgl.  besonders  die  Bedeutung  von  ai.  cüka-  (s.  oben).  (Persson 
IF.  26,  61  zieht  culex  zu  ai.  ka^^abha-,  ka^tika-  'Stechfliege',  was  natürlich 
verfehlt  ist,  da  jene  Wörter  zu  kapa-  'Korn,  ein  wenig,  Atom'  gehören). 
Ob  wiederum  lat.  cunetis  'Keil*,  wie  Lid^n  es  will,  hierhergehört,  bleibt 
zweifelhaft  in  Betracht  dessen,  was  Wiedemann  BB.  27,  198  f.  ange- 
führt hat. 

3)  Ob  auch  *(uk-  existiert,  bleibt  zweifelhaft ;  guka  als  Namen  ver- 
schiedener Pflanzen  ist  vielleicht  eigentlich  'stachelig'  und  von  guka- 
'Papagei'  zu  scheiden.  Das  letztgenannte  Wort  gehört  wolil  als  ^u-ka-  zu 
den  bei  Lid^n  AfslPh.  28,  364,  Arm.  Stud.  S.  80  ff.  behandelten  Vogelnamen 
(arm.  sag  'Gans' ;  lat.  cavannus  'ulula* ;  asl.  »ova  'Eule'  usw.). 
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5.   Pkt.  abbhuttai. 

Das  bei  Hc.  IV,  14  (snäker^)  ahbhuttah  'für  snä-  kann  das 
Wurzel  Substitut  abbhutta-  eintreten')  überlieferte  abbhuttai  *badet'  ^) 
mag  hier  nur  seiner  Bildung  wegen  erwähnt  werden.  Literarische 
Belege  des  Wortes  sind  mir  nicht  bekannt. 

abbhuttai  wäre  offenbar  rein  formell  ein  ai.  *abhy-uttatiy 
wenn  überhaupt  eine  solche  Bildung  möglich  wäre.  D.  h. 
das  Yerbum  ist  aus  einem  part.  *abhy-utta-  'benetzt,  gebadet' 
zu  abhy-unatti  *benetzt'  gebildet;  nun  ist  freilich  *abhy-utta- 
nicht  im  Ai.  belegt,  ebensowenig  wie  *utta-^  das  nur  bei  Gramm, 
vorkommt  —  statt  dessen  gebraucht  man  ja  unna-  'benetzt,  naß'. 
Dagegen  sind  belegt:  üpotta-  'benetzt',  ny-utta-  'eingetaucht,  be- 
netzt' und  vy-utta-  'beträufelt,  benetzt' 3)  —  utta-  ist  also  ganz 
gut  bezeugt.  Von  einem  nicht  belegten  *abhy-utta-  aus  ist  also 
das  pkt  abbhuttai  gebildet*). 

Ein  völlig  gleichartiges  Beispiel  findet  sich  nun  in  Ap. 
ohatthai  'geht  verloren'  Hc.  IY419,  6  aus  ohattha-  =  ai.  apabhraßta- 
(ohatthai  also  formell  =  ai.  *apabhraßtati)  ^  s.  Pischel  GA.  phil. 
bist.  Gl.  NF.  Y:  4  S.  32  '">).  Weitere  Beispiele  dieser  wunderlichen 
Yerbalbildung  lassen  sich  wohl  bei  Hemacandra  finden;  ich 
führe  hier  einige  an,  ohne  für  meine  Deutungen  absolute 
Sicherheit  zu  beanspruchen.  Ich  möchte  z.  B.  vermuten,  daß 
palhatthai^  das  Hc.  IY26  als  Substitut  für  vi-ric-  erwähnt,  eigent- 
lich aus  palhattha- ,  das  ich  =  *pra-hrasta  ^)  setzen  möchte ,  ent- 
standen sei ').  Es  kann  aus  einem  Dialekt  stammen,  wo  l  für  r  ein- 

1)  So  nach  Pischel  Hc.  2,  133  mit  der  Hdschr.  A  statt  des  im  Text 
eingesetzten  snäter  zu  lesen. 

2)  Bei  Hc.  4,  152  steht  ein  abbhuttai  als  Substitut  für  pra-dfp- ;  es 
muß  jedoch  wohl  ein  anderes  Wort  sein.  Vgl.  dazu  Weber  ZDMG.  28,  414. 

3)  Dagegen  sam-unna  'benetzt,  naß  gemacht',  Spr.  6863. 

4)  Zur  Erklärung  der  hier  besprochenen  Erscheinungen  vgl.  Jo- 
hansson KZ.  32,  ^34  ff. 

5)  Vgl.  auch  avahaffhabhä^ä,  avahaffhaka  bei  Pischel  Phil.  Gr.  §  28. 

6)  *hrasta-  =  ai.  hrasita-  'weniger  geworden';  die  Bedeutung  'ent- 
leert' {virikta-)  könnte  daraus  entstehen. 

7)  Etwas  anderes  ist  wohl  palhaffhai,  das  nach  4,  200  als  Substitut 
für  pary-as-  'wirf  umher'  usw.  gebraucht  werden  kann.  Belege  bei  Pischel 
Hc.  2,  153 ;  dazu  aus  dem  Päli  pallatthikä  {pary-astikä)  'sitting  on  the 
ground,  squatting'  Pät.  21  und  tipallattha  (miga)  'in  drei  verschiedenen 
Stellungen  ruhend'  Jät.  1,  163;  zur  Erklärung  siehe  Johansson  KZ.  32, 
454  f.  Über  palhat fhai  in  beiden  Bedeutungen  siehe  Pischel  Pkt.  Gr.  §  285 
m.  litt.;  §  330. 
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getreten  ist.  In  IV  91  schreibt  Hemacandra  für  mnc-  sieben 
Wurzelsubsti tute  vor ^),  unter  denen  sich  auch  ein  ussikkai  findet; 
das  Wort  gehört  m.  E.  zu  sarj-^  srj-  'entlassen',  kann  aber  nicht 
etwa  aus  *srjnäfi  erklärt  werden,  was  etwa  *sinnai  hätte  geben 
müssen.  Man  muß  wohl  in  Analogie  mit  raj-:  rakfa-  neben 
sarj-:  srsUi-  auch  ein  sarj-:  ^srkta-  ansetzen;  jenes  *srkta-  nun 
wäre  ja  pkt.  sitta-.  Nun  stehen  nebeneinander  z.  B.  mutta-  aus 
mukta-  und  mukka-  aus  *mukna-\  so  bildete  man  neben  *sittxi- 
auch  ein  *sikka-^  woraus  man  *sikkai  in  *ut'Sikkai.  us-sikkai 
bildete.  Nach  Hc.  II  2  wird  ferner  skt.  riignd-  in  pkt.  zu  lukka-; 
das  ist  ja  natürlich  nicht  richtig,  denn  rugnä-  mußte  wohl  rwjfja- 
geben');  Jukka-  verdankt  vielmehr  seine  Existenz  einer  ähnlichen 
Analogiebildung  wie  das  soeben  behandelte  *sikka-.  Jedenfalls 
ist  aber  lukka-  eine  partizipiale  Bildung,  aus  welcher  man  die 
Terba  lukkai,  uhJckai,  nüukkai  gebildet  hat,  die  nach  Hc.  IV,  116 
unter  den  Substituten  für  tud-  vorkommen ').  Eine  ziemlich  alte 
Bildung  liegt  m.  E.  in  galatthai  vor,  das  nach  Hc  IV  143  für 
k^]}-  substituiert  werden  kann;  es  gehört  m.E.  zu  gJah-  'würfeln**) 
und  setzt  ein  ursprüngliches  *glabh'ta-  zu  *fjlaj}-th(i-  zu  pkt 
*g{a)hffha-  vor.  Nur  zufällig  ist  wohl  der  Anklang  an  allafthni^ 
das  in  FV  144  als  Substitut  für  lä-k^ip-  angeführt  wird;  denn 
ich  sehe  überhaupt  keine  Möglichkeit,  die  beiden  Formen  zu  ver- 
einigen. AUatihai  ist  wahrscheinlich  auch  eine  derartige  Bildung, 
wovon  sich  ganz  gewiß  eine  große  Menge  findet;  ich  habe  hier 
oben  nur  einige  zu  erörtern  versucht,  die  mir  besonders  durch- 
sichtig zu  sein  schienen. 

(Fortsetzunf  folgt) 
Upsala.  Jarl  Charpentier. 


1)  IV,  91  lautet:   muce»  (B  m%tce,  b  Mfwc«()  cha44ät 
kareara  niVuncha-dhamtäiä^,  —  In  IV,  144  steht  U9$ikkai  auch  als  Sub- 
sütut  für  ut-k^ip'. 

2)  Vgl.  lagga-  zu  lagnd-  usw. 

3)  Vgl.  Johansson  KZ.  32,  460. 

4)  glah-  ist  schon  nach  Pap.  III  3, 70  mit  grah-  identisch ;  vgl.  weiter 
Lüders  GA.  phü.-hist.  CI.  n.  F.  IX :  2,  26  ff. 
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Lat.  est  sub  alapa  (Petron.  Cen.  Trim.  c.  38). 

Im  Gastmahl  des  Trimalchio  Cap.  38  erzählt  der  Tisch- 
nachbar des  Encolpios  von  einem  durch  den  Fund  eines  Schatzes 
zu  unerwartetem  Keichtum  gelangten  Freigelassenen :  thesaurum 
invenit.  ego  nemini  invideo,  si  quid  deus  dedit.  est  tamen  sub 
alapa  et  non  vult  sibi  male,  itaque  proxime  cum  hoc  titulo 
proscripsit:  "C.  Pompeius  Diogenes  ex  kalendis  Juliis  cena- 
culum  locat;  ipse  enim  domum  emit".  Daß  der  Freigelassene 
sub  alapa  est,  wird  also  damit  begründet,  daß  er  durch  ein  prot- 
ziges Plakat  aller  Welt  kund  getan  habe,  er  sei  jetzt  glücklicher 
Hausbesitzer  und  könne  daher  sein  bisheriges  Dachstübchen  an 
weniger  bemittelte  Sterbliche  vermieten.  Heraeus,  der  in  der 
Festschrift  für  J.  Yahlen  (Berlin  1900)  S.  429  zuletzt  über  diese 
Stelle  gehandelt  hat  —  vgl.  auch  seine  Abhandlung :  Die  Sprache 
des  Petron  und  die  Glossen  (Leipzig  1899)  S.  31  A^  —  stimmt 
mit  Friedländer  darin  überein,  daß  obige  Worte  nach  dem 
Zusammenhange  nur  besagen  können :  "ich  beneide  niemanden, 
doch  er  ist  aufgeblasen  und  gönnt  sich  das  Beste".  Er  bringt 
die  Wendung  est  sup  alapa  in  Verbindung  mit  dem  volks- 
tümlichen Yerbum  cdapari  'prahlen','  über  das  Roensch  im  Rh. 
Mus.  Bd.  34  (1879)  S.  632  =  CoUectanea  philologa  herausg.  von 
C.  Wagener  (Bremen  1891)  S.  25  gehandelt  hat.  Statt  est  sub 
alapa  vermutet  Heraeus  ein  est  subalapo;  das  Substantiv  alapo 
verhalte  sich  zu  alapari  wie  nugo  zu  nugari ;  est  tamen  subalapo 
hieße  demnach :  "aber  er  ist  doch  etwas  prahlerisch". 

Vielleicht  läßt  sich  die  Redensart  aber  auch  ohne  Änderung 
des  alapa  in  alapo  verstehen.  Ich  habe  KZ.  43,  229  zu  zeigen 
versucht,  daß  griech.  tö  pdiriciua  'die  Ohrfeige'  auch  gebraucht 
wurde  zur  Bezeichnung  der  geistigen  Minderwertigkeit,  die  nach 
griechischem  Yolksglauben  durch  einen  Dämonenschlag  gegen 
den  Kopf  verursacht  wurde  ^).    Ähnlich  dürfte  es  sich  mit  lat. 

1)  Daß  die  Griechen  den  Kopf,  d.  h.  das  Gehirn  als  Sitz  des  Ver- 
standes betrachteten,  folgt  aus  Stellen  wie  Aristoph.  Nub.  1276:  töv  ^t- 
K^qpa\ov  üjc-nrep  ceceicGai  |aoi  boKeic  und  Artemidor.  I,  35  p.  36,  8:  Kai  T^p 
y\  Ke(pa\ri  üjc  eiTueiv  oTköc  ^cti  tüjv  aicGriceuuv,  vgl.  E.  Windisch  Ber.  der 
Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1891,  186  und  Weicker  Der  Seelenvogel  S.  30.   Daß 
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alajxi  'die  Ohrfeige'  verhalten.  Auch  in  Rom  herrschte  der 
Aberglaube,  daß  der  von  einer  mala  manus  empfangene  Schlag 
dem  Menschen  den  Verstand  verrücken  könne,  vgl.  außer  fafum 
'blödsinnig,  albern',  eigentlich  'geschlagen'  (IF.  25,  376)  die  Ge- 
spenstergeschichte bei  Petron.  Cap.  63,  wo  erzählt  wird,  daß 
ein  baro  phreneticus  periit,  weil  ihn  eine  mala  manus  getroffen 
hatte.  Die  Wendung  est  sub  alapa  kann  daher  entweder  heißen 
**er  steht  unter  dem  Eindrucke  einer  von  einer  mala  manus 
empfangenen  Ohrfeige",  d.  h.  **er  ist  verrückt",  oder,  worauf  mich 
Herr  Prof.  Thurneysen  aufmerksam  machte,  "er  befindet  sich 
unter  der  zum  Schlage  erhobenen  mala  manus"  d.  h.  sie  droht 
ihn  jeden  Augenblick  zu  treffen.  Im  letzteren  Falle  besagt  die 
Wendung  est  sub  alapa  soviel  wie  **er  ist  drauf  und  dran,  verrückt 
zu  werden",  "er  ist  halb  übergeschnappt",  vgl.  das  bei  Herodot 
gebräuchliche  uTTOMapTÖtepoc  (Stein  zu  III  29,  2).  Dem  Sinne 
unserer  Stelle  ist  die  letztere  Auffassung  m.  E.  angemessener; 
wenn  es  also  von  dem  Freigelassenen,  der  das  protzige  Miets- 
plakat ausgehängt  hat,  heißt:  est  . . .  sab  alapa  et  non  vult  sibi 
male,  so  können  wir  das  kurz  übersetzen  mit  "er  ist  ein  eitler 
Geck" ;  der  seltene  Ausdruck  *non  vult  sibi  male'  ist  wohl  gleich- 
bedeutend mit  der  Wendung  sibi  placens  'selbstgefällig,  einge- 
bildef ,  über  die  Heraeus  Die  Sprache  des  Petron  und  die  Glossen 
S.  32  gehandelt  hat.  Ob  das  Verbum  cdajxMri  'prahlen'  auch  mit 
unserer  Wendung  zusammenhängt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Oriech.  eUtciv»). 
Ich  habe  bereits  IF.  25,  392  kurz  angedeutet,  daß  ich 
'schlagen'  für  die  Grundbedeutung  dieses  Yerbums  halte.  Ich 
will  das  hier  nach  der  semasiologischen  und  formellen  Seite 
hin  näher  zu  begründen  versuchen.  In  Betracht  kommt  vor 
allem  der  Sprachgebrauch  Homers;  in  nachhomerischer  Zeit 
begegnet  das  Verbum  verhältnismäßig  selten,  und  es  hat  sich 
hier  keine   bemerkenswerte   neue  Bedeutungsschattierung  ent- 

die  Römer  ebenso  dachten,  zeigt  das  Adjektiv  eertbrosn»  toll,  verrückt'. 
Wenn  wir  daneben  Ausdrücke  wie  excon  'einfältig,  dumm*,  vecor»  'ver- 
rückt* finden,  so  gehen  diese  auf  die  wohl  ältere  volkstümliche  Ansicht 
zurück,  daQ  das  Herz  der  Sitz  des  Verstandes  sei,  vgl.  Windisch  a.  a.  0. 
S.  178  u.  155  f. 

1)  (Die  neuerdings  von  H.  Ehrlich  Zur  indogermanischen  Sprach- 
geschichte (Königsberg  1910)  S.  29  gegebene  Deutung  dieses  Wortes  hat 
mich  nicht  überzeugt.  KN.l 
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wickelt.  Bei  Homer  schimmert  obige  Grundbedeutung  noch 
durch,  wenn  es  von  Hermes  heißt  e  47 :  eiXero  be  pdßbov,  rf) 
t'  dvöpoiv  ö|U)LiaTa  GeXyei  \  iLv  ^GeXei,  touc  ö'  auie  Kai  uTTVibovrac 
e^eipei  =  Q  343,  ähnlich  uj  3 ;  vgl.  ferner  N  435 :  töv  töG'  Ott' 
"'löojuevfii  TToceiödujv  eöd|Liaccev  |  öeXHac  öcce  cpaeivd,  irebrice  bt 
cpaibijua  T^Ta:  Poseidon  schlägt  hier  den  Alkathoos  mit  Blind- 
heit und  lähmt  ihm  die  Knie,  so  daß  er  der  Lanze  des  heran- 
stürmenden Idomeneus  zum  Opfer  fällt.  Daß  diese  Blendung 
und  Lähmung  des  Alkathoos  durch  Poseidon  nach  griechischer 
Anschauung  durch  einen  Schlag  mit  dessen  Zauberstab  ver- 
ursacht wurde,  wird  fast  zur  Gewißheit  erhoben  durch  die  Yerse 
ib.  591:  r\  Kai  CKtiTraviiu  YaiHOXOC  evvociTaioc  |  djnqpoTepuj  k€K0- 
TTÜuc  TrXncev  jueveoc  KparepoTo,  |  TuTce  ö'  eGriKev  eXacppd,  Tiööac  Kai 
XeTpac  uTiepGev.  Wie  hier  Poseidon  durch  einen  Schlag  mit 
dem  Zauberstabe  (cKriTraviiu  Y.  59)  die  Glieder  der  beiden  Aias 
gelenkig  und  geschmeidig  macht,  so  wird  er  umgekehrt  N  435  f. 
durch  einen  gleichen  Schlag  mit  dem  cKirndviov  die  Glieder 
des  Alkathoos  gelähmt  und  ihn  mit  Blindheit  geschlagen  haben. 
Aber  nicht  nur  einzelne  Körperteile,  wie  Augen,  Füße,  Arme, 
erfuhren  nach  griechischem  Glauben  durch  einen  Schlag  mit 
der  Zauberrute  eine  Veränderung  nach  der  guten  oder  schlechten 
Seite,  auch  der  ganze  Körper  des  Menschen  konnte  durch  einen 
solchen  Schlag  verwandelt  werden.  So  heißt  es  k  238  von  den 
Yerwandlungen  der  Gefährten  des  Odysseus  durch  Kirke: 
pdßöuj  TTeTTXriYuia  Kard  cuqpeoTciv  ^epYVu,  vgl.  ib.  293:  OTTTTÖie 
Kev  KipKri  c'  eXdcr]  Trepi|ur|Kei  pdßbuj,  ib.  319.  Desgleichen  heißt 
es  von  der  Yerwandlung  des  Odysseus  durch  Athene  tt  456: 
pdßöiu  TreirXriToTa  rrdXiv  7Toir|C€  Y^povta,  vgl.  auch  v  429:  u)C 
apa  juiv  cpaiuevri  pdßbuj  e7T€)LidccaT'  AGrivr),  ähnlich  tt  172.  Be- 
rücksichtigt man  diese  Stellen,  so  ist  leicht  verständlich,  daß 
GeXYeiv  'schlagen'  die  Bedeutung  annahm  'durch  einen  Schlag 
mit  dem  Zauberstab  verwandeln'.  Sie  schimmert  noch  durch 
an  Stellen  wie  k  326 :  GaOjud  ju'  ex^i  ibc  oii  ti  ttiüjv  xdöe  qpdpjuaK' 
€GeXxGr|c,  d.  h.  ich  wundere  mich,  daß  du  trotz  des  Genusses 
des  Zaubertrankes  nicht  endgültig  durch  den  Schlag  mit  der 
Zauberrute,  den  ich  dir  soeben  gegeben  habe,  verwandelt  worden 
bist;  ebenso  ib.  213:  d^cpi  be  juiv  Xukoi  iicav  öpecrepoi  r|ö^ 
Xeovrec  |  touc  aurn  KareGeXHev,  eirei  KaKd  cpdp|uaK'  eöuuKev  'die 
sie  durch  den  Schlag  mit  der  Zauberrute  (aus  Menschen  in 
Tiere)  verwandelt  hatte,   nachdem   sie  ihnen  den  Zaubertrank 
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gereicht  hatte*.  Zwei  Faktoren  wirkten  nämlich  bei  den  Ver- 
wandlungen der  Kirke  mit:  Der  Zaubertrank  und  der  Schlag 
mit  der  Zauberrute.  Letzterem  kam  gegenüber  dem  Zaubertrank 
die  größere  Bedeutung  zu;  das  folgt  einmal  aus  k  236,  wo  es 
heißt,  daß  Kirke  den  Gefährten  des  Odvsseus  den  Zaubertrauk 
nur  gereicht  habe  iva  irdTX^  XaGoiaio  Traipiöoc  airjc,  sodann 
aus  dem  Umstände,  daß  bei  den  Verwandlungen  des  Odysseus 
durch  Athene  v  429,  tt  172,  456  (vgl.  oben  S.  191)  ausschließlich 
von  dem  Schlage  mit  der  pctßboc  die  Rede  ist.  Diese  speziellere 
Bedeutung  von  eeXreiv  'durch  einen  Schlag  mit  dem 
Zauberstabe  verwandeln'  wird  indessen  früh  verblaßt  sein, 
es  entwickelte  sich  aus  ihr  die  allgemeine  Bedeutung  'ver- 
wandeln, bezaubern',  wie  sie  z.  B.  vorliegt  k  318:  aurdp 
inii  öiÜKev  xe  Kai  Ikttiov,  du  bi  ^'  ^OeXEe.  |  pdßbuj  TreTtXriT^ia  cttoc 
t'  l(pax'  Ik  t'  övö^aZ;€v,  ib.  291. 

Unmittelbar  aus  der  Grundbedeutung  'schlagen'  ergibt  sich 
0€Xt€iv  in  der  Bedeutung  "schwächen,  schädigen*  mit  Be- 
ziehung auf  den  Geist  des  Menschen  gesagt;  vgl.  für  diese  Be- 
deutungsentwicklung IF.  25,  375  f.  und  KZ.  43,  227  f.,  wo  die 
den  Griechen  eigene  Auffassung  besprochen  wurde,  daß  durch 
den  Schlag  eines  übemattirlichen  Wesens  der  Geist  des  Menschen 
Schaden  leidet.  Die  aus  Homer  hierher  gehörigen  Stellen  zer- 
fallen in  zwei  Gruppen,  je  nachdem  sich  die  Schwächung  auf 
den  Willen,  den  Mut,  oder  auf  den  Verstand  des  Menschen 
erstreckt 

ad  1).  0  322 :  toici  bi  0ümöv  |  ^v  crneccciv  ^OcXic,  XdeovTO 
bi  Ocupiöoc  dXKnc  :  Subjekt  ist  Apollo,  vgl  ib.  326 :  ^v  tdp  ättöX- 
Xu)v  f|Ke  <p6ßov.  ib.  594:  Aiöc  6'  ^x^Xtiov  ^qpcTjidc,  |  ö  cq)iciv 
aiiy  Iftxpt  M^voc  n^To,  O^Xye  bi  Öumöv  |  Aptciujv.  M  255  auidp 
Axaiujv  I  OeXye  vöov,  Tptüciv  6^  Kai  "EKiopi  kööoc  örraJIcv  :  Sub- 
jekt ist  Zeus;  tt  298:  touc  bi  k'  Cireixa  |  TTaXXdc  A0nvair|  öeXHci 
Kai  ^r^Ti€Ta  Ztuc :  Hier  kann  man  auch  an  eine  Schwächung  der 
physischen  Kraft  denken. 

ad  2).  Erstreckt  sich  das  edXxeiv  auf  den  Verstand  des 
Menschen,  so  ergibt  sich  die  Bedeutung  'täuschen,  betören': 
0  276 :  |ir|Tr|P,  n  M^  H/eubecciv  ?OtXT€V.  ib.  604 :  böXiu  ö'  dp'  iQiKf^v 
AttöXXujv.  a  57 :  ^aXaKOici  Kai  ai^uXioici  XÖTOici  |  e^XT€i :  Subjekt 
ist  die  Nymphe  Kalypso.  t  264;  tt  195:  dXXd  m^  bal^u;v  |  GeXrei; 
H  387;  c  282.  Hierher  auch  wohl  \i  40:  leipnvac  ...  di  ^d  t€ 
irdvTac  |  dvepiÜTTOuc  O^Xtouciv,  d.  h.  'die  ihnen  die  ruhige,  ver- 
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nünftige  Überlegung  rauben';  ib.  44:  Zeip^vec  XiTupf)  OcXtouciv 
doiöf)  Versetzen  (die  Zuhörer)  durch  ihren  Gesang  in  einen  wonne- 
trunkenen Zustand';  c  212:  ^puj  5'  dpa  Ouiuöv  l6eXx0ev  *sie  wur- 
den liebetrunken'.  Aus  den  zuletzt  angeführten  Beispielen  wird 
ohne  weiteres  klar,  wie  GeXyeiv  'betören,  die  ruhige  Besinnung 
rauben,  berauschen'  schließlich  auch  die  Bedeutung  'ergötzen, 
entzücken'  annehmen  konnte^).  Sie  liegt  bei  Homer  vor  in 
p  514:  GeXTOiTÖ  Ke  toi  cpiXov  fliop  *seine  Erzählung  würde  dir 
das  Herz  entzücken',  ib.  521.  Hymn.  Apoll.  161 :  u|livov  deiöouciv, 
öeXTouci  Ö€  qpöX' dvGpOumjuv.  Hymn.  Cer.37.  Hierher  auch  GeXKirj- 
piov  in  a  337,  6  509  und  E  2152). 

Es  muß  nun  auffallen,  daß  unter  26  der  angeführten  Stellen 
sich  19  befinden,  wo  das  Subjekt  des  GeXyeiv  ein  übernatürliches 
Wesen  ist:  Hermes,  Poseidon,  Kirke,  Apollo,  Zeus,  Athene,  die 
Nymphe  Kalypso,  ein  öaijuiuv  (tt  195),  die  Sirenen,  sowie  die 
Personifikationen  der  Liebe  (c  212)  und  der  Hoffnung  (Hymn. 
Cer.  37);  vgl.  auch  Soph.  Trach.  355:  ujc  .  .  .  "Epiuc  ...  viv  | 
)Li6voc  Oeüuv  GeXHeiev  aixiudcai  xdöe,  Eur.  Hipp.  1274:  GeXT€i 
ö'"EpiJuc,  Iph.  Aul.  142:  |ur|G'  uttvlu  GeXxGrjc,  Rhes.  554.  Von  den 
übrig  bleibenden  7  homerischen  Stellen,  an  denen  kein  über- 
natürliches Wesen  Subjekt  des  GeXreiv  ist,  entfällt  nur  eine  auf 
die  ältere  Hias  {<t>  276),  und  an  drei  dieser  sieben  Stellen  liegt 
die  nachweislich  jüngere  Bedeutung  'ergötzen,  entzücken'  vor 
(p  521,  514,  Hymn.  ApoU.  161).  Das  dürfte  nicht  zugunsten  der 
von  Thumb  IFA.  11,  23  vorgeschlagenen  Verbindung  des  GeXyeiv 
mit  lit.  zvilge'ti  'sehen',  zvalgijti  'wonach  schauen,  spähen'  sprechen ; 
denn  der  böse  Blick  spielt  doch  vornehmlich  beim  Yerkehr  der 
Menschen  untereinander  eine  Rolle.  Kehmen  wir  dagegen  für 
GeXyeiv  die  Grundbedeutung  'schlagen'  an,  so  paßt  obiges  Er- 
gebnis gut  zu  dem  bei  den  Griechen  weitverbreiteten  Aber- 
glauben, daß  der  Mensch  durch  den  Schlag  eines  übernatür- 
lichen Wesens  an  Leib  und  Seele  Schaden  leidet;  man  vgl. 
außer  der  oben  S.  192  zitierten  Literatur  noch  J.  Tambornino 


1)  Man  vgl.  für  diesen  Bedeutungsübergang  z.  B.  die  synonyme 
Verwendung  von  ai.  möha-  'Verwirrung,  Betäubung,  Ohnmacht'  und  rati- 
'Liebesgenuß'  u.  S.  197,  Anm.  1. 

2)  In  der  Rias  findet  sich  also  e^Xfeiv  'ergötzen'  noch  nicht,  was 
auch  dafür  spricht,  daß  diese  Bedeutung  auf  einer  jüngeren  Entwicklung 
beruht. 
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De  antiquorum  daemonismo  ^).  Gießen  1909  (=  Religionsge- 
schichtliche  Versuche  und  Yorarbeiten  hrsg.  von  R.  Wünsch  und 
L.  Deubner,  7.  Band,  Heft  3)  S.  72  A^. 

Ich  habe  IT.  25,  3911  auch  den  Namen  der  TeXx^vec  mit 
öeXruj  zu  verbinden  gesucht  Diese  Verknüpfung  gewinnt  jetzt 
an  Wahrscheinlichkeit,  nachdem  Prellwitz  unter  Aufgabe  seiner 
früheren  Etymologie  (BB.  15,  148  f.)  unabhängig  von  mir  für 
TeXxivec  eine  Wz.  telegh  'schmetternd  schlagen'  angenommen  hat, 
vgl.  KZ.  42  (1909),  3851  In  dem  Ansatz  der  Wurzelform  möchte 
ich  aber  Prellwitz  nicht  folgen;  ich  glaube,  daß  sich  griech. 
QiXfw  und  TeXxivec  gut  vereinigen  lassen  unter  Annahme  einer 
Wurzeldublette  *dhelgh-^  ^dhelg-  'schlagen*,  vgl.  über  den  Wechsel 
von  Media  aspirata  und  Media  im  Wurzelauslaut  Brugmann 
Grundr.  I«  6331,  Osthoff  IF.  4,  290,  Thumb  KZ.  36, 183,  anders 
Hoffraann  Die  Makedonen  S.  240. 

Die  Wurzel  *clhelgh-  'schlagen'  ist  besonders  im  Ger- 
manischen weitverbreitet:  ags.  (/0/3,  dofh^  afries.  dolg,  ahd.  tote 
(8.  Graff  Ahd.  Sprachschatz  5, 420),  mnd.  doUc  'Wunde,  Schmarre* 
sowie  das  mundartliche  dalgen^  talken  "prügeln,  schlagen'  hat 
bereits  Ehrismann  PBrB.  20,  60  auf  eine  idg.  Wz.  dhel^h-  (oder 
dhelk-)  'schlagen*  zurückgeführt  Für  den  Bedeutungswandel  von 
'Schlag'  zu  'Wunde*  vgl.  KZ.  43,  231  und  Ehrismann  a.  a.  0. 
S.  61.  Aber  auch  got  dtdgs  'Schuld'  gehört  zu  unserer  Wurzel; 
denn  die  Bedeutung  •Schuld'  hat  sich  wohl  erst  entwickelt  aus 
der  älteren  Bedeutung  'Wergeid  für  eine  Verwundung*.  So  hat 
schon  J.  Grimm  Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  903  ge- 
lehrt unter  Hinweis  auf  die  ähnliche  Bedeutungsentwicklung 
von  got  skal  'ich  habe  getötet,  verwundet  und  bin  zu  Wergeid 
verpflichtet*.  Daß  diese  Griram'sche  Erklärung  wieder  zu  ihrem 
Rechte  kommen  muß,  hat  R.  Meringer  IF.  18,  2291  nachge- 
wiesen. 

Griech.  dceXrnc- 

Um  der  Etymologie  dieses  noch  im  jüngsten  etymologischen 
Wörterbuch  von  Boisacq  mit  einem  Fragezeichen  versehenen 
AVortes  näher  zu  kommen,  ist  eine  Berücksichtigung  aller  seiner 
Bedeutungen  unerläßlich.   Gerade  die  Bedeutung,  die  m.  E.  als 


1)  Hier  finden  sich  auch  S.  82  unter  der  Überschrift:  Aegrotus  ver- 
beribus  mulcatur  griechische  Belege  für  die  von  mir  IF.  25,  384  f.  erwähnte 
volkstümliche  Anschauung,  daß  Krankheit  durch  einen  Schlag  geheilt  wird. 
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die  älteste  gelten  muß,  ist  bisher  nicht  beachtet  worden;  sie 
wird  uns  überliefert  durch  Hesych's  Glosse :  TtapeinqpdpaKToc  * 
dceXTnc,  TtepTrepoc.  Da  das  im  CGL.  6,  202  zur  Erklärung  von 
lat.  cerritus  angeführte  irapeiucpdpaKTOC  =  Verrückt,  wahnsinnig* 
ist  (vgl.  IF.  25,  375)  wird  auch  dceXTnc  diese  Bedeutung  gehabt 
haben.  Sie  läßt  sich,  wenngleich  nur  in  dürftigen  Resten,  auch 
in  der  Literatur  noch  nachweisen.  So  steht  z.  B.  nichts  im  Wege, 
in  der  Schilderung,  die  die  Penia  bei  Aristophanes  Plut.  559  f. 
von  den  Leuten  im  Gefolge  des  Plutos  gibt:  Trapd  tlu  luev  Tdp 
TTOÖafpujVTec  |  Kai  Yacipdjöeic  Kai  TraxuKvrnaoi  Kai  ttiovec  eiciv 
dceXTuuc  die  letzten  Worte  zu  übersetzen  *und  sie  sind  wahn- 
sinnig dick'.  Der  deutsche  Sprachgebrauch  stimmt  hier  mit  dem 
griechischen  vollkommen  überein;  in  beiden  Sprachen  werden 
Wörter  von  der  Bedeutung  'wahnsinnig'  gebraucht,  um  einen 
außergewöhnlich  hohen  Grad  einer  Sache  zu  bezeichnen,  vgl. 
Ausdrücke  wie  *ich  habe  einen  wahnsinnigen  Durst',  'es  ist 
eine  blödsinnige  Hitze'  usw.;  denselben  Bedeutungswandel  hat 
franz  delirant  durchgemacht,  vgl.  Grimm  Wb.  Bd.  13,  Sp.  680,  3. 
Wie  übrigens  unser  'wahnsinnig'  als  Synonymum  von  'außer- 
ordentlich' nur  bei  burschikoser  Ausdrucksweise  gebraucht  wird, 
so  scheint  auch  griech.  dceXTric  in  diesem  Sinne  besonders  in 
der  Umgangssprache  üblich  gewesen  zu  sein,  vgl.  die  unten  aus 
der  attischen  Komödie  zitierten  Stellen  (S.  201).  Aus  der  spä- 
teren Gräzität  mag  für  dceXyric  'verrückt,  irrsinnig'  angeführt 
werden  Philostr.  Ap.  Ty.  p.  139,  lOf.  K.:  AiaX€TO|Lievou  be  auioO 
Tuepi  ToO  cirevöeiv  Trapexuxe  |a^v  tuj  Xoyuj  ineipdKiov  tujv  dßpüuv 
ouTuuc  dceXyec  vo|ui2[ö|uevov,  ibc  TevecOai  iroTe  Kai  djLiaHüuv  ac|ua : 
Der  junge  Mann,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  machte  sich  nicht 
nur  durch  seine  weichliche  Kleidung  lächerlich  (vgl.  p.  140, 14  f.), 
sondern  er  hatte  auch  die  auf  keine  normale  Veranlagung  weisende 
Gewohnheit,  daß  er  iyiXa ...  eq)'  oTc  ouöeic  ^xepoc  Kai  iLiexeßaXXev 
ic  x6  KXdeiv  aixi'av  ouk  ^xov,  öieXetexo  xe  irpöc  eauxöv  Kai  fjöe 
(p.  139,  241).  Man  kann  also  obige  Stelle  mit  dceXYec  über- 
setzen 'der  für  so  närrisch  und  verrückt  gehalten  wurde,  daß 
er  manchmal  der  Gegenstand  von  Spottliedern  war,  die  bei  Um- 
zügen vom  Wagen  herab  auf  ihn  gesungen  wurden'.  Dieser 
Knabe  unterbrach  nun  in  Athen  die  Ansprache  des  ApoUonios 
durch  ein  wüstes  Gelächter.  ApoUonios  sieht  ihn  an  und  sagt 
zu  ihm :  "ou  cu"  eqpr)  "xaOxa  ußpiZieic,  dXX'  6  öai|Liuuv,  öc  ^Xauvei 
ce  OUK  eiöoxa"  (p.  139,  21  f.).  Dann  fügt  der  Schriftsteller  hinzu: 

IS* 
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dXeXri9ei  öe  dpa  öainovujv  tö  ^€lpdlaov.  Nachdem  ApoUonios 
den  Dämon  aus  dem  Knaben  ausgetrieben  hat,  heißt  es  p.  140, 12 f.: 
dceXTec  re  ouKeti  eq)aiv€TO  (seil,  tö  ineipdKiov),  oube  draKTOv 
ßXeirov,  dXX'  eTTavfjXGev  k  Tr|v  eauToö  cpuciv  d.  h.  *man  sah  dem 
Knaben  jetzt  nichts  mehr  von  Besessenheit  an,  sein  Blick 
war  nicht  mehr  verwirrt,  und  seine  frühere  Natur  kehrte  wieder 
zurück*.  Die  Bedeutung  Von  einem  Dämon  besessen',  die  dceXyric 
dieser  Stelle  zufolge  hatte,  ist  nun  nach  griechischer  Anschauung 
bloß  eine  leise  Schattierung  der  Bedeutung  'wahnsinnig,  verrückt*. 
Wie  nach  antiker  Auffassung  ^avia  und  dmXriH^ia  ziemlich  gleich 
waren  (vgl.  die  KZ.  43,  228  A*  angeführten  treffenden  Worte 
Dieterichs),  so  wurde  auch  zwischen  Wahnsinn  und  Besessenheit 
kein  großer  Unterschied  empfunden,  öaiMovdv  heißt  sowohl 
'besessen  sein*  als  Verrückt  sein*  vgl.  Xen.  Mem.  I,  1,  9. 

Auch  in  der  aus  'verrückt*  abgeschwächten  Bedeutung 
'dumm,  beschränkt,  tölpelhaft*  begegnet  uns  dceXTnc,  vgl.  Eupolis 
Frgm.  244,  2  K.  (Bd.  I  S.  323) :  toöt'  Icn  coi  |  t6  ckOu|lim'  dceXr^c 
Kai  MerapiKov  Kai  cq)66pa  |  niuxpöv.  Daß  hier  dceXxk  diese 
Bedeutung  haben  wird,  folgt  aus  seiner  engen  A'erbindung  mit 
MetapiKÖv.  Megara  galt  in  Attika  als  ein  'gemgroßes  dumm- 
stolzes Krähwinkel* ;  'ein  tölpelhafter  Spaß,  eine  dummstolze  Auf- 
spielerei' hieß  megarisch  (von  Wilamowits  Hermes  9,  327).  Es 
dürfte  also  nicht  mit  von  Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  328  zu  über- 
setzen sein:  *das  ist  ein  frecher  megarischer  erztölpelhafter  Spaß', 
sondern:  'das  ist  ein  dummer  megarischer  erztölpelhafter 
Spaß'.  Für  dccXirnc  'dumm,  beschrankt*  vgl.  auch  Et  M.  152,  42, 
wo  das  Wort  mit  ö  cuanarriToc  kqI  CKoretvöc  Kaid  t6v  voöv  er- 
klärt wird. 

Hesych  wird  also  Recht  haben,  wenn  er  dceXrnc  als 
Sy nonymum  von  TTope^cpdpaKToc  anführt  Ich  werde  unten  S.  1 99  ff. 
durch  die  Etymologie  des  Wortes  dceXTpc  nachzuweisen  ver- 
suchen, daß  wir  die  Bedeutung  'wahnsinnig,  verrückt*  als  die 
ursprüngliche  ansehen  können.  Aus  ihr  lassen  sich  alle  übrigen 
Bedeutungen  des  Wortes  unschwer  herleiten.  Ganz  gewöhnlich 
ist  dceXrnc  zur  Bezeichnung  eines  Wollüstlings,  vgl.  die  Ge- 
schichte bei  Philostr.  ApolL  Ty.  p.  11, 19  K,  wo  ein  Wüstling  dem 
Apollonius  einen  unsittlichen  Antrag  macht :  ^Xerc  bk  raöra  utto- 
GpuTTTtuv  4auTÖv  Kai  touc  öqpGoXMOuc  uypaivujv  Kai  ti  tdp  oOx 
4Xirruuv  tüuv  oütujc  dccXyujv  T€  Kai  ^mppr|Tujv;  ö  b^  Taupr|ö6v 
UTToßX€i|;ac  auTÖv  *^aivlJ*  l(pr\  *u>  KdOapjia*.   Die  Antwort  '|iaivr|*, 
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die  hier  Apollonius  dem  Wüstling  gibt,  erklärt  den  Bedeutungs- 
übergang von  dceXTnc  'wahnsinnig'  zu  *liebestoll,  wollüstig' *), 
vg].  auch  ib.  p.  35,  29:  jUH  nTTdc0ai  dqppoöiciuuv,  äW  dTrexecGai 
Kai  KpeiTTUj  cpaivecOai  inc  Xuriric  Taüiric  Der  dceXTnc  obiger  Er- 
zählung mit  seinen  infolge  unnatürlicher  Lust  schwimmenden 
Augen  (toOc  6p9aX|Lioi;c  oYpaivuuv)  unterscheidet  sich  in  der  Tat  nicht 
viel  von  dem  dceXTCc  lueipdtKiov  der  oben  S.  196  erwähnten  Ge- 
schichte Philistr.  p.  140, 12,  wo  der  verstörte  Blick  (diaKTOv  ßXeTtov) 
eine  Folge  der  Besessenheit  ist.  Yon  einer  erotischen  j^avia 
wurden  der  Sage  nach  auch  die  beiden  Töchter  des  Proitos  be- 
fallen, von  denen  eine  'EXeTn  hieß:  sie  wurden  durch  den  Zorn 
der  Kypris  mannstoll  und  ^bpajuov  T^juvai  juaivöjiievai  (Aelian 
V.  h.  III,  42).  Eine  ähnliche  Geschichte  wußte  man  von  der 
'EXeTntc,  der  Tochter  des  Neleus,  zu  erzählen,  die  eigentlich 
neipuj  hieß,  vgl.  Et.  M.  S.  152  f.  und  H.  Usener  Altgriech.  Vers- 
bau S.  114.  Die  Namen  dieser  mannstollen  Weiber,  'EXeTn  und 
'EXeTn'ic,  sind  zu  verbinden  mit  dem  Yerbum  eXetaiveiv,  vgl. 
Solmsen  KZ.  35,473.  eXeraiveiv  war  nun  sowohl  ein  Synonjmum 
von  TTapaqppoveTv  als  von  dKoXacTaiveiv,  vgl.  Et.  M.  327,  6 :  eXerai- 
veiv  •  TÖ  TTapaqppoveTv  *  Tivec  tüuv  TraXaiüJV  Kai  tö  oTTiucöriTTOTe  (xko- 
Xacraiveiv,  ib.  327,  14  und  Suidas  s.  v.  eXeTeiveiv.  Es  vereinigte 
also  dieselben  Bedeutungen  in  sich  wie  dceXYaiveiv,  weshalb  beide 
Verben  auch  geradezu  identifiziert  wurden,  vgl.  Et.  M.  152,  51: 
dXefaiveiv  ouv  kii  t6  dceXtaiveiv. 

Nachdem  der  Schritt  von  'wahnsinnig'  zu  *JiebestoU,  wol- 
lüstig' einmal  gemacht  war,  wurde  nicht  nur  der  dKpairic  tüuv 
dqppoöiciuuv  2)  (Xen.  Mem.  I,  2,  2)  mit  dceXfric  bezeichnet,  sondern 
der  lasterhafte,  gemeine  Mensch  überhaupt,  z.  B.  Philostr.  Apoll. 
Ty.  p.  161,  4  K. :  rjöe  öe  ev  KaTiriXeiuj  .  .  .  hialwyia  Ix^v  t^iuvoc, 

1)  Hierher  gehören  auch  Bildungen  wie  dvbpo|uavr|c,  Y^vaiKoiaavric. 
Parallelen  zu  dem  oben  erwähnten  Bedeutungsübergang  liefern  bekannt- 
lich die  verschiedensten  Sprachen,  so  ist  z.  B.  ai.  möha-  'Verwirrung,  Be- 
täubung, Ohnmacht'  Synonymum  von  rati-  'Liebesgenuß,  Wollust',  vgl. 
auch  Winternitz  'The  Indian  Antiquary'  March  1899,  S.  81.  Desgleichen 
finden  sich  Ausdrücke  von  der  Bedeutung  'wahnsinnig'  zur  Bezeichnung 
anderer  Leidenschaften,  z.  B.  Herod.  VIII,  125:  qpeöviu  KaxaiaapT^ujv;  über 
den  Gebrauch  von  laaivo^ai  zum  Ausdruck  großer  Freude  vgl.  Kock  Zu 
Arist.  Ran.  751. 

2)  Die  Bemerkung  des  Thomas  Magister  (Ecloga  voc.  Att.  10,  10): 
dceX^Tic  ^TTi  dpceviKoö,  ^iri  hi  GnXuKoO  ouk^ti  trifft  nicht  überall  zu,  vgl. 
Alciphr.  Ep.  III,  33,  1  (ed.  Schepers):  'EHriTÖpeuca  MvriciXöxui  tuj  TTaiaviei 
T^v  Tf|c  Ya|LieTf|c  dc^\Y€iav,  mehr  Stellen  bei  Lobeck,  Phrynichus  S.  184  Anm. 
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ÜJCTTep  Tujv  KaTrrjXtuv  oi  dceXTecraioi,  ib.  p.  163,  7 :  eTteiöfi  Tidcric 
uj)li6t7it6c  t€  Ktti  dceXY€iac  öiödcKoXoc  flv  tüj  Nepujvi,  p,  188,  4; 
190,6;  281,29;  VS.  120,  11. 

Es  kann  schließlich  alles  was  ein  dvfjp  cujqppuuv  *)  Kai 
öiKaioc  nicht  tut,  mit  dceXTnc  bezeichnet  werden,  vgl.  Isoer. 
TTavaG.  224:  tö  ö^  ^r\biy  tuuv  auTuiv  cu)Lißaiveiv  toTc  öpeüuc  Kai 

ölKOilUC    TTpOTTOUCl    KOI    ToTc    dceXTÜJC  T€  Kai  KaKUJC,  Tl'Vl  TUJV   OpGuiC 

XoTi^o^ieviüv  ouK  dv  eiKÖTUJC  laÜTa  TiTvecGai  ööEeiev;  vgl.  auch 
L.  Schmidt  Die  Ethik  der  alten  Griechen  1,  356.  Bei  den 
Rednern  ist  dceXteia  häufig  Synonymum  von  aiKia,  Tiapoivia  oder 
ußpic  (Bekker  Anecd.  Gr.  1,  217,10),  z.  B.  Demosth.  Mid.  §  1: 
Trjv  ^€V  dceXreiav,  tu  dvöpec  öiKaciai,  Kai  Tf|v  Oßpiv,  fj  TTpöc 
ÖTravTac  dti  xpn^ai  Meibiac.  Das  Adverb  dceXxiwc  hat  oft  die 
Bedeutung  'unverschämt,  rücksichtslos*,  ist  also  Synonymum 
von  6pac4ujc,  mit  dem  es  mehrfach  verbunden  erscheint,  z.  B. 
Isoer.  TT.  T.  2€UT.  22.  AoiöopoOci  bi  Xiav  dceXTwc  Kai  Opacetuc. 
Hyper.  3,  29.  An  anderen  Stellen  bedeutet  es  'protzenhaft, 
luxuriös',  vgl.  Isoer.  Apcoir.  53 :  ovbl  rdp  rd  irepi  tdc  Oeuupiac  . . . 
dceXyiAJC  oub*  u7T€pTi<pdvujc  dXXd  vouv  ^x^vtujc  ^noiouv.  Dem- 
entsprechend begegnet  das  Substantiv  ddXTtia  als  Synonymum 
von  TToXuieXeia,  z.  B.  bei  Aisch.  3,  170  (p.  249,  21,  ed.*  Blass), 
vgl.  Bekker  Anecd.  Gr.  1,  451,  5.  Diese  Bedeutung  läßt  sich 
bequem  aus  der  Bedeutung  'dumm,  tölpelhaft'  (vgl.  oben  S.  196) 
herleiten.  Die  Begriffe  'dumm'  und  'stolz'  gehen  ja  oft  in 
einander  über,  vgl.  H.  Paul  Dtsch.  Wb.»  S.  161  unter  'Geck*  und 
franz.  fou  aus  lat  folHjt  'lederner  Schlauch,  Windbeutel*. 

Diese  mannigfache  Bedeutungsschattierung  von  griech. 
dceX-pic,  ddXxcia  usw.  hat  eine  treffende  Parallele  an  mhd.  un- 
ziilii;  dies  bezeichnet  nach  Benecke-Zarncke  Mhd.  Wb.  3,  940 
'ein  Betragen,  das  der  zuht  zuwider  läuft,  Gewalttätigkeit, 
Übermut,  Ungezogenheit,  Verstofi  gegen  den  Anstand',  z.  B. 
Iwein  37 :  der  unzuht  sult  ir  mich  verkunnen  =  'eine  solche 
gemeine  Roheit  dürft  ihr  mir  nicht  zutrauen'  (vgl.  die  oben 
aus  Philostr.  Apoll.  Ty.,  p.  163,  7  angeführte  Stelle,  wo  dc4X- 
T€ia  Synonymum  von  ^J^ÖT^c  ist);  Parz.  763,  7:  da  rezeigt 
diu  rehte  unzuht  |  von  dem  ringe  ir  snellen  fluht,    d.  h.   'es 

1)  Vgl.  Et.  M.  S.  152,  38:  IcXtoI,  Wvoc  ciücppov^CTarov.  dccXrcic  oöv 
^vT€O0€v,  ol  ^f\  cii)q)pov€C.  So  erklärt  sich  auch  wohl,  daß  der  Schohast 
zu  Aristoph.  Plut.  560  den  Ausdruck  irlov^c  ciciv  dccXtuüc  (vgU  oben  S.  195) 
umschreibt  mit  äcuj(pp6v\uc  Xinopoi. 
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kam  in  der  Gesellschaft  nichts  vor,  was  gegen  Schicklichkeit 
und  Etikette  verstoßen  hätte',  mehr  Stellen  bei  Benecke- 
Zarncke  a.  a.  0.  Auch  das  mhd.  Adjektiv  unkiusche  kann  zur 
Erläuterung  von  dceXYHC  herangezogen  werden.  Beide  Wörter 
bezeichnen  den,  der  dem  blinden  Trieb  der  Leidenschaft,  nicht 
vernünftiger  Überlegung  folgt;  die  unküischen  sind  'die  Bösen, 
die  Frevler',  vgl.  Parz.  465,  30 :  zer  helle  uns  nam  diu  hcehste 
hant  I  mit  der  gotlichen  minne:  |  die  unkiuschen  liez  er  dinne 
(Benecke-Zarncke  a.  a.  0.  1,  822).  Dem  dceXTuJC  entsprechend 
hat  das  Adverb  unkiusche  die  Bedeutung  Vermessen,  unver- 
schämt, frech',  z.B.  Parz.  465,  16:  daz  er  unkiusche  sprichet. 
Desgleichen  wird  das  mhd.  Adjektiv  und  Substantiv  kiusche 
keineswegs,  wie  nhd.  'keusch'  und  'Keuschheit',  mit  ausschließ- 
licher Beziehung  auf  den  Geschlechtstrieb  gebraucht,  Parz.  425, 
15,  20  und  28  bezeichnet  es  z.  B.  die  Enthaltsamkeit  von  Wein 
und  Fleisch,  vgl.  Benecke-Zarncke  a.  a.  0.,  1,  823.  Der  Gang 
der  Bedeutungsentwicklung  ist  dagegen  bei  griech.  dc€\Tnc  und 
mhd.  unzuht^  unkiusche  gerade  entgegengesetzt.  dc€\Tr|C  'wollüstig, 
unkeusch'  hat  eine  Erweiterung  des  Bedeutungsumfanges  er- 
fahren, so  daß  es  schließlich  alles  das  bezeichnen  kann,  was 
mit  der  cujqppocuvr)  nicht  in  Einklang  steht;  dagegen  ist  bei 
mhd.  unzuhtj  unkiusche  im  Laufe  der  Zeit  eine  solche  Yerengung 
des  Bedeutungsumfanges  eingetreten,  daß  diese  Worte  heute 
nur  noch  mit  Beziehung  auf  den  Geschlechtstrieb  gebraucht 
werden. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Etymologie  des  griechischen 
Wortes?  Im  Et.  M.  S.  152,  40  heißt  es  hierüber:  AceXTnc:  TTapd 
TÖ  0e\Tuu,  TÖ  dTTaTuj  Kai  ckoti^uj,  OeXYnc  Kai  laeid  tou  eTriTaiiKOÖ  A, 
dOeXTric,  Kai  dceXYric,  6  euairdTriTOC  Kai  CKoreivöc  Kaid  töv  voöv. 
Clemm,  der  sich  in  C.  St.  8,  96  zuerst  an  der  Etymologie  des 
Wortes  versuchte,  hat  dieser  Notiz  keinen  Wert  beigemessen, 
m.  E.  aber  mit  Unrecht.  Auch  mir  war,  ehe  ich  das  Et.  M. 
eingesehen,  der  Gedanke  gekommen,  dceXTnc  mit  Qekfuj  zu  ver- 
binden. Es  ist  bekannt,  daß  im  Lakonischen  0  spirantische 
Aussprache  hatte.  In  den  spartanischen  Partien  der  Lysistrate 
des  Aristophanes  begegneu  Schreibungen  wie  'Acavdv  (980), 
TTapceve  (1263),  dYacuuc  (1300),  vgl.  das  vollständige  Verzeichnis 
bei  K.  Meister  Derer  und  Achäer  (Leipzig  1904)  S.  26  f.  Ebenso 
zeigen  die  Alkmanischen  Gedichte,  sowie  die  vereinzelten  Proben 
des  spartanischen  Dialekts  bei  Thucydides  (Y,  77,  4),  Xenophon 


200  W.  Havers, 

(Hell.  IV  4, 10)  und  anderen  Schriftstellern  das  spirantische  c  für 
e,  vgl.  Meister  a.a.O.  S.29f.  u.  33,  der  auch  (S.  27  f.)  den  Nach- 
weis geführt  hat,  daß  dieses  c  für  6  schon  von  den  betreffenden 
Schriftstellern  selbst  geschrieben  und  nicht  erst  durch  spätere 
Grammatiker  in  den  Text  gebracht  wurde.  Die  Tatsache,  daß 
die  älteren  spartanischen  Inschriften  den  Wandel  von  6  in  c 
nicht  erkennen  lassen,  erklärt  Meister  a.  a.  0.  S.  25  f.  Die  spi- 
rantische Aussprache  des  6  war  nun  aber  keineswegs  auf  La- 
konien  beschränkt  Mit  Recht  hat  neuerdings  Solmsen  KZ.  42, 
217  betont,  "daß  ...  die  dentale  Aspirata  0,  wenn  nicht  alles 
täuscht,  in  sehr  vielen  Landschaften  mit  westgriechischem') 
Bevölkerungszusatz  frühzeitig  zur  tonlosen  Spirans  p  (oder  zur 
tonlosen  aspirierten  Spirans  y5Ä)  geworden  ist",  vgl.  die  von  Solmsen 
a.  a.  0.  S.  217  f.  aus  den  in  Betracht  kommenden  Landschaften 
angeführten  inschriftlichen  Belege.  Ich  vermute  nun,  daß  att 
dceXfnc  aus  einem  der  Dialekte,  in  denen  0  spirantisch  ausge- 
sprochen wurde,  entlehnt  ist,  und  zwar  dürfte,  wenn  man  nicht 
Lakonien  als  die  Heimat  des  Wortes  betrachten  will,  in  erster 
Linie  Böotien  als  Quelle  in  Betracht  kommen.  Daß  6  in  Böotien 
spirantisch  ausgesprochen  wurde,  wird  nahegelegt  1)  durch  die 
Schreibung  -ct-  statt  -c9-,  z.  B.  KaTabouXirracTTi  in  Orchomenos 
(Thumb  Handbuch  der  griech.  Dialekte  §  236, 1 3  b,  Solmsen  KZ.  42, 
218).  Diese  Schreibweise,  die  uns  zeigt,  daß  6  in  anderer 
Stellung  als  hinter  c  spirantisch  klang,  drang  als  Böotismus  ins 
Attische,  vgl.  ß6X€CT€  in  Z.  5  des  von  A.  Wilhelm  österr.  Jahres- 
hefte 7,  103  f.  behandelten  'ältesten  attischen  Briefes'  (Solmsen 
Beiträge  zur  griech.  Wortforschung  S.  191  A»,  KZ.  42,  220  f.). 
2)  durch  die  Schreibung  (vcl  tui)  cid)  in  dem  Schwur  des  böotischen 
Fisch-  und  Geflügelhändlers  bei  Aristoph.  Ach.  905.  3)  Durch 
den  entsprechenden  Wandel  der  intervokalischen  dentalen  Media 
(b)  in  die  tönende  Spirans  (d\  vgl.  den  Nachweis  bei  Solmsen 
KZ.  42,  215  f.  dceXTnc  käme  dann  als  weiterer  Böotismus  zu  den 
von  Solmsen  Rh.  Mus.  59,  498  und  Anm.  1,  Beiträge  zur  griech. 
Wortforschung  S.  191  A*  aufgezählten ;  vgl.  auch  Meister- 
hans Gramm,  d.  att  Inschr.»  S.  66,  11  über  die  Verwechslung 
von  Öl  mit  Ol  in  Schreibungen  wie  ^v  toT  hx\\io\.  Man  könnte 
auch  an  Korinth  und  Megara  als  Quelle  der  Entlehnung  denken ; 
denn  nach  W.  Schulzes   Ausführungen   in  den  Gott  gel  Anz. 

1)  Vgl.  über  diese  Bezeichnung  Thumb  Ilberg-Gerth's  Neue  Jahrbücher 
lö  (190Ö),  S.  386  A. 
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1896  S.  245  kann  es  nicht  bezweifelt  werden,  daß  die  aus  diesen 
Städten  nach  Athen  strömenden  Hetären  die  attische  Umgangs- 
sprache vielfach  beeinflußt  haben.  Für  Korinth  müssen  wir  auch 
mit  spirantischer  Aussprache  von  ö  und  0  rechnen  (vgl.  Solmsen 
KZ.  42,  218),  dagegen  sind  die  bei  G.  Meyer  Griech.  Gr.^  352  und 
Brugmann  Griech.  Gr.3  106  genannten  megarischen  Schreibungen 
AiTOCieva  AiY0CTev'iTa[i]  IG.  YII,  1,  6.  5,  aus  deren  -ct-  für  -c0- 
man  auf  eine  spirantische  Aussprache  des  9  im  Megarischen 
schließen  könnte,  wohl  nicht  beweiskräftig,  vgl.  Meister  Derer 
und  Achäer  S.  60,  Solmsen  Beitr.  z.  griech.  Wortforsch.  S.  106. 
Daß  dceXTnc  wegen  seines  fremdartigen  Lautgepräges  und  seines 
Fehlens  in  der  älteren  Literatur  fremder  Herkunft  sei,  hat  übrigens 
auch  schon  Immisch  Yerhandlungen  der  40.  PhiL-Yersammlung 
zu  Görlitz  S.  384  nachdrücklich  hervorgehoben;  er  hält  aber 
Phrygien  für  die  Heimat  des  Wortes.  Wie  das  ebenfalls  aus 
Böotien  stammende  KaiaöibriiLii  (vgl.  E.  Schwyzer  N.  J.  für  Phil. 
5  (1900)  258)  wird  auch  dceXTnc  zuerst  in  den  niederen  Schichten 
des  athenischen  Volkes  Aufnahme  gefunden  haben.  Das  beweist 
sein  verhältnismäßig  häufiges  Yorkommen  bei  den  attischen 
Komödiendichtern:  Eupolis  hat  es  dreimal,  Frgm.  159, 15  K.  (Bd.  I 
S.  301):  CKiuiu^a  rap  ek'  dceXrec,  Frgm.  320  K.  (Bd.  I  S.  344): 
UJC7T6P  dveiLiou  'Haiqpvnc  dceXTOÖc  Y^voiuevou,  Frgm.  244,  2  K.  (Bd.  I 
S.  323) :  toOt'  ^ti  coi  |  t6  cku)juju'  dceXYec.  Ferner  kennen  wir 
es  aus  Pherekrates  Frgm.  176  K.  (Bd.  I  S.  198):  oiov  au  tö  ttvTtoc, 
djc  dceXTec,  aus  Plato  Frgm.  210  K.  (Bd.  I  S.  659):  Kpiöc  dceXro- 
Kepuuc,  und  aus  Aristophanes  Plut.  560  (vgl.  oben  S.  195),  vgl. 
auch  Yesp.  61:  out'  auOic  evaceXTcxivojuevoc  Eupimbric.  Die  Frage, 
ob  das  c  in  dceXTnc  und  ciiu  (Arist.  Ach.  905)  die  Aussprache 
eines  reinen  s  wiedergibt,  oder  ob  es  nur  ein  ungenauer  graphi- 
scher Ausdruck  des  Spiranten  ß  ist,  dürfte  wohl  im  letzteren 
Sinne  zu  entscheiden  sein,  wie  denn  auch  Solrasen  KZ.  42,  217 
nur  für  Lakonien  die  Weiterentwicklung  des  aus  9  entstandenen 
ß  ZR  s  annimmt,  vgl.  auch  van  Leeuwens  Anm.  zu  Arist.  Ach. 
905:  "Sonum  ...  ab  ipsius  lingua  alienum  comicus  ita  ut  po- 
terat  scripto  reddidit". 

Wenn  nun  dceXYnc  gleich  *d96XTr|C  ist,  wenn  ferner  OeXTUJ, 
wie  oben  (S.  190  ff.)  zu  zeigen  versucht  wurde,  ursprünglich 
'schlagen'  bedeutete,  so  ergibt  sich  für  dceXTnc  als  Grundbedeutung 
'geschlagen'.  Im  anlautenden  d-  steckt  die  Schwundstufe  der  Prä- 
position ev,  die  mit  Yorliebe  bei  Yerben  mit  dem  Sinne  'schlagen', 
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prägnant  Murch  einen  Schlag  verwirren',  auftritt,  vgl.  z.  B.  das 
von  Hesych  mit  dceXfric  erklärte  Trap-eu-qpdpaKTOc  (IF.  25,  375) 
und  KZ.  43,  242.  Über  die  Bildung  der  Adjektiva  auf  -r|c  vgl. 
die  Ausführungen  von  E.  Schwyzer  in  den  M^langes  de  Linguis- 
tique  Offerts  ä  M.  Ferd.  de  Saussure  (Paris  1908)  S.  251  f.  Wie 
dceXTnc  'geschlagen'  die  oben  zum  Ausgangspunkt  gewählte  Be- 
deutung 'wahnsinnig,  verrückt'  annehmen  konnte,  bedarf  nach 
dem  oben  S.  189  f.  und  S.  192  Gesagten  keiner  weiteren  Aus- 
einandersetzung >). 

Straßburg  i.  E.,  Juli  1910.  W.  Havers, 


Aksl.  jeia  *atinam'. 

Zu  denjenigen  slavischen  Partikeln,  deren  Ursprung  noch 
ganz  dunkel  ist,  gehört  die  Konjunktion  jeia  *utinam'.  Sie  ist 
nur  in  den  aksl.  Denkmälern  gebräuchlich,  und  die  ältesten  Beleg- 
stellen bietet  der  Codex  Suprasliensis  vom  11.  Jahrh.  Im  Gegen- 
satz zur  Mehrzahl  der  andei-en  Partikeln  zeichnet  sich  die  Be- 
deutung von  jeia  durch  große  Beständigkeit  aus,  indem  sie  niemals 
die  semasiologischen  Grensen  des  gr.  xai  öcpcXov,  cfGe  über- 
schreitet Beispiele  bieten  Miklosich  LP«  1161  und  Vondr&k. 
Vgl.  Gr.  2,  302. 

Mir  sind  zwei  Etymologien  dieser  Partikel  bekannt  Vondräk 
stellt  sie  1.  c.  zu  slav.  ahti^  resp.  jeiut^  aiuU  *fnistra',  gibt  aber 
leider  keine  Erklärung  weder  für  die  Endung  -ii/»  in  den  soeben 

1)  Das  von  Hosyich  zur  Erklärung  von  nap€Mq>dpaKToc  neben  AceXtt'tc 
angeführte  ir^pncpoc  wird  von  Walde  Lat.  et.  Wb.  S.  463  im  Anschluß  an 
Prellwitz  als  ein  Lehnwort  aus  lat.  ptrperam  aufgefaßt  Ich  glaube  nicht, 
daß  das  richtig  ist,  vgl.  auch  Fritzsche  C.  St.  6,  294.  ir^pncpoc  bezeichnet 
einen  einfältigen  Windbeutel,  einen  eitlen  Geck,  einen  dummen  Schwätzer, 
der  seinen  iMitmenschen  etwas  vorzuschwindeln  pflegt  Eine  Entlehnung 
aus  lat.  perperam  wäre  hier  nur  möglich,  wenn  dieses  lateinische  Wort 
ein  Synonym  von  falso  'in  trügerischer  Absicht*  wäre;  es  heißt  aber  'der 
Sache  unangemessen,  unrichtig,  unrecht'  (vgl.  Schmalfeld  Lat.  Synonymik 
499  f.).  Ich  glaube,  daß  n^pircpoc  mit  irap€|iq>dpaKToc,  napdnXr|»cToc,  iropa- 
KCKOM^^voc  usw.  (vgl.  IF.  25,  377)  auf  dieselbe  semasiologische  Grundlage 
zurückgeht,  es  bezeichnet  den,  der  einen  'Titsch*  hat,  wie  unsere  volks- 
tümliche Bezeichnung  lautet  (IF.  25, 376).  Aus  der  Bedeutung  'Geck'  konnte 
sich  die  Bedeutung  'eitler  Schwätzer'  leicht  ergeben,  vgl.  C.  Gl.  Lat.  II 562, 18: 
TrapaK€Komi^voc  subinsanus  cerritus  garriosus,  ib.  V  616,34:  cerritus 
est  insanus  vel  loquax.  Im  Ablaut  steht  das  Wort  mit  griech.  irnpöc 
'gelähmt',  d.  h.  vom  Schlage  getroffen*,  vgl.  die  Verbindung  von  £^n1lpoc 
'gelähmt'  mit  dtrÖTiXTiKTGC  bei  Herod.  I  167. 
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angeführten  Formen,  noch  auch  für  die  Bedeutungsentwickelung 
von  *frustra'  zu  'utinam'.  Mir  ist  jedenfalls  Beides  sehr  rätselhaft. 

Nicht  glücklicher  ist  die  Etymologie  von  Berneker  Et.  Wb. 
206 :  er  hält  jesa  für  eine  Zusammensetzung  der  Partikel  e-  mit 
-5«,  einer  Form  vom  Pronomen  kio-  Mieser*.  Ihre  ursprüngliche 
Bedeutung  wäre :  'in  diesem  Falle,  so*.  Aber  abgesehen  davon, 
daß  diese  Erklärung  semasiologisch  sehr  gekünstelt  ist,  ist  sie 
auch  aus  dem  Grunde  wenig  glaublich,  daß  sie  sich  auf  Formen 
eines  Pronomens  beruft,  das  in  der  indogermanischen  Ursprache 
wohl  nur  wenig  gebräuchlich  war,  im  Slavischen  aber  ganz  un- 
bekannt ist.  Übrigens  muß  bemerkt  werden,  daß  Berneker  selbst 
seine  Erklärung  als  'nicht  sicher'  bezeichnet. 

Indessen  gibt  es  noch  eine  Möglichkeit  jesa  zu  erklären, 
eine  Möglichkeit,  die  wenigstens  in  semasiologischer  Hinsicht 
allen  Ansprüchen  gerecht  wird.  Man  darf  annehmen,  daß  jesa 
eine  erstarrte  Optativform  von  jesmh  ist.  In  diesem  Falle  hätte 
sich  aus  der  Bedeutung  'wäre'  in  Ausrufungssätzen  (ganz  wie 
in  diesem  deutschen  Worte)  die  Bedeutung  'utinam'  entwickelt. 

Die  Lautgesetze  erlauben  es,  aksl.  Jesa  aus  der  idg.  Form 
der  3.  Pers.  sing,  optativi  des  Yerbums  "^esmi  —  *siet  (vgl.  ai.  syät^ 
gr.  eiTi,  alat.  siet^  Brugmann  KYGr.  §  726)  herzuleiten.  Idg.  *siet 
konnte  allerdings  im  Slavischen  nur  zu  *sa  werden,  aber  wie 
im  Griechischen  der  anlautende  Yokal  auch  auf  den  Optativ 
(ein)  übertragen  w^urde,  so  konnte  auch  im  ürslavischen  unter 
dem  Einfluß  Yoiijesmi  *sa  zu.  jesa  umgebildet  werden.  Die  Ähn- 
lichkeit der  griechischen  und  der  slavischen  Form  kann  zufällig 
sein.  Man  kann  aber  auch  annehmen,  daß  die  Übertragung 
des  e-  auf  den  Optativ  schon  in  der  idg.  Ursprache  (dialektisch) 
stattgefunden  hat. 

Diese  Partikel  ist  also  ebenso  ein  isolierter  morphologischer 
Archaismus,  wie  die  bekannte  aksl.  Perfektform  rede  (vgl  gr.  oiöa), 
nur  daß  vede^  im  Gegensatz  zu  jesa^  noch  nicht  im  Altkirchen- 
slavischen  zu  einer  Partikel  erstarrt  ist.  In  einigen  anderen  Sla- 
vinen  ist  dies  geschehen:  russ.  vedb  und  öech.  ved. 

Nezin.  G.  Iljinskij. 


Note  on  Old  Bussian  krinuti,  Päli  kinäti. 

In  IF.  23,  127  ff.  I  tried  to  show  that  Päli  Mmti  and  its 
phonetic  correspondents  in  the  Präkrit  dialects  agree  with  Old 
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Russian  krhnuti  regarding  the  vocalism  of  the  first  syllable  as 
opposed  to  Sanskrit  krinäti.  It  should  be  pointed  out  that  at 
approximately  the  same  time^)  Meillet  made  the  verr  same  Sug- 
gestion in  the  M^moires  de  la  Soci^te  de  Linguistique  vol.  14,  p.  347 ; 
but  his  reference  to  Amold's  Yedic  Metre  p.  131  escaped  me. 
The  Harvard  Club  Truman  Michelson. 

New  York  City. 


The  alleged  Asokan  word  lukßa-. 

Wackernagel,  Ai.  Gr.  1,  §  184,  cites  an  alleged  Asokan  word 
luk^a-  to  illustrate  the  interchange  of  m/*  and  ru,  u(  and  lu; 
Brugmann,  presumably  relying  on  the  authority  of  Wackemagel, 
Grundriss,  1*,  260  cites  the  same  word  (luk^a-  in  his  transcription) 
for  the  same  purpose.  To  prevent  this  error  from  being  perpetuated, 
I  would  point  out  that  the  word  is  non-existent  We  have  Kälsl 
and  Jaugada  lukhäni^  Dhauli  l{ü)khäni^  Mansehra  ru[cha]  *) ;  the 
kh  and  ch  being  merely  graphic  for  kkh  and  eck  respectively. 

The  Harvard  Club  Truraan  Michelson. 

New  York  City. 


Zu  IF.  24,  236ff. 

Van  Helten  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß  ndl.  flauw^ 
ndd.  flau  nicht  mit  an.  fldr  *falsch,  betrügerisch'  identisch  sein 
kann.  Erstens  ist  die  Herleitung  dieser  Bedeutung  aus  'elend' 
zu  unsicher,  zweitens  muß  ftär  mit  dem  synonymen  ags.  /WA, 
das  ich  leider  über8ehen  hatte,  auf  ^flaiha-  zurückgehen.  Wenn 
meine  Etymologie  also  richtig  ist,  gilt  sie  bloß  für  ndl.  flauw, 
ndd.  flau.  Wenn  aber  diese  Form  kein  Aequivalent  in  anderen 
Sprachen  hat,  wird  es  weniger  sicher,  daß  sie  ein  ursprünglich 
germ.  Wort  sei. 

Haag.  N.  van  Wijk. 

1)  1  am  unable  to  determine  the  actual  priority  of  his  or  my  article. 
Bul  that  is  a  matter  of  supremely  small  importance.  What  is  important 
is  that  we  both  should  have  come  to  the  same  conclosion  entirely  in- 
dependent  of  each  other. 

2)  The  Mansehra  text  is  somewhat  damaged  in  the  passage  in 
which  ru[cha]  is  found;  it  is  possible  (but  not  certain)  that  we  should 
restore  ruchani. 
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Sprachwissenschaft  und  Yölkerpsychologie. 

In  einer  beim  Stiftungsfeste  der  Münchener  Hochschule 
am  15.  Juni  1910  gehaltenen  und  in  der  Oktobernummer  der 
'Süddeutschen  Monatshefte'  des  gleichen  Jahres  abgedruckten 
Rede  hat  Hermann  Paul  die  Yölkerpsychologie  einer  kritischen 
Erörterung  unterzogen.  Dem  Leser  der  Trinzipien  der  Sprach- 
geschichte' bieten  Pauls  Darlegungen  nichts  wesentlich  neues. 
Aber  es  ist  dankenswert,  daß  er  in  knapper  Form  die  Einwände, 
die  er  gegen  Begriff  und  Aufgabe  der  Yölkerpsychologie  zu 
erheben  hat,  zusammenfaßt  und  die  ihn  leitenden  Gesichtspunkte 
in  ihrer  vollen  Allgemeinheit  zum  Ausdruck  bringt.  Dies  er- 
leichtert es  auch  demjenigen,  der  einen  von  Paul  abweichenden 
Standpunkt  einnimmt,  sich  mit  dessen  Anschauungen  ausein- 
ander zu  setzen.  Und  dazu  ist,  wie  man  wohl  zugeben  wird, 
umsomehr  Anlaß  geboten,  als  diese  Yerurteilung  der  völker- 
psychologischen Bestrebungen  bei  einem  besonders  feierlichen 
Anlaß  in  die  Öffentlichkeit  getreten  ist.  So  wird  man  es  denn 
gerechtfertigt  finden,  wenn  ich  im  folgenden  versuche,  die  Ge- 
sichtspunkte, von  denen  Paul  ausgeht,  meinerseits  einer  kurzen 
kritischen  Beleuchtung  zu  unterziehen. 

Es  sind,  soviel  ich  sehen  kann,  wesentlich  zwei  Argumente, 
die  Paul  gegen  das  Existenzrecht  der  Yölkerpsychologie  ins 
Feld  führt.  Erstens  erklärt  er,  der  Begriff  der  'Yolksseele',  auf 
den  sich  die  Yölkerpsychologie  gründe,  sei  ein  unmöglicher 
Begriff.  Es  gebe  eine  Einzelseele,  aber  keine  Yolksseele,  eine 
Wissenschaft  von  dieser  sei  daher  innerlich  unmöglich.  Zweitens 
behauptet  er,  in  den  verschiedenen  Darstellungen  der  Yölker- 
psychologie von  Lazarus  und  Steinthal  an  bis  heute  seien  'Ge- 
setze' dieser  Yolksseele,  deren  Ermittlung  doch  die  Hauptaufgabe 
einer  solchen  Yölkerpsychologie  sein  müsse,  nicht  aufzufinden. 

Nun  ist  das  Argument,  auf  das  Paul  den  Satz  stützt,  es 
gebe  nur  eine  Individualpsychologie,  und  es  könne  dem  eigensten 
Wesen  der  Psychologie  gemäß  keine  Yölkerpsychologie  geben, 
anscheinend  ein  außerordentlich  einfaches.  Alles  seelische  Leben 
setzt  nach  ihm  einen  "unmittelbaren  Zusammenhang  zwischen 
seelischen  Zuständen  und  Yorgängen"  voraus.  Ein  solcher  findet 
aber  nur  in  der  Einzelseele  statt.  Nach  außen  kann  diese  nur 
mittelst  ihres   Körpers,  auf  fremde    Seelen  also   nur  indirekt 
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wirken.  Gibt  es  keine  unmittelbare  Einwirkung  einer  Seele  auf 
die  andere,  so  ^bt  es  auch  keine  unmittelbare  Erkenntnis  fremden 
Seelenlebens.  Was  in  den  Seelen  anderer  Individuen  vor  sich 
geht,  können  wir  nur  aus  unserem  eigenen  Seelenleben  er- 
schließen und  müssen  wir  demnach  als  demselben  gleichartig 
voraussetzen. 

Ist  auf  solche  Weise  alle  psychologische  Erkenntnis  auf 
die  individuelle  Seele  beschränkt  so  muß  schließlich  auch  alles 
was  sich  im  gemeinsamen  Leben  ereignet  aus  dem  individuellen 
Seelenleben  abzuleiten  sein.  Denn  fänden  sich  in  jenem  andere 
Elemente  als  in  diesem,  so  würden  solche  für  uns  ganz  unbe- 
greiflich bleiben.  Dies  scheint  Paul  so  einleuchtend  zu  sein, 
daß  er  meint,  mau  müsse  sich  fa.st  schämen  es  auszusprechen, 
und  vollends  von  irgend  welchen  metaphysischen  Voraussetzungen 
über  das  Wesen  der  Seele  seien  diev^e  Sätze  ganz  unabhängig 
(a.a.O.  S.  364f.).  Doch  es  ist  längst  kein  Geheimnis  mehr,  daß 
diejenige  Metaphysik,  die  sich  offen  als  solche  bekennt,  bei 
weitem  nicht  die  schlimmste  ist,  sondern  daß  man  am  meisten 
vor  jener  auf  seiner  Hut  sein  muß,  die  sich  hinter  angeblicli 
allgemein  anerkannten  Tatsachen  verbirgt.  Nun  besteht  der  un- 
mittelbare Zusammenhang  der  Zustände  und  Vorgänge  der  Einzel- 
seele nach  Paul  darin,  daß  die  einzelnen  seelischen  Jlrlebnisse, 
die  Vorstellungen,  die  Gefühle,  die  Assoziationen,  ohne  irgend 
welche  physische  Zwischenvorgänge  aneinander  gebunden  sind. 
Woher  hat  aber  Paul  die  Kenntnis,  daß  dem  wirklich  so  ist? 
Natürlich  aus  irgend  einer  Psychologie,  und  alles  spricht  dafür, 
daß  es  die  Herbartsche  Psychologie  ist,  auf  die  er  seine  Über- 
zeugung gründet.  Denn  ich  kenne  unter  den  heute  noch  einiger- 
maßen kursfähigen  psychologischen  Systemen  kein  anderes,  dem 
die  Seele  als  eine  bloß  äußerlich  mit  dem  Körper  verbundene, 
in  ihrem  eigenen  I>ebon  aber  von  diesem  im  wesentlichen  un- 
abhängige metaphysische  Substanz  gilt  Für  diese  Herbartsche 
Seele  sind  in  der  Tat  die  Vorstellungsbildungen,  die  Assozia- 
tionen usw.  rein  innerliche  Erlebnisse  der  Seele,  und  sie  stehen 
als  solche  in  einem  'unmittelbaren*,  nirgends  durch  körperliche 
Zwischenvorgänge  vermittelten  Zusammenhang.  Daß  diese  Her- 
bartsche Psychologie  ein  metaphysisches  Hypothesengebäude 
ist  und  daß  der  unmittelbare  Zusammenhang,  den  sie  voraus- 
setzt, nirgends  wirklich  existiert,  ist  aber  heute  eine  ziemlich 
allgeuieine  Überzeugung  der  Psychologen.    Alles  was  unserem 
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Seelenleben  angehört,  ist,  so  viel  wir  wissen,  an  physische  Ver- 
mittlungen gebunden,  von  den  einfachen  zeitlichen  und  räum- 
lichen Yorstellungen  an  bis  zu  den  verwickeltsten  Assoziationen 
und  Apperzeptionen.  Auch  wenn  wir  den  psychologischen  Ge- 
setzen einen  eigenartigen,  von  dem  der  physischen  verschiedenen 
Inhalt  zuschreiben,  so  meinen  wir  damit  doch  nicht  im  mindesten, 
diese  Gesetze  könnten  jemals  ohne  physische  Zwischen  Vorgänge 
verwirklicht  werden.  Der  "Zusammenhang  der  Zustände  und 
Vorgänge  in  der  Einzelseele"  ist  also  tatsächlich  gerade  so  gut 
physisch  vermittelt  wie  der  Zusammenhang  der  Individuen  in 
der  menschlichen  Gesellschaft.  Allerdings  ist  dieser  Zusammen- 
hang ein  anderer  hier  und  dort.  Niemand  hat  aber  auch  be- 
hauptet, daß  er  derselbe  sei.  Vielmehr  gilt  uns  der  Gedanke 
einer  der  Einzelseele  analogen  'Volksseele',  deren  Individuen  den 
Vorstellungen  im  einzelnen  Bewußtsein  entsprechen  sollen,  als 
eine  Fiktion^  die  sich  für  die  Völkerpsychologie  ebenso  un- 
brauchbar erwiesen  hat,  Avie  es  die  Herbartsche  Seelensubstanz 
für  die  individuelle  Psychologie  ist.  In  Wahrheit  hat  es  eben 
jene  wie  diese,  wie  wir  heute  ihre  Aufgabe  ansehen,  mit  Tat- 
sachen und  nicht  mit  Fiktionen  zu  tun,  und  da  es  Tatsachen 
gibt,  die  an  die  menschliche  Gemeinschaft  gebunden  sind  und 
nur  aus  den  besonderen  Bedingungen,  die  aus  dem  Zusammen- 
leben des  Menschen  mit  seinesgleichen  hervorgehen,  psycho- 
logisch begriffen  werden  können,  so  ist  es  einleuchtend,  daß 
hier  die  individuelle  Psychologie  einer  Ergänzung  bedarf,  die 
eben  diese  gemeinsamen  geistigen  Erzeugnisse  und  ihre  Ent- 
wicklung zur  Aufgabe  hat.  Gewiß  hat  auch  die  Geschichte  da- 
bei ein  gewichtiges  VTort  mitzureden.  Aber  psychologische  Inter- 
pretation ist  etwas  anderes  als  historische  Darstellung,  und  so 
wichtig  es  ist,  daß  sich  jene  auf  diese  stützt,  so  wenig  kann 
wiederum  diese  der  Mithilfe  jener  entbehren.  Doch  die  Deduk- 
tion, durch  die  Paul  die  Unmöglichkeit  einer  Völkerpsychologie 
beweisen  will,  stützt  sich  nicht  bloß  auf  eine  metaphysische 
Voraussetzung,  sondern  er  bedient  sich  dabei  auch  eines  'Saltus 
in  concludendo'..  Aus  der  unbestreitbaren  und  nie  bestrittenen 
Gleichartigkeit  des  menschlichen  Seelenlebens  schließt  er,  daß 
auch  der  Inhalt  desselben  bei  allen  menschlichen  Individuen, 
welcher  Rasse  oder  Nation  sie  angehören,  der  gleiche  sein 
müsse;  und  aus  dieser  Übereinstimmung  der  Individuen  wird 
dann   weiterhin   deduziert,   daß   die  Individuen   als   solche  die 
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Schöpfer  aller  Erzeugnisse  gemeinsamer  Kultur  seien,  während 
der  Gemeinschaft  selbst,  d.  h.  den  durch  die  Wechselwirkung 
der  Individuen  erweckten  geistigen  Kräften  kein  wesentlicher 
Anteil  an  diesen  Erzeugnissen  zukomme.  Zuerst  werden  also 
den  gemeinsamen  'Elementen'  des  Seelenlebens  dessen  Inhalte 
substituiert,  und  dann  wird  daraus,  daß  diese  angeblich  bei 
allen  Individuen  übereinstimmen,  geschlossen,  die  Individuen 
seien  die  alleinigen  Urheber  jener  Inhalte.  So  wird  aus  der 
selbstverständlichen  Tatsache,  daß  wir  keine  völkerpsychologische 
Erscheinung  erklären  können,  ohne  eine  allgemeine  Gleichartig- 
keit der  psychischen  Anlagen  vorauszusetzen  und  demnach 
unsere  eigene  psychologische  Erfahrung  zu  Rate  zu  ziehen,  die 
Folgerung  gezogen,  es  gebe  überhaupt  keine  völkerpsychologi- 
schen Tatsachen,  die  nicht  zugleich  Tatsachen  der  individuellen 
Psychologie  sind.  Hier  hat  offenbar  der  Psychologe  und  Kultur- 
historiker mit  dem  Dialektiker  die  Rollen  getauscht.  Oder 
sollte  Paul  wirklich  meinen,  solche  Erscheinungen  wie  der  so- 
genannte Totem ismus',  die  'Exogamie*  und  ähnliche  seien  aus 
den  Tatsachen  des  individuellen  Bewußtseins  ohne  weiteres  ab- 
zuleiten? Oder  sollten  etwa  hier  irgend  welche  'Prinzipien  der  Ge- 
schichte' an  die  Stelle  der  psychologischen  Interpretation  treten, 
während  es  doch  psychische  Motive  gewesen  sein  müssen,  die 
diese  an  vielen  Orten  unabhängig  entstandenen  Erscheinungen 
hervorbrachten?  In  der  Tat  sind  ja  auch  alle  Hypothesen,  die 
bis  jetzt  über  diese  schwierigen  Probleme  aufgestellt  worden 
sind,  im  letzten  Grunde  psychologischer  Art 

Aber  Paul  bestreitet  der  Völkerpsychologie  nicht  bloß  im 
Hinblick  auf  den  zweifelhaften  Begriff  der  'Volksseele*  a  priori 
die  Existenzberechtigung,  er  findet  dies  Ergebnis  logischer 
Überlegung  auch  a  posteriori  dadurch  bestätigt,  daß  es  ihr  nach 
seiner  Meinung  bis  dahin  nicht  gelungen  ist,  irgend  welche 
'Gesetze'  zu  finden.  Nun  hängt  freilich  dieses  empirische  mit 
dem  vorigen  logischen  Argument  enger  zusammen,  als  es  auf 
den  ersten  Blick  scheint.  Denn  es  liegt  auch  ihm  jene  falsche 
Analogie  der  Volksseele  mit  der  Einzelseele  zugrunde,  und  es 
entpuppt  sich  daher  dieser  Einwurf  bei  näherem  Zusehen  doch 
wieder  mehr  als  ein  logischer  denn  als  ein  tatsächlicher.  Die 
Individualpsychologie  hat,  so  lautet  etwa  der  Schluß,  die  Gesetze 
der  Einzelseele  zu  ermitteln,  folglich  muß  die  Völkerpsychologie, 
wenn  es  eine  solche  überhaupt  gibt,  die  Gesetze  der  Volksseele 
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feststellen.  Solche  Gesetze  sind  aber  nicht  gefunden  worden, 
also  gibt  es  keine  Völkerpsychologie.  Paul  weist  jedoch  hier  der 
Völkerpsychologie  eine  Aufgabe  zu,  die  sich  wenigstens  die 
heutige  Völkerpsychologie  überhaupt  nicht  gestellt  hat.  Sie  soll 
nach  ihm  den  Erscheinungen  des  gemeinsamen  Lebens  in  Sprache, 
Mythus,  Sitte  usw.  gesetzgebend  gegenübertreten  oder  für  diese 
Gebiete  Gesetze  auffinden,  die  bis  dahin  unbekannt  waren.  Dessen 
hat  sich  aber  die  Völkerpsychologie  der  Gegenwart  niemals  an- 
heischig gemacht,  und  wo  sie  sich  überhaupt  des  Ausdrucks 
*Gesetz'  bedient,  da  geschieht  dies  in  einer  Weise,  die  vielmehr 
ein  solches  Ansinnen  ausdrücklich  ablehnt.  Eine  "Untersuchung 
der  Entwicklungsgesetze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte"  habe 
ich  mein  Werk  über  Völkerpsychologie  auf  seinem  Titel  ge- 
nannt. Das  sagt  doch  mit  aller  wünschenswerten  Deutlichkeit, 
daß  die  objektiv  in  der  Sprache,  dem  Mythus,  der  Sitte  uns 
entgegentretenden  Gesetze  hier  psychologisch  untersucht,  nicht 
im  geringsten  aber,  daß  diese  Gesetze  selbst  erst  gefunden  oder 
gar  von  oben  herab  auf  Grund  irgend  welcher  apriorischer 
Überlegungen  diktiert  werden  sollen.  Daß  es  z.  B.  Gesetze  des 
Lautwandels  gibt,  oder  daß  die  Entwicklung  der  Wortformen 
einer  Sprache  und  ihre  Syntax  gewissen  Gesetzen  folgen,  end- 
lich daß  bei  der  Entstehung  solcher  Gesetze  psychologische 
Motive  mindestens  eine  mitwirkende  Eolle  spielen,  wird  Paul 
schwerlich  leugnen  wollen.  Ich  bin  also  geneigt,  diesen  Einwand 
auf  ein  Mißverständnis  zurückzuführen,  das  in  Pauls  Auffassung 
der  Psychologie  seinen  Grund  hat.  Die  Psychologie  Herbarts 
war  ja  auf  Gesetzen  aufgebaut,  die  nicht  den  Tatsachen  selbst 
entnommen,  sondern  auf  Grund  gewisser  metaphysischer  Vor- 
aussetzungen gewonnen  wurden.  Wenn  die  Völkerpsychologie 
die  Tendenz  hätte,  für  die  Volksseele  ähnliche  Gesetze  zu  finden, 
wie  sie  Herbarts  'Mechanik  der  Vorstellungen'  für  die  indivi- 
duelle Psychologie  aufgestellt  hat,  so  würde  daher  jener  Vor- 
wurf gerechtfertigt  sein.  Aber  einen  solchen  Versuch  macht  sie 
nicht.  Vielmehr  sucht  sie  die  in  den  Erscheinungen  des  ge- 
meinsamen Lebens  objektiv  hervortretenden  Gesetze  auf  der 
Grundlage  gewisser  allgemein  gültiger  psychischer  Motive,  die 
sie  dem  individuellen  Seelenleben  entnimmt,  und  der  besonderen 
Bedingungen,  unter  denen  diese  Motive  auf  den  verschiedenen 
Stufen  der  Kultur  wirken,  psychologisch  zu  interpretieren.  Die 
Voraussetzung,  zu   der  sie  dabei  überall  durch  die  Tatsachen 
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selbst  geführt  wird,  ist  die,  daß  Erscheinungen,  wie  Sprache, 
Mythus,  Sitte,  von  Anfang  an  nur  in  einer  menschlichen  Gemein- 
schaft vorkommen,  und  daß  eben  darum  die  individuelle  Psycho- 
logie ebenso  wenig  die  in  ihnen  gegebenen  psychologischen 
Aufgaben  zu  lösen  vermag,  wie  ein  einzelnes  Individuum  für 
sich  allein  jemals  diese  Produkte  des  gemeinsamen  Lebens  her- 
vorbringen würde*).  So  kann  denn  auch  die  Tatsache,  daß  bei 
keinem  dieser  Erzeugnisse  der  Gemeinschaft  die  Hilfe  der  in- 
dividueUen  Psychologie  zu  entbehren  ist,  keineswegs  bedeuten, 
es  gebe  überhaupt  keine  psychologischen  Gesetze,  die  an  die 
menschliche  Gemeinschaft  als  solche  gebunden  sind.  Vielmehr 
wird  man  zu  diesen  spezifisch  völkerpsychologischen  Gesetzen 
im  objektiven  Sinne  in  allererster  Linie  das  Gesetz  rechnen 
dürfen,  daß,  soweit  wir  den  Menschen  in  seiner  Entwicklung 
zurückverfolgen  können,  er  nach  dem  bekannten  aristotelischen 
Ausdruck  ein  Idjoy  ttoXitiköv  gewesen  ist  d.  h.  daß  alle  Er- 
zeugnisse seines  geistigen  Lebens  an  dieses  I^ben  in  der  Ge- 
meinschaft gebunden  sind.  Daneben  gibt  es  aber  auf  allen  Ge- 
bieten eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  allgemeiner  Tatsachen, 
denen  man  die  Bedeutung  empirischer  Gesetze  wird  beilegen 
müssen.  So  nennt  ja  die  Sprachwissenschaft  selbst  gewisse  regel- 
mäßige Veränderungen  der  Sprachlaute  'Lautgesetze*,  und  wenn 
man  z.  B.  beobachtet  daß  innerhalb  des  Gebietes  der  afrikani- 
schen Bantusprachen  ähnliche  Erscheinungen  des  I^utwandels 
vorkommen,  wie  sie  nach  Grimms  Gesetz  der  Lautverschiebungen 
innerhalb  der  germanischen  Sprachen  stattgefunden  haben,  so 
ist  die  Vermutung  gerechtfertigt,  den  Einflüssen,  die  solche  Ver- 
ändeningen  bedingen,  komme  eine  allgemeinere,  über  d(Mi  ge- 
schichtlichen Horizont  des  einzelnen  Volkes  hinausgehende  Be- 
deutung zu«).    Noch  mehr  gilt  das  von  den  beim  Kontakt  der 

1)  In  seiner  Rede  über  Völkerpsychologie  bemerkt  Paul,  es  sei  ein 
'merkwürdiger  Widerspruch',  daß  ich  die  Aufgabe  der  Völkerpsychologie 
auf  alle  geistigen  P>zeugnisse  der  menschlichen  Gemeinschaft  ausgedehnt 
und  dann  trotzdem  auf  Sprache,  Mythus  und  Sitte  'eingeschränkt'  liabc 
(a.  a.  0.  S.  365).  In  der  Methodenlehre  seines  Grundrisses  der  germani- 
schen Philologie  (1"  S.  156)  sagt  er,  es  habe  "seine  Berechtigung,  die  Kr- 
forschung  gerade  dieser  drei  Gebiete  in  eine  besonders  nahe  Beziehung 
zur  Psychologie  zu  setzen,  insofern  sie  einerseits  einer  psychologischen 
Basierung  bedürfen,  anderseits  umgekehrt  der  Psychologie  wertvolles 
Material  zur  Bearbeitung  liefern".  Dieses  frühere  Urteil  scheint  mir  rich- 
tiger als  das  spätere  zu  sein. 

2)  C.  Meinhof  Die  moderne  Sprachforschung  in  Afrika,  1910,  S.  58  ff. 
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Laute  eintretenden  Assimilationen  und  Dissimilationen,  den  so- 
genannten Analogiebildungen  und  manchen  den  Gebieten  des 
Bedeutungswandels  und  der  Syntax  zugehörenden  Erscheinungen; 
und  ähnliches  begegnet  uns  in  Mythus,  Kultus  und  Sitte. 
So  haben  sich  die  Motive  der  die  Leichenbestattung  umgeben- 
den Bräuche,  so  die  Anschauungen,  die  dem  Opferkultus  zu- 
grunde liegen,  innerhalb  weit  von  einander  abliegender  Kultur- 
gebiete in  so  auffallender  Übereinstimmung  geändert,  daß  wir, 
wenn  irgendwo  in  den  Erscheinungen  des  geistigen  Lebens, 
hier  von  einer  durchgehenden  und  nur  selten  von  andern  Ein- 
flüssen übertönten  Gesetzmäßigkeit  reden  können^).  Wenn  also 
Paul  hier  keine  Gesetze  gefunden  hat,  so  beweist  das  zwar,  daß 
er  sie  nicht  gesehen  hat,  es  beweist  aber  nicht,  daß  sie  nicht 
existieren. 

Nun  möchte  freilich  auch  Paul  gewisser  Leitsätze  von 
allgemeinem  Charakter  bei  der  Interpretation  der  Erscheinungen, 
die  in  den  Bereich  der  von  ihm  sogenannten  'Kulturwissen- 
schaften' fallen,  nicht  entraten.  Aber  da  diese  letzteren  histo- 
rische Wissenschaften  sind,  so  sollen  auch  jene  für  sie  maß- 
gebenden allgemeinen  Sätze  nicht  psychologische  Gesetze,  sondern 
'historische  Prinzipien'  sein.  Nun  bekenne  ich  offen:  so  mannig- 
fache psychologische  Belehrung  ich  trotz  meines  abweichenden 
Standpunktes  Pauls  'Prinzipien  der  Sprachgeschichte'  verdanke, 
davon,  was  er  unter  seinen  'Prinzipien'  versteht,  habe  ich  mir 
nie  eine  deutliche  Vorstellung  machen  können.  Seine  Ausfüh- 
rungen über  diesen  Punkt  lauten  sehr  unbestimmt.  Am  ehesten 
findet  man  eine  Art  Definition  des  Begriffs  in  der  Methoden- 
lehre des  'Grundrisses'.  Da  heißt  es,  die  'Prinzipien Wissenschaft* 
habe  der  Methodenlehre  eine  Summe  von  Möglichkeiten  des 
Geschehens  an  die  Hand  zu  geben,  zu  der  man  greifen  könne, 
wenn  es  sich  um  die  Ergänzung  des  Gegebenen  handle  (P, 
S.  168);  und  kurz  zuvor  wird  bemerkt,  der  Grad  der  Wahr- 
scheinlichkeit einer  bestimmten  Annahme  müsse,  ebenso  wie 
ihre  Möglichkeit,  auf  Grund  analoger  Fälle  bestimmt  werden, 
die  man  früher  beobachtet  habe.  Nun  verstand  man  bis  dahin 
unter  einem  Prinzip  einen  Satz,  der  sich  gleichzeitig  durch  seine 
Allgemeinheit  wie  durch  die  strenge  Ausnahmslosigkeit  seiner 
Geltung  auszeichnet.  In  diesem  Sinne  gelten  z.  B.  in  der  Mecha- 


1)  Völkerpsychologie,  Mythus  und  Religion  I«  S.  150  ff.,  III  S.  667  ff. 
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nik  das  sogenannte  Trägheitsgesetz  und  der  Satz  vom  Kräfte- 
parallelogramm als  Prinzipien.  Sätze  dagegen,  die  eine  bloße 
Möglichkeit  ausdrücken,  und  über  deren  Wahrscheinlichkeit  die 
Analogie  mit  andern  Erfahrungen  entscheidet,  pflegt  man  Hypo- 
thesen und  nicht  Prinzipien  zu  nennen.  In  der  Tat  reduzieren 
sich,  so  viel  ich  sehen  kann,  die  Panischen  Prinzipien  im  wesent- 
lichen auf  den  einen  Satz:  die  Sprache  ist  im  letzten  Grunde 
eine  individuelle  Schöpfung.  Ihm  könnten  etwa  noch  die  Korollar- 
sätze  beigefügt  werden :  die  ursprüngliche  Form  der  Sprache  ist 
die  Individualsprache;  jede  Gemeinsprache  ist  durch  das  Zu- 
sammenfließen vieler  Individualsprachen  entstanden ;  jede  Ver- 
änderung der  Sprache  hat  einen  lokal  und  individuell  beschränkten 
Ausgangspunkt  Diese  Sätze  sind  aber  offenbar  Hypothesen,  und 
zwar,  wie  ich  glaube,  sehr  unwahrscheinliche  Hypothesen;  je- 
denfalls kann  die  Frage,  ob  sie  Geltung  haben  oder  nicht,  nur 
auf  Grund  der  Erfahrung  beantwortet  werden. 

In  der  Tat  hat  es  nun  auch  nicht  an  Versuchen  gefehlt, 
empirische  Belege  für  diese  Hypothesen  beizubringen.  Doch 
legt  man  solchen  singulären  Beispielen  offenbar  nur  deshalb 
ein  Gewicht  bei,  weil  man  die  Voraussetzung,  die  sie  beweisen 
sollen,  a  priori  für  selbstverständlich,  also  für  ein  eigentlich 
keines  Beweises  bedürftiges  Axiom  hält.  Insofern  ist  es  be- 
zeichnend, daß  unter  allen  Gebieten  der  Philologie  die  Sprach- 
wissenschaft diesen  Individualismus  in  seiner  extremsten  Form 
ausgebildet  hat  In  der  Kultur-,  Mythen-  und  Sittengeschichte 
begnügt  man  sich  in  der  Regel  mit  einem  Kulturzentnim,  von 
dem  alle  Ent\vicklung  aasgegangen  sei.  Nur  die  Linguisten  sind 
gelegentlich  so  weit  gegangen,  jede  Neubildung  oder  Wandlung 
in  der  Sprache  auf  ein  einziges  Individuum  zu  beschränken. 
So  bemerkt  B.  Delbriick  aus  Anlaß  einer  Erörterung  über  die 
Entstehung  von  Sprachmischungen:  "Ehe  zwei  Stämme  vor- 
handen sind,  deren  Sprachen  sich  mischen,  muß  jeder  von  ihnen 
auf  einem  andern  Wege  zu  einer  einheitlichen  Lautgebung  ge- 
kommen sein.  Unter  diesem  andern  Wege  aber  kann  man  sich, 
so  viel  ich  sehe,  nur  vorstellen,  daß  eine  Neuerung  bei  einem 
Einzelnen  beginnt,  und  sich  von  ihm  aus  in  immer  weitere 
und  weitere  Kreise  fortsetzt  Den  hauptsächlichsten  Grund, 
warum  die  Mehreren  die  Wenigen  nachahmen,  darf  man  aber 
wohl  in  dem  persönlichen  Einfluß  der  Wenigen  suchen"  *).  So 

1)  B.  Delbrück  Grundfragen  der  Sprachforschung,  1901,  S.  98. 
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weit  geht  nun  freilich  Paul  nicht.  Er  betont  ausdrücklich,  daß 
größere  Wandlungen  der  Sprache  voraussichtlich  von  der  Viel- 
heit Einzelner  ausgehen.  Aber  von  prinzipieller  Bedeutung  ist 
dieser  Unterschied  nicht,  und  es  ist  daher  nicht  zu  verwundern, 
daß  Sprachforscher,  die  eine  klare  Stellungnahme  bevorzugen, 
mehr  dem  extremen  Individualismus  Delbrücks  sich  zuneigen, 
als  dem  gemäßigteren  Pauls  ^).  Auch  für  diesen  ist  die  Gemein- 
schaft eine  Summe  von  Individuen,  nichts  weiter.  Was  in  ihr 
geschieht,  das  hat  in  den  mit  den  gleichen  seelischen  Kräften 
ausgestatteten  Individuen  seine  Quelle.  Wenn  ein  Individuum 
auf  ein  anderes  einwirkt,  so  ist  das  nichts  wesentlich  anderes, 
als  wenn  ein  sonstiger  äußerer  Reiz  eine  Sinnes  Wahrnehmung 
hervorruft.  Daß  Sprache,  Mythus,  Sitte  Schöpfungen  der  Ge- 
meinschaft als  solcher  sind,  und  daß  bei  ihrer  Entwicklung  in 
allen  wesentlichen  Beziehungen  die  Gemeinschaft  den  Einzelnen 
bestimmt,  nicht  oder  nur  in  sekundärer  Weise  der  Einzelne  die 
Gemeinschaft,  diese  Tatsache  kommt  bei  ihm  nicht  zur  Geltung. 
Die  Begründung  seiner  Anschauung  besteht  aber  lediglich  in 
einem  Beweis  aus  Beispielen  oder,  logisch  ausgedrückt,  in  einer 
Induktion  von  wenigen  Fällen  auf  alle  Fälle,  bei  der  die  ent- 
gegenstehenden Instanzen  unbeachtet  bleiben.  So  breiten  sich 
sprachliche  Änderungen  oder  Neubildungen  gelegentlich  von 
einem  bestimmten  Punkt  über  ein  größeres  Territorium  aus, 
dialektische  Eigenheiten  können  in  die  Literatursprache  über- 
gehen, in  einzelnen  Fällen  kann  sogar  ein  Einzelner  willkürlich 
ein  Wort  erfinden.  Niemand  bestreitet  das.  Aber  daß  dies  der 
regelmäßige  Lauf  der  Entwicklung  sei,  wird  damit  nicht  im 
mindesten  bewiesen.  Denn  allen  diesen  Fällen  stehen  andere 
gegenüber,  in  denen  allem  Anscheine  nach  der  Prozeß  den  um- 
gekehrten Verlauf  genommen  hat.  Eine  Gemeinsprache  scheidet 
sich  in  einzelne  Dialekte,  und  aus  dem  einzelnen  Dialekt  sondern 
sich  wieder  verschiedene  Sprechweisen  aus,  die  sich  mit  stei- 
gender Kultur  gegenüber  dem  gemeinsamen  Idiom  immer  cha- 
rakteristischer gestalten ;  endlich  den  seltenen  Fällen,  in  denen  ein 
Einzelner  eine  Neuerung  bewirkt,  steht  die  erdrückende  Zahl 
der  andern  Fälle  gegenüber,  in  denen  er  selbst  aus  der  gemein- 
samen Sprache  schöpft.  Stellt  man  aber  im  Hinblick  auf  diese 
einander  entgegengesetzten  Strömungen,  die  hier  wie  überall 

1)  So  z.  B.    Hugo   Schuchardt    Sprachgeschichtliche  Werte.    Fest- 
schrift zur  Philologenversammlung  in  Graz,  1910. 
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das  geistige  Leben  durchfluten,  die  Fi'age  so,  wie  sie  von  Rechts 
wegen  gestellt  werden  muß:  was  ist  in  diesem  Widerspiel  der 
Kräfte  das  Primäre?  dann  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  im 
Ganzen  genommen  das  Gemeinsame  das  Ei'ste,  und  daß  die 
Differenzierung  und  Individualisierung  das  Spätere  ist.  Man 
müßte  die  ganze  Entwicklung  der  Kultur  auf  den  Kopf  stellen 
oder  der  Sprache  eine  wunderbare  Ausnahmestellung  unter  den 
Erzeugnissen  des  menschlichen  Geistes  anweisen,  um  das  Gegen- 
teil anzunehmen.  Wo  daher  trotzdem  der  Versuch  gemacht  wird^ 
auf  solche  Erscheinungen  offenkundiger  Differenzierung  die  in- 
dividualistische Hypothese  anzuwenden,  da  müssen  willkürliche 
Konstruktionen  aushelfen,  die  auf  Schritt  und  Tritt  mit  den 
wirklichen  Tatsachen  in  Widerspruch  geraten.  So  behauptet  z.  B. 
Paul,  die  Dialektspaltung  bedeute  überall  nichts  anderes  als  "das 
Hinauswachsen  der  individuellen  Verschiedenheiten  über  ein  ge- 
wisses Maß".  Von  einem  Individuum  oder  einer  beschränkten 
Anzahl  von  Individuen  aus  sollen  sich  also  gewisse  Eigenarten 
ihrer  Individualsprachen  allmählich  ausgebreitet  haben ').  Daß 
man  sich  den  Vorgang  allenfalls  so  konstruieren  kann,  will  ich 
nicht  leugnen.  Aber  daß  er  wirklich  in  dieser  Weise  stattgefunden 
hat,  dafür  besteht,  wenn  man  die  Bedingungen  ins  Auge  faßt, 
unter  denen  solche  Sprachspaltungen  ursprünglich  eintreten,  nicht 
die  geringste  Wahrscheinlichkeit  Die  dialektische  Differenzierung 
ist,  wie  uns  die  Verhältnisse  der  heutigen  primitiven  Völker 
lehren,  auf  das  engste  an  die  Spaltung  der  Stämme  selbst  und 
in  ihren  weitergreifenden  Folgen  an  die  Wandenmgen  der  Stämme 
gebunden.  Eine  Horde  Zusammenlebender  hat  eine  einzige 
Sprache,  innerhalb  deren  die  individuellen  Unterschiede  ebenso 
verschwinden,  wie  die  Unterschiede  der  Sitte  und  des  Kultus. 
Wird  die  Horde  größer,  so  spaltet  sie  sich,  ein  Teil  wandert 
aus,  sucht  entfernte  Jagdgi'ünde  auf  und  beginnt  unter  den 
veränderten  Bedingungen  eine  neue  selbständige  Entwicklung. 
Die  Spuren  solcher  Vorgänge  begegnen  uns  heute  noch  deut- 
lich ausgeprägt  bei  zahlreichen  australischen  und  amerikanischen 
Stämmen,  und  wir  werden  sicherlich  nicht  irre  gehen,  wenn  wir 
uns  die  frühesten  Sprach-  und  Dialektscheidungen  der  heutigen 
Kulturvölker  im  allgemeinen  dem  ähnlich  denken.  Aber  der 
Vorgang  der  Umbildung  einer  in  dieser  Weise  mitgebrachten 
Sprache  kann  nicht  wohl   ein  wesentlich  anderer  sein   als  der 

1)  Paul  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  *,  S.  38. 
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des  Ursprungs  der  Sprache  überhaupt.  So  wenig  diese  von 
einem  Einzelnen  oder  von  einer  beschränkten  Anzahl  von  In- 
dividuen erfunden  ist,  ebensowenig  sind  jene  Umwandlungen 
aus  der  Ausbreitung  von  Individualsprachen  hervorgegangen, 
sondern  die  Gemeinschaft  selber  hat  die  neue  Sprache  geschaffen. 
Auch  hier  verallgemeinert  daher  die  Hypothese  der  Individual- 
sprache  vereinzelte  Erscheinungen  einer  späten  Kultur,  um  sie 
dann  in  eine  beliebig  vergangene  Zeit  zu  projizieren.  So  wieder- 
holt sich  hier  die  gleiche  Umkehr ung  der  Geschichte,  mit  der 
einst  der  Individualismus  und  Rationalismus  der  Aufklärung 
operierte.  Die  selbständige  Persönlichkeit  steht  nicht  da,  wo  wir 
sie  auf  Grund  unserer  anthropologischen  und  soziologischen 
Erkenntnis  sehen  müssen,  am  Ende,  sondern  am  Anfang  der 
Geschichte. 

Doch  —  darin  trennt  sich  diese  neue  immerhin  von  der 
alten  rationalistischen  Gesellschaftstheorie  —  Paul  sucht  diese 
Umkehrung  durch  Analogien  zu  stützen,  die  der  modernen 
naturwissenschaftlichen  Entwicklungslehre  entnommen  sind.  Wie 
in  der  organischen  Natur  Arten,  Gattungen,  Klassen  nichts  an- 
deres sind  als  "Zusammenfassungen  des  menschlichen  Verstandes 
die  je  nach  Willkür  verschieden  ausfallen  können",  so  hat  im 
letzten  Grunde  jedes  Individuum  seine  eigene  Sprache,  und  es 
ist  darum  bis  zu  einem  gewissen  Grade  willkürlich,  wenn  wir 
eine  Anzahl  solcher  Individualsprachen  zu  einer  Dialektgruppe 
verbinden.  Demnach  soll  aber  auch  jede  Änderung  oder  Neu- 
bildung der  Sprache  zunächst  ein  individuelles  Geschehen  sein, 
während  es  von  hinzutretenden  Umständen  abhängt,  ob  sich  ein 
solches  auf  andere  Individuen  ausbreitet  oder  nicht.  Ferner  ent- 
stehen, wie  uns  die  Darwinsche  Theorie  lehrt,  neue  Varietäten 
dadurch,  daß  sich  ursprünglich  zufällige  individuelle  Abweich- 
ungen, irgendwie  durch  den  Kampf  ums  Dasein  begünstigt, 
steigern  und  ständig  werden.  Ganz  analog  soll  daher  innerhalb 
der  menschlichen  Gesellschaft  das  UsueUe  überall  aus  dem  ur- 
sprünglich Okkasionellen  entstanden  sein^).  Die  aus  einem  be- 
stimmten Anlaß  zum  ersten  Mal  vollführte  Handlung  eines 
Einzelnen  wird  unter  günstigen  Umständen  zur  Gewohnheit, 
die  Gewohnheit  breitet  sich  auf  andere  aus,  sie  wird  zum  Brauch. 
Gleicherweise  habe  in  der  Sprache  jede  Änderung  oder  Neu- 
bildung einen  individuellen  Ausgangspunkt.  Zwischen  der  un- 

1)  Paul  Prinzipien  der  Sprachgeschichte*,  S.  37ff. 
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endlichen  Menge  individueller  Sprechweisen  vollziehen  sich  aber 
durch  Austausch  und  Nachahmung  allmählich  Angleich ungen. 
So  wird  was  ursprünglich  eine  individuelle  Abänderung  war 
in  die  aUgeraeine  Sprache  aufgenommen,  und  aus  dieser  können 
sich  dann  wieder  durch  weitere  individuelle  Abänderungen  Dia- 
lekte differenzieren  ^). 

So  sehr  nun  unter  diesen  beiden  Analogien  der  Hinweis 
auf  das  Vorbild,  das  die  moderne  Entwicklungstheorie  durch 
die  Auflösung  der  starren  Speziesbegriffe  gegeben  hat.  auf  den 
ersten  Blick  imponieren  mag,  so  dürfte  diese  Analogie  doch 
beim  Lichte  besehen  nur  in  dem  einen  Punkte  zutreffen,  in 
dem  es  solcher  Analogien  überhaupt  nicht  bedarf:  darin  näm- 
lich, daß  in  unserer  Erfahrung  das  Konkrete,  das  Einzelne  allein 
existiert,  und  daß  abstrakte  Begriffe  keine  realen  Dinge  sind. 
Sobald  man  über  diesen  Punkt  hinausgeht,  versagt  aber  die  Ana- 
logie. Oder  wo  fände  sich  etwa  in  der  Tierwelt  ein  Beispiel  dafür, 
daß  Individuen  völlig  stammesfremden  Ursprungs  sich  mischen, 
oder  daß  ein  Individuum  dem  andern  durch  Nachahmung  ähn- 
lich wird  ?  In  der  Tat,  diese  Analogie  geht  in  Stücke,  wo  man 
sie  anfaßt.  Physische  Objekte  und  psychische  oder  psycho- 
logische Funktionen  gleichen  sich  eben  in  nichts,  ausgenommen 
darin,  daß  beide  nur  in  der  Form  konkreter  Erscheinungen 
vorkommen.  Dagegen  läßt  sich  vermöge  dieser  allgemeinsten 
Analogie  nicht  das  Geringste  darüber  aussagen,  wie  irgend  eine 
Veränderung  in  den  zahlreichen  Individualsprachen,  aus  denen 
sich  eine  Gemeinsprache  zusammensetzt,  eingetreten  ist  Hier 
ist  nur  dies  gewiß,  daß  die  Nachahmung,  die,  möge  auch  ihr 
Einfluß  überschätzt  worden  sein,  bei  der  Sprache  jedenfalls 
nicht  auszuschließen  ist,  bei  den  Variationen  und  Mutationen 
innerhalb  der  organischen  Natur  keine  Rolle  spielt 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Argument,  daß  das 
Usuelle  überall  aus  irgend  einmal  zufällig  oder  willkürlich  ent- 
standenen Handlungen  hervorgegangen  sei.  Gewiß  ist  ja  ein 'Usus* 
nicht  plötzlich  vom  Himmel  gefallen.  Er  wird  stets  aus  einzelnen 
zunächst  ausnahmsweise  geschehenden  Handlungen  hervorge- 
gangen sein.  Aber  damit  ist  nicht  gesagt,  daß  diese  überall  auf 
einzelne  selbständig  handelnde  Individuen  zurückgehen.  Wer 
so  schließt,  der  substituiert  zunächst  dem  Okkasionellen  das 
Individuelle  und  dann  weiterhin  dem  Individuellen  die  einzelnen 


1)  Paul  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  *,  S.  75  ff. 
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Individuen.  Nun  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  daß  Gewohn- 
heiten und  sogar  willkürliche  Einfälle  Einzelner  usuell  werden 
können.  Aber  als  die  Eegel  läßt  sich  das  in  keiner  Weise  hin- 
stellen, und  es  kommt  vor  allem  auf  das  Gebiet  von  Lebens- 
erscheinungen an,  ob  es  wahrscheinlich  ist  oder  nicht.  Das 
Gebiet,  wo  die  individuelle  Entstehung  die  größte  Rolle  spielt, 
ist  zweifellos  die  Mode.  Eine  Kleidermode  kann  von  einem 
einzelnen  Schneider  oder  von  einer  in  Sachen  der  äußeren  Re- 
präsentation maßgebenden  Persönlichkeit  erfunden  werden,  und 
vielleicht  ist  das  sogar  der  häufigste  Weg  ihrer  Entstehung.  Im 
allgemeinen  ist  eben  die  Mode  eine  Sache  der  Erfindung,  und 
jede  Erfindung  geht  auf  einen  Erfinder  zurück.  Es  gibt  aber 
auf  der  andern  Seite  Gebiete,  wo  die  Erfindung  keine  nennens- 
werte Rolle  spielt,  und  wo  demzufolge  auch  eine  solche  indi- 
viduelle Entstehung  nur  ausnahmsweise  vorkommen  dürfte.  Ein 
solches  ist  in  erster  Linie  die  Sprache,  die  in  dieser  Beziehung 
in  der  Tat  von  allen  geistigen  Erzeugnissen  der  Menschheit  am 
ehesten  an  die  Entwicklung  organischer  Naturformen  erinnert 
Die  Yermutung,  gewisse  Veränderungen  der  Sprache  von  all- 
gemein gültigem  Charakter,  wie  z.  B.  der  reguläre  Lautwandel, 
die  Assimilationen  und  Dissimilationen,  die  sogenannten  Analogie- 
bildungen u.  a.  seien  bei  zahlreichen  Individuen  gleichzeitig  und 
unabhängig  eingetreten,  liegt  aber  hier  um  so  näher,  je  mehr 
solche  Erscheinungen  nicht  nur  auf  Einflüsse,  denen  alle  Mit- 
glieder einer  Gemeinschaft  gleichförmig  unterworfen  waren, 
sondern  vor  allem  auch  auf  Wechselwirkungen  zwischen  den 
Individuen  hinweisen,  die  das  Dasein  der  Gemeinschaft  be- 
reits voraussetzen.  Nun  ist  im  Hinblick  darauf,  daß  der  Mensch, 
soweit  wir  seine  Existenz  zurückverfolgen  können,  nur  in  Ge- 
meinschaft gelebt  hat,  und  daß  Erzeugnisse,  wie  Sprache,  Mythus 
und  Sitte  nur  innerhalb  einer  Gemeinschaft  möglich  sind,  die 
Annahme  des  individuellen  Ursprungs  innerhalb  dieser  Gebiete 
im  allgemeinen  nur  da  gestattet,  wo  ein  solcher  direkt  nachzu- 
weisen oder  vermöge  der  besonderen  Bedingungen  des  Falls 
wahrscheinlich  ist. 

Schließlich  sollte  man  bei  allen  diesen  Erörterungen  eins 
nicht  vergessen.  Daß  die  Sprache  so  wenig  wie  Sitte  und  Recht 
ein  abgesondertes  Dasein  führen,  sondern  daß  diese  untrennbar 
aneinander  gebundene  Äußerungen  des  gemeinsamen  Lebens 
sind,    dieser  Gedanke  ist  heute  ebenso  wahr  geblieben,  wie  zur 
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Zeit,  da  die  rechtshistorische  Schule  ihn  verkündete  und  Jakob 
Grimm  ihn  zum  Leitstern  seiner  über  alle  Teile  der  deutschen 
Vergangenheit  sich  erstreckenden  Arbeiten  machte.  Wer  be- 
hauptet, die  gemeinsame  Sprache  sei  aus  einer  Anzahl  von  Indi- 
vidualsprachen  zusammengeflossen,  der  muß  wohl  oder  übel  auch 
zu  den  Fiktionen  des  alten  Rationalismus  von  dem  einsam  lebenden 
Urmenschen  zurückkeliren,  der  durch  Vertrag  mit  seinesgleichen 
eine  Rechtsordnung  gestiftet,  einen  Staat  gegründet  und  schließ- 
lich zum  Schutz  dieser  Güter  auch  noch  eine  gemeinsame  Gottes- 
verehrung eingeführt  habe.  Die  individualistische  Gesellschafts- 
theorie eines  Thomas  Hobbes  hatte  diese  Konsequenz  nicht  zu 
scheuen.  Sie  sah  sich  in  der  Frage  des  Ui'sprungs  der  Kultur 
einer  Aufgabe  gegenüber,  die  damals  im  wesentlichen  überhaupt 
nur  durch  willkürliche  Konstruktionen  zu  lösen  war.  Heute  sind 
doch  die  Verhältnisse,  und  das  nicht  zum  geringsten  Teil  durch 
die  Mitarbeit  der  Philologie,  andere  geworden.  Für  die  Sprache 
allein  kann  man  zwar  zur  Not  noch  dieses  konstruktive  Ver- 
fahren beibehalten,  weil  sie  das  älteste  und  jedenfalls  das  der 
Erforschung  ihres  Ursprungs  unzugänglichste  Produkt  des  ge- 
meinsamen Lebens  ist  Aber  auch  hier  ist  das  nur  möglich, 
wenn  man  unter  dem  Schutz  der  weitgehenden  Arbeitsteilung 
unserer  Tage  die  Sprachwissenschaft  als  ein  Reich  für  sich  be- 
trachtet, das  nach  eigenen  historischen  'Prinzipien'  regiert  wei*de, 
und  in  dem  man  sich  um  sonstige  Kulturgeschichte  so  wenig 
wie  um  Psychologie  zu  kümmern  brauche.  Daß  jedoch  die  in- 
dividualistische Theorie  schon  an  denjenigen  Erscheinungen  der 
Sprachgeschichte  selbst  scheitert,  die  in  jene  weiteren  Gebiete  des 
gemeinsamen  Lebens  hinüberreichen,  hat  F.  Kauffmann  treffend 
an  einigen  Beispielen  erörtert  Vergleicht  man  in  der  deutschen 
Sprache  die  ursprüngliche  Bedeutung  solcher  Wörter,  die  sich 
auf  das  Verhältnis  der  Individuen  innerhalb  der  Gemeinschaft 
beziehen,  wie  gemein  und  geheim,  Geselle  und  Genosse  usw., 
so  trifft  man  nicht  bloß  auf  das  auch  sonst  zu  beobachtende 
Verblassen  einer  einst  sinnlich  lebendigeren  Bedeutung,  sondern 
überall  zugleich  auf  einen  Bedeutungswandel  in  dem  Sinne,  daß 
der  Begriff,  der  einst  eine  festere  Gebundenheit  der  Glieder 
einer  Gemeinschaft  ausdrückte,  einem  loseren  und  freieren  Ver- 
hältnis der  Personen  zu  einander  den  Platz  geräumt  hat  In 
der  Geschichte  der  menschlichen  Gesellschaft  ist  eben  das  erste 
nicht  das  Individuum,  sondern  die  Gemeinschaft  Aus  der  Horde, 
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der  Sippe  löst  sich  durch  fortschreitende  Individualisierung  die 
selbständige  Einzelpersönlichkeit,  in  geradem  Gegensatze  zu  der 
von  Paul  im  Avesentlichen  festgehaltenen  Konstruktion  des  alten 
Naturrechts,  nach  der  sich  die  Individuen,  halb  durch  die 
Not,  halb  durch  eine  vernünftige  Überlegung  veranlaßt,  zu  einer 
Gemeinschaft  verbanden  i). 

Leipzig,  November  1910.  W.  Wundt. 


Grammatisches  und  Syntaktisches. 

I.  Zur  Yerblassung  der  einem  Worte  ursprünglich 
innewohnenden  Spezi albedeutung, 
G.  Meyer  Gurt.  Stud.  8,  123  und  W.  Schulze  Qu.  ep.  311ff., 
Anni.  4  haben  zahlreiche  Beispiele  für  die  Erscheinung  gegeben, 
daß  ein  Wort  in  den  idg.  Sprachen  öfters  des  ihm  ursprünglich 
anhaftenden  speziellen  Sinnes  entkleidet  wird;  so  bleibt  häufig 
nur  der  allgemeine  Begriff  erhalten,  und  der  Ausdruck  kann  auch 
Verbindungen  oder  Zusammensetzungen  mit  solchen  Elementen 
eingehen,  die  nur  mit  seiner  Gattung,  nicht  aber  mit  der  ihm  inne- 
wohnenden Spezies  im  Einklänge  stehen.  So  heißt  ai.  gopä-^  gopä-^ 
göpati'  bereits  im  Rigveda  nicht  nur  'Kuhhirt',  sondern  ganz  all- 
gemein 'Hüter',  'Hirt',  'Beschützer'  und  tritt  daher  auch  mit  asvänäm 
verbunden  auf,  ähnlich  wie  schon  Homer  an  ittttoi  ßouKoXeovTo 
(Y  221),  die  nachepische  Literatur  an  iTTTroßouKoXoc  (Eur.  Phon.  28, 
nach  Pollux  7,  185  auch  Sophokles  fr.  954  N.  ^)  keinerlei  Anstoß 
nimmt.  Edwin  Fay  IF.  26,  32  zeigt,  daß  ebenso  ai.  gaviß-^  gcwißd-^ 
gdvißti-^  gavißana-'  meist  nicht  von  dem  Begehren,  Yerlangen 
nach  Rindern,  sondern  von  der  Begierde,  Inbrunst,  Leidenschaft 
schlechtweg  im  Gebrauche  sind ;  daher  existiert  auch  der  Eigen- 
name Dharmagavem-  'der  nach  dem  Gesetze  Trachtende'.  Hom. 
vcKTap  loivoxoei,   griech.  oiKOÖo|ueiv  xeixoc,  lat.  aedificare  navem 

1)  Vgl.  F.  Kauffmann  Altdeutsche  Genossenschaften,  in  'Wörter  und 
Sachen',  kulturhistorische  Zeitschrift,  Band  II,  1910,  S.  9  ff.  Der  Titel 
'Wörter  und  Sachen',  den  sich  diese  neue  Zeitschrift  beigelegt  hat,  darf 
wohl  neben  anderem  als  ein  erfreuliches  Zeugnis  dafür  betrachtet  werden, 
daß  auch  die  Sprachwissenschaft  das  Bedürfnis  empfindet,  aus  der  Iso- 
lierung herauszutreten,  die  sie  sich  eine  Zeitlang  unter  dem  Drang  der 
gerade  auf  diesem  Gebiet  so  weit  fortgeschrittenen  Arbeitsteilung  aufer- 
legt hatte. 
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und  vieles  andere,  das  die  genannten  Forscher  eingehend  be- 
handelt haben,  genügt  es,  in  diesem  Zusammenhange  nur  flüchtig 
zu  streifen.  Den  Sprachgebrauch  der  griech.  Tragödie  haben 
Schneidewin-Xauck  zu  Soph.  Trach.  7  60  ff.  erläutert  Aus  der 
großen  Zahl  weiterer,  z.  T.  noch  nicht  genügend  gewürdigter 
Beispiele  hebe  ich  noch  ein  paar  heraus.  Bei  Soph.  Oed.  rex371 
lesen  wir  in  *zeugmatischer'  Weise  Tuq)Xöc  xd  t'  luia  töv  t€ 
voOv  rd  t'  ö)Li^aT'  ei,  d.  h.  xuqpXöc  hat  seinen  Begriff  von  *blind\ 
zu  *d)nßXuc',  *hebes',  'stumpf,  schwach  auf  sämtlichen  physischen 
und  geistigen  Gebieten'  erweitert,  weshalb  denn  auch  Hesjch 
bemerkt:  TuqpXoc  iiOeiai  Kai  dvri  tou  Kujq)6c,  s. Solmsen  Glotta  2, 76. 
Nach  Osthoffs  überzeugender  Darlegung  KZ.  26,  326  ist  ^vdcOai 
Denominativum  von  T^vn,  böot.  ßavd.  Wegen  seiner  von  dem 
Grundwort  abweichenden  Gestalt  war  schon  in  epischer  Zeit 
der  Zusammenhang  mit  t^vri  ein  lockerer  geworden;  obwohl 
Denominativa  auf  -dv  kein  anorganisches  -c-  anzunehmen  pflegen, 
sagte  man,  weil  man  sich  des  denominativen  Charakters  von 
^vdcOai  nicht  mehr  recht  bewußt  war,  schon  damals  ^vricrrip, 
ILiVTiCTuc,  fivncTÖc,  7ToXu^vr|CToc,  als  ob  das  Yerbum  primär  wäre 
(vgl.  Solmsen  KZ.  29, 103).  Trotzdem  aber  scheut  sich  der  epische 
Dichter,  gleichsam  als  letzter  Rest  des  ursprünglichen  Zustandes, 
von  )Livdc0ai  solche  Objekte  abhängen  zu  lassen,  die  seiner  ety- 
mologischen Beschaffenheit  widersprechen;  während  er  es  nur 
mit  Personenbezeichnungen  wie  r^vaiKa,  OuTaxpa  verbindet,  ge- 
statten sich  erst  Pindar  und  Herodot,  für  die  eben  MvdcOai  nur 
noch  eine  antiquierte,  aus  dem  Epos  erborgte  Vokabel  war,  zu 
dem  Verbum  Abstrakta  wie  dpxnv,  ßaciXeiav,  q)iXoTiMiav  als  Ob- 
jekte hinzuzusetzen.  Auch  döeXqpcöc,  dbeXqpöc,  eigentlich  'aus 
demselben  Mutterleibe  geboren',  'Bruder  mütterlicherseits'  hat 
seinen  Sinn  schon  recht  früh  zu  'Bruder'  schlechthin  erweitert. 
In  dieser  allgemeinen  Bedeutung  kennt  es  schon  sehr  häufig 
die  Ilias ;  wiederum  ziehen  die  letzte  Konsequenz  erst  die  nach- 
homerischen Autoren,  die  nicht  nur  nicht  vor  der  eigentlich 
pleonastischen  Verbindung  dbeXcpöc  ö^onntpioc  zurückschrecken, 
sondern  sogar  von  einem  döeXqpöc  o^oTTdipioc  reden,  obwohl 
dies,  vom  etymologischen  Standpunkte  aus,  eine  contradictio  in 
adiecto  ist  (Kretschmer  Glotta  2,  203  ff.).  Ein  besonders  mar- 
kantes Beispiel  für  Verblassung  des  Artbegriffs,  die  im  Gefolge 
einer  sachlichen  Veränderung  eingetreten  ist,  dürfte  dpTupic  sein. 
Dies   Nomen    heißt   zwar   meist,    seiner   Herkunft    genau    ent- 
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sprechend,  Vas  argenteum' ;  gelegentlich  aber  kann  es  ein  Gefäß 
ohne  Rücksicht  auf  die  Materie,  aus  der  es  hergestellt  ist,  be- 
zeichnen ;  daher  findet  sich  sogar  die  Verbindung  xpucai  dpTupiöec, 
vgl.  Anaxilas  2,  275,  fr.  40  K.  =  Athen  11,  784a  dpTupic  eiöoc 
TTOTTipiou,  ou  laövov  e2  dpTupou.  'AvaHiXac  'Kai  Tiiveiv  i€  dp- 
fupiöuuv  xP^ciuv'.  Hier  ist  also  dasselbe  eingetreten  wie  bei 
TTuHi^,  das  bekanntlich  ins  Lateinische  und  von  da  aus  in  die 
meisten  modernen  Kultursprachen  übergegangen  ist,  und  bei 
dem  der  Zusammenhang  mit  ttuHoc  'Buchsbaum'  sehr  frühzeitig 
unbeachtet  gelassen  worden  ist.  So  konnten  schon  die  Griechen 
von  TTuHibec  dpTopai,  x«^J^cti  usw.  sprechen  wie  wir  im  Deutschen 
von  silbernen,  ehernen  usw.  Büchsen.  Ygl.  noch  QuintiUan  8,  6,  35 
acetabula  quidquid  habent  et  jjyxides  cuiuscumque  materiae  sunt 
Auch  acetabuliim  bedeutet  ja  nicht  nur  'Essiggefäß',  sondern 
jede  Pfanne  (vgl.  Thes.  1.  Lat.  1,  378).  Andere  ähnliche  FäUe 
aus  dem  Griechischen  bespricht  Lobeck  technol.  346  ff.,  vgl.  aus 
den  germanischen  Sprachen  z.  B.  ags.  hrycgian^  mnd.  hruggen 
'mit  Steinen  pflastern',  ein  Sinn,  der  sich  ebenfalls  erst  bei  fort- 
schreitender Technik  aus  dem  älteren  'mit  Bohlen  belegen'  ent- 
wickelt hat  (Meringer  Wörter  und  Sachen  1, 189ff.)i),  nhd.  Wachs- 
streichhölzchen^  Stahlfeder  u.  a.  m.  (Solmsen  Beitr.  zur  griech.  Wort- 
forschung 7,  Anm.  1;  s.  noch  Osthoff  Etym.  Parerga  1,  102  ff.). 
Besteht  Debrunners  Anknüpfung  des  hesychischen  öpu- 
)Lidcc€i  Kai  öpu)ndHar  tö  TUTTieiv  SuXoic  an  öpujuoc,  öpöc  (IF.  21,225, 
GGA.  1910,  7)  zu  Recht,  so  braucht  auch  in  diesem  Falle  öpu- 
judcceiv  im  Sinne  'geschlechtlich  mit  einer  Frau  verkehren', 
'Hurerei  treiben'  (fr.  com.  adesp.  3,  575,  fr.  986  K.  =  Pollux  5, 93, 
Hesych  s.  v.  öpoindHeic  und  döpOjLiaKTov^)  keineswegs  ein  gänz- 
lich von  dem  ersteren  verschiedenes  Verbum  zu  sein,  wie 
Debrunner  meint,  sondern  öpoiadcceiv  kann  seiner  Abstammung 
zum  Trotze  mit  der  Zeit  den  ganz  allgemeinen  Sinn  'stoßen', 
'schlagen'  angenommen  haben;  von  da  aber  ist  zii  ßiveiv  nur 
ein  kleiner  Schritt,  vgl.  die  angeführte  PolluxsteUe:  id  leOpu- 
Xrijueva,  d  bx]  TraiZ^ouciv  oi  kuujuikoi,  XrjKeiv,  bpu|LidTTeiv,  cpXdv  (eben- 

1)  Vgl.  noch  ndd,  stenbrügge  'Steinpflaster'  sowie  das  aus  dem 
Deutschen  stammende  poln.  bruk  Tflaster',  'Straßenpflaster',  woraus  weiter 
lit.  briikas  'Steinpflaster',  'Steinbrücke'  (Meringer  a.  0.  191,  Berneker  Etym. 
Wb.  d.  slav.  Spr.  89,  Brückner  Slav.  Fremdwörter  im  Litauischen  74;). 

2)  bpU|udHeic-  Kupiiuc  |li^v  crrapdHeic  •  xpiJ^^vxai  bi  Kai  ^tti  toO  cuvecei 
Kai  TTpoco,uiXr|cei(c).    dbpu|uaKT0V  KaGapöv. 
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falls  ursprünglich  nur  'schlagen',  'stoßen')  sowie  W.  Schulze 
KZ.  42,  130  über  das  auch  im  obszönen  Sinne  verwandte  KpoteTv, 
öiaKpoieTv;  dazu  jetzt  Endzelin  KZ.  44, 68  über  oiqpeiv  =  litjdibotis. 

Das  von  Wackernagel  GGA.  1902, 757  erwähnte  Osnabrück. 
Vorsuccessor  läßt  eine  doppelte  Auffassung  zu ;  entweder  ist  der 
Begriff  des  Hintergliedes  durch  den  Vortritt  der  dem  siih  wider- 
sprechenden Präposition  in  sein  Gegenteil  verwandelt  worden. 
Analoge  Beispiele  für  diese  Erscheinung  gibt  ja  Wackernagel 
in  dem  genannten  Aufsatze  nicht  wenige  (vgl.  jetzt  auch  Johansson 
LF.  25,  213  ff.  über  die  negierende  Wirkung  von  Präfixen).  Oder 
aber,  bei  Successor  hat  man,  als  man  es  mit  vor  komponierte, 
nicht  mehr  an  den  besonderen  Begriff  der  Nachfolge  im  Amte 
gedacht,  sondern  nur  auf  die  Zugehörigkeit  des  Worts  zu  den 
Behördebezeichnungen  im  allgemeinen  Gewicht  gelegt 

Auch  ai)LiuiöeTv,  ai^UJ6ldv  touc  öbovxac  (Solmsen  Beiträge 
zur  griech.  Wortforschung  28)  kann  zu  einer  Zeit  entstanden  sein, 
als  der  Zusammenhang  derVerba  mit  6öuiv*)  dem  Sprechenden 
nicht  mehr  ganz  gegenwärtig  war.  In  diesem  Falle  würde  es 
mit  döeX(pöc  önomiTpioc,  tuj  tüjv  iraibiuuv  TraiöatiwTuJ  Theophr. 
char.  27,  13  vergleichbar  sein.  Andererseits  aber  kann  die  Ver- 
bindung auch  ein  hohes  Alter  besitzen;  liebte  es  doch,  wie 
zahlreiche  Beispiele  aus  verschiedenen  idg.  Sprachen  beweisen, 
wohl  schon  die  Ursprache,  das  Hinterglied  eines  Kompositums 
oder  das  einem  abgeleiteten  Adjektiv  zugrunde  liegende  Sub- 
stantiv, resp.  ein  Synonymura  desselben  in  scheinbar  pleo- 
nastischer  Weise  zu  wiederholen,  zu  einem  Verbum  den  Kasus 
eines  von  diesem  abgeleiteten  Nomons  hinzuzufügen  usw.,  um 
den  Ausdruck  prägnanter  und  nachhaltiger  zu  gestalten*),  z.B. 
alTTÖXoc^)  aitujv,  ainöXia  nXari'  aifdjv  (A  679,  l  101  neben  cuiwv 

1)  In  dieser  Form,  nicht  als  öboOc,  setze  ich  nach  Solmsens  Vor- 
gange den  Nom.  Sing.  an. 

2)  Auch  diese  Erscheinung  beruht  im  Grunde  auf  demselben  Prin- 
zipe  wie  die  oben  behandelte  Yerblassung  des  ursprünglichen  Sinns  eines 
Worts.  Nur  ist  die  pleonastische  Verstärkung  ihrem  Typus  nach  z.  T. 
erheblich  älter  als  diese. 

3)  Über  alnöXoc  aus  ♦alt-iröXoc  mit  Wegfall  des  Endkonsonanten 
des  ersten  Gliedes,  als  ob  es  sich  um  den  absoluten  Auslaut  handelt, 
8.  Ehrlich  bei  Brugniann  IF.  17,7  fr.  Nach  Brugmann  IF.  22,  175  beruht 
auch  das  hom.  Tuval^avl^c  höchstwahrscheinlich  auf  ♦tuvuik-^oWic.  Bereits 
W.  Schulze  Qu.  ep.  173  ff.  nimmt  ebenso  von  hom.  irdvaTpoc,  TravaiöXoc, 
ndvaieoc,  iravöniioc  usw.  an.  daß  sie  aus  iravt-  etc.  entstanden  sind.   Die 
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cußöcia),  TTOÖdviTTTpa  TTOÖujv  T  343  usw.  (Lobeck  paralip.  536ff., 
W.  Schulze  Qu.  ep.  509  ff.,  Stolz  Wien.  Stud.  25,  230.  255),  ai. 
(jopatim  gonäm,  gotrarh  gaväm^  dhiyä  dhwantah  (Bollensen 
ZDMG.  22,  605 ff.,  Pischel  ved.  Stud.  1,  lOff.,  Wackernagel  altind. 
Gramm.  2,  1,34),  ksiimäti  {='^psumdti)  pasvdh  (Bloomfield  IF.25, 
188)  usw.i).  ;5||it  lit.  degte  dega  'es  brennt  lichterloh'  habe  ich 
KZ.  42,  125,  Anm.  3  crdÖTiv  ecrOuTec  'steif  dastehend'  Plat. 
com.  I  636,  fr.  130,  2  K.  verglichen  2).  Ähnlich  sagt  Plautus 
Amphitr.  276  ita  statim  steint  signa  'so  fest  stehen  die  Gestirne*. 
Im  Griechischen  und  Lateinischen  ist  also  die  Verstärkung  durch 
einen  zum  Adverb  erstarrten  Akkusativ,  im  Litauischen  dagegen 
durch  einen  Lokativ  ausgedrückt^).  Ein  ursprünglicher  Akkusativ 

nachhomerischen  uavTÖTTTTic,  TravTapKrjc  betrachtet  er  mit  Recht  als  s])ä- 
tere,  nur  durch  Zufall  mit  den  zu  postulierenden  Grundformen  überein- 
stimmende Neuerungen  nach  dem  Paradigma  von  iräc. 

1)  Aus  dem  Lateinischen  nenne  ich  z.  B.  Romanae  fidicen  lyrae 
Horaz  carm.  IV  3,  23  mit  derselben  Struktur  und  dem  gleichen  Synonymen- 
wechsel wie  TÖv  €ubai|uoviac  ßpoToTc  öXßoböxav  Eur.  Bacch.  572  (Chor). 
Vgl.  noch  ödiösus  =  ödium  ösus,  eigentlich  'übelriechend'  (vgl.  späteres 
ödörem  ölere),  daher  'widerwärtig',  'unangenehm'  (Skutsch  Glotta  2,  230 ff., 
besonders  237.  239  ff.,  der  den  Zusammenhang  von  ödium,  ödt  mit  ölere, 
ödor,  öZieiV;  öbuüba  usw.  erkannt  hat).  Das  alte  Partizip  dsus,  das  später 
zu  einem  Suffixe  geworden  ist  und  die  allgemeine  Bedeutung  'reich  an 
etwas',  'darüber  in  hohem  Maße  verfügend'  angenommen  hat,  liefert  ebenso 
wie  griech.  -dbbyic  (Wackernagel  Dehnungsgesetz  44  ff.)  einen  neuen  Beleg 
für  Abflachung  des  ursprünglichen  Sinnesgehalts. 

2)  Für  'etwas  leicht  ertragen'  sagt  Hippokrates  sehr  häufig  nicht 
€Ö,  sondern  euqpöpujc  qp^peiv  (irepi  biaix.  ÖH.  29  =  I  124  Kühl.;  ibd.  34 
==  I  125  Kühl.,  an  der  letzten  Stelle  €u<popibT€pov  cpepouciv  neben  bucqpo- 
pübrepov  qp^pouciv,  usw.). 

3)  Über  die  lateinischen  Adverbia  auf  -Um,  die  alte  Akkusative 
sonst  fast  ganz  ausgestorbener  Abstrakta  auf  -ti-  sind,  also  ursprünglich 
nur  bei  Verben  berechtigt  waren  und  nachher  erst  auf  Nominalstämme 
ausgedehnt  worden  sind,  s.  Funck  ALL.  7,  485  ff. ;  8,  77  ff. ;  partim,  Akku- 
sativ des  wegen  seiner  übertragenen  Bedeutung  nicht  mehr  als  Abstraktum 
empfundenen  und  daher  nicht  durch  einen  -^*ön-St.  ersetzten  -^«-Stammes 
pars,  ist  bekanntlich  in  adverbieller  Erstarrung  genau  wie  die  übrigen 
ursprünglichen  Akkusative  auf  -Um  zu  allen  Zeiten  im  Lateinischen  er- 
halten geblieben ;  außerhalb  dieser  Gebrauchsweise  hat  dagegen  partem 
mit  der  von  den  konsonantischen  Stämmen  erborgten  Endung  das  ältere 
parUm  schon  sehr  früh  zu  verdrängen  begonnen;  vgl.  jetzt  von  Rozwa- 
dowski  IF.  25,  42  ff.  45,  Anm.  2,  der  noch  erwähnt  tempert  (adv.)  :  tempori 
(Dat. ;  ausgeglichen  nach  tempus) ;  poln.  na  czele  'an  der  Spitze'  (präposi- 
tioneller  Ausdruck):  na  czole  'an  der  Stirn'  (d.  h.  in  wörtlichem  Sinn; 
daher  dem  Nom.  czoto  angeglichen)  u.  v.  a. 

16* 
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eines  Yerbaluomens  dient  der  Verstärkung  auch  in  Kpatov 
KeKpdEerai  Aristoph.  equ.  487  Vird  lautes  Geschrei  erheben'. 
Kpafov  ist  ganz  Adverb  geworden;  es  verhält  sich  zu  Kpd^eiv 
genau  wie  i\nieXaböy  Hes.  op.  734:  TreXd2[eiv  usw.  (Verf.  KZ.  42, 
259,  Johanna  Richter  Ursprung  und  analogische  Ausbreitung 
der  Verba  auf  -dZ^iü,  Leipzig  1909,  47).  Es  ist  müßig,  zu  der- 
artigen Adverbien  einen  Xominativus  sg.  anzusetzen,  da  sie 
meist  schon  in  vorhistorischer  Zeit  erstarrt  sind.  Die  antiken 
und  moderaen  Grammatiker  konnten  daher  mit  KpaTov  meist 
nicht  fertig  werden,  weil  sie  sich  bemühten,  ein  fertiges  Para- 
digma aufzustellen.  Nach  schol.  Aristoph.  equ.  487  betonten 
Aristarch  und^Herodian  (vgl.  1, 140,  5  sq.;  2,  20,  18  Ltz.)  Kpaxov 
auf  der  letzten  Silbe  unter  Ansatz  eines  Nom.  sg.  Kpayöc  =  6 
KpaufacTiKÖc.  Arkadius  47,  3  (nach  wahrscheinlicher  Konjektur 
Meinekes  com.  fr.  II,  p.  544,  vgl.  auch  Ijobeck  rhem.  280,  adn.  17, 
paralip.  506)  unterscheidet  ein  Nomen  agentis  Kpaxöc  'schreiend* 
von  einem  Nomen  actionis  Kpdtoc  'Geschrei*,  vgl.  auch  Hesych 
Kpaxöv  •  Kpautnv,  wofür  Kpdyov '  KpauTrjv  herzustellen  ist  nach 
Kpdtov  ßö|r|e]rma.  Tatsächlich  gibt  es  in  historischer  Zeit  nur 
den  adverbiellen  Akkusativ,  der  wie  die  Adverbia  auf  -böv  auf 
der  ultima  zu  betonen  ist;  also  ist  Aristarchs  und  Herodians 
Akzentangabe  richtig,  die  Bedeutung  dagegen  nach  einer  vor- 
gefaßten Theorie  ad  hoc  konstruiert  xpatöv  KCKpdHetai  luir- 
moniert  daher  genau  mit  umbr.  sultocau  i<iiboco^  das  W.  Schulze 
KZ.  28,  273  ff.  richtig  gedeutet  hat  Nach  Schulze  ist  sufxKau 
1.  sg.  praes.  =  *invoco*,  'supplico*,  suboco  aus  *subocaum  kon- 
trahiert Während  in  der  Regel  im  Oskisch-Umbrischen  die  an 
das  Verbalthema  tretenden  adverbiellen  Akkusative  auf  'titti  In- 
finitivfunktion angenommen  haben,  ist  suboco  genau  wie  das 
aristophaneische  KpaTÖv  eine  das  ihm  zagrunde  liegende,  mit 
ihm  verbundene  Verbum  verstärkende  adverbielle  Nebenbe- 
stimmung geworden;  also  ist  subocau  suboco  s.  v.  a.  *flehe  in- 
ständig an*. 

Noch  in  einem  weiteren  Falle  gewinnen  wir  bei  Aristophaues 
nach  Vollzug  einer  ganz  geringfügigen,  durch  einen  antiken 
Grammatiker  an  die  Hand  gegebenen  Textänderung  einen  auf 
die  Wurzel  des  regierenden  Verbs  zurückgehenden  adverbiellen 
Akkusativ  auf  -öv,  der  ebenfalls  nur  zur  Verstärkung  der  Haupt- 
handlung verwandt  worden  ist  Plut  1061  sagt  die  Alte  zum 
Jüngling  xaXdvTax'  dvöpiwv,  oux  uyiaivciv  noi  boKeic,  |  ttXuvöv  \i€ 
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TTOiiJuv  ev  TOcouTOic  dvöpdciv.  Der  Jüngling  erwidert  övaio  ^eviäv^ 
ei'  TIC  eKirXuveie  ce.  Nach  dem  Scholiasten  soll  ttXuvov  Adjektiv 
sein  und  dniuov,  eqpüßpicrov,  KaTaTreTrXujuevriv  oveiöeci  Kai  lauKrripic- 
^oTc  bedeuten;  er  schreibt  für  dieses  Adjektiv,  das  übrigens, 
was  schwer  glaublich  ist,  zweier  Endungen  sein  müßte,  Bary- 
tonese  vor  im  Gegensatze  zum  Subst.  ttXuvöc  'Waschw^anne', 
*  Waschtrog'  (vgl.  Hesych  ttXuvoi*  irueXoi,  ev  aic  rdc  ec0fiTac 
errXuvov,  f|  ßöGpoi,  öttou  ttXuvovjci,  in  dieser  letzten  Bedeutung 
'Waschgrube'  X  153,  l  40.  86).  Da  rcXiiveiv  bei  Aristophanes  die 
übertragene  Bedeutung  'ausschimpfen',  'schelten'  hat,  so  lese 
ich  ttXuvöv  |ae  ttXuvujv  unter  Vergleich  von  Phryn.  in  Bekker 
anecd.  58,  27  ff.  ttXuvov  (1.  ttXuvöv,  vgl.  oben  über  KpaTÖv) 
TtXuvecGar  crijuaivei  juev  rriv  üßpiv,  juerevriveKTai  öe  dirö  tüjv  ttXu- 
vo)aevuuv  i|LiaTiuuv  Kai  TTaroujLievuuv  Kai  faß  oupoic  Kai  toic  dXXoic 
laöia  puTTTerai,  Kai  7TXuv6)Lieva  iTTepiußpiZerai  Kai  Trarouiueva,  vgl. 
auch  fr.  com.  adesp.  III  535,  fr.  715  K.  =  Hesych  s.  v.  ttXuvöv 
KaraiTXuvTripiZie  Kai  7TXuv6r|C0|Liar  AttikoI  erri  tüjv  Xoiöopiüjv  Xe- 
Touci.  ttXuvov  jue  ttXuvujv,  das  von  den  Schreibern  aus  Unkenntnis 
der  Konstruktion  in  ttXuvov  |ue  ttoiüjv  korrumpiert  worden  ist, 
ist  wie  eKTrXuveie  ce,  womit  der  Jüngling  diesen  Ausdruck  der 
Alten  aufnimmt,  nur  ein  verstärktes  TiXuveiv.  Bezeichnenderweise 
ist  TTXuveiv  hier  durch  seine  übertragene  Bedeutung  ein  mit 
KpdZeiv  sinnverwandtes  Yerbum  geworden. 

Nun  erklärt  sich  auch  die  Entstehung  der  Adverbia  auf 
-öov,  -ör|v.  Da  vielfach  vokalisch  endende  Wurzeln  zugleich  um 
einen  Dental  erweitert  vorkommen  (Yerf.  KZ.  42,  255  ff.  und 
jetzt  Jacobsohn  Hermes  45,  101  ff.,  dem  ich  in  allem  wesent- 
lichen beistimme),  z.  B.  kXö-  neben  KXaö-,  TTeXa-  :  TTeXdZ^eiv,  CTta- 
:  CTTaö-i),  cxöl-  :  cxaö-  u.  s.  f.,  so  sind  Adverbia  wqe  ejurreXabov, 
eTTiCTTdör|v  im  Grunde  als  ejUTTeXaö-6v,   €TTiCTrdö-riv    (vgl.  Kpay-ov, 


1)  Jacobsohn  a.  0.  104  ff.  scheut  sich,  eine  neben  cirä-  (so  setzt  er 
richtig  die  Wurzel  an)  existierende  Dentalerweiterung  anzuerkennen,  wie 
mir  scheint,  mit  Unrecht.  Läßt  man  selbst  cirdbiuv,  CTrdbiH  außer  acht, 
da  sie  sich  auch  in  CTtd-buuv,  cird-biE  usw.  zerlegen  lassen  können,  so  geht 
doch  das  Bestehen  einer  Nebenform  c-rrab-  aus  den  zahlreichen  Kompo- 
siten auf  -cirdc  hervor;  also  werden  wir  auf  cirab-  auch  CTraccdjiievGC, 
CTrdccaTO,  crrace^vroc  (schon  Hom.),  ^CTrac|Liai  (vom  5.  Jahrh.  ab)  zurück- 
zuführen haben,  und  das  in  thesi  bei  Homer  stehende  CTidccacGe  hört  auf, 
Jacobsohns  Regel  über  die  Behandlung  der  äolischen  Doppelkonsonanz  im 
Epos  zu  widersprechen.  Nach  cirä-  :  -cadc  schuf  man  dann  auch  zu  cxa- 
und  ßä-  Nomina  auf  -erde  und  -ßdc  hinzu. 
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tt\uv-6v)  zu  fassen.  Indem  man  sie  aber  auf  die  nackten  Wurzeln 
TTeXa-  (vgl.  TieXd-Tric)  und  cttö-  bezog,  gewann  man  ein  Suffix  -ööv, 
-br|v,  welches  man  nun  auch  bei  solchen  ein-  und  zweisilbigen 
Wurzeln  anwandte,  neben  denen  keine  Dentalerweiterung  begegnet. 
Funktionell  haben  die  Adverbia  auf  -öv  (und  die  aus  ihnen  hervorge- 
gangenen auf  -böv)  große  Ähnlichkeit  mit  den  indischen  Absolu- 
tiven  auf  -am ;  nur  kommen  diese  meist  komponiert  vor  (s.  indes 
Bartholomae  IF.  12, 141  f.,  144)  und  tragen,  wenn  auch  nicht  durch- 
gängig, den  Ton  auf  der  gunierten  oder  vrddhierten  Wurzelsilbe,  vgl. 
Delbrück  Altind.  Syntax  401  ff.,  Speyer  Sanscrit-Syntax  299  ff., 
Gädicke  Akkusativ  imYeda  166  ff.,  Pischel  ved.  Stud.  1,  37  ff.,  be- 
sonders 39^).  Daß  ein  solches  Absolutivum  ebenfalls  die  durch  das 
Yerbum,  von  dem  es  stammt,  ausgedrückte  Haupthandlung  ver- 
stärken kann,  lehrt  eine  Stelle  wie  RV.  10,  165,  5  fcä  kajydfarfi 
nudata  pranddam  'mit  dem  Liede  jagt  die  Taube  fort*  (eigentlich 
Verjagt  sie  unter  Fortjagen'),  ähnlich  aus  der  nachvedischen 
Literatur  vid/'vdrh  divyamänä  jätyä  äsate  (Satapathabr.)  *die  Ge- 
schlechtsgenossen pflegen  sich  weidlich  am  Liebesspiel*,  klass. 
jivagraham  agrähisam  'ich  fing  ihn  lebend*,  pasumäram  amärnyat 
'er  tötete  ihn  wie  ein  Opfertier*.  Statt  nudafa  pmnödam  hätte 
an  sich  pratiudata^  statt  ridevöm  divyatnänäh  vidhyatnänäh  usw. 
genügt;  der  hier  zutage  tretende  Pleonasmus  erinnert  an  das 
S.223,  Anm.  2  erwähnte  hippokrateische  €uq)6pu)c  cp^peiv,  vgl.  ferner 
aus  dem  Griechischen  noch  Beispiele  wie  X  222  ipuxn  b'  nur' 
öveipoc  diTOTTTan^vri  TTCTTÖTTiTai  ( :  ibd.  208  xpic  hi  ^ol  Ik  xtipuiv 
CKi^  ekeXov  f|  Kai  öveipui  |  ^irraTO,  die  Seele  von  Odysseus' 
Mutter),  A  126  Xaouc  6'  ou64  JoiKe  TToXiXXoTa  (es  genügte  ttoXiv) 
Taut'  ^7TaT€ip€iv,  Aristoph.  pax  1072  (Hexam.),  Men.  Sam.  152 
^HüüXnc  dTTÖXoio,  Men.  III,  45,  fr.  154,  1  K.  =  Athen.  13,  559e 
dHujXnc  dTTÖXoiO'  ÖCTic  TToxe  I  ö  TTpüjToc  T^v  THMcic  (:  Eubul.  11  205, 
fr.  116,  2K.  =  Athen.  ibd.  b  xaKÖc  |  KaKuüc  diröXcie',  Öcric  t^vaiKa 
6€UT€poc  I  ^TnM€,  Aristophon  II,  277,  fr.  5,  1  K.  =  Athen,  ibd.  c.  d 
KQKÖc  kokOuc  dTTÖXoiB'  |t^vo!0'  A:  em.  Jacobs]  ö  thmoc  beuiepoc  | 
GvriTÜuv),  Eur.  Med.  277  iraviuXfic  f\  xdXaiv'  dTTÖXXuMai  (:  Aristoph. 


1)  Den  oskisch-umbrischen  zu  Verben  gehörigen,  in  der  Regel, 
wenn  auch,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  nicht  immer  Infinitivfunktion 
erfüllenden  Akkusativen  auf  -um,  ähneln  diese  Adverbia  auf  -am  darin, 
daß  ihr  Sinn  zwischen  Absolutivum  und  Infinitiv  schwankt  (s.  besonders 
Gädicke  a.  a.  0.  und  WolfT  KZ.  40,  71  flf.). 
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ran.  587  TTpöppi2[oc  aiiiöc  —  kökict'  dTToXoijLiriv)^).  Bei  Homer 
(namentlich  in  der  Odyssee)  kommt  sehr  oft  das  Adverb  dTXiMoXov 
vor,  das  sich  fast  nur  in  Yerbindiing  mit  r^XGev,  -ov  usw.  findet. 2) 
Daß  dcTXi  —  eXöeiv  an  sich  die  gleichen  Dienste  geleistet  hätte 
und  durch  das  mit  oitxi  zusammengesetzte  'Absolativum'  von 
jioXeiv  lediglich  die  Handlung  des  näher  Herankommens  schärfer 
zum  Ausdruck  gebracht  worden  ist,  zeigen  A  362,  Y  449  dTXi  | 
^X0€  KttKÖv,  vgl.  auch  Y  447  tax«  öe  cqpiciv  d^xi  Tcvovto.  Auch 
von  erriKXricic  'Beiname'  zeigt  sich  bei  Homer,  Hymn.  Hom. 
Apoll.  386,  Hes.  theogon.  207  nur  der  adverbial  gebrauchte  Akku- 
sativ eTTiKXr|civ.  Noch  dazu  tritt  dieser  im  Epos  so  gut  wie  immer 
in  der  Konstruktion  erriKXriciv  KaXeTv  oder  KiKXr|CKeiv  Tivd  auf. 
Auch  Herodot  hat  nur  eiriKXriciv,  ebenfalls  bloß  in  adverbieller 
Funktion:  I  19.  114;  lY  181,  an  der  letzten  Stelle  tTTiKXriciv  öe 
auiri  r]  Kpr)vr|  KaXeeiai  riXiou.  Neben  eiriKXriciv  existiert  auch 
€TriKXr|v,  gebildet  und  zu  betonen  wie  ojuoKXri  (vgl.  über  den 
Akzent  des  letzteren  Herodian  1,  318,  11  Ltz.,  über  seine  for- 
male Beschaffenheit  Jacobsohn  Philol.  67,  514,  KZ.  42,  159ff.). 
Andere  Formen  als  eiriKXriv  sind  nicht  belegt ;  auch  hat  eTTiKXrjv 
sehr  oft  adverbiellen  Charakter  und  wird  mit  XeT^iv  oder  KaXeiv 
verbunden;  z.B.  Plat.  Tim.  58d  depoc  t6  |Liev  euaTecTaiov  im- 
xXrjv  aiGrip  KaXoujuevoc,  6  öe  GoXeptuxaTOc  6|uixXr|  re  Kai  ckotoc, 
66b  liav  xe  Kai  ^ujuijuciv  eTrmXriv  XexOfjvai,  Phileb.  48c  ecriv  ör| 
TTOVTipia  ^lev  TIC  TÖ  KeqpdXaiov,  eHeiüc  xivoc  eTriKXrjv  XeTO|aevr|. 
Wirklicher  Objektsakkusativ  ist  €TriKXr|v  nur  in  der  noch  dazu 
überaus   seltenen  Verbindung  mit   exeiv:    Plat.  Tim.  38c   dcxpa 


1)  Das  Partizip  ist  Simplex,  das  Verbum  der  Haupthandlung  kom- 
poniert bei  Aristoph.  Ach.  177  bei  y«P  M€  cpeu^ovr'  ^KqpuYeTv  (schleunigst 
entfliehen)  'Axapv^ac. 

2)  p  260 f.  heißt  es  sogar  dYXiMoXov  —  CTr)Tr|v  ^pxo|uevu),  während 
336  von  Odysseus  gesagt  wird  dYxi^oXov  h^  laex'  auxöv  (d.  i.  Eumäus) 
^bOcexo  buJiaaT'  'Obucceuc  "nach  ihm  in  die  Nähe  kommend  (ihm  unmittelbar 
auf  dem  Fuße  folgend)  trat  Odysseus  in  das  Haus".  Q  352  ist  die  ein- 
zige Stelle,  an  der  sich  nicht  der  adverbielle  Akkusativ,  sondern  ein  zu 
ctYxi^oXov  neugebildetes  ^s  dYX^I^t^Xoio  findet:  xöv  b'  i^  d.^x^\i6\oio  ibujv 
^qppdccaxo  KfipuH  [  'Ep|a€iav,  doch  heißt  es  wenigstens  346,  daß  Hermes 
aiijja  b'  apa  Tpoir]v  xe  Kai  'EXXricirovTov  iKavev.  Mit  äyxiMoXov  :  ^H  dYXi- 
liöXoio  vgl.  lit.  toll  'fern',  alter  Lokativ  wie  das  Adv.  pamail  'langsam', 
(vgl.  alit.  diewiep  'bei  Gott',  ghrieki,  cziesi  u.  a.,  Leskien  Dekl.  47,  Bezzen- 
berger  Beitr.  zur  Gesch.  d.  lit.  Spr.  133),  Kompar.  toliaüs,  tol^n  'in  die 
Ferne'  :  Isz  tölo  'von  fern'.  Ein  Nomen  *t6las,  sei  es  Subst.  oder  Adjektiv, 
ist  ebensowenig  gebräuchlich  wie  ein  *dYxi|^oXoc  'in  die  Nähe  kommend'. 
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dmKXfiv  IxovTtt  TiXavriTd,  IG.  14,  1018,  6  (Epigramm  vom  Jalire 
370  n.  Chr.)  öiupov  AttöWiuvoc  [touvojli']  exujv  emKXrjv,  d.  i. 
Apollödörus  (vgl.  dazu  W.  Schulze  qu.  ep.  1,  Anm.  3).  eTTiKXiiciv, 
erriKXriv  sind  lehrreich  für  die  Beurteilung  von  KXrjÖTiv,  das  nur 
in  einem  Homerverse,  im  Sinne  *rait  Namen',  mit  KiKXricKeiv 
verbunden  auftritt:  I  11  KXr|ör|v  de  dxopriv  KiKXr|CK€iv  dvöpa 
e'KacTov;  ähnlich  heißt  es  6  278  ^k  ö'  övoiiiaKXiiöiiv  AavaOuv 
övö^aZiec  dpicTouc  (vgl.  auch  X  415,  )n  250).  övo)LiaKXr|öriv  ist 
in  der  Weise  entstanden,  daß  övo|Lia  KaXeiv  (iiva)  als  ein  Wort- 
komplex gefaßt  wurde;  nach  KXnbriv  :  KaXeiv  schuf  man  dann 
auch  dvo)uiaKXriör|v  :  övo)Lia  KaXeiv,  vgl.  vouvexövTuuc,  TrXeoveKxnc 
u.  V.  a.  bei  Pokrowskij  IF.  26, 100  ff.,  s.  auch  W.  Schulze  Qu.  ep.  20, 
Bögel  Jahrb.  für  cl.  Phil.,  28.  SuppL,  71  ff.  120,  Stolz  Wien. 
Stud.  25,  226  ff.,  Solmsen  Beitr.  zur  griech.  Wortforschung  159, 
Anm.  1  und  weiter  unten. 

II.  Behandlung  von  ersten  Kompositionsgliedern 
als  selbständige  Nomina. 
Bei  Hippokrates  Trepi  bxaij.  ÖE.  (vöO.)  48  (1  170  Kühl.) 
schwankt  die  Überlieferung  zwischen  Kper|9aTir|  Kpeüüv  ßoeiuiv, 
wie  die  meisten  Hss.,  und  Kper|(paTir|  ßotiiwv  Kpeüuv,  wie  MV 
haben.  Die  verschiedene  Stellung  von  Kpeüuv,  resp.  ßoeiiuv  in 
den  codd.  beweist,  daß  eins  dieser  beiden  Nomina  erst  als 
Glossem  in  den  Text  eingedrungen  ist  Da  ßoeiiuv  für  den  Sinn 
unentbehrlich  ist,  kann  Kpeuiv  nur  als  ein  solches  gefaßt  werden. 
Wir  kommen  somit  für  den  Archetypus  auf  die  Lesart  Kpen- 
q)aTir|  ßoeiujv,  die  die  Schreiber  der  Hss.  aus  'Deutlichkeits- 
rücksichten*  durch  den  Zuzatz  von  Kpeüiv  erweiterten,  das  sie 
teils  vor,  teils  nach  ßoeiujv  einschwärzten.  Die  Versuchung  hier- 
zu lag  noch  um  so  näher,  als  sonst  in  diesen  Kapiteln  von 
Hippokrates  Kpeac  stets  zu  Adjektiven  mit  der  Bedeutung  'von 
einem  Tiere  stammend'  hinzugesetzt  worden  ist;  daher  heißt 
es  gleich  in  der  Fortsetzung  desselben  Kapitels  uttö  ßoeiiuv 
Kpeüüv,  52  (I  172  Kühl.)  Kpea  ueia  capKÜJÖea.  49  (I  170  Kühl.) 
aixeia  hi  Kpea  Öca  te  ^v  ßoeioic  Ivi  KaKd  ttuvt'  ^x^i  —  Kai  qpucuj- 
öecxepa  Kai  dpeuTMaiiwöea  Kai  xo^^ppv  TTOiti  ist  bereits  aiteia 
mit  Kpea  verbunden ;  infolgedessen  konnte  es  hinter  ßoeioic  ohne 
Schaden  des  Sinns  wegbleiben,  und  auch  die  Schreiber  nahmen 
daran  keinerlei  Anstoß.  Ebenso  war  ueia  be  ßeXiicTa  tüuv  Kpeüuv 
TTdvTUJV  50  (I  171  Kühl.)  für  jeden  ohne  weiteres  verständlich^ 
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da  der  Ausdruck  'Fleisch'  im  Genetivus  partitivus  stand,  also 
hinter  ueia  vollkommen  überflüssig  war.  Auch  sonst  überwiegt 
bei  derartigen  Adjektiven  zur  Bezeichnung  des  von  einem  be- 
stimmten Tiere  herrührenden  Fleisches  die  Yerbindeng  mit  Kpeac, 
z.  B.  Kpeüjv  ßoeuuv  Hdt.  II  168,  Kpeüuv  ßoeiuv  Kai  x^veiuv  II  37, 
)Lxr)Xeiiuv  Kpeujv  1 119,  uea  Kpea  Hekatäus  bei  Athen  4, 148  f  usw., 
wenn  auch  Ellipsen,  besonders  nach  ecGieiv  (H  80  ec0ie  —  xoiP^oi 
u.  s.  f.),  wo  sich  ja  die  Ergänzung  des  Begriffs  'Fleisch'  ohne 
weiteres  aus  dem  Yerbum  des  Essens  ergibt,  keineswegs  aus- 
geschlossen sind.  In  dem  von  uns  als  ursprüngliche  Lesart  er- 
wiesenen Kpericpafin  ßoeiuuv  ist  aber  das  Subst.  Kpeac  gar  nicht 
einmal  fortgelassen,  sondern  es  steckt  in  dem  ersten  Gliede  des 
Kompositums  KperiqpaTiri ;  ßoeiuuv  bezieht  sich  daher  auf  den  aus 
diesem  Anfangsgüede  zu  entnehmenden  gen.  pl.  Kpeüuv,  und  die 
Eedensart  KperiqpaYin  ßoeiuuv  steht  somit  auf  derselben  Linie  wie 
ai.  simacchedanarh  savfsanasya  'penis  excisio  cum  testiculis  con- 
iuncti',  hhäryäsatam  sad^rsinäm  'hundert  ähnliche  Gemahlinnen', 
uhhayor  eva  pädäbhivädanam  'Begrüßung  beider  Füße',  namentlich 
drvato  märhsahliiksäm  'Bitte  um  Fleisch  des  Rosses'  (weitere  alt- 
indische Beispiele  bei  Wackernagel  Altind.  Gramm.  2, 1,  31  ff.). 

Genau  vergleichbar  sind  auch  diejenigen  Fälle,  in  denen 
ein  possessives  Adjektiv  so  behandelt  wird,  als  ob  an  seiner 
Stelle  der  besitzanzeigende  Genetiv  des  ihm  zugrunde  liegenden 
Substantivs  stände  (vgl.  auch  Wackernagel  Mel.  Saussure  1371): 

B  54  NecToper]  (=  Necxopoc)  Trapd  vn'i  TTuXoiTeveoc  ßa- 
ciXfjoc,  E  741  fopTeiri  (=  fopTOÖc)  KeqpaXr)  öeivoTo  TreXuüpou, 
bei  voraufgehendem  Pron.  poss.  z.  B.  V  180  öar)p  aut'  ^jliöc  ecKe 
KUVuuTTiboc,  lat.  sua  ipsiiis  manu^  suo  solius  i^ericulo^  mhd.  min 
selbes  swet%  abg.  drbzite  nakazanie  moje^  oUca  vasego  'haltet  mein, 
eures  Vaters  Gebot'. 

Von  Wichtigkeit  sind  hierbei  namentlich  die  Verhältnisse 
in  den  äolischen  Dialekten  und  in  den  slavischen  Sprachen. 
Solmsen  Berl.  philol.  Wochenschr.  1904,  999  ff.,  Rh.  Mus.  59,  485, 
Anm.  1  und  Meister  IF.  25,  31 5  ff.,  Anm.  1  haben  gezeigt,  daß 
in  den  ersteren  stets  Attribute  oder  Appositionen  zu  den  pos- 
sessiven oder  patronymischen  Adjektiven  in  den  Genetiv  treten : 
Thisbe  (böot.)  class.  review  4,  383  =  Harvard  studies  2,  89  ff. 
fopYiviöc  e|ui  6  KÖTuXoc  KaXöc  K[aX]ö,  wo  fopTivioc  als  völlig 
gleichwertig  mit  fopTivö  angesehen  und  daher  mit  dem  Attribut 
K[aX]ö   ausgestattet  wird.    Damit   hängt   es   zusammen,   daß  bei 
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Stammbäumen  der  Vater  in  der  Regel  durch  ein  patronjmisches 
Adjektiv,  der  Großvater  dagegen  ausnahmslos  durch  den  zu  diesem 
Adjektiv  hinzutretenden  Genetiv  ausgedrückt  wird,  eine  Rede- 
weise, die,  wie  Meister  a.  0.  gezeigt  hat,  auch  im  Phrvgischen 
anzutreffen  ist: 

Gehren  (äol.)  Coli.  307  (Solmsen  inscr.  sei.*  4)  =  Bechtel 
Äolica  68  (vorionisches  Alphabet)  c[TdXX]a  'm  lOeveiai  ^miu  tö 
NiKiaiöi  TÖ  fauKiöfvoc]^),  ibd.  Fabricius  Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak. 
1894,  914ff.  AioKXeiöa  Oexav  tö  0iXeiöv  t(ö)  BoX(X)iöa,  vielleicht 
auch  böot.  iq).  dpx-  1896,  244  KaX(X)iaia  k^x  (sc.  kuXiE)  tö  Ktv- 
Tpövoc  (doch  kann  xevTpövoc  auch  Appellativum  =  luacTitiac 
sein;  in  diesem  Falle  würde  das  Beispiel  unter  dieselbe  Kate- 
gorie wie  die  thisbäische  Inschrift  fallen)*),  phryg.  Baßa  Meine- 
faic  (adi.)  TTpoiTaFoc  (gen.). 

Den  analogen  Gebrauch  der  slavischen  Sprachen  behandeln 
Delbrück  Grundriß  3,  441  ff.,  besonders  443  ff.,  Anni.  1,  Miklosich 
Vgl.  slav.  Gramm.  4,  13 ff.,  VondrÄk  2,  326ff.;  vgl.  z.B.  abg.  *•» 
<lomu  Davidovi,  otroka  svojego  iy  tuj  oikuj  AauTb,  toö  ttoiööc 
auToö,  i^  f'mf  gospodhfije,  sitvorhSaago  nebo  i  zemhjq  *in  nomine 
domini,  qui  creavit  caelum  et  terram',  serb.  jileme  Jsusa  Hp-ista,  sitta 
Davida  Avraamova  sltta  (also  umgekehrt  wie  im  Griechischen), 


1)  Ich  nehme  im  Anschlüsse  an  Bechtel  Aol.  68  an,  daß  hinter 
fauKio  auf  dem  Steine  noch  etwas  gestanden  hat,  füge  aber  hinler  T  kein 
X  ein,  da  sich  ♦TgOkoc  sehr  gut  in  der  von  Solmsen  vorgeschlagenen 
Weise  verteidigen  läßt.  Siehe  Ober  das  von  Solmsen  mit  ♦TaDKOc  vergli- 
chene OaiKoc  Solmsen  KZ.  37,  698,  Rh.  Mus.  59,  602  ff.,  IF.  26,  108. 

2)  Ich  erinnere  auch  an  die  Weise,  in  der  Odipus  bei  Soph.  Öd. 
rex  267  f.  den  Stammbaum  des  Laius,  von  dem  er  noch  nicht  weiß,  daß 
er  sein  eigener  Vater  ist,  zurückverfolgt :  t«4i  AoßbaKciui  ttqiM  TToXuhuupou 
T€  Kai  I  ToO  iTpöc0€  Kdb^ou  TOÖ  itdXai  t'  'Ayi'lvGpoc.  Also,  um  Laius  als 
Sohn  des  Labdakus  zu  bezeichnen,  setzt  er  wate  in  Verbindung  mit  dem 
patronymischen  Adjektiv,  genau  entsprechend  den  hom.  Kanavi'iioc  ulöc, 
NnXntiu  uTi,  noidvTiov  ulöv  (vgl.  Fick  BB.  26, 119),  Larisa  IG.  9,  2,  638,  1  f. 
(8.  Jahrh.  v.  Chr.)  TTouTdXa  TTouToXeia  KÖpa,  TiTupcia  T^vd,  Mytilene 
IG.  12,  2,  81,  2.  4.  8  usw.  =  Bechtel  Äol.  18  TutviüTehw,  'EpMu>vaKT€lui, 
'Hpoibdu»  etc.  Ttatbi,  Eresus  535,  1  'Atpaicric  Geobvwpcia  T^v[a],  die  ent- 
fernteren Vorfahren  des  Laius  werden  dagegen  durch  den  Genetiv  aus- 
gedrückt. Auch  sonst  lieben  die  griechischen  Schriftsteller,  besonders  die 
Dichter,  den  Wechsel  zwischen  adjektivischem  und  anders  geartetem  At- 
tribut im  selben  Satze  (von  Wilamowitz  Eur.  Her.  2«  58.  240 ff.):  Emped.  fr. 
61,  3  f.  Diels  ^€^€lT^^va  t^  |h^v  dn'  dvbpuiv,  rf)  bi  TwvaiKoq)uf|.  Eur.  Herc.  f. 
225  f.  ttovtIujv  KoBap ladTU) v  x^pcou  t'  d^icißdc,  Ion  1238  f.  (Chor)  riva  qpuxdv 
iTT€pÖ€ccav  f|  1  xÖov6c  Ö1TÖ  CKOTiiuv  ^uxtöv  |  Trop€u6ui  j  usw. 


Grammatisches  und  Syntaktisches.  281 

besonders  oberserb.  cornoho  plesakove  hrivy  'die  Mähne  der 
schwarzen  Blesse',  ^ottoho  knadzove  perko  'des  Goldammers 
Feder'. 

Öfters  begegnet  uns  auch  im  Griechischen  der  Fall,  daß 
der  in  einem  possessiven  Adjektiv  enthaltene  Besitzer  im  wei- 
teren Yerlaufe  der  Erzählung  durch  ein  Pronomen  wiederauf- 
genommen wird,  als  ob  vorher  statt  des  Adjektivs  der  Genetiv 
des  zugrunde  liegenden  Substantivs  angewandt  worden  wäre 
(vgl.  E.  Bruhn  Anhang  zu  Soph.  10,  von  Wilamowitz  Eur.  Her.  2  2 
66):  Soph.  El.  267  örav  epovoic  Aiticöov  evGaKoOvT'  ibuu  |  toTciv 
TraTpuJOic  (=  Tratpöc),  eiciöuu  ö'  ecGr^axa  i  cpopoOvi'  eKeivuj 
raord  Kai  Trapeciiouc  |  CTrevbovxa  Xoißdc,  ^v0'  eKCivov  uiXecev,  Eur. 
Herc.  f.  262  ejuoö  Tdp  Ziüuvxoc  ou  KTeveTc^TToie  |  touc  'HpaKXeiouc 
(=  'HpaKXeouc)  Traiöac-  ou  rocovöe  Ync  |  €V€p9'  exeivoc  KpuTTTerai 
XiTTiuv  leKva,  Soph.  Öd.  Col.  730 f.  tx]c  ejnfjc  eTreicööou,  |  öv  jurir' 
OKveiTe  |ur|T'  dqpfiT'  ^ttoc  KttKov,  Thuc.  2,45  Y^vaiKeiac  (=TuvaiKiuv) 
dpeific,  öcai  vöv  ev  xnp^W  ecovxai,  Xen.  Cyr.  5,  2,  15  okia  — 
f)  uiLieiepa  — ,   01  fe  oiKia  juev^  xP^cOe  t^  t€  Kai  oupavip   ktX. 

Dem  KpericpaTin  ßoeiuuv  und  den  zum  Vergleich  angeführten 
indischen  Beispielen  ist  aber  besonders  ähnlich  der  im  Griechischen 
und  Sanskrit  zu  beobachtende  Sprachgebrauch,  auf  Kompositions- 
glieder zurückzuweisen,  als  ob  sie  selbständige  Worte  wären 
(vgl.  für  das  Griechische  auch  Kaibel  zu  Soph.  El.  S.  166,  für 
das  Sanskrit  Wackernagel  Altind.  Gramm.  2  1,  32 ff.): 

I  383  ai  0'  (Theben)  eKatöiaTTuXoi  eici,  öiriKOCioi  ö'  dv' 
eKdcrac  (iroXac)  |  dvepec  eHoixveöci  cuv  'ittttoiciv  Kai  öxecqpiv, 
Äsch.  Pers.  12  f.  (Choranap.)  irdca  Tap  icxoc  fAciaxoTevric  | 
UJXUJK6,  veov  ö'  dvbpa  ßau^ei  (nämlich  Acia),  Soph.  El.  589  f. 
Kai  TraiöOTTOieic,  touc  öe  TipöcGev  euceßeic  |  KdH  euceßujv  ßXa- 
CTovrac  (-rraiöac)  dKßaXoöc'  exeic,  ai.  gurukule  cirakälam  u$i- 
tvä  —  tenänujnätah  *im  Hause  eines  Guru  lange  gewohnt  ha- 
bend ....  durch  den  ermächtigt',  madhhägyadoso  'yam,  yähani 

—  'es  ist  meines  Schicksals  Schuld,   die  ich  — ',  iMncamenir 

—  tähJii  räjänarh  parigxhya  'im  Besitze  von  fünf  Geschossen — ; 
mit  diesen  den  König  umringend'  (Aitareya  Brähm.)  usw. 

ni.  Fälle   von   patronymischem   Genetiv   statt   des  zu 
erwartenden  Adjektivs  in  den  äolischen  Dialekten. 
Abgesehen  von  der  im  vorhergehenden  besprochenen  Be- 
zeichnung des  Großvaters  durch  den  Genetiv  kommen  im  Äolischen 
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noch  folgende  Ausnahmen  von  der  Regel  über  den  Gebrauch 
der  patrony mischen  Adjektiva  vor: 

Auf  der  von  Hepding  Ath.  3Iitt.  32,  303  ff.,  Xr.  22  publi- 
zierten, mindestens  dem  fünften  Jahrhundert  angehörenden,  zu 
Pergamon  gefundenen  Inschrift  steht   nach   dem   von   ßechtel 

Äol.  70  benutzten  Abklatsche  [TTJoToibavi  Avöpoiiiebec OAEIO. 

0  ist  das  letzte  Zeichen.  Ist  die  Inschrift  wirklich  äolisch,  was 
mir  nicht  nur  aus  den  von  Hepding  und  Bechtel  geltend  ge- 
machten sachlichen  Gründen,  sondern  vor  allem  wegen  TToToibav 
(:  TToceiöav^)  Ale.  fr.  26,  1  Bgk.*,  s.  indes  über  eine  Erklärungs- 
möglichkeit des  eventuell  äolischen  TToToiöav  Jacobsohn  KZ.  42, 
282  mit  Anm.  1)  keineswegs  ausgemacht  erscheint,  so  erklärt 
sich  hier  der  Genetiv  statt  des  patronymischen  Adjektivs  daraus, 
daß  der  Vatersname  des  Andromedes  auf  -eioc  endet  (vgl.  z.  B. 
OiXeioc  TTaxKXeoc  Epidaurus  IG.  4,  894  III  9  aus  dem  Jahre  146 
V.  Chr.),  also  selbst  ursprünglich  der  Klasse  der  Patronymika 
angehört  hat.  Bereits  Bceckh  zu  CIG.  1574  hat  beobachtet,  daß 
im  Böotischen  Namen  auf  -öac,  die  gleichfalls  alte  Patronymika 
waren  und  erst  nachträglich  Individualnamen  geworden  sind, 
aus  demselben  Grunde  keine  patronymischen  Adjektiva  bilden, 
sondern  zur  Bezeichnung  der  Abstammung  stets  in  den  Genetiv 
treten,  l^arfeld  Syll.  inscr.  Boßot  XIII  (vgl.  auch  Solmsen  Rh.  Mus. 
59,  497)  hat  diesen  Nachweis  auch  auf  die  böotischen  Namen  auf 
-IOC  ausgedehnt;  daher  OeoKKui  'Ep^aiw  Theben  IG.  7,  2465,  1 
(vielleicht  noch  4.  Jahrh.  v.  Chr.).  Auch  die  asiatischen  Äoler 
können  daher  in  der  ältesten  Zeit  in  einem  gewissen  Umfange 
die  Ableitung  patronymischer  Adjektiva  von  Eigennamen  auf 
-IOC,  -€ioc  gescheut  haben.  Später  kann  diese  Besonderheit  weg- 
gefallen sein;    daher ac  M|aX]otcioc  Mytilene  IG.  12,  2, 

96, 7  =  Bechtel  lol.  22,  [Kpa]Tiöac  BdKXioc  ibd.  9, cröEevoc 

BdKxeioc  Myrina  Bechtel  Äol.  57«).    Mit  Recht  erklärt  Bechtel 

1)  TToTibav,  das  Grammatiker  äolisch  nennen,  ist  natürlich,  wenn 
auf  die  Notiz  überhaupt  etwas  zu  geben  ist,  wie  Meister  Dial.  1,  124  und 
Solmsen  Rh.  Mus.  ö8,  619,  Anm.  1  mit  Recht  annehmen,  nicht  asiatisch- 
äolisch,  sondern  vielmehr  böotisch  (vgl.  jetzt  außer  dem  von  Solmsen  a.  0. 
und  Sad^e  De  Boet.  tit.  dial.  40  Zusammengestellten  noch  TToxIbduiv 
Korinna  Berl.  Klassikertexte  6,  fr.  2,  26.  76,  also  wie  sonst  bei  Korinna 
[fr.  1,  1  Bgk.«  =  fr.  6,  1  Crönertj). 

2)  'At^iLiopToc  BaKxiui  auf  der  erst  der  ersten  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Christus  entstammenden  Inschrift  von  Eresus  IG.  12,  2, 
529, 10  setzt  natürlich  nicht  den  alten  Sprachgebrauch  fort,  sondern  beruht 
auf  dem  Einflüsse  der  Koine. 
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M[aX]oicioc  als  'Sohn  des  M[aX|o(€)icioc'  (vgl.  'AttöXXiuv  MaXoeic), 
BotKxioc  als  'Sohn  des  BdKXioc'  (nicht  etwa  des  BdKXOc!);  aber 
den  scheinbaren  Gleichklang  dieser  Patronyraika  mit  den  ihnen 
zugrunde  liegenden  Eigennamen  scheint  er  mir  nicht  richtig 
aufzufassen.  Ich  halte  vielmehr  M[aX]oicioc  und  Bcckxioc,  BdtKxeioc 
für  gleichwertig  mit  M[aX]o(6)ic( /)(6)ioc,  BdKx(/)6ioc  ^),  vgl.  'Apxin- 
ira  'AGavaeia  Mytilene  IG.  12,  2,  101, 1,  'Hpdeioc  'Sohn  des  Heraus' 
Eresus  526  a  37  (vgl.  d  20).  Das  -i-  vor  folgendem  Vokale  ist, 
wie  so  häufig  in  den  äolischen  Dialekten,  halbvokalisch  geworden 
und  hat  sich  den  vorhergehenden  Konsonanten  assimiliert,  vgl. 
besonders  xP^c(/)oTepa  Sappho  fr.  123  (vielleicht  xP^c(/)oiciv, 
A\}b(i)av  fr.  85,  1.  3),  ÖTT(i)uu  fr.  13,  1/2,  kujtt(2)  ^julu  fr.  1,  17, 
inschriftlich  Bpfic(/)ov  Bpric(i)uj  Mytilene  IG.  12, 2,  484^  2  (Kaiser- 
zeit), thess.  Aiovvüc(/)oi  Phalanna  IG.  9,  2,  1228,  74,  TU|uvac- 
capxeicavra  Larisa  ibd.  620,  3  usw.  (W.  Schulze  GGA.  1897,  879, 
IG.  9,  2,  p.  337).  Bemerkenswert  ist  namentlich  Aaju(|u)dTp£ioc2) 
'Sohn  des  Demetrius'  Cierion  IG.  9,  2,  258,  3  (um  168  v.  Chr.), 
Larisa  517,  79:  Aa|ujuaTpieioc,  -a  Larisa  553,  11.  33  (vgl.  auch 
Solmsen  Rh.  Mus.  58,  612),  vielleicht  auch,  wenn  richtig  gelesen, 
ÄTToXXouveioc  'Sohn  des  ApoUonius'  Pherä  414  b,  2 :  'ÄTuoXXouvieioc 
Larisa  512,  6.  26/27.  Auch  das  Böotische  leitet  gelegentlich  von 
Eigennamen  auf  -loc  patronymische  Adjektiva  ab,  wenn  es  die- 
selben auch  bei  den  Namen  auf  -öac  konsequent  meidet  (Larfeld 
a.  0.);  daher  Anjuvioucio[c]  'Sohn  des  Dionysios'^)  Anthedon 
IG.  7,  4174,  1,  Aiujvucioc  Theben  2429,  1  (Ende  des  4.  oder  An- 


1)  Daß  ich  M[a\]oicioc,  BdKxioc  nicht  als  Bildungen  auf  -Toc  aus 
-i-ioc  ansehe,  liegt  daran,  daß  Äolisch  und  Thessalisch  in  der  Zeit,  aus 
der  uns  Inschriften  vorhegen,  auch  von  -o-  und  konsonantischen  Stämmen 
nicht  Patronymika  auf  -loc,  sondern  auf  -eioc  bilden,  die  sich  zu  den 
alten  auf  -loc  (Kpövioc,  Te\a,udjvioc  usw.)  verhalten  wie  bouXeioc  :  bouXioc, 
lat.  -eins  :  -ius  usw.  (W.  Schulze  Zur  Gesch.  lat.  Eigennamen  434  ff.). 

2)  Vgl.  auch  den  Monatsnamen  A^^aTpoc  in  Alos  IG.  9,  2,  109b,  47 
(178—146  v.  Chr.).  Über  dieböotischen  Eigennamen  Aqppobica,  Aa|uaTpoc,-a, 
Kacpica  s.  Solmsen  Rh.  Mus.  59,  492  ff. 

3)  Aiujvioucioc,  Aiuuvijcioc  dürften  wohl  nicht  wie  die  oben  genannten 
äol.  M[a\]oicioc,  BdKxioc,  BdKxeioc  zu  deuten,  sondern  als  -Toc  (=  -i-ioc) 
zu  fassen  sein.  Nimmt  man  selbst  an,  daß  im  Böotischen  wie  im  Thes- 
salisch-Äolischen  der  Typus  -Toc  bei  -o-  und  konsonantischen  Stämmen 
schon  sehr  früh  den  gleichalten  Parallelformationen  auf  -eioc  gewichen  ist, 
so  war  doch  -ei-  im  Böotischen  schon  zu  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
bei  monophthongischem  -T-  angekommen,  so  daß  man  dort  schwerhch 
mit  einer  den  äolischen  Bildungen  analogen  Erklärung  zu  rechnen  hat. 
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fang  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.,  auch  sonst  stets  patrony mische  Ad- 
jektiva  bis  auf  den  auch  hier  stets  von  Xamen  auf  -bac  ge- 
brauchten Genetiv),  Orchomenus  3206,  6  (329  v.  Chr. ;  stets  patro- 
nymische  Adjektiva  bis  auf  TeXecrao  11,  wohl  Versehen  des 
Konzipienten  oder  gar  Steinmetzen  wegen  des  zu  recht  be- 
stehenden latuvöao  13,  Larfeld  a.  0.  XIII).  Solmsen  hat  Rh.  Mus. 
59,  496,  Anm.  1  angenommen,  daß  das  Thessalische  in  der  ältesten 
Zeit  wie  das  Böotische  von  den  Namen  auf  -bac  keine  Adjektiva 
auf  -baioc  abgeleitet  habe ;  erst  nachträglich  sei  in  diesem  Dialekte 
auch  bei  derartigen  Eigennamen  die  sonst  übliche  Gebrauchs- 
weise durchgedrungen;  daher  Larisa  IG.  9,  2,  517,  25  Ti|uiouviba 
Ti^ovjvibaioi,  49  'ETTiKpareic  'ETUKparibaioc  (aus  Krannon),  Phar- 
salus  234  II 102  0eö(piXoc  'EmKpaTibaioc  usw.  (vgl.  auch  Mytilene 
IG.  12,  2,  81,  8  =  Bechtel  Äol.  18  'Hpoibdiw  7T[aTbi],  Antandrus 
Fabricius  Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1894,  905,  4  =  Bechtel  Äol.  65 
Oaevvric  'HpoTbaoc  aus  dem  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.).  Solmsen 
stützt  sich  hierbei  auf  die  jetzt  IG.  9,  2, 1236  publizierte  archaische 
Inschrift  aus  Phalanna,  wo  man  früher  (besonders  Coli.  370 
=  Hoff  mann  Dial.  2,  8)  las :  . . .  c  'Op€CTd[b]a  öveOeKt  xqt  Gemccxi, 
Kern  aber  nach  Hiller  'OpecTa[i]a  schreibt ;  das  fragliche  Zeichen 
erscheint  auf  dem  Abklatsche  bei  Kern  in  der  Form  U  (darüber 
ist  der  Stein  verscheuert);  diese  aber  sieht  viel  eher  nach  einem 
etwas  schräg  geratenen  A  als  nach  t  aus,  das  auf  der  Inschrift 
nur  die  Form  I,  resp.  (bei  der  Endung  von  6e|iiccTi)  Z  besitzt. 
So  scheint  mir  doch  'OpecTd[ö]a  allein  richtig  zu  sein,  zumal 
der  sprachliche  Anstoß,  wenn  wir  uns  zu  Solmsens  durchaus 
plausibler  Ansicht  über  die  Namen  auf  -bac  im  Thessalischen 
bekennen,  ohne  weiteres  wegfällt 

Die  zweite  Ausnahme  von  der  Regel  über  die  patrony- 
mischen  Adjektiva  bildet  MiXacia  KaX(X)iKp^T€  Kehren  Bechtel 
Äol.  69  (ebenfalls  5.  Jahrb.).  Sie  beweist,  daß  es  auch  im  Asiatisch- 
Äolischen  wie  im  Böotischen  möglich  gewesen  ist,  den  Vater 
einer  Frau  nicht  nur  durch  ein  patrony misches  Adjektiv,  sondern 
daneben  schon  sehr  früh  im  Gegensatze  zu  der  bei  Männern 
üblichen  Gepflogenheit  durch  den  Genetiv  auszudrücken.  Für 
das  Böotische  hat  diesen  Tatbestand  bereits  Th.  Reinach  Revue 
des  etudes  grecques  12,  89 ff.  festgestellt*).  Sad6e  De  Boet  tit 

1)  Auf  Seite  B  der  von  Reinach  a.  0.  pubHzierten  tanagräischen 
Inschrift  (um  2ö0  v.  Chr.)  wird  das  patronymische  Verhältnis  bei  Männern 
stets   durch  ein  Adjektiv,  bei  Frauen  dagegen  ausnahmslos   durch  den 
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dial.  18  ff.  Avendet  dieses  Erklärungsprinzip  auf  die  altböotische 
Inschrift  IG.  7,  3467  an:  MoTea  5i5öti  ra  Y^vaiKi  ööpov  EOxapi 
TeuTpeTiqpdvTö  kotuXov  Öc  x'  ^^^^  Trie.  Zwar  will  Solmsen 
Rh.  Mus.  59,  496  den  Genetiv  auf  der  Inschrift  statt  des  patro- 
nymischen  Adjektivs  den  westgriechischen  Eigentümlichkeiten 
des  böotischen  Dialekts  zuschreiben.  Da  wir  aber  jetzt  auch 
auf  asiatisch-äolischem  Gebiete  einem  genau  übereinstimmenden 
Falle  begegnet  sind,  so  halte  ich  diese  Deutung  keineswegs  für 
zwingend,  wenn  ich  auch  zugebe,  daß  die  Inschrift  im  übrigen 
eine  Reihe  von  westgriechischen  Zügen  aufweist  (N\o^ea  als 
asigmatischer  Nom.  sing,  masc,  TeuTpeTiq)dvTö  mit  nicht  assibi- 
liertem  -ti-,  während  Homer  B  502  u.  a.*)  den  böotischen  Flecken 
in  äolischer  Weise  Euipiicic  nennen);  dagegen  mag  die  thessa- 
lische  Sotärusinschrift,  die  den  Stammbaum  von  Männern  durch 
Genetive  bezeichnet  (Solmsen  Rh.  Mus.  58,  604  ff.),  diesen  Sprach- 
gebrauch in  der  Tat  dem  in  der  Thessaliotis  besonders  starken 
westgriechischen  Einschlage  verdanken. 

Schwierigkeiten  bereitet  nur  die  Erklärung  der  dritten 
Ausnahme  auf  asiatisch-äolischem  Gebiete.  Auf  einer  mytile- 
näischen  A^ase  IG.  12,  2,  268  =  Bechtel  Äolica  28  lesen  wir 
Oaecrac  KdXoc,  ujc  qpaci  6  Ypdij/aic,  'QT^cOevr).  Interpunktion  und 
Analyse  von  'QTecOevri  =  ö  'ATecGevr)  'Sohn  des  Agesthenes'  liat 
Bechtel  zweifellos  richtig  gegeben.  Wir  haben  wohl  anzunehmen, 
daß  gelegentlich  im  Asiatisch-Äolischen  (vgl.  die  oben  berührten 
Abweichungen  des  Böotischen  bei  Namen  auf  -ac  ohne  vorher- 
gehendes -Ö-)  die  Genetivkonstruktion,  die  unter  gCAvissen  Um- 
ständen berechtigt  war,  die  ihr  gezogenen  Grenzen  überschritten 
hat.  Jedenfalls  ist  diese  Ausnahme  nur  dann  einigermaßen  ent- 
schuldbar, wenn  es  auch  auf  asiatisch-äolischem  Gebiete  Fälle 
mit  obligatorischer  oder  erlaubter  Anwendung  des  Genetivs 
zum  Ausdrucke  der  Täterschaft  gegeben  hat;  sie  bestätigt  daher 
nur  die  im  vorhergehenden  für  diesen  Dialekt  aufgestellten 
Gesetze. 


Genetiv  bezeichnet.  Die  einzige  Abweichung  bei  den  Männern  ist  B  28 
4)po0vu;voc  Ti|Liivao.  Hier  handelt  es  sich  aber  um  einen  Namen  auf  -ac, 
und  wir  haben  schon  auf  S.  234  bei  Gelegenheit  von  TeXdcxao  beobachtet, 
daß  hier  und  da  auch  Namen  auf  -ac  ohne  vorhergehendes  -b-  nach 
Analogie  derer  auf  -bac  bei  Angabe  der  Herkunft  behandelt  werden. 
1)  Von  alten  Schriftstellern  jetzt  auch  Theopomp  Hellen.  11,  3. 
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lY.  ouöe  nach  dem  Komparativ  im  Sinne  von  f|. 

A  169  f.  sa^  Achilleus,  erbittert  und  aufgebracht,  zu  Aga- 
memnon : 

vöv  ö'  €1^1  00iriv6',  ^Ttei  rj  ttgXu  q)€pT€pöv  eciiv  |  FoiKab' 
T^ev  CUV  vr)uci  KOpiuviciv,  oube  c'  öiiw  |  Ivödb'  dniuoc  etuv  dqpevoc 
Kai  ttXoötov  dPeHeiv  (dqpuHeiv  libri :  em.  Christ). 

Die  richtige  Heilung  der  in  dieser  Form  anstößigen  Über- 
lieferung rührt  von  W.  Schulze  Qu.  ep.  311,  Anm.  3  her,  der 
für  c'  öiuj  coi  oiLu,  für  oitiilioc  duuv  vielmehr  driiLiov  ^övT'(a)  schreibt. 
Achill  sagt  darnach,  er  gedenke,  in  die  Heimat  zurückzukehren, 
da  er  dies  für  ersprießlicher  halte,  als  Agamemnon  allein  Hab 
und  Gut  zu  mehren,  selbst  aber  verachtet  zu  werden.  Daß  coi 
oiiw,  das  die  Änderung  dfriMov  ^övT'(a)  ohne  weiteres  in  sich 
schließt,  in  den  Zusammenhang  bedeutend  besser  paßt  als  c  öiuj, 
geht  aus  den  vorhergehenden  Versen  henor,  in  denen  sich 
Achilleus  darüber  beklagt,  daß  Agamemnon  stets  den  Löwen- 
anteil der  Beute  erhalte,  während  er  selbst,  den  bei  den  Kämpfen 
die  Hauptanstrengung  treffe,  mit  ganz  geringem  Lohne  vorlieb- 
nehmen müsse.  Dazu  kommt,  daß  die  Lesart  coi  oiiw  statt  c'  öiuj 
keinerlei  Korrektur,  sondern  nur  eine  richtige  Ausdeutung  der 
Tradition  enthält.  Es  ist  sehr  gut  mögbch,  daß  bereits  im  Homer- 
texte ZOIÖI  gestanden  hat,  obwohl  coi  otui  gelesen  werden  mußte; 
daß  die  Dative  auf  -oi  elisionsfähig  sind,  beweist  namentlich 
\i'  o\ku  N  481,  b  367,  und  daß  häufig  ohne  Rücksicht  auf  das 
Versmaß  Vokal  vor  folgendem  Vokal  bald  ausgeschrieben,  bald 
unterdrückt  wird,  lehren  metrische  Inschriften,  die  in  derartigen 
Dingen  ganz  willkürlich  verfahren;  mit  dem  coi  oTiu  gespro- 
chenen ZOIQI  berührt  sich  aufs  engste  die  Schreibung  des  cie- 
rischen  Epigramms  IG.  9,  2,  270, 1  ^v<S^'  i^\  TTupidba  (gesprochen 
TTuppidbao),  hoc  ouk  i^[7T(]cTaTo  q)€UTnv  (vgl.  Fick  BB.  26,  120  ff., 
der  dort  noch  andere  ähnliche  Fälle  bespricht,  Solmsen  Rh.  Mus. 
58,  601).  Daß  übrigens  bereits  den  Alexandrinern  der  Text  in 
der 'überlieferten*  Form  Schwierigkeiten  bereitete,  beweist  deutlich 
Aristonikus  z.  St,  der  nach  schol.  A  in  c'  öiiu  das  c'  als  c€  faßte  ' ) 
und  über  d^^oc  iujy  eine  der  Grammatik  widersprechende  Exegese 
vortnig:  8ti  tttüucic  ^vr|XXaKTar  dvri  yop  T€viKfic  KdxpnTai  övoMa- 
CTiKr],  dvTi  Toö  oux  uTTOvoOu  bk  ^vGdöe  ce  ^moö  övtoc  drijuiou 
TrXouTTiceiv. 

Daß  ouöe  hinter  q)epT€pov   bei  richtiger  Ausdeutung  der 

1)  Dagegen  schol.  T  richtig  oOb^  coi  tö  xAeiov. 
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Überlieferung  dem  Sinne  nach  einem  n  nach  dem  Komparative 
gleichkomme,  hat  ebenfalls  W.  Schulze  gesehen.  Wir  treffen 
daher  auch  im  Griechischen  eine  genau  zu  anderen  idg.  Sprachen 
stimmende  Umschreibung  der  Komparativpartikel  durch  die  Ne- 
gation (verbunden  mit  Adversativpartikel)  an^).  Auch  im  Sanskrit 
wird,  wie  zuletzt  Pischel  KZ.  42,  167  ff.  auseinander  gesetzt  hat, 
sehr  häufig  na^  na  tu^  na  punar  nach  Komparativen  oder  Aus- 
drücken, die  ihnen  dem  Sinne  nach  gleichkommen,  besonders 
varam  und  sreyas^  den  indischen  Korrelaten  des  griechischen 
qpepTEpov,  im  Sinne  des  deutschen  'als'  angewandt.  Den  Homer- 
versen ähneln  in  jeder  Hinsicht  Sätze  wie  mftyur  mama  sreyän 
na  punah  silaviplavah  'für  mich  ist  der  Tod  besser  als  Verlust 
der  Tugend',  mftarh  sreyo  na  jivitam  'der  Tod  ist  besser  als 
das  Leben'.  Auch  die  slavobaltischen  Sprachen  bieten  Vergleich- 
bares (s.  für  das  Litauische  Schleicher  Gramm.  330.  334,  Kurschat 
§  1529  ff.  1606,  für  das  Slavische  Miklosich  Vgl.  slav.  Grammatik 
4,  258 ff.,  Vondräk  2,  336  ff.).  Im  Litauischen  kann  bekanntlich 
nekatp  der  vergleichenden  Gegenüberstellung  dienen,  z.  B.  tevas 
vis  senesnis  nekatp  sunüs  'der  Vater  ist  immer  älter  als  (eigentlich 
'nicht  [so  alt]  wie')  der  Sohn',  sziandin  skaudzaüs  szala  nekatp 
väkar  'heute  friert  es  heftiger  als  gestern'  usw.  Weggelassen 
zu  werden  pflegt  die  Negation  vor  dem  kaip^  wie  es  erklärlich 
ist,  wenn  der  Komparativ  oder  seine  Bestimmungen  selbst  schon 
negiert  sind;  z.  B.  äsz  szia  näktj  ne  saidzaus  megöjau  katp  tu 
'ich  habe  diese  Nacht  nicht  süßer  geschlafen  (sondern  ebenso) 
als  du'.  'Priusquam'  drückt  man  im  Litauischen  durch  pirm 
nekatp  aus.  In  alten  Schriften  steht  statt  dessen  ])irm  neng. 
Dieses  neng  enthält  die  Verstärkungspartikel  gi  (vgl.  alit.  negi^ 
nengu  Bezzenberger  Beitr.  zur  Gesch.  d.  lit.  Spr.  41);  das  zwischen 
der  Negation  und  ihr  eingeschobene  n  ist  entstanden  nach  der 
Proportion  kadä  :  kaddngi  =  ne  :  neng{i).  Bei  kadä  :  kaddngi  (vgl. 
auch  preuß.  kaden)  ist  bekanntlich  der  Wechsel  zwischen  nasal- 
loser und  nasalierter  Form  uralt,  wie  ai.  tadd  :  tadänim;  idd 
:  idänim  usw.  beweisen  (Mahlow  ÄEÖ  66).  In  den  slavischen 
Sprachen  wird  'als'  nach  Komparativen  ebenfalls  häufig  durch 
die  Negation  ne  oder  verstärkt  durch  neze^  das  sich  dem  ur- 
sprünglichen Sinne  nach  genau  mit  ouöe  deckt,  nego  (-^),   das 

1)  Vgl.  noch  ev.  Matth.  5,  29  cuiuqpepei  —  i'va  diröXriTai  —  Kai  lur)  — 
ßXnefi  mit  Andoc.  De  myst.  125  xeevdvai  —  XucixeXeiv  f|  Zf|v,  ev.  Luc.  17,  2 
\uciTe\eT  —  ei  —  y\  i'va  — . 
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ZU  iit.  neng(i)  stimmt,  bezeichnet,  nezeli,  negoU  erklären  sich 
aus  Kontamination  von  neie^  nego  mit  li^  das  wie  griech.  ^Fe,  1) 
nicht  nur  'oder',  sondern  auch  *als*  nach  Komparativen  bedeutet. 
Pischel  erwähnt  a.  0. 168,  daß  na  auch  nach  Positiven,  die  durch 
den  Zusammenhang  komparativischen  Sinn  erhalten,  in  der  Be- 
deutung 'als'  vorkommt,  so  besondei^s  nach  i^a-  'erwünscht', 
'beliebt',  'angenehm',  vgl.  sa  täsäm  ista  eväsin  na  tathd  te  nijäh 
siitäh  (Mahäbhärata)  'er  war  ihnen  lieber  als  ihre  eigenen  Söhne'. 
Die  Nichtanwendung  des  Komparativs  von  i^-  vergleicht  sicli 
mit  griech.  ßouXecOai,  öexecöai,  aipeicOai,  die  oft  schon  allein 
den  Sinn  des  LieberwoUens,  Yorziehens  ohne  Hinzufügung  von 
^dXXov,  resp.  ohne  Zusammensetzung  mit  den  Vorrang  bezeich- 
nenden Präpositionen  wie  irpö  usw.  haben  können ;  daher  können 
diese  Verben  auch  ohne  weitere  Verstärkung  mit  n  oder  Gen. 
comp,  verknüpft  werden:  A  112 f.  ttoXu  ßo\jXo)biai  auTi^v  (die 
Chryseis)  |  oikoi  Ix'iyy  (als  Lösegeld  für  sie  empfangen)  •  Kai  rdp 
pa  KXuiaiMrjcTpTic  TTpoßeßouXa,  ibd.  117  ßouXoji'  i-^xx)  Xaöv  cöov 
^M^evai  f|  dTToXecOai,  X  489  f.  ßouXoiMriv  k'  ^Trapoupoc  ^ibv  OtiTeutiuev 
dfXXuj,  I  dvbpi  TTttp'  dicXripiu,  dj  ^i^  ßioToc  ttgXuc  eFn,  |  ^  Ttdciv  ve- 
Kuecci  KaTatpÖifievoiciv  dvdcceiv,  Soph.  Phil.  1100  (Chor)  toO  Xiüovoc 
6ai|Liovoc  dXou  tö  xäKiov  dveiv,  Dem.  ü  22,  p.  24  ti^v  tnc  fme- 
Tepac  TTÖXeuüC  Tuxnv  öv  4XoiVr|v  —  f|  tt^v  ^kcIvou,  [Lys.)  II  (^tti- 
Tdq).).  62  OdvaTOV  iJti"  dXeuöepiac  alpou^tvol  f|  ßiov  getd  öouXeiac, 
Xen.  Ages.  IV  5  öaic  fipcTxo  —  h€iov6kt€w  f^  —  TrX^ov  ?x«iv, 
Plat  Phileb.  63  b  mujv  ouk  öv  b^EaicOc  oiKciv  MCtd  (ppovriceuc 
TTdcrjc  ^  X^P^c  Tou  qppovcTv; 

Auch  im  Slavischen  findet  sich  Analoges,  vgl.  serbokroat. 
volim  to  nego  ovo  'ich  will  das  lieber  als  jenes',  ebenso  in  den 
baltischen  Sprachen:  alit  vdmies  numirem  nei  gifxis  *ich  will 
lieber  tot  als  lebendig  sein*  (Bezzenberger  Beitr.  zur  (lesch. 
d.  Iit.  Spr.  198).  Im  heutigen  Litauisch  ist  das  alte  athematische 
f^mies,  pamlmi^  pavdt  zugunsten  des  aus  kleinruss.  vetyty,  po- 
vetyty  entlehnten  velyii  'anraten*,  'erlauben',  'gönnen',  pavelyti 
'erlauben',  'befehlen*,  aufgegeben  worden  (Brückner  Slav.  Fremd- 
wörter im  Litauischen  152,  Solmsen  Stud.  zur  lat  I^autgesch. 
4  ff.  7,  Anm.  1).  Dessen  reflexive  Form  fungiert  heute  oft  im 
Sinne  'malle*,  z.  B.  äsz  rilyjüs  m\r^^  nekaip  iokiü  hudii  gyvenes 
'ich  möchte  lieber  sterben  als  auf  solche  Weise  leben',  vefyjüs 
menkat,  nekatp  szlektat  'lieber  wenig  als  schlecht*  usw.  Im 
Altindischen  kommt  auch  rocate  mit  folgendem  na  in  der  Be- 
deutung 'gefällt   mir  besser  als  — '   vor,   wie  ntaranam   matna 


t 


Grammatisches  und  Syntaktisches.  239 

rocate  na  däridnjam  Tod  gefällt  mir  besser  als  Armut'.  Auch 
sonst  ist,  wie  Pischel  zeigt,  na  sehr  oft  durch  'lieber  als  — ', 
•potius  quam  — '  zu  übersetzen.  Die  Entstehung  dieser  Be- 
deutung aus  dem  ursprünglichen  rein  negativen  Sinne  'nicht', 
'aber  nicht'  veranschaulicht  besonders  gut  ein  Vergleich  der 
Mahäbhärataverse : 

caled  dhi  Himavän  sailo,  medini  satadhä  phalet, 
dyauh  patec  ca  sa^mksaträ,  na  me  moghaih  vaco  hhavet 
'lieber  soll  der  Berg  Himavant  ins  Wanken  geraten,  die  Erde 
in  hundert  Stücke  zerbersten  und   der  Himmel  mitsamt  den 
Gestirnen  herniederfallen  als  mein  Wort  vergeblich  sein' 
mit  Shakespeare  Hamlet  A.  2,  S.  2,  wo  Hamlet  zu  Ophelia  sagt: 
douht  thou,  fhe  stars  are  fire,  douht  that  the  sun  doth  move, 
doubt  frutli  to  he  a  liar;  hui  never  douht,  I  love! 

Auch  hier  könnten  wir  für  but  never  ein  rather  than  u.  dgl. 
einsetzen  und  die  Stelle  wiedergeben: 

'Zweifle  lieber  daran,  daß  die  Sterne  Feuer  sind,  —  als 
daß  du  je  an  meiner  Liebe  irre  wirst.' 

Zum  Schlüsse  noch  ein  mit  oube,  na{tu)^  neze^  nego  usw. 
nach  Komparativen  verwandter  'Konstruktionswechsel'.  Gele- 
gentlich wird  im  Griechischen  eine  durch  irÖTepov  u.  ä.  einge- 
leitete Doppelfrage,  besonders  wenn  sie  durch  eine  ablehnende 
Antwort  oder  durch  einen  Einwand  unterbrochen  wird,  nicht 
durch  disjunktives  n,  sondern  durch  adversatives  dXXd  fortge- 
setzt. Die  Doppelfrage  wird  also  scheinbar  nicht  zu  Ende  geführt, 
da  das  dem  TToiepov  für  gewöhnlich  entsprechende  Korrelat 
fallen  gelassen  wird  (vgl.  E.  Bruhn  Anh.  zu  Soph.  124,  Kaibel 
zu  Soph.  El.  S.  157 ff.): 

Äsch.  Agam.  274f.  Tröiepa  ö'  oveiptuv  qpdcjuaT'  euTtiGfi  ceßeic ;  — | 
dW  r\  c'  eiriavev  Tic  dTriepoc  (pdric;  Soph.  El.  535  f.  TTÖiepov 
'ApTeiiuv  epeic ;  |  —  6.W  dvi'  dbeXcpoö  öfjia  MeveXeiu  Kiaviüv  | 
Td|a'  ouK  eiLieXXe  lüjvbe  |uoi  öujceiv  öiktiv;  Auch  bei  Xen.  Anab. 
V  8,  4  TTOiepov  i^Touv  li  ce  Kai  eTiei  juoi  o\jk  eöiöouc  eiraiov;  dXX' 
dTTrjTouv;  dXXd  Tiepi  TraiöiKÜJV  )uaxö|U€voc;  dXXd  |ue0ijujv  eTrapujvrica ; 
hat  man  sich  vor  sämtlichen  dXXd  eine  ablehnende  Gebärde  des 
Gefragten  zu  denken. 

y.  Spuren  des  heimatlichen  Dialekts  in  den  hippokra- 
tischen  Schriften. 
Zu  Coli.  5295  und  in  seinem  Buche  Kontr.  bei  Homer  135 
weist  Bechtel  darauf  hin,  daß  die  Flexion  ouaia  usw.  ziemlich 

16* 
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häufig  in  den  hippokratischen  Schriften  anzutreffen  ist  Er  schließt 
daraus,  daß  sie  dem  Ionischen  neben  iLta  (Hdt  III  69  oft  73.  154, 
Herodas  III  53;  VI  16,  ujtujv  Hdt  III 157,  ibci  Anakreon  fr.  XXI  4 
Bgk.*,  Herodas  III  32  usw.)  eigentümlich  gewesen  sei.  Auch 
Homer  bilde  ja  ouaia  (sehr  oft)  neben  ibciv  |li  200,  dincpujToc 
X  10.  Doch  beweist  Homer  zunächst  für  den  ionischen  Ursprung 
von  ouaia  gar  nichts.  Wie  W.  Schulze  Qu.  ep.  61  gezeigt  hat 
sind  bei  ihm  die  diphthongischen  Formen  das  Normale  und 
Reguläre,  die  mit  uu  anlautenden  dagegen  nur  ganz  sporadisch 
und  Zeichen  eines  verhältnismäßig  jungen  Ursprungs  der  Stellen, 
an  denen  sie  auftreten.  Homer  sagt  ebenfalls  stets  dKouii  (un- 
richtig beurteilt  von  ßechtel) ;  dies  stimmt  zu  lesb.  dKoua  Sappho 
fr.  II  12  Bgk.*  und  steht  dem  ionisch-attischen  dKori  in  genau 
derselben  Weise  gegenüber  wie  hom.  oöata  dem  ionisch-attischen 
iDia  (über  das  Verhältnis  der  Formen  zu  einander  und  die  Gründe 
ihrer  verschiedenen  Gestalt  s.  Solmsen  IF.  Anz.  6, 154;  15,  224  ft, 
der  das  Gesetz  über  die  Vertretung  von  -u-Diphthong  +  -c-  vor 
Vokalen  in  den  griechischen  Mundarten  richtig  erkannt  und 
formuliert  hat).  Da  dKOua  dem  Äolischen  und  Homer  gemeinsam 
ist,  halte  ich  auch  oöata  für  einen  Äolismus  des  Homertextes. 
Balbillas  ujara  Coli.  321,  9  =  Hoffmann  Dial.  2,  175  fällt  dem- 
gegenüber als  Kunstbildung  natürlich  nicht  in  die  Wagschalo. 
oöaxa  :  Aia  =  hom.  äol.  beuonai,  dmbcunc  (Gdf.  ♦beuc-,  cf.  buc-, 
W.  Schulze  Qu.  ep.  62)  :  ion.-att  öioMai;  äol.  aöiwc  :  hom.  ion. 
^liic,  att  Cuic  usw.  (Solmsen  a.  0.).  Die  von  mir  erschlossene 
äolische  Herkunft  von  oöara  wird  vielleicht  durch  den  Namen 
des  Kyraäers  Ouariac  Nikolaus  Damasc.  FHO.  3,  387,  Nr.  53 
bestätigt;  daß  derselbe  aus  einer  epischen  Vorlage  in  dieser 
Form  übernommen  worden  sei,  wie  Fick  BD.  26,  128  annimmt 
will  mir  nicht  einleuchten.  Der  Satyrname  ^OFaifCc  der  chalci- 
dischen  Amphora  Coli.  5295  =  Kretschmer  Vaseninschr.  64,  Nr.  4, 
dessen  -F-  Bechtel  als  Vertreter  eines  -u-  faßt  würde,  die  Rich- 
tigkeit dieser  mir  fraglich  erscheinenden  Ansicht  zugegeben»), 
nichts  für  die  ionische  Herkunft  von  ouar-  beweisen;  denn 
diese  chalcidischen  Vasen  zeigen  bekanntlich  eine  Mischung  von 
ionischen  und  unionischen  Elementen,  z.  T.  sogar  in  einem  und 
demselben  Worte  (vgl.  besonders  fapuPövric  mit  unionistischem  a 

1)  Möglich  wÄre  z.  B.  auch  die  Umschreibung  'ÖFarinc,  vgl.  AFaG' 
(überl.  \brd  6' :  Bergk)  iraipuiv  Alkm.  fr.  41, 1  Bgk.*  (über  die  Form  W.  Schulze 
Qu.  ep.  38,  Anm.  1,  unrichtig  Bechtel  a.  0.  135  ff.,  Anm.  3). 
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und  ionischem  r|  sowie  F  als  Übergangslaut  nach  u  vor  Yokal 
Coli.  5294  =  Kretschmer  62,  Nr.  2).  Mithin  bleibt  die  Theorie 
des  ionischen  Charakters  des  Stammes  ouai-  allein  auf  Hippo- 
krates  angewiesen,  und  daß  auch  dessen  Sprachgebrauch  in 
diesem  Falle  nicht  beweiskräftig  ist,  geht  schlagend  aus  den 
weiteren  Belegen  dieser  Flexion  in  den  griechischen  Dialekten 
hervor,  ouaia  findet  sich  noch  auf  einer  Inschrift  von  Kos 
Coli.  3636,  62  =  Ditt.  syll.2  616  (Ende  des  4.  oder  Anfang  des 
3.  Jahrhs.  v.  Chr.)  und  bei  Epicharm  fr.  21,  4  Kaib.  Also  auch 
ein  Teil  des  dorischen  Sprachgebiets  (Kos  und  Syrakus-Korinth) 
kennt  ouara,  während  ein  anderer  oiFara  (Alkman,  s.  o.)  und 
dta  (dra  [dia  cod.]  •  iLia.  TapavxTvoi  Hesych  =  Kaibel  Gloss. 
Ital.  206,  79)  aufweist.  ujFata  wird  durch  Alkman  dem  sparta- 
nischen Dialekte  zugewiesen ;  es  beruht,  wie  W.  Schulze  Qu.  ep.  38, 
Anm.  1  gezeigt  hat,  auf  älterem  *uuuc-aTa  mit  Verallgemeinerung 
der  eigentlich  nur  dem  Nom.  Sing,  zukommenden  Dehnstufe. 
Genau  so  gebildet  ist  eHiußdbia*  evüuTia.  AdKUJvec  Hesych  (vgl. 
auch  att.  eviuöia  aus  *evujuc-iöia,  Meisterhans ^  65  mit  adn.  558; 
79  mit  adn.  677).  Auch  hier  zeigt  sich  wieder  auf  lakonischem 
Gebiete  die  analogische  Übertragung  des  hochstufigen  Vokalismus. 
Das  tarent.  dra  ist  aus  *auc-aTa  entstanden,  also  von  der  alten, 
in  lat.  auris^  lit.  ausls^  got.  auso  enthaltenen  Tiefstufe  ausgegangen, 
die  sich  zu  dem  nach  Analogie  der  Dehnstufe  umgestalteten 
ouaia  verhält  wie  lat.  dätus  (Vdö-)  zu  griech.  öotöc.  Da  dra 
in  Tarent  belegt  ist,  werden  wir  es  auch  für  dessen  Mutterstadt, 
Sparta,  reklamieren  dürfen.  Also  hat  der  lakonische  Dialekt,  sowohl 
oiFaia  (mit  dem  vom  Nom.  Sing,  entlehnten  Vokalismus)  als  dia 
{von  der  alten  Tiefstufe  aus)  besessen,  während  ihm  ouara  un- 
bekannt war.  Der  lakonische  Charakter  von  dra  findet  eine  er- 
wünschte Bestätigung  durch  ddvGa  'Art  Ohrgehänge'  aus  *auc-dvOa 
{cf.  oivdv0ri),  das  nach  Hesych  Alkman  (fr.  120  Bgk.*)  gebildet  hat. 
Wichtig  ist  für  die  Beurteilung  des  hippokratischen  ouara 
die  Tatsache,  daß  dieselbe  Form  gerade  auf  Kos,  der  Heimat 
der  Hippokrateer,  zutage  getreten  ist;  denn  daraus  ergibt  sich 
mit  Sicherheit,  daß  ouaia  eine  der  unfreiwilligen  Konzessionen 
ist,  die  die  hippokratische  Schule  ihrem  vaterländischen  Idiome 
trotz  des  im  wesentlichen  ionischen  Charakters  ihrer  Schriften 
gemacht  hat.    Schon  Griech.  Denom.  86.  102  ff.*)  habe  ich  zwei 

1)  Vgl.  jetzt  auch  Diels  Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1910,  1151  ff.  über 
TTOTi  in  'hippokratischen'  Schriften. 
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andere,  dem  ionischen  Dialekte  widersprechende,  aber  auf  do- 
rischem Gebiete  wiederkehrende  Bildungen  des  Corpus  Hippo- 
crateum  auf  die  gleiche  Quelle  zurückgeführt:  opKiIeiv,  das  in 
der  Doris  ungemein  häufig  ist,  ionisch  sich  aber,  abgesehen  von 
den  natürlich  nicht  ins  Gewicht  fallenden  hippokratischen  Schiften, 
nur  auf  einer  Inschrift  von  Halikarnaß  findet,  mithin  in  einer 
auch  sonst  Dorismen  aufweisenden  Gegend  (vgl.  Bück  Class. 
philol.  2,  258),  und  TTpioöv,  das  Hippokrat^s  (neben  dem  echt- 
ionischen TTpieiv)  mit  den  herakleischen  Tafeln  und  mit  Delphi 
(biarrpiiücic  BGH.  26,  92,  8)  teilt,  ouaia  gesellt  sich  also  zu  diesen 
beiden  Formen  als  die  dritte  im  Bunde  und  zugleich  als  die 
bedeutungsvollste,  da  wir  für  sie  nicht  nur  aus  der  Doris  schlecht- 
hin, sondern  gerade  aus  Kos  einen  Beleg  angetroffen  und  damit 
die  Sicherheit  des  für  die  anderen  beiden  Formen  gefundenen 
Ergebnisses  noch  mehr  erhöht  haben.  Im  übrigen  hat  auch 
umgekehrt  das  von  Hippokrates  und  seinen  Schülern  als  Schrift- 
sprache angewandte  Ionisch  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
Einfluß  gerade  auf  den  Dialekt  der  Insel  Kos  ausgeübt;  denn 
das  dortige  Dorisch  weist,  wie  Bechtel  NGGW.  1890,  31  ff.  zuerst 
hervorgehoben  hat,  versprengte  locismen  auf,  ein  Zeichen,  daß 
die  Volksmundart  einer  Gegend  von  dem  Dialekte  nicht  un- 
berührt bleibt,  dessen  sich  dort  lebende  Männer  der  Wissenschaft 
als  die  geistige  Elite  des  Gebiets  bedienen.  Bechtel  zählt  als 
lonismen  von  Kos  auf  (diTo]6€£divTUJ  Coli.  3619,  7/8,  Kutöca  Coli. 
3636,  56.  61  =  Ditt  syll.«  616  (Ende  des  4.  oder  Anfang  des 
3.  Jahrhs.  v.  Chr.;  dagegen  reguläres  Kueüca  3637,  3  =  syll.*  617)^ 
TtXeuic*)  (oft  auf  Kos  wie  bei  Herodas  VII  20,  wo  allerdings 
wegen  der  auf  reXeujv  folgenden  Lücke  nicht  sicher  ist,  ob  t^Xcujv 
oder  T€X^tüv,  letzteres  Gen.  Plur.  von  t^X€(i)oc,  zu  betonen  ist). 

VI.  Eine  neue  suffixlose  2.  sing,  imperat.  eines  ur- 
sprünglich athematisch  flektierenden  griechischen 

Verbums. 
Auf  einer  altertümlichen,  im  vorionischen  Alphabete  ab- 
gefaßten Inschrift  von  Selinus  Coli.  5213,  4  lesen  wir  die  Form 
^VTT^a,   die   Hoffmann   richtig  als  'nahe  dich',   'komm  herbei' 
interpretiert  unter  Hinweis  auf  ^^tt^q-  ^m7t^Xo2I€,  TTpöcayc,  ?TT«^t 


1)  T^€uic  ist  aus  *r4Xr\?oc  entstanden  (vgl.  TcXcu-tyi);  dies  beweist 
TcXBoc  einer  archaischen  Inschrift  von  Gortyn  Coli.  4963,  2  (zur  Aussprache 
des  B  vgl.  Brause  Lautlehre  der  kret.  Dialekte  67 fT.  mit  Anm.  1.  124 fT). 


I 
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Hesych.  Natürlich  kann  dvireXa  nicht  =  *dv7reXa€  sein  (vgl.  TreXdav 
hymn.  Hom.  YI  44,  TreXa  [Konj.]  Soph.  EL  497  im  Chorgesaiige 
als  Konjektur  für  ireXav,  TreXujci  (Indik.)  Öd.  Col.  1060  im  Chor- 
gesange);  denn  aus  *evTTeXae  hätte  im  Dorischen  nur  *dvTreXr| 
hervorgehen  können.  Auszugehen  haben  wir  vielmehr  von  der 
ursprünglich  athematisch  flektierenden  zweisilbigen  Wurzel  TieXa-, 
TrXa-  (vgl.  TTeXdxric,  TiXaric,  TtXriciov,  dor.  iiXariov  usf.),  deren  Präsens 
erst  nachträglich  thematische  Endungen  angenommen  hat  wie 
epctv:  ^pacGai^);  YeXctv  (TeXöiu,  -oiuvTec  schon  öfters  Odyssee): 
epidaur.  öie^eXa,  KaraTeXdinevoc  IG.  4  951,  35.  123  =  Ditt.  syll.^ 
802;  KepdacGe,  KepöiuvTo  (öfters  Odyssee),  kontrahierte  Kepojvio, 
KepOuvtac  nur  o  500  und  in  dem  jungen  öj  364  :  Keptuvrai  A  260 
(so,  nicht  Kepujviai,  zu  lesen,  d.  h.  ein  Konjunktiv  nach  Art  von 
buvuu)uai).  Dor.  evireXa  hat  daher  a  und  ist  ein  mit  der  nackten 
Hochstufe  der  (zweisilbigen)  Wurzel  übereinstimmender  Impe- 
rativ; es  ist  daher  ebenso  gebildet  wie  die  gleichfalls  die  bloße 
Hochstufe  ohne  folgendes  Suffix  enthaltenden  griech.  ttiu,  ei  (=  i'Gi), 
lat.  *e^  2,  cedo^  vel^  es,  fer  u.  a.  bei  W.  Schulze  Qu.  ep.  388  ff. 
nebst  Anm.  3,  Solmsen  Stud.  zur  lat.  Lautgesch.  5.  185  ff.  Also 
weist  evTieXa  auf  ein  altes  Präsens  *TTeXa-)Lii,  das  sich  zu  TriXvajuai 
verhält  wie  KepajLiai  (s.  o.)  zu  Kipvr||Lii;  Kpe|ua)aai  :  Kpijuvajuai. 

VII.  Zum  dorischen  Reflexivum. 
In  dem  ersten  Teile  des  neben  dor.  auiocauToö,  -de  usw. 
bestehenden  syrakus.  auxauTdc  Epich.  fr.  172,  7,  Sophron  fr.  19 
Kaib.,  auxauTÖv  Ägina  IG.  4  156,  5  (4.  Jahrh.  v.  Chr.),  auiauTOu, 
-6v  Archytas  fr.  2.  3  Diels  sehen  Wackemagel  KZ.  33,  11  ff. 
(vgl.  auch  Dehnungsgesetz  33),  Brugmann  Grndr.  2  1^,  95  ff., 
Griech.  Gramm.^  172  den  erstarrten  Nom.  Sing,  oder  Plur.  des 
Femininums,  der  mit  dem  Anlaute  des  zweiten  Wortes  Kon- 
traktion einging;  das  Resultat  auiaui-  sei  auch  auf  die  anderen 
Geschlechter  ausgedehnt  worden,  weil  es  das  Aussehen  eines 
Stammkompositums  (cxparaToc,  cpiXdviup  usw.)  hatte,  daher  der 
feminine  Ursprung  des  ersten  Gliedes  in  Vergessenheit  geriet. 
In  ähnlicher  Weise  hat  bereits  Brugmann  Jahrb.  für  Philol.  1887, 
105  ff.  dXXnXuuv,  -oiv  usw.  gedeutet.     Mir  scheint  jedoch  diese 

1)  Homer  hat  nur  TT  208,  in  einem  ganz  jungen  Abschnitte,  dessen 
Verfasser  schon  öo,  Gen.  masc.  neutr.  des  Relativums  öc,  als  öou  miß- 
verstand und  darnach  die  Unform  ^y\c  als  Femininum  schuf  (s.  jetzt  Bechtel 
Kontr.  bei  Homer  99),  die  Bildung  ^pdacGe,  sonst  nur  athematisch  ^pajuai, 
Epaxal. 
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Erklärung  wegen  der  vorausgesetzten  Verallgemeinerung  des  Fe- 
mininums auTot,  -ai  nicht  wahrscheinlich;  denn  für  gewöhnlich 
wird  gerade  umgekehrt  in  der  Verbindung  der  Xom.  sing.  masc. 
auToc  auch  für  das  weibliche  Geschlecht  sowie  für  sämtliche 
Numeri  maßgebend,  vgl.  die  von  TVackemagel  Dehnungsges.  32, 
Wendel  Index  der  delph.  Inschriften  188,  Valaori  delph.  Dial. 
5 5 ff.,  Sad6e  de  Boeot.  tit  dial.  38  u.  a.  zusammengestellten  laei' 
auTÖc  auTÜüv  Heraklea  Coli.  4629  I  124,  delph.  Kupieuouca  auioc- 
auTctc,  KupieOcvrec  aurocauTuiv,  Kupieuoucai  auTocautdv  usw.  Ich 
stelle  mir  daher  die  Entwicklung  folgendermaßen  vor: 

auTÖc  auT-  verschmolz  durch  die  ständige  Juxtaposition ' ) 
zur  Einheit  Genau  so  wurde  in  klassischer  Zeit  ai.  anybnya-, 
dessen  beide  Glieder  ehemals  selbständige  Betonung  hatten 
(dnyo  *nyä-\  unter  einem  Akzente  ausgesprochen  (Wackernagel 
altind.  Gramm.  2,  1,  321  ff.,  KZ.  43,  292).  Im  weiteren  Verlaufe 
erstarrte  in  dem  ersten  Teil  des  Komplexes  auiöc  auT-  der 
Nom.  sing,  masc,  währenddes  in  älterer  Zeit  z.  B.  im  Plural 
noch  regulär  auroi  auxüjv  usw.  hieß  (Wackernagel  und  Sad6e 
a.  0.).  Ebenso  wird  im  Altindischen  dnyo  'nyd-  schon  seit  dem 
Atharvaveda  für  alle  Genera  und  Numeri  gebraucht,  obwohl 
die  Vereinigung  unter  dem  Akzent  erst  erheblich  später  eintrat ; 
auch  im  heutigen  Litauischen  heißt  es  im  Gegensatze  zur  älteren 
Zeit  (Brugmann  Jahrb.  für  Phil.  a.  0.),  z.  B.  gaspadln^  pasipa- 
sakojo  kUs  kltai  sävo  jxUyrimus  "die  Hausfrauen  erzählten  einander 
ihre  Erfahrungen"  (Kurschat  §  1399).  Im  Grieeb.  ist  wohl  sehr 
früh  das  erste  Wort  der  Verbindung  auiöc  aur-  seines  Tones 
verlustig  gegangen;  daher  entstand  durch  proklitische  Verkürzung 
desselben  aucaur-  (J.  Schmidt  KZ.  38,  47  ff.,  anders,  aber  mich 
nicht  überzeugend,  Kretschmer  Glotta  1,  56  ff.  nach  Sommer 
Griech.  Lautstud.  15,  der  eine  von  J.  Schmidt  verschiedene  Er- 
klärung als  möglich  hinstellt).  Ein  anderes  Mittel,  die  Verbindung 
auTÖc  auT-  noch  enger  zu  gestalten,  bestand  in  der  Einführung 
des   Pronominalstammes  auio-  statt  des  erstarrten  Nom.  sing. 

1)  Diese  Äußert  sich  z.  B.  darin,  daß  Präpositionen  und  sonstige 
Partikeln  nicht  etwa  zwischen,  sondern  vor  die  ganze  Verbindung  zu  treten 
pflegen  (von  Wilamowitz  Eur.  Her.  2«,  212 ff.);  vgl.  mit  öir^p  aOxöc  aOxOü  usw. 
auch  den  schon  von  Brugmann  Jahrb.  för  Philo!  1887,  106  verglichenen 
litauischen  Sprachgebrauch,  z.  B.  nei  kdkf  plktq  iod^f  presz  Kita  kltq 
nepasisakydavo  'sie  sprachen  kein  böses  Wort  zu  einander'  Schleicher 
Leseb.  160  (ebenso  dtsch.  zu  einander,  engl  to  each  other  usw.),  iurin(kai  — 
sako  in  v/m  kitq  'die  Fischer  —  sagen  zu  einander'  Leskien-Brugmann  172. 
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mask.  So  wurde  aus  dem  Juxtapositum  auiöc  auT-  ein  den 
Kompositen  gleichstehendes  amam-.  Noch  eine  Stufe  weiter  ist 
dWriXujv,  -oiv  usw.  gegangen,  wie  schon  Brugmann  1887  erkannt 
hat;  dessen  Hinterglied  hat  auch  dann,  wenn  nicht  zwei  Parteien, 
sondern  zwei  Einzelwesen  oder  Dinge  einander  gegenübergestellt 
wurden,  pluralische  oder  dualische  Endungen  angenommen. 

Denselben  Übergang  von  einem  Juxtapositum  zu  einem 
Stammkompositum,  den  wir  bei  autauT-  und  d\\r|\iuv,  -oiv  usw. 
beobachtet  haben,  treffen  wir  auch  sonst  im  Griechischen  an, 
und  dies  beweist  zugleich  die  Richtigkeit  der  vorgetragenen 
Erklärung.  Nach  Stolz  Wien.  Stud.  25,  226  ff.  ist  x^PviH/avTo 
'wuschen  sich  die  Hände'  A  449,  x^Pvitttou  Aristoph.  pax  961, 
exepviipaxo  (eK  irjc  lepdc  xepvißoc)  Lys.  YI  52 1),  aus  zusammen- 
gewachsenem xeipac  viipac9ai,  das  als  häufige  sakrale  Handlung 
eine  ständige  Yerbindung  bildete,  hervorgegangen,  indem  man, 
um  die  Zusammengehörigkeit  möglichst  prägnant  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  statt  des  Akk.  pl.  von  x^ip  die  Stammform  einführte. 
Bei  TTCÖaviTTTrip,  TTOÖdviTTTpa,  die  wie  lat.  animadversio  (:  anim(um) 
advertere\  dom{um\  obviamitio  (:  dom{um\  ohviam  ire)  u.  v.  a.  zu 
einheitlich  gewordenem  iröba  viipacOai  hinzugeschaffen  worden 
sind,  hat  man  dagegen  den  Akk.  sing,  unverändert  gelassen.  Nach 
Solmsen  Beitr.  zur  griech.  Wortforschung  159,  Anm.  1  erklärt 
sich  TraXiuuHic  'Rück Verfolgung'  M  71,  0  69.  601,  [Hes.]  scut.  154 
vielleicht  in  der  Weise,  daß  TtdXiv  FiüÜKeiv  sehr  früh  als  ein 
Begriff  galt;  man  bildete  daher  auch  zu  diesem  Komplexe  ein 
Abstraktum.  Dies  lautete  zunächst  *TTaXiviujHic,  wie  iTa\i|Li7TriHic 
*Wiederinstandsetzen  von  Stiefeln  durch  Flicken  und  Ausbessern' 
Theopr.  char.  XXII 11  von  einheitlich  gewordenem  irdXiv  rrriTvuvai. 
Das  homerische  TraXiuuHic  (=  *TTa\i-FiiuHic)  entstand  daraus  so,  daß 
man  zur  stärkeren  Bezeichnung  der  Einheit  dem  TidXiv,  das  wie 
ein  Akk.  sing,  eines  -i-St.  aussah,  ursprünglich  wohl  auch  ein 
solcher  gewesen  war,  ein  'stammhaftes'  iraXi-  substituierte. 

VIII.  Zur  litauischen  Partizipialkonstruktion. 

J.  Schmidt  Pluralbild.  314  ff.  hat  darauf  hingewiesen,  daß 
im  Sanskrit  und  Griechischen  des  öfteren  auf  einen  eine  Mehr- 


1)  Auch  Eur.  Iphig.  Taur.  622,  wo  Iphigenie  zu  Orest,  den  sie  opfern 
soll,  sagt:  xaiTT^v  diacpl  crjv  x^pvitvoiiiai,  steht  das  Verbum  im  gewöhnlichen 
Sinne ;  denn  die  Priesterin  netzt  ihre  Hände  und  besprengt  mit  den  Tropfen 
ringsum  (dinqpi)  das  Haar  des  von  ihr  zu  opfernden  Menschen  (E.Bruhn  z.  St.). 
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heit  bezeichnenden  Ausdruck,  der  z.  T.  mit  einem  pluralischen 
Verbum  finitum  oder  Partizip  verbunden  ist,  im  gleichen  Kasus 
die  Bezeichnung  eines  einen  Teil  dieser  Mehrheit  bildenden 
einzelnen  Individuums  oder  Dinges  folgt  Der  letztere  Ausdruck 
ist  dann  häufig  noch  von  einem  singularischen  Prädikate  oder 
Attribute  begleitet.  Natürlich  kann  auch  umgekehrt  zuerst  das 
einzelne,  dann  das  allgemeine  genannt  werden.  Von  Wichtigkeit 
ist  jedenfalls,  daß  in  allen  diesen  Fällen  das  Ganze  nicht  in  deu 
partitiven  Genetiv  getreten,  sondern  daß  der  Teil  ihm  appositionell 
beigefügt  ist.  Beispiele  dieses  in  den  verschiedensten  Spielarten 
hervortretenden  Sprachgebrauchs  sind: 

RY.  VII  2,  5  svädhyö  vi  duro  devayanto  'sisrayü  ra- 
thayür  devdtätä  *die  andächtigen  Götterverehrer  haben  die  Tore 
geöffnet,  (ein  jeder)  nach  dem  AVagen  verlangend  beim  Gottes- 
dienste', ähnlich  V  43,  2  pitä  mätä  madhuvacäh  (Sing.)  suhasfd 
(Fem.  Sing.,  auf  mätä  bezogen,  oder  Mask.  Du.,  s.  Oldenberg 
Rgveda  339)  bhdrebhare  no  yasisär  (Du.)  avi^m,  I  656  oi  bi 
^KQCTOC  4Xiuv  öeirac  dMcpiKUTreXXov  |  CTteicavTec  Trapd  vnac  icav 
TTdXiv,  große  Inschrift  von  Gortyn  Coli.  4991  I  17  ai  Ö€  k'  dv9l 
öüüXiu  iLiujXiujVTi  9iuviovT€C  Föv  FeKdiepoc  flM€V,  Larisa  IG.  9,  2,  517^ 
19  f.  (puXdc  4Xo^evoic  ^Kdcrou  TTOiac  Ke  ßeXXeiiei  usw.  (s.  für  das 
Griechische  auch  Kühner-Gerth  I  86  ff.  286  ff.).  Ich  füge  noch 
zwei  litauische  Beispiele  hinzu: 

Wie  es  T  211  bei  der  Vergleich ung  des  Körperbaues  des 
Odysseus  und  Diomedes  heißt  cidvTiwv  m^v  Mev^Xaoc  uTreipexev 
tup^ac  uj^ouc,  I  djLiqpuj  ö'  ^2[om4vu)^)  t^papiuTtpoc  i^ev  'Oöucctuc, 
so  lesen  wir  in  dem  litauischen  Märchen  bei  Schleicher  Leseb.  161 
te{p  ahn  pasilähinusi,  böba  miUU,  käd  ßs  b)skf  apsistdtu  'als 
beide  (die  alte  Frau  und  der  Ackersmann)  sich  so  begrüßt  hatten, 
bat  die  Alte,  er  möge  ein  bißchen  stehen  bleiben*.  Wie  also 
in  dem  griechischen  Beispiele  d|iq)uj  c.  partic.  und  'Obucceuc, 
so  stehen  in  dem  litauischen  alm  mit  Gerundium*)  und  böba^ 

1)  Vgl.  mit  diesem  Anakoluthe  besonders  noch  H  306  Ttb  hi  (Aias 
und  Hektor)  biaKpivB^vrc  6  \kiv  ncxd  Xaöv  'Axatwv  |  f\\\  b  V  ic  Tpdjuiv 
ÖMobov  k{€,  K  224  cöv  t€  bü'  ^pxoM^vw  Kai  tc  np6  ö  toO  (zur  Stellung 
von  ö  Toö  s.  oben  S.  244,  Amn.  1)  ^vönccv,  \i  73  ol  bi  bOiu  cköttcXoi, 
6  M^v  oupavöv  €Öpuv  lKdv€i  |  öEclij  KopuqjQ.  Weiteres  bei  Stahl  Syntax 
des  griech.  Verbums  712  ff. 

2)  Das  Gerundium,  das  für  gewöhnlich  nur  beim  Dativus  absol. 
sowie  als  Prädikat  eines  von  einem  Verbum  sentiendi  oder  declarandi 
abhängigen  Akkusativs  (neben  dem  Partizip)  gebräuchlich  ist,  erklärt  sich 
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das  ganze  und  der  Teil,  appositioneil  neben  einander.  Ebenso 
heißt  es  Leskien-ßrugmann  S.  217  hegyvSndami  Ugq  czesq,  klaust 
paü  'als  sie  (der  Mann  und  seine  Frau)  lange  Zeit  so  lebten, 
fragte  die  Frau'.  In  dem  Dialekte  von  Godlewa  finden  sich 
noch  mehrere  andere  Fälle  von  'Nomin.  absoL'  (Brugmann  a.0. 324). 
In  einem  Beispiele  wie  tai  jis  gyvendams  p^r  Jcelis  metüs,  prirei- 
Mjo  j4m  vaziüt  —  'als  er  so  mehrere  Jahre  hindurch  lebte, 
mußte  er  fahren  — '  Leskien- Brugmann  209  erklärt  sich  die 
Entstehung  des  Anakoluths  ebenfalls  ohne  weiteres.  Ebenso 
sagt  man  im  Griechischen  öopaTci  Oripüuv  cüu)Lia  TrepißaXibv  ejuöv  | 
Kai  TTup  dvaiöiuv,  x^ovoc  ouöev  |uoi  lueXei  Eur.  Cycl.  330  f.,  id 
TToWd  hl  I  TTdXai  TrpoKÖi|iac',  ou  ttovou  ttoXXoö  \xt  bei  Hippel.  23, 
Orakelinschrift  aus  Dodona  Coli.  1573  =  Ditt.  syll.2  798  n  auTÖc 
TTETrajuevoc  xdv  e(|u)  ttoXi  okiav  Kai  tö  x^P^ov  ßeXxiöiu  |uoi  k'  eir| 
Kai  TroXuaj(peXe(c)Te(p)ov,  Olynth  Coli.  5285  =  Ditt.  syll.2  77,  13  f. 
(389 — 383  V.  Chr.)  tuj  öe  koivoj  Kai  toutuuv  eiv  eHaYUJTnv,  eiTTOViac 
'AjuvjvTa  TTpiv  ^Hoyeiv,  leXeoviac  rd  xeXea  xd  ■ftTpa|a|biev[a]  (wei- 
teres bei  Stahl  Syntax  des  griech.  Yerbums  710  ff.).  In  allen 
diesen  Fällen  hören  die  Anakoluthe  auf,  wenn  man  als  Prädi- 
kate Yerba  einsetzt,  die  einen  mit  den  Partizipien  im  Kasus 
übereinstimmenden  Subjektsbegriff  enthalten  oder  erfordern,  also 
statt  )ueXei  |uoi,  bei  |ue  etwa  (e7Ti)jueXo)uai,  beojuai,  statt  prireikejo 
jem  z.  B.  turejo.  Auch  die  von  Jacobsthal  Tempora  und  Modi 
in  den  kretischen  Dialektinschriften  (Beiheft  zu  IF.  21),  136  an- 
geführten kretischen  Belege:  Gortyn-Khizen  Coli.  4985,  11  ai 
be  Ka  jur)  TrpdbbujVTi,  tövc  'n:pei[Tic]T0VC  toutovc  Ttpabboviac  diraTOV 
niLiriv,  Gortyn  4992  III  5  f.  dXXov  Tr[pö]  toutuj  lvex[ij]pdbb[o]vT[aJ 

hier  wohl  daraus,  daß  das  mit  einem  Präfix  verbundene  Verbum  sowohl 
zwischen  Präfix  und  Verbalform  als  am  Ende  des  ganzen  Komplexes  das 
reflexive  -si  trägt.  Wenn  auch  bei  zusammengesetzten  Verben  die  Stellung^ 
des  -si  nur  zwischen  Präfix  und  Verbum  Regel  ist,  so  kommt  doch  ein 
derartiger  Pleonasmus  auch  sonst  gelegentlich  im  Litauischen  (namentlich 
in  der  älteren  Sprache)  vor  (Kurschat  §  1142,  Bezzenberger  Beitr.  zur 
Gesch.  d.  lit.  Spr.  231).  Da  andererseits  die  Affigierung  von  -s{i)  an  flek- 
tierte Partizipialformen  eine  gewisse  Schwierigkeit  bereitet,  der  man  gern 
aus  dem  Wege  geht,  so  hat  man  hier  statt  des  bei  der  konjunkten  Kon- 
struktion gebräuchlichen  Partizips  das  Gerundium  eingeführt.  Kommt  doch 
auch  sonst  hier  und  da  das  Gerundium  statt  des  weit  üblicheren  Partizips 
in  der  nicht  absoluten  Redeweise  vor  (Schleicher  Gramm.  321,  der  aus 
einem  Volksliede  zitiert  vprai  pre  krdszto  Uidzent,  i  däräq  kdpient  rutäs 
numyne  'Männer,  am  Ufer  landend,  in  den  Garten  steigend,  zertraten 
die  Rauten') ;  s.  auch  J.  Schmidt  KZ.  26,  361,  Anm.  1. 
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ÖTTttTov  niLiriv  (arraTOv  als  Neutrum  erwiesen  durch  498^5)  erklären 
sich  durch  Vermischung  zweier  Konstruktionen,  einer  unper- 
sönlichen OTTaTÖv  |Lioi  ecn  ttoioövti  ti,  die  in  Gortrn  sehr  häufig 
ist  (Jacobsthal  a.  0.),  und  einer  theoretisch  zu  erschließenden 
persönlichen  dfiratoc  ei|ai  ttoiujv  ti,  die  nach  Analogie  von  ^m- 
ßdXXuj,  KaGriKiw  usw.  =  ^mßdXXei,  KaOriKei  |lioi  usw.  zu  beurteilen 
ist.  Auch  ein  Anakoluth  wie  pajöjes  karaliunaifis  toliau  Inskiitf, 
arklys  sdko  ßm  *als  der  Königssohn  ein  bischen  weiter  geritten 
war,  sagte  das  Pferd  zu  ihm*  Leskien -Brngmann  S.  220  kommt 
völlig  in  Ordnung,  wenn  man  statt  arM^s  sdko  ßm  etwa  den 
Begriff  'wurde  er  vom  Pferde  angeredet'  als  dem  Erzähler 
ursprünglich  vorschwebend  annimmt  Noch  sei  auf  eine  weitere 
Übereinstimmung  von  Griechisch  und  Litauisch  in  Dingen  der 
Partizipialkonstruktion  hingewiesen.  In  beiden  Sprachen  kommt 
mitunter  der  Genetivus,  bzw.  Dativus  absolutus  auch  dann  vor, 
wenn  das  Subjekt  des  Partizips  in  dem  diesem  übergeordneten 
Satze  bereits  in  irgendeinem  Kasus  (sogar  im  Nominativ)  vor- 
kommt, also  eigentlich  die  konjunkte  Redeweise  am  Platze  ge- 
wesen wäre  (vgl.  Stahl  Syntax  716  ff.,  Bezzenberger  Beitr.  zur 
Gesch.  der  lit  Spr.  261  ff.,  Brngmann  bei  Leskien-Brugmann  Lit 
Volkslieder  und  Märchen  324),  z.  B.  Thuc.  III  13  ßor|Or|cdvTUJV 
bi  umiiv  iTpo9umwc  TTÖXiv  7TpocXT)i|J€c0e  vauTiKÖv  ^xoucav  M^T«, 
alit.  jem  frhitus  fzodziu»  kalbeim  wfftas  butca  ant  mukös  'als  er 
diese  Worte  ausgesprochen  hatte,  wurde  er  zur  Marter  abge- 
führt', Leskien-Brugmann  186  ßm  v^l  beeitiant,  sutlko  v^l  d^tUq 
•als  sie  beide  weitergingen,  trafen  sie  wieder  das  alte  Männchen*. 

Verwandt  mit  der  oben  behandelten  appositionellen  Ko- 
ordinierung des  allgemeinen  und  speziellen  Begriffs  ist  die  Er- 
scheinung, daß  mehrfach  ein  zu  einem  pluralischen  Subjekt 
gehöriges  pluralisches  Prädikat  durch  den  Singular  fortgesetzt 
wird.  Zahlreiche  Beispiele  aus  griechischen  Autoren,  namentlich 
Dichtem,  für  diesen  Sprachgebrauch  haben  besonders  E.  Bruhn 
Anh.  zu  Soph.  11  und  von  Wilamowitz  Eur.  Her.  2*  53  zusammen- 
getragen : 

Thuc.  I  120  dTaöujv  (dvbpüüv  dciiv)  döiKouMtvouc  —  ttoXc- 
|neiv  —  Kai  Mr|Te  tt)  xard  TTÖXe^ov  euTuxia  ^iraipeceai  Mnie  tui 
ficuxqj  Tf]C  €ipr|vr|c  ^öö^evov  döiKeicGai,  Eur.  Herc.  f.  195 f.  öcoi 
bl  t6Hoic  xeip'  ^xo^civ  eucioxov,  |  ty  ^xkv  tö  Xiuctov,  ^upiouc  oictouc 
dqpeic  |  dXXoic  tö  cu>)ia  puerai  ^t\  KatOaveiv  usf.  Ich  füge  noch 
zwei  Belege  aus  den  kürzlich  von  P.  Jacobsthal  und  von  Wi- 
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lamowitz  publizierten  nordionischen  Steinen  (Abh.  der  Berl.  Ak. 
1909)  hinzu: 

Erythrä  S.  32 ff.,  YIII  10  \ououci  tou[c  Te\€U|Liev]ouc  6 
jLiev  dvrip  dvöpac,  f)  ö[e  ^vvy]  yuvaJiKac,  T^pa  öe  Xdipeiai  (s.  über 
die  Ergänzung  der  folgenden  Lücke  von  Wilamowitz  a.  0.), 
S.  41,  XI  34  (380—360  v.  Chr.)  öcoi  5e  eTKaxaKoiiurieevTec  Gu- 
cir|V  dTToöiöüjci  TUJ  'AcKXrimuj  Kai  tlu  'AttoWuuvi  f\  e6Hd|H6voi  0u- 
ciriv  dTTobiöOuciv,  öiav  iriv  ipfjv  juoTpav  eTTiGf)  (wenn  ein  jeder 
auf  den  Altar  legt,  also  wie  bei  Eur.  nach  verallgemeinerndem 
öcoi),  TranjuviZ;eiv  ktX. 

IX.  Nachtrag  zu  irpecßeipa  und  zu  delisch  TreirovriKOTai. 

KZ.  43,  216,  Anm.  2  habe  ich  aus  TTpecßeipa  einen  -uenSt 
*7Tpecßu)v  (=  *TTpecT^'wiJuv)  erschlossen,  der  neben  irpkßuc  liegt 
wie  ved.  fhhvan-  neben  ^hhü-  und  sich  zu  irpecßeipa  verhält 
wie  TTiFuuv  :  mFeipa  (=3ii.  pwan-  :  ptvan).  Jetzt  ist  diese  von  mir 
hypothetisch  erschlossene  Maskulinform  wirklich  dem  Schöße 
der  Erde  entstiegen  und  damit  zugleich  die  Richtigkeit  meiner 
Erklärung  von  Trpecßeipa  bestätigt  worden :  Chios  von  Wilamowitz 
und  P.  Jacobsthal  nordion.  Steine  (Abh.  d.  Berl.  Ak.  1909), 
S.  17  III  lepöv  'AxeXtuou  TTpecßüüviJuv.  Die  xi^iaciuc  (?)  der  TTpec- 
ßujvec  ist  eigentlich  die  der  'Alten',  'Ehrwürdigen'. 

Auch  delisch  TrerrovriKOTai  Ditt.  syll.2  588,  207  (2.  Jahrh. 
V.  Chr.),  von  dem  ich  a.  0.  219  es  für  möglich  hielt,  daß  es 
ein  durch  das  in  der  Nachbarschaft  stehende  Maskulinum  und 
Neutrum  desselben  Partizips  hervorgerufener  Lapsus  des  Stein- 
metzen sei,  möchte  ich  jetzt  für  eine  von  der  lebendigen  Sprache 
vollzogene  Analogieschöpfung  nach  diesen  Formen  halten.  Hierzu 
bestimmt  mich  das  von  Ileysch  bezeugte  dXXriXoöiuöoTar  dXh]- 
Xoßöpoi,  dXXr)Xo(pdToi.  Das  zweite  Element  dieses  Femininums 
besteht  aus  einem  älteren  ^ebiuöoTai,  das  durch  Assimilation  des 
e  an  das  tu  der  folgenden  Silbe  seine  vorliegende  Gestalt  an- 
nahm (J.  Schmidt  KZ.  32,  332  ff.).  Das  Perfekt  von  ^öeiv  lautete 
ursprünglich  *eöijuöa,  aber  eör|5ujc  P  542,  ebriöuTai  hymn.  Hom. 
Merc.  560;  vgl.  Foiba  :  Feiöüuc,  got.  weitwods;  eppiuYa:  herakl.  ^ppr|- 
Teia  usw.  (W.  Schulze  KZ.  27,  548  ff.).  Dazu  stimmt,  daß  mit 
der  -rj-Stufe  der  Wurzelsilbe  nur  das  Partizip  ebribujc,  -uTai  im 
Griechischen  belegt  ist.  *löiub6Tai  erhielt  per  analogiam  den 
Yokalismus  von  *€Öuuöa  und  postuliert  daher  diese  Form  mit 
zwingender  Konsequenz.  Natürlich  hat  *^öiu5a  ursprünglich  nur 
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bedeutet  'ich  habe  mich  vollgefressen'  (so  richtig  bereits  Delbrück 
vgl.  Synt.  2,  219),  da  das  Resultativperfektum,  wie  Wackernagel 
gezeigt  hat,  der  ältesten  Gräzität  fremd  war.  Diese  Bedeutung 
trifft  in  der  Tat  für  die  Belegstellen  von  ^örj^^c,  -uiai  zu :  P  542 
TTOÖac  Kai  xeipac  uTtepÖev  |  ai^aTÖelc  (Automedon)  ujc  Tic  t6  Xeiuv 
KOTd  Taupov  ^öriöujc,  wo  es  nur  auf  den  Zustand  des  mit  Auto- 
medon verglichenen  Löwen,  nicht  des  von  dem  Raubtiere  ver- 
zehrten Stieres  ankommt,  hymn.  Hom.  Merc.  560  ai  ö'  (die  Gpiai) 
öre  |H€v  Guiuuciv  ^ör|öuTai  iieXi  x^uupöv.  In  dXXr|Xoöuj5ÖTai  hat  da- 
gegen *£Öuuöa  Resultativbedeutung  angenommen,  vgl.  XeXoiira 
*bin  weg'  (Homer):  *habe  jmd.  verlassen*  (att);  tetOKa  *bin  Mutter* : 
jünger  *habe  ein  Kind  geboren'  u.  v.  a.  bei  Wackernagel  Stud. 
zum  griech.  Perf.  5.  19  ff.  Wie  bereits  Wackernagel  richtig  be- 
obachtet hat,  ist  bei  dem  Perfekt  von  ^öeiv  die  Grenze  zwischen 
dem  ursprünglichen  und  dem  resultativen  Sinne  schon  an  sich 
fließend,  und  so  erklärt  sich  die  in  dXXnXoöiuöÖTai  gegenüber 
dem  älteren  durch  ^öribiwc,  -uiai  repräsentierten  Zustande  ein- 
getretene Verschiebung  noch  um  so  leichter. 

X.  Zur  Vertretung  der  silbenbildenden  Liquiden  in 
den  'südachäischen'  Dialekten. 
Beitr.  zur  griech.  Wortforschung  16,  Anm.  2  gibt  Sulmsen 
für  TTavdtopcic  des  Tempelrechts  von  Alea  in  Arkadien  Hoffmaun 
Dial.  1,  29,  26,  TpiTTavdrfopcic  ibd.  8,  TTavaTopoov  unva  30  die 
Gleichsetzung  der  Wurzelstufe  mit  der  des  in  Neapel  Coli.  5272, 
12.  16  belegten  dfappic  als  möglich  zu,  vorausgesetzt,  daß  wir 
berechtigt  wären,  diese  in  den  'nordachäischen'  Dialekten  nor- 
male Vertretung  der  silbenbildenden  Liquida  noch  so  tief  im 
Süden  anzusetzen.  Daß  auch  das  Arkadisch-Cyprische  in  einem 
gewissen    Umfange*)   in  einer   den   äolischen   Mundarten  eut- 

1)  Ich  drücke  mich  absichtlich  vorsichtig  aus;  denn  neben  ttXötci 
steht  auf  der  im  Texte  genannten  cyprischen  Inschrift  Xclx^^^i  ebenso  XaxiOv 
auf  der  von  Meister  soeben  (Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1910,  151)  publi- 
zierten hochaltertümlichen  Sakralinschrift  aus  Cyprus  (ZI.  17),  Xax*1v  arkad. 
(Orchomenus)  von  Premerstein  Ath.  Mitl.  34,  238  fT.  =  Meister  Ber.  d.  särhs. 
Ges.  d.  Wiss.  1910,  11  ff.,  A,  3  vom  Ende  des  4.  Jahrhs.  v.  Chr.  (:  Xoxov 
Balbilla  Coli.  321,  19  =  Hoffmann  2,  175;  dagegen  bei  Ale.  und  Sappho 
biete!  wenigstens  die  Überlieferung  nur  Xaxövruiv,  Xaxönv,  ebenso  fXaxov 
auf  dem  Münzvertrage  zwischen  Myülene  und  Phocäa  IG.  XII  2,  1,  18). 
Dazu  kommt  noch  dJIapFiöv  'durch  Kollekte  Gesammeltes'  cypr.  Sakral- 
inschr.  (s.  o.),  6,  das  sich,  wenn  Meisters  Erklärung  a.  0. 156  zutrifft,  deutlich 
von  arkad.  iravdTopcic  unterscheidet. 
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sprechenden  Weise  verfahren  ist,  geht  jetzt  zur  Gewißheit  her- 
vor aus  cypr.  TiXörei  Meister  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1909, 
310  VII  8,  das  sich  dem  Sinne  nach  mit  sonstigem  TrXotTei  deckt. 
Wir  erhalten  damit  auch  das  Recht,  das  transitive  ecpGopKÜuc 
der  Bauinschrift  von  Tegea  Coli.  1222  =  Hoff  mann  1,  30,  10/11 
dem  von  Euripides  ab  im  Attischen  belegten  ^qpOapKa  unmittel- 
bar gleichzusetzen,  wozu  man  sich  wegen  Wackernagel  Stud. 
zum  griech.  Perf.  16,  der  ^qpOapKa  fraglos  richtig  als  Neubildung 
zu  eqpOapiuai  faßt,  gern  entschließen  wird.  Auch  das  Arkadische 
hat  daher  von  der  Tiefstufe  von  dTeipeiv,  dem  aus  der  Grund- 
sprache stammenden  Brauche  folgend,  das  -f/-Abstraktum  ab- 
geleitet, während  das  im  Ionischen  außer  in  Neapel — Chalcis 
übliche  diTepcic  Hdt.  YII  5.  48,  Milet  Coli.  5498  =  Ditt.  syll.^ 
660,  3. 13  (Ende  des  3.  Jahrhs.  v.  Chr.)  die  Yokalstufe  des  Präsens 
angenommen  hat,  mithin  einen  jüngeren  Bildungstypus  reprä- 
sentiert; vgl.  XdHic  Hdt.  IV  21,  miles.  Sängergilde  Coli.  5495, 
35/36,  ATTÖXaHic  Eretria  Coli.  5313,  32b.  33b.  109c  (3.  Jahrh. 
V.  Chr.);  öapiöv  'Opfertier,  dem  die  Haut  abgezogen  ist'  miles. 
Sängergilde  Coli.  5495,  31:  öepröv  Mykonos  Coli.  5416  =  Ditt. 
syll.2  615,  25  (Ende  des  3.  oder  Anfang  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.). 
Noch  ursprünglicher  als  öapiov  ist  öpaid  cuj)LiaTa  ¥169  (vgl. 
bpaid-  öapxd,  eKbeöapjueva  0u)LiaTa  Heysch);  denn  die  unbetonte 
'Liquida  sonans'  war  im  Griechischen  ursprünglich  durch  -pa- 
vertreten  (Kretschmer  KZ.  31,  391  ff.),  öapröc  beruht  wohl  erst 
auf  einer  Kontamination  von  öpaiöc  mit  der  Vokalstufe  von 
öepeiv  usw.  (so  richtig  Kretschmer  a.  0.).  Das  Gleiche  gilt  für 
öpeiöc,  das  Schol.  A  T  Y  169  als  v.  1.  anführen.  Ähnlich  erklärt 
sich  Aa|uoKepTr|c  Mytilene  Bechtel  Äol.  30,  'kepiric  Münze  aus 
Kyme  ibd.  52,  [A]a|LiiKepTric  Methymna  IG.  12,  2,  511c,  4  (Keine), 
wofür  Paton  im  Index  144  wohl  richtiger  Aa)aoK6pTr|c  bietet, 
(vgl.  Kretschmer  Jahresh.  österr.  arch.  Inst.  5,  147,  Anm.  3)  aus 
einer  Vermischung  von  -Kpexnc  (KaX(X)iKp6Tric  Kehren  Bechtel 
Äol.  69,  2  aus  dem  5.  Jahrh.  v.  Chr.)  und  -Kdpxric  (vgl.  Mvaci- 
KdpTr|c,  ZojKdpiric,  AajuoKdpiric,  MeveKdpiric  auf  Kreta,  s.  Brause 
Lautlehre  der  kret.  Dialekte  186,  EuGuKapTiöric  Naxos  Coli.  5419, 1 
aus  dem  7.  Jahrh.  v.  Chr.).  -Kdptric  ist  ursprünglicher  als  -Kpexric, 
das  erst  durch  Anlehnung  an  das  zugehörige  Substantiv  Kpexoc 
zustande  gekommen  ist;  denn  den  Adjektiven  auf  -r|c  kam  von 
rechts  wegen  im  Gegensatze  zu  den  ihnen  zugrunde  liegenden 
Neutra  auf  -oc  schwundstufiger  Wurzelvokalismus  zu  (J.  Schmidt 
Pluralbild.  147  ff.). 

Kiel.  Ernst  Fraenkel. 
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Präsentia  in  perfektischer  Bedentnng. 

Die  ursprüngliche  Verwendung  des  Perfekts  wird  gewöhn- 
lich als  präsentisch  bezeichnet  was  insofern  zutrifft,  als  das 
Perfekt  von  Haus  aus  ein  Tempus  der  Gegenwart  ist.  *Prä- 
sentisch'  wird  in  diesem  Falle  zur  Bezeichnung  des  Zeitraums 
der  Gegenwart  verwendet  Irreführend  ist  diese  Bezeichnung 
jedoch,  wenn  die  präsentische  Aktionsart  gemeint  sein  soll.  AVohl 
läßt  sich  das  Perfekt  ich  habe  mich  gesetzt  praktisch  ohne  jeden 
Schaden  durch  das  Präsens  ich  sitze  ersetzen,  aber  eine  vöUige 
Gleichheit  der  Aktionsarten  ist  in  beiden  Fällen  doch  nicht 
vorhanden.  Das  Perfekt  enthält  neben  der  Vorstellung  eines 
Zustandes  auch  die  Vorstellung  der  ihm  vorausgegangenen  Hand- 
lung, wenn  auch  die  letztere  nur  als  Neben  Vorstellung  ins  Be- 
wußtsein tritt  Dem  Präsens  aber  fehlt  diese  Vorstellung  ganz. 
Ich  habe  mich  gesetzt  enthält  also  gegenüber  irh  sitze  ein  Plus. 
Nur  bei  den  als  Präteritopräsentia  bezeichneten  Perfektformen 
ist  die  Vorstellung  der  Vorhandlung  ausgefallen,  und  hier  hat 
man  in  der  Tat  das  Recht,  perfektischen  Formen  präsentische 
Bedeutung  beizulegen. 

Größere  Realität  ist  dagegen  dem  Übergang  von  Präsentien 
zu  perfektischer  Bedeutung  zuzusprechen,  obwohl  diese  Er- 
scheinung bisher  anscheinend  wenig  Beachtung  gefunden  hat 
Was  die  hier  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogenen  Sprachen« 
Griechisch,  Lateinisch  und  Germanisch,  angeht,  so  ist  der  Gegen- 
stand bisher  nur  in  bestimmter  Beschränkung  in  der  griechischen 
Grammatik  heimisch  geworden,  s.  die  Darstellungen  bei  Krüger 
Griechische  Sprachlehre  I,  2,  170 f.  und  Brugmann  Griechische 
Gramm.'  486.  Vereinzelte  Bemerkungen  über  diese  eigentüm- 
liche Erscheinung  finden  sich  auch  bei  Delbrück  Vgl.  Sjnt  2,  58, 
87, 106, 108;  Mutzbauer  die  Grundlagen  der  griechischen  Tempus- 
lehre 258  und  317;  für  das  Lateinische  bei  Landgraf-Blase  Hist 
Gramm,  der  lat  Spr.  3, 107,  167  f.,  192 ;  Reinhard  Lateinische  Satz- 
lehre 100;  für  das  Germanische  bei  Wustmann  Perfektive  und  im- 
perfektive Verba  namentlich  im  Heliand  S.28.  Der  Aufsatz  von  Paul 
Die  Umschreibung  des  Perfekts  im  Deutschen  mit  haben  und  sein 
in  den  Abhandl.  der  kgl.  bayr.  Akad.  d.  W.  Bd.  22,  Abt  1  ist  mir 
erst  bekannt  geworden,  nachdem  der  vorliegende  Aufsatz  im 
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wesentlichen  fertiggestellt  war,  was  ich  namentlich  wegen  der  Aus- 
führungen S.  263  f.  11.  270  bemerke.  Für  das  Griechische  verweise 
ich  außerdem  noch  auf  IR  21, 135  f.  In  manchen  Fällen  ist  ja  der 
Übergang  von  präsentischer  zu  perfektischer  Bedeutung  so  selbst- 
verständlich, daß  jene  Zurückhaltung  hierin  z.  T.  ihre  Erklärung 
finden  mag.  Andrerseits  wäre  zu  wünschen,  daß  namentlich  in 
den  Lexika  der  Fortschritt  von  präsentischer  zu  perfektischer 
Bedeutung  eine  schärfere  Berücksichtigung  fände. 

Grade  wegen  der  Selbstverständlichkeit  und  Leichtigkeit 
des  Bedeutungswandels  ist  nicht  immer  mit  Sicherheit  zu  sagen, 
ob  ein  Yerbum  hierher  gehört;  auch  haben  sich  an  den  ur- 
sprünglichen Vorgang  analogische  Weiterbildungen  der  Bedeu- 
tung angeschlossen,  die  den  Überblick  über  die  Yerba  kompli- 
zieren. Die  folgende  Darstellung  soll  nur  einen  Versuch  zur 
Orientierung  darbieten.  Es  werden  zunächst  einige  Vorfragen 
erörtert,  und  dann  soll  der  Bedeutungswandel  an  einzelnen  Bei- 
spielen veranschaulicht  werden. 

Die  Grundlage  der  Erscheinung  beruht  auf  der  engen 
Verknüpfung  zwischen  Vorgang  und  Folgezustand.  Unter  Folge- 
zustand ist  natürlich  nur  das  zu  verstehen,  was  auch  sonst  bei 
der  Definition  der  Perfektbedeutung  als  Folgezustand  gilt.  Bei 
dem  fraglichen  Vorgang  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden,  die 
nicht  nur  ihrer  Art  nach,  sondern  auch  durch  die  verschiedene 
Größe  ihres  Geltungsbereichs  voneinander  abweichen. 

Der  eine  Fall  charakterisiert  sich  als  eine  Umdeutung 
des  soeben  Geäußerten.  Alle  im  Gespräch  berührten  Ereignisse 
sind,  wenn  sie  der  Gegenwart  des  Sprechenden  angehören  oder, 
genauer  gesagt,  durch  die  Gegenwart  des  Sprechenden  hindurch- 
gehen, Änderungen  hinsichtlich  ihrer  zeitlichen  und  aktioneilen 
Qualität  unterworfen.  Was  eben  noch  in  der  Zukunft  lag,  ist 
im  nächsten  Augenblick  gegenwärtig  und  tritt  sogleich  darauf 
in  den  Bereich  der  Vergangenheit.  Und  ebenso  gelangt  das, 
Avas  eben  noch  im  Vollzug  befindlich  ist,  durch  die  momentane 
Stufe  des  Abschlusses  in  den  verharrenden  Zustand  des  dem 
Abschluß  folgenden  Ergebnisses.  Ist  also  das  Präsens  in  einem 
gewissen  Augenblick  das  der  Situation  entsprechende  Tempus, 
insofern  es  die  im  Vollzug  befindliche  oder  grade  zum  Abschluß 
gelangende  Tätigkeit  bezeichnet  (IF.  21,  118  und  22,  405  f.),  so 
liegt  im  nächsten  Augenblick  als  Gegenstand  sprachlicher  Be- 
zeichnung  etwas  vor,   das  als  Ergebnis   der  Vorhandlung   ein 
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sachlich  Neues,  aber  mit  dem  Vorausgegangenen  in  engstem 
zeitlichen  und  ursächlichen  Zusammenhang  Stehendes  ist  Für 
den  Ausdruck  dieses  Neuen  steht  nun  nach  sonstiger  Sprach- 
gewohnheit das  Perfektum  zur  Verfügung.  Es  liegt  aber  auf 
der  Hand,  daß  bei  derartig  raschem  Wechsel  das  der  zuerst- 
vorhandenen Situation  entsprechende  Präsens  nicht  nur  auf  den 
sich  vollziehenden  Vorgang  bezogen  werden,  sondern  sich  auch 
vom  Standpunkt  des  Sprechenden  wie  des  Hörenden  von  selbst  mit 
dem  in  engster  Beziehung  dazu  stehenden  Folgezustand  assoziieren 
kann.  Damit  hat  es  perfektische  Funktion  angenommen ;  aus  ich 
komme  wird  der  Bedeutung  nach  ich  bin  gekommen.  Eine  Erweite- 
iiing  dieses  Grebrauches  ist  es,  wenn  auch  im  Hinblick  auf  das 
eben  schon  Vollendete  das  Präsens  gebraucht  wird;  es  wirkt 
dann  die  grade  vorhandene  Situation  noch  lebhaft  nach.  Daß 
diese  Erweiterung  aber  in  ganz  bestimmte  Grenzen  eingeschlossen 
ist,  ersieht  man  aus  den  Ausführungen  S.  259  f.  und  261,  wo 
weitere  Einzelheiten  zu  finden  sind. 

Der  andere  Fall  beruht  darauf,  daß  die  Verbindung  von 
Vorgang  und  Folgezustand  erfahrungsmäßig  und  sinnfällig  ist, 
z.  B.  in  der  Regel  auf  das  Umschlingen  (als  eine  einem  be- 
stimmten Ziel  zustrebende  Handlung  gedacht)  das  Umschlungen- 
halten folgt.  Die  sachliche  Assoziation  hat  somit  auch  eine  sprach- 
liche bewirkt.  Diese  Assoziation  ist  wirksamer  und  fester,  als 
die  vorher  genannte,  wie  sich  schon  aus  der  großem  Ausdehnung 
ihres  Geltungsbereiches  ergibt  (S.  262). 

Die  Verschiebung  von  präsentischer  zu  perfektischer  Be- 
deutung ist  im  Lateinischen  und  mehr  noch  im  Deutschen 
ziemlich  häufig,  weniger  dagegen,  wie  es  scheint^  im  Griechischen 
mit  Ausnahme  jener  besoodem  EJrscheinung,  auf  deren  ander- 
weitige Darstellung  schon  hingewiesen  ist  Grade  diese  findet 
sich  auch  im  Lateinischen  und  Deutschen,  und  es  darf  des- 
halb angenommen  werden,  daß  man  es  in  diesem  Fall  mit  einer 
ursprachlichen  Entwicklung  zu  tun  hat  Auch  die  in  den  ge- 
nannten drei  Sprachen  vorkommende  Bedeutungsentwicklung 
innerhalb  der  Paare  sich  setzen  —  sitzen^  sich  legen  —  liegen^ 
(mh)  stellen  —  stehen  dürfte  in  uridg.  Zeit  zurückreichen;  doch 
bedarf  die  Frage,  ob  hier  überhaupt  eine  Entwicklung  von  prä- 
sentischer zu  perfektischer  Bedeutung  stattgefunden  hat  noch 
einer  besondem  Erörterung  (S.  274  ff.). 

Im  übrigen  gehören  die  Verba  vielfach,  namentlich  im 
Lateinischen  und  Deutschen,  denselben  Bedeutungsgebieten  an, 
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ohne  daß  jedoch  zwischen  den  entsprechenden  lateinischen  und 
deutschen  Yerben  immer  eine  etymologische  Berührung  be- 
stände. Darüber  hinaus  hat  jede  Sprache  auch  einen  eigen- 
artigen Bestand  solcher  Yerba.  Wenn  also  hiernach  der  Vor- 
gang von  ursprachlichen  Anfängen  aus  einzelsprachlich  weitere 
Ausdehnung  gewonnen  hat,  so  wird  dieser  Umstand  nicht  allein 
der  Wirkung  der  Analogie  zu  danken  sein,  sondern  der  stets 
von  neuem  wirksamen,  aus  der  Situation  entspringenden  Dis- 
position zu  diesem  Bedeutungswandel. 

Daß  von  hier  aus  jede  Sprache  zu  eigenen  Ergebnissen 
gelangen  mußte,  ist  natürlich.  Allerdings  ist  es  allgemeine  Yor- 
bedingung  für  den  Eintritt  des  Bedeutungswandels,  daß  der  auf 
den  Abschluß  des  Geschehens  folgende  Zustand  eine  gewisse 
reale  Bedeutung  beanspruchen  kann.  Das  ist  z.  B.  bei  einem 
Yerbum  wie  kommen  der  Fall;  denn  die  Yorstellung  des  Ge- 
kommenseins (da  Seins)  tritt  im  Bewußtsein  selbständig  genug 
hervor,  um  sich  in  einer  ursprünglich  andern  Zwecken  dienenden 
YerbaKorm  reflektieren  zu  können.  Aber  klar  ist  auch,  daß 
die  verschiedenen  Sprachen  das  Yerhältnis  zwischen  Yorgang 
und  daraus  folgendem  Ergebnis  verschieden  empfinden  müssen, 
weil  sich  die  entsprechenden  Yerbalbedeutungen  doch  nie  ganz 
decken  und  deshalb  die  Disposition  für  den  Bedeutungswandel 
in  der  einen  Sprache  entschiedener  sein  kann  als  in  der  andern. 
Ein  anderer  Grund  für  die  geringere  Ausdehnung  dieses  Ge- 
brauches im  Griechischen  liegt  darin,  daß  es  vielfach  in  be- 
sondern Yerben  Ersatz  findet  für  den  Gebrauch  eines  Präsens 
in  perfektischer  Bedeutung;  man  vergleiche  Lys.  7,  28  6ööc 
kukXö0€v  Trepiex^i  x^Piov  mit  lat.  murus  oppidum  cingit  und 
deutsch  die  Mauer  umgibt  die  Stadt  ^). 

Der  Übergang  des  Präsens  zu  perfektischer  Bedeutung  gibt  in 
den  meisten  Fällen  (das  Nähere  darüber  s.  S.  262  und  270  f.)  auch 
Anlaß  zu  den  entsprechenden  Yerschiebungen  der  andern  Tem- 
pora. Da  somit  die  Ausdrücke  'präsentisch'  und  'perfektisch'  bei 
vollständig  durchgeführter  Verschiebung  Unklarheiten  im  Ge- 

1)  Daß  ^x^iJ  ursprünglich  selbst  von  der  Bedeutung  'packen'  zu  der 
dazu  im  Verhältnis  des  Perfekts  stehenden  'gepackt  haben',  'festhalten' 
gelangt  ist  (Brugmann  Griech.  Gramm.^  314,  Anm.  1),  ändert  nichts  an 
dem  Unterschied  zwischen  irepi^xu^  und  ctngo,  da  hier  nur  auf  den  im 
Sprachbewußtsein  tatsächlich  vorhandenen  Unterschied  Rücksicht  ge- 
nommen ist. 
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folge  haben  würden,  so  werde  ich  mich  im  folgenden  an  Stelle 
von  *präsentisch'  und  *  perfektisch'  der  Bezeichnungen  'pro- 
gressiv' und  'resultativ'  bedienen,  insofern  der  präsentisch  dar- 
gestellte Vorgang  eine  Veränderung,  einen  Fortschritt  hervor- 
bringt, die  perfektische  Bedeutung  aber  ein  ruhendes  Resultat 
in  sich  enthält.  Man  könnte  vefsucht  sein,  den  Ausdruck  'pro- 
gressiv' für  die  aoristischen  Tempora  zu  beanstanden ;  doch  soll 
damit  nicht  gemeint  sein,  daß  die  Handlung  im  präsentischen 
Sinne  sich  entwickelt,  sondern  daß  innerhalb  der  Reihe  der 
Geschehnisse  ein  Schritt  nach  vorwärts  stattfindet.  Ferner  ist 
resultativ  nicht  gleichbedeutend  mit  effektiv  gebraucht,  mit  dem 
man  eine  Nuance  der  aoristischen  Aktionsart  bezeichnet;  viel- 
mehr ist  es  gleichbedeutend  mit  perfektisch;  hier  wie  dort  ist 
das  auf  den  Abschluß  der  Handlung  folgende  Resultat  gemeint 

Aus  dem,  was  S.  252  über  das  Verhältnis  zwischen  präsen- 
tischer und  perfektischer  Aktionsart  gesagt  ist,  geht  schon  hervor, 
daß  man  von  einem  resultativen  Präsens  nur  dann  sprechen 
kann,  wenn  daneben  auch  die  progressive  Bedeutung  lebendig 
ist.  Sobald  nämlich  die  letztere  völlig  schwindet,  schwindet 
damit  auch  das  Bewußtsein  einer  dem  Zustand  vorausgehenden 
und  mit  ihm  in  inniger  Beziehung  stehenden  Handlung.  Damit 
wird  für  das  Sprachgefühl  das  resultative  Präsens  zu  einem 
gewöhnlichen  Präsens  von  zuständlicher  Bedeutung.  Dies  Er- 
gebnis ist  dann  zwar  nicht  der  Form,  wohl  aber  der  Bedeutungs- 
entwicklung nach  dem  bei  den  Präteritopräsentia  stattfindenden 
zu  vergleichen,  die  nach  dem  Untergang  des  progressiven  Präsens 
reine  Präsentia  von  zuständlicher  Bedeutung  geworden  sind. 
Solche  Verba  zuständlicher  Bedeutung  jedoch,  von  denen  sich 
wahrscheinlich  machen  läßt,  daß  sie  einmal  vor  und  neben  der 
zuständlichen  Bedeutung  auch  eine  progressive  gehabt  haben, 
wie  z.  B.  habeo  und  teneo  (s.  S.  268  f.),  haben  zwar  nicht  vom 
Standpunkt  des  zu  einer  bestimmten  Zeit  vorhandenen  Sprach- 
gefühls, wohl  aber  vom  sprachgeschichtlichen  ein  Recht  darauf, 
mit  solchen,  bei  denen  beide  Bedeutungen  lebendig  sind,  zu- 
sammengestellt zu  werden. 

In  dem  Vorhergehenden  ist  bei  gleichzeitig  progressiver 
und  resultativer  Bedeutung  eines  Präsens  angenommen,  daß  die 
progressive  Bedeutung  das  Primäre,  die  resultative  das  Sekundäre 
ist.  Das  ist  auch  in  den  Darstellungen  der  griechischen  Gram- 
matik über  die  Doppelbedeutung  der  Präsentia  dKouuj  und  Xerw 
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als  selbstverständlich  vorausgesetzt  und  läßt  sich  in  diesem  be- 
sondern Falle,  abgesehen  von  der  S.  253  f.  gegebenen  Ableitung 
der  resultativen  Bedeutung  aus  der  progressiven,  ja  wohl  auch 
auf  etymologischem  Wege  dartun.  Hier  sowohl  wie  in  andern 
Fällen  sieht  das  Sprachgefühl  die  progressive  Bedeutung  als 
die  ursprüngliche  an;  vgl.  deiftsch  sich  erheben  1.  als  Yerbum 
der  aufwärts  gerichteten  Bewegung  und  2.  als  Yerbum  der 
ruhenden  Raumerfüllung  in  vertikaler  Richtung  {der  Berg  er- 
hebt sich).  Im  ersten  Fall  liegt  progressive,  im  zweiten  resul- 
tative  Bedeutung  vor;  wir  empfinden  jedenfalls  die  zweite  Be- 
deutung als  die  abgeleitete. 

Es  kann  aber  auch  der  Fall  eintreten,  daß  kein  direktes 
Mittel  vorhanden  ist,  das  uns  über  das  Altersverhältnis  beider 
Bedeutungen  aufklären  könnte,  daß  namentlich  die  mit  Hülfe 
der  Etymologie  erreichte  Bedeutung  unsicher  ist  oder  die  Ety- 
mologie nicht  über  die  historisch  überlieferte  Bedeutung  hinaus- 
führt und  diese  einen  Einblick  in  die  Chronologie  der  Bedeutungen 
nicht  gestattet.  Dann  ist  zunächst  auch  mit  der  Möglichkeit 
zu  rechneu,  daß  der  Weg  von  resultativer  zu  progressiver  Be- 
deutung geführt  hat.  Es  wäre  z.  B.  von  vornherein  möglich, 
in  der  Bedeutung  sitzen  das  Ursprüngliche,  in  der  Bedeutung 
sich  setzen  das  Abgeleitete  zu  sehen,  wie  auch  tatsächlich  ge- 
schieht; freilich  ist  dabei  überhaupt  nicht  das  Verhältnis  von 
resultativer  zu  progressiver  Bedeutung  zugrunde  gelegt;  s.  darüber 
das  Einzelne  S.  281  f.  Ebenso  läßt  sich  von  vornherein  bei  lat. 
supero  wohl  kaum  sagen,  ob  die  Bedeutung  'höher  kommen 
als  ein  anderer'  (progressiv)  oder  *höher  sein'  (resultativ)  das 
Ursprünglichere  ist. 

Es  läßt  sich  jedoch  auch  in  solchen  Fällen  von  allge- 
meinen Gesichtspunkten  aus  zeigen,  daß  die  Entwicklung  von 
progressiver  zu  resultativer  Bedeutung  das  Wahrscheinlichere 
ist.  Die  progressive  Bedeutung  ist  stets  die  sinnlich  anschau- 
lichere; denn  sie  bezeichnet  im  eigentlichen  oder  übertragenen 
Sinn  eine  Bewegung  oder  eine  sich  bewegende  Handlung;  die 
resultative  Bedeutung  dient  einem  bewegungslosen,  in  seiner 
charakteristischen  Eigenart  nicht  so  leicht  zu  erfassenden  Zu- 
stand zum  Ausdruck.  Oft  ist  damit  eine  gewisse  Yergeistigung 
der  Bedeutung  verbunden ;  vgl.  dazu  die  Bemerkungen  über  die 
Bedeutungsentwicklung  des  griechischen  Perfekts  IF.  22,  328  f., 
das  ja  inhaltlich  unserm  resultativen  Präsens  verwandt  ist,  und 
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was  ferner  S.  259  gesagt  ist.  Alle  diese  Merkmale,  die  sich  z.  B. 
bei  den  Verben  des  Sagens,  aber  auch  bei  dem  in  progressiver 
Bedeutung  allerdings  kaum  noch  üblichen  Verbum  übertreffen 
vorfinden,  lassen  die  resultative  Bedeutung  ihrem  Typus  nach 
als  jüngere  Entwicklung  erscheinen. 

Aber  nicht  bloß  die  Qualität  der  Bedeutungen  führt  zu 
diesem  Resultat,  sondern  der  psychologische  Weg  von  der  pro- 
gressiven zur  resultativen  Bedeutung  beruht  zum  Unterschied 
von  dem  umgekehrten  allein  auf  natürlicher  oder  doch  ursprüng- 
licherer Grundlage.  Die  natürliche  Umsetzung  des  Geschehens 
in  den  Zustand  gibt  von  selbst  Anlaß  zu  den  psychologischen  Vor- 
gängen, die  S.  253  f.  beschrieben  sind.  Wie  in  der  Wirklichkeit 
das  Sitzen  eine  Folgeerscheinung  des  sich  Setzens  ist,  so  nimmt  auch 
auf  dem  Wege  der  Bedeutungsentwicklung  das  Verbum  des  sich 
Setzens  die  Bedeutung  'sitzen'  an,  wenn  anders  man  auf  diese 
Begriffe  das  Verhältnis  von  progressiver  zu  resultativer  Bedeutung 
anwenden  wiD.  Allerdings  ist  auch  die  umgekehrte  Entwicklung 
denkbar.  Wenn  etwa  in  einem  Sprachgebiet  die  progressive  Be- 
deutung infolge  völliger  Überwucherung  durch  die  resultative 
verloren  gegangen  ist  und  ein  Bedürfnis  nach  Wiederherstellung 
des  progressiven  Ausdrucks  vorhanden  ist,  so  könnte  dies  vom 
resultativen  aus  geschehen,  weil  eine  engere  Assoziation  zwischen 
beiden  Vorstellungen  auf  umgekehrtem  Wege  schon  früher  erfolgt 
war.  Dieser  Fall  liegt  vielleicht  vor  in  dem  Gebrauch  süddeutscher 
Dialekte,  wo  sitzen^  liegen,  stehen  in  gewissen  Fällen  in  der  Be- 
deutung 'sich  setzen',  'sich  legen*,  'sich  stellen'  angewandt  werden. 
Aber  wenn  auch  eine  Assoziation  der  Bedeutungen  in  dieser 
Richtung  möglich  ist,  so  ist  sie  doch  weder  so  eindeutig  be- 
stimmt, wie  die  umgekehrte,  da  die  Vorstellung  des  Sitzens  auch 
zu  der  des  Stehens  usw.  führen  kann,  noch  wird  sie  durch  die 
natürliche  Folge  des  Geschehens  in  so  zwingender  Weise  ver- 
anlaßt, da  aus  einem  sich  Setzen  wohl  ein  Sitzen,  aber  nicht 
aus  einem  Sitzen  ein  sich  Setzen  als  selbstverständliche  Folge 
sich  ergibt.  Eine  andere  Auffassung  des  Sprachgebrauchs  der 
süddeutschen  Dialekte  s.  S.  278  u.  281.  Es  ist  also  methodisch 
richtig,  überall  da,  wo  nicht  bestimmte  Gründe  widersprechen, 
den  Entwicklungsgang  in  der  Richtung  von  progressiver  zu  re- 
sultativer Bedeutung  anzunehmen. 

Um  nun  zur  Darstellung  des  Bedeutungswandels  bei  ein- 
zelnen, bzw.  bei  gruppenweise  zusammengefaßten  Verben  über- 
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zugehen,  so  ist  aus  dem  S.  253f.  Gesagten  ersichtlich,  daß  sich 
das  Wesen  des  Vorgangs  besonders  deutlich  dann  erkennen  läßt, 
wenn  eine  temporale  oder  aktionelle  Umdeutung  des  eben  Ge- 
äußerten oder  Geschehenen  stattfindet.  Von  griechischen  Beispielen 
sehe  ich  ab;  aus  dem  Lateinischen  seien  angeführt:  Plaut.  Trin.  80 
M:  qua  propter?  C:  rogas'^  ibid.  989  S:  enim  vero  sero  quoniam 
htic  adveniS;  vapulabis.  Ch:  at  etiam  maledicis? '^  ibid.  1062  St: 
da  magnum  malum.  Ch:  bene  mones;  Amph.  536  I:  tibi  condotw. 
A:  facis,  ut  alias  res  soles]  ibid.  561  scelestissume  audes  mihi 
praedicare  id  domi  te  esse  nunc,  qui  hie  ades.  S :  vera  dico.  Noch 
andere  so  gebrauchte  Yerba  der  Äußerung  sind  iubeo,  veto,  posco, 
poUiceor  und  ähnliche.  Bei  Cicero  öfters  audio  =  'das  läßt  sich 
hören'  von  dem  eben  Vernommenen;  Verg.  Aen.  6,  693  accipio 
Vernehme',  'habe  vernommen'.  Im  Deutschen  finden  sich  so 
sagen,  hören,  kommen,  tun  u.  dgl.;  Goethe  ich  komme,  um  die 
Befehle  des  Königs  zu  vernehmen.  Griech.  fJKiu  hat  im  Präsens 
die  progressive  Bedeutung  ganz  eingebüßt,  während  lat.  venio 
und  deutsch  ich  komme  neben  der  resultativen  Bedeutung  sich 
die  progressive  erhalten  haben. 

Das  Eintreten  resultativer  Bedeutung  hat  bei  den  Verben 
der  Äußerung  und  des  Vernehmens  gleichzeitig  die  Überführung 
der  Bedeutung  auf  geistiges  Gebiet  zur  Folge.  Da  nicht  die 
sinnlich  wahrnehmbare  Tätigkeit,  sondern  der  geistige  Gehalt 
des  Geäußerten  das  Verharrende  ist,  so  tritt  an  Stelle  der  zuerst 
entwickelten  resultativen  Bedeutung  des  Präsens  eine  neue  resul- 
tative;  vera  dicis  wird  über  resultatives  'du  sagst  Zutreffendes' 
(=  du  hast  es  soeben  gesagt)  zu  'du  hast  recht'. 

Die  Vergeistigung  der  Bedeutung  hat  den  Anlaß  dazu  ge- 
geben, bei  Verben  von  der  Art  der  genannten  auch  dann  das 
resultative  Präsens  anzuwenden,  wenn  die  Geschehnisse  so  weit 
jenseits  der  zeitlichen  Grenzen  des  Gesprächs  liegen,  daß  eine 
Beeinflussung  durch  die  unmittelbar  gegenwärtige  oder  vorauf- 
gegangene Situation,  wie  in  den  obigen  Fällen,  nicht  mehr  statt- 
gefunden haben  kann.  So  kann  dies  behaupte  ich  auch  mit  Bezug 
auf  eine  Äußerung  gebraucht  werden,  die  als  sinnlich  wahrnehm- 
barer Vorgang  vor  der  Gegenwart  der  rückwärtsweisenden  Äuße- 
rung liegt.  Zu  den  Verben  der  Äußerung  lassen  sich  ferner  die 
des  Beantragens  stellen,  z.  B.  Cic.  in  Cat.  4, 10  sandt  in  posterum. 
Auch  die  Verba  des  Hörens  kommen  so  vor:  y  193  Atpeiöriv 
«KoueTe  ujc  nXGe.    Dies  ist  aber  nur  insoweit  möglich,  als  es, 
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worin  sich  eine  Wendung  zu  geistiger  Bedeutung  kundgibt,  auf 
die  zeitlose  Meinung  oder  die  vergeistigte  AVahrnehraung  an- 
kommt. Wenn  dagegen  nur  die  sinnlich  wahrnehmbare  Tatsache 
gemeint  ist,  so  wird  ein  Tempus  der  Vergangenheit  gewählt.  So 
heißt  es  im  lateinischen  und  deutschen  Briefstil  quod  scribis  = 
wenn  du  schreibst^  wo  das  äußerliche  Faktum  bloß  als  Vermitt- 
lung der  Meinungsäußerung  in  Betracht  kommt,  dagegen  saipsi 
oder  scripseram^  wo  der  Schreiber  auf  die  Tatsache  des  Schreibens 
selbst  hinweist. 

Nachdem  einmal  die  Verba  der  Äußerung  in  der  lebendigen 
Rede  zu  resultativer  und  damit  zu  einer  geistigen  Bedeutung 
gelangt  waren,  die  über  die  engen  zeitlichen  Schranken  des 
sinnlich  wahrnehmbaren  Vorgangs  hinausging,  mußte  dieser 
Gebrauch  eine  Verstärkung  und  eigenartige  Ausbildung  erfahren, 
sobald  die  Schrift  ein  Mittel  geworden  war,  dem  Geistigen  durch 
eine  neue  sinnliche  Grundlage  stärkere  Gewähr  der  zeitlichen 
Dauer  zu  verschaffen,  was  die  mündliche  Überlieferung  nur  in 
beschränktem  Maße  vermochte.  Von  diesem  Gebrauch  des 
literarischen  Präsens  in  TTXdriüv  X^tti,  der  ja  nur  eine  besondere 
Abart  des  oben  erörterten  ist,  scheint  mir  der  von  Brugmann 
K.  vergl.  Gramm.  572  Praesens  tabulare  genannte  Gebrauch  hin- 
sichtlich seines  Ursprungs  getrennt  werden  zu  müssen.  Falls 
es  sich  um  eine  Abart  des  Praesens  historicum  handelt,  hat 
dieser  Sprachgebrauch  mit  dem  obigen  überhaupt  keine  Ver- 
wandtschaft. Wenn  dagegen  das  Präsens  deswegen  gewählt 
wurde,  um  das  Faktum  zur  Zeit  seiner  Aufzeichnung  als  noch 
aktuell  zu  bezeichnen,  so  liegt  zwar  nach  der  Auffassung  des 
Urhebers  immer  noch  kein  resultatives  Präsens  vor,  aber  auch 
hier  vollzieht  sich  vom  Standpunkt  des  Aufnehmenden  (Lesenden) 
jener  Übergang,  vermöge  dessen  das  Präsens  ein  Ergebnis  des 
Geschehens  ausdrückt;  es  ergibt  sich  dabei  ein  abstraktes  Ver- 
hältnis: Aapeiou  Kai  TTapucdiiboc  T»TvovTai  Traiöec  öuo  hat  schon 
für  den  Schreibenden,  der  den  notizenartigen  Gebrauch  nach- 
bildet, und  danach  auch  für  den  Lesenden  den  Sinn:  'von  D. 
und  P.  stammen  zwei  Söhne  ab';  es  liegt  somit  ein  geschichtlich 
nur  hinsichtlich  seiner  Eigenart,  aber  nicht  seiner  Zeit  fixiertes 
Verhältnis  vor:  ebenso  bei  tiktiu  'Mutter  sein  jemandes*. 

Das  resultative  Präsens  bewirkt  auch  bei  andern  Verben 
eine  gewisse  Vergeistigung  der  Bedeutung,  wenn  auch  in  etwas 
abweichender  Art    Dabei  tritt  bei  den  verschiedenen  Personen 
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des  Verbums  ein  eigentümlicher  Unterschied  zutage.  Während 
es  bei  den  Verben  der  Äußerung  und  der  Wahrnehmung  je  nach 
der  Wendung  zu  tatsächlicher  oder  zu  geistiger  Bedeutung  mit 
einem  wirklichen  Tempus  der  Vergangenheit  wechseln  kann,  ist 
dies  bei  andern  Verben  nur  in  bestimmter  Beschränkung  der 
Fall.  Im  Deutschen  kann  man  ja  wohl,  sei  es  in  anerkennendem 
oder  verwundertem  oder  fragenden  Ton  sagen:  du  hilfst  deinem 
Freunde^  du  verrätst  deinen  Freund  auch  in  bezug  auf  ein  ein- 
zelnes, der  Vergangenheit  angehöriges  Faktum.  In  der  ersten 
Person  dagegen  kann  eine  solche  Äußerung  nur  auf  ein  gewohn- 
heitsmäßiges oder  grundsätzliches  und  daher  zeitloses  Verhalten 
bezogen  werden;  in  Bezug  auf  ein  einzelnes  Geschehnis  müßte 
es  heißen:  ich  habe  meinem  Freunde  geholfen.  Der  Unterschied 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Person  erklärt  sich  auf  folgende 
Weise.  Im  Gespräch  fällt  meistens,  soweit  der  hierher  gehörige 
Unterschied  der  ersten  und  zweiten  Person  in  Betracht  kommt^ 
der  ersten  Person  die  Berichterstattung  über  Vergangenes  zu;  die 
zweite  Person  enthält  zumeist  ein  Urteil  über  etwas  schon  Be- 
kanntes; vgl.  das  eben  gewählte  Beispiel,  wo  der  Satz  du  hilfst 
deinem  Freunde  als  bloße  Mitteilung  ja  völlig  überflüssig  wäre, 
während  er  als  freudige  Anerkennung  wohl  an  der  Stelle  sein 
kann  ^).  Eben  diese  Eigenschaft  des  Urteils,  das  nicht  an  den 
Moment  des  Geschehens  gebunden  ist,  sondern  auch  für  die 
Gegenwart  gilt,  hat  der  zweiten  Person  des  resultativen  Präsens 
die  Fähigkeit  gegeben,  auch  bei  Verben,  die  nicht  eine  Äußerung 
oder  Wahrnehmung  angeben,  Ereignisse  einer  aus  den  Grenzen 
des  Gesprächs  herausfallenden  Vergangenheit  zu  bezeichnen.  Die 
dritte  Person  ist  in  dieser  Hinsicht  indifferent;  sie  steht  sowohl 
im  berichtenden  als  auch  beurteilenden  Sinne  und  stellt  sich 
somit  je  nach  den  Umständen  hinsichtlich  ihrer  Verwendung 
beim  resultativen  Präsens  zur  ersten  oder  zur  zweiten  Person. 
Es  ist  bei  dieser  Darstellung  nur  auf  den  deutschen  Sprach- 
gebrauch Bedacht  genommen;  für  Griechisch  und  Latein  steht 
mir  kein  Material  zur  Verfügung. 

1)  Selbstverständlich  kann  in  solchem  Fall  auch  ein  Perfekt  oder 
ein  sonstiges  Tempus  der  Vergangenheit  stehen.  Überhaupt  wird  das  re- 
sultative  Präsens  nur  da  angemessen  sein,  wo  das  Gesprächsthema 
zwischen  den  Gesprächsteilnehmern  noch  nicht  verhandelt,  noch  aktuell 
ist  und  infolgedessen  die  affektvolle  Teilnahme,  wie  im  obigen  Beispiel, 
herausfordert. 
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In  allen  bisher  erörterten  Fällen  zeigt  sich  die  Verschiebung 
zu  resultativer  Bedeutung  nur  im  Präsens. 

Dagegen  ist  die  Verschiebung  zu  resultativer  Bedeutung 
bei  den  Verben  der  S.  254  gekennzeichneten  zweiten  Gruppe  in 
der  Regel  durch  alle  Tempora  hindurchgeführt;  eine  Ausnahme 
ist  S.  270  f.  verzeichnet.  Mannigfaltig  sind  die  hierhergehörigen 
Verba  ihrer  Bedeutung  nach.  Ihre  progressive  und  resultative 
Doppelbedeutung  kommt  dem  Sprachbewußtsein  oft  nur  dann 
deutlich  zum  Bewußtsein,  wenn  wir  genötigt  sind,  ein  solches 
Verbum  aus  dem  Lateinischen  (seltener  Griechischen)  ins 
Deutsche  zu  übertragen,  ohne  daß  hier  das  entsprechende  Verbum 
die  Doppelbedeutung  aufwiese  *). 

Den  IF.  21,  136  angeführten  griechischen  Verben  füge 
ich  noch  dTriXeiTriü  hinzu,  das  progressiv  'ausgehen',  *zu  fehlen 
anfangen*,  resultativ  'fehlen'  bedeutet.  Auch  lat.  deficio  hat  beide 
Bedeutungen.  —  amplector  und  complector  beide  progressiv  *die 
Arme  oder  die  Hände  um  etwas  legen',  resultativ  'etwas  um- 
schlungen halten',  sowohl  in  eigentlichem  als  übertragenem 
Sinne,  z.  B.  Caes.  bell.  gall.  7,  72  qtwniam  tantum  esset  necessario 
spatium  complexus  'da  er  einen  so  großen  Raum  eingeschlossen 
hätte'  (progressiv);  resultativ  Verg.  Aen.  2,  253  9opor  fessos 
€omplectitur  artus  'hält  umfangen',  woneben  allerdings  auch  die 
progressive  Bedeutung  'umfängt*  in  der  Bedeutung  der  vor- 
schreitenden Handlung  berechtigt  erscheint.  Zweifellos  resul- 
tativ ist  ibid.  5,  30  quae  tdlus  Anchisae  compUdüur  osm.  Resul- 
tativ sind  beide  Verba  namentlich  in  geistigem  Sinne:  Cic.  in 
Cat  4,  7  qui  ceterorum  suppliciorum  omnis  acerhUaUs  ampledüur 
*der . . .  miteinbegreift*.  Ein  weiteres  Beispiel,  wo  der  Zusammen- 
hang beide  Auffassungen  gerechtfertigt  erscheinen  läßt,  ist  Caes. 
bell.  gall.  1,  20  Caesarem  complexus  obs^crare  coepit;  complexus 
ist  im  ersten  Fall  aoristisch,  im  zweiten  präsentisch  gebraucht. 
Diese  Möglichkeit  einer  doppelten  Auffassung  ist  nicht  etwa 

1)  Nicht  hierher  gehört  lat.  »ervo  mit  seiner  doppelten  Bedeutung 
'bewahren'  und  'erretten'.  Nach  Ausweis  der  andern  idg.  Sprachen  scheint 
'bewahren'  die  ältere  Bedeutung  zu  sein ;  s.  Walde  Lat.  Et.  Wb.'  s.  v.  servo. 
Die  Bedeutung  'retten'  hat  sich  daraus  durch  Beschränkung  auf  den  be- 
sonderen Fall  der  Gefahr  entwickelt.  Infolge  der  neuen  Bedeutung  ent- 
standen neue  Konstruktionen  mit  ex,  das  der  ursprünglichen  Bedeutung 
widerstrebte.  Von  den  beiden  Bedeutungen  ist  'bewahren'  nach  Delbrücks 
Terminologie  kursiv,  'erretten'  terminativ  (punktuell),  aber  sie  stehen  beide 
nicht  im  Verhältnis  progressiver  und  resultativer  Bedeutung  zueinander. 
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einer  unklaren  Ausdrucksweise  zuzuschreiben,  sondern  ist  viel- 
mehr ein  Beweis  dafür,  wie  die  progressive  Bedeutung  unver- 
merkt in  die  resultative  übergeht,  weil  wir,  der  Wirklichkeit 
entsprechend,  in  solchen  Fällen  gewohnt  sind,  Handlung  und 
Wirkung  engstens  mit  einander  zu  assoziieren.  Nhd.  umschlingen^ 
umfassen^  beide  progressiv  und  resultativ  i). 

alligo  und  destino  progressiv  'festbinden',  'festmachen', 
{alligare  ad  palum)^  dann  resultativ  'festhalten' :  Caes.  bell.  gall. 
3,14  funes^  qui  antemnas  ad  malos  destinabant;  Aen.  1,169 
fessas  naves  non  alligat  ancora^  beide  Beispiele  mit  resultativem 
Gebrauch  des  Präsens.  Über  die  Entstehung  der  resultativen 
Bedeutung  bei  sachlichem  Subjekt  s.  cingo.  Daß  die  progressive 
Bedeutung  von  destino  die  ältere  ist,  bezeugt,  von  den  allge- 
meinen S.  257  f.  angeführten  Gründen  abgesehen,  auch  die  etymo- 
logische Verwandtschaft  des  Wortes ;  s.  Walde  a.  a.  0.  s.  v.  destino. 
obstino  'auf  etwas  bestehen*  hat  die  progressive  Bedeutung 
aufgegeben.  Hinsichtlich  der  Bedeutung  und  der  Entwicklung 
von  progressivem  zu  resultativem  Sinn  entspricht  den  lateinischen 
Yerben  nhd.  binden  progressiv  'durch  ein  Band  befestigen'; 
resultativ  'gebunden  halten'  in  eigentlichem  (das  Tau  verbindet 
die  Bähen  mit  dem  Mäste)  und  übertragenem  Sinne  (das  Gesetz 
bindet  uns). 

cedo  progressiv  'weichen',  ebenso  concedo  übertragen  'ich 
gebe  nach':  beide  bedeuten  resultativ  'ich  stehe  hinter  jemand 
zurück' :  bell.  gall.  4,  7  sese  unis  Suebis  concedere.  Auch  nhd. 
weichen  nimmt  zuweilen  resultative  Bedeutung  an.  —  intercedo 
progressiv  'dazwischen  treten';  resultativ  'zwischen  zwei  Gegen- 
ständen vorhanden  sein' :  bell.  gall.  1,39  se  magnitudinem  silvarum^ 
quae  intercederent  inter  ipsos  et  Äriovistum.,  .  .  .  timere  dicebant; 
dasselbe  in  übertragenem  Sinne  'vorhanden  sein',  'vorliegen': 
beU.  gall.  1, 43  quam  iustae  causae  necessitudinis  intercederent  'welch 
triftige  Gründe  vorlägen'. 

cingo  progressiv:  vallo  castra  cingere  (mit  persönlichem 
Subjekt);  übertragen  Aen.  2,  235  accingunt  operi  'sie  machen 
sich  ans  Werk'.  Dagegen  resultativ  bell.  gall.  7,  19  hunc  palus 
cingebat;  Aen.  8,  598  colles  .  .  .  nigra  nemus  abiete  ängunt]  ibid. 
12,  745  hinc  vasta  palus,  hinc  ardua  moenia  cingunt.    Obwohl 

1)  Wir  schließen  jedesmal  die  deutschen  Verba,  die  der  Bedeutung 
und  Bedeutungsentwicklung,  event.  auch  der  Etymologie  nach  den  latei- 
nischen entsprechen,  in  Kursivdruck  an. 


264  E.  Rodenbusch, 

aus  dem  Vorhergehenden  Turnus  als  Objekt  zu  ergänzen  ist, 
befindet  sich  doch  cingo  hier  schon  auf  dem  Übergang  zu  in- 
transitiver Bedeutung,  ein  Vorgang,  der  sich  auch  bei  andern 
Verben  in  resultativer  Bedeutung  wiederholt;  s.  S.  273.  Offenbar 
ist  vaUo  cingere  (mit  persönlichem  Subjekt)  die  ursprünglichere 
Konstruktion.  Wenn  das  persönliche  Subjekt  (der  eigentliche 
Agens)  nicht  bekannt  war  oder  irgend  ein  Umstand  davon  ab- 
sehen ließ,  es  anzugeben,  so  bildete  sich  die  Konstruktion  von 
selbst  weiter  zu  vallum  cingit  castra.  Damit  war  zugleich  ein 
Übergang  von  progressiver  zu  resultativer  Bedeutung  verbunden, 
weil  die  Vorstellung  der  sich  bewegenden  Handlung  mit  dem 
Ei*satz  des  persönlichen  Subjekts  durch  das  im  Zustand  der 
Ruhe  befindliche  sachliche  Subjekt  ausgeschaltet  wurde.  Die 
resultative  Bedeutung  bleibt  auch,  wenn  das  sachliche  Subjekt 
nach  dem  Muster  des  persönlichen  Subjekts  seinerseits  wieder 
einen  Instrumentalis  zu  sich  nimmt,  wie  in  dem  angeführten 
Beispiel  Aen.  8, 598.  Andrerseits  kann  sich  die  resultative  Be- 
deutung auch  bei  persönlichen  Subjekten  einstellen,  indem  diese 
nach  Art  lebloser  Dinge  als  im  bewegungslosen  Zustande  be- 
findlich angeschaut  werden:  Aen.  4,41.  Numida$  infreni  cingunt 
et  inhospita  Syrtis.  Wohl  ziemlich  selten  findet  sich  auch  cir- 
cumdo  'umgeben'  in  resultativer  Bedeutung:  Aen.  1,  593  cirrnm- 
datur  und  ibid.  2,  205  quaU  solet  nlvis  brumali  frigore  viscum 
fronde  virere  nova  et  croceo  fetu  ttretes  drcmmdare  truftcos.  Daß 
hier  nicht  die  fortschreitende  Umhüllang  des  Stammes  durch 
die  Triebe  der  Mistel  geraeint  ist,  sondern  vielmehr  ein  sich 
gleichbleibender  Zustand,  lehrt  der  Sinn  des  Gleichnisses.  Wir 
können  uns  aber  an  diesem  Beispiel  noch  die  Vorstufe  pro- 
gressiver Bedeutung  sachlich  vorstellen  (die  allmähliche  Um- 
hüllung durch  die  wachsende  Mistel),  während  bei  einem  Beispiel 
wie  Aen.  8,598  nur  sprachliche  Analogie  wirksam  gewesen  ist; 
doch  s.  auch  die  Bemerkungen  unten  über  nascor  und  orwr 
hinsichtlich  der  Wirkungen  unserer  subjektiven  Auffassung 
objektiver  Gegebenheiten  auf  den  sprachlichen  Ausdruck. 
Den  lat  Verben  cingo  und  circumdo  entspricht  nhd.  umgeben^ 
das  sowohl  die  vorschreitende  Tätigkeit  als  auch  den  bewegungs- 
losen Zustand  bedeuten  kann:  eine  Stadt  mit  Anpfiamungen 
umgehen  und  eine  Anpflanzung  umgibt  die  Stadt. 

claudo  resultativ  in  agmen  claudere  'den  Nachtrab  bilden*, 
Aen.  6, 138  hunc  clatddunt  umbrae.     Nhd.  schließen,    umschließen 
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im  Sinne  von  'die  Handlung  des  Schließens  vornehmen'  und  *den 
Abschluß  bilden*.  —  coniungo^  verbinden^  result.  Caes.  bell.  gall.  1, 38 
hunc  muriis  cum  oppido  coniungit  —  differo  progressiv  'auseinander- 
tragen', 'aufschieben* ;  resultativ  'verschieden  sein'.  —  divido  wird 
ebenso  wie  nhd.  teilen,  scheiden  namentlich  bei  Ortsangaben  in 
resultativem  Sinne  gebraucht  ('die  Grenze  bilden'):  Caes.  bell, 
gall.  1, 1  Gallos  ah  Aquitanis  Garumna  flumen  dividit.  —  existo 
hervortreten,  wachsen;  resultativ  bell.  gall.  6,  26  cuiiis  a  media  fronte 
cornu  existit  tritt  hervor,  wächst  oder  ist  geivachsen.  —  munio 
bei  persönlichem  Subjekt  (vgl.  cingo)  progressiv;  bei  sachlichem 
resultativ:  bell.  gall.  2,5  quae  res  latus  unum  muniebat  'diese 
Lage  gewährte  Deckung'. 

nascor  von  Personen  'geboren  werden'  (progressiv);  von  leb- 
losen Dingen  1.  'vorkommen':  bell.  gall.  5, 12  nascitur  ibi  plumbum 
album.  Man  fühlt  hier  noch  die  ursprüngliche  progressive  Be- 
deutung hindurch,  wenn  man  damit  vergleicht  wo  das  Eisen  wächst 
in  der  Berge  Schacht  (Schiller);  die  Bewegung  des  Wachsens 
bei  organischen  Gebilden  wird  mit  Hülfe  der  Phantasie  auf  das 
Unorganische  übertragen.  2.  'sich  erheben':  bell.  gall.  2,18  collis 
nascebatur  adversarius  huic  'sich  erheben'.  —  orior  resultativ  von 
Flüssen  entspringen:  bell.  gall.  4, 10  Rhenus  oritur  ex  Lepontiis. 
Auch  hier  wirkt  die  ursprüngliche  progressive  Bedeutung  nach, 
weil  der  Fluß  zwar  als  Ganzes  ein  durch  ein  bestimmtes  Gebiet 
sich  erstreckendes  unveränderliches  Gebilde  ist,  an  jeder  ein- 
zelnen Stelle  seines  Laufes  aber,  so  namentlich  auch  an  der 
Quelle  als  etwas  Bewegtes  zutage  tritt.  Von  da  aus  wird  die 
Yorstellung  übertragen  auf  absolut  ruhende  Gebilde:  bell.  gall. 
6,  25  Hercynia  silva  oritur  ab  Helvetiorum  et  Rauricorum  finibus; 
auf  die  Wohnsitze  von  Völkerschaften  ibid.  1, 1  Belgae  oriuntur 
ab  extremis  Galliae  finibus.  Darüber,  daß  bei  Beispielen  von 
der  Art  der  beiden  letztgenannten  außer  analogischen  Einflüssen 
auch  noch  andere  Vorstellungen  für  die  Ausbildung  des  Sprach- 
gebrauchs maßgebend  gewesen  sein  können,  vergleiche  man 
wieder  S.  269  f. 

pando  ausbreiten ;  result.  Aen.  6, 282  in  medio  ramos  annosaque 
hracchia  pandit  ulnus  opaca  'eine  Ulme  breitet  ihre  Zweige  aus'. 
Die  Vorstufe  der  resultativen  Bedeutung  ist  die  Vorstellung  des 
allmählichen  Wachstums.  Vielleicht  ist  auch  pateo  ursprünglich 
progressiv  'sich  öffnen'  gewesen ;  vgl.  Walde  a.  a.  0.  unter  pando 
und  pateo  und  ferner  Aen.  1, 298  ut  novae  pateant  Karthaginis 


266  E.  Rodenbusch. 

arces.  —  potio)'  gewöhnlich  progressiv  'Herr  werden';  aber  aucli 
resultativ  'Herr  sein':  Ovid.  Met.  18, 130  ttique  his  armis,  nos 
te  poteremnr,  ÄchiUe  *du  wärst  noch  Herr  deiner  Waffen,  und 
wir  hätten  an  dir  noch  Anteü*.  —  premo  'andrängend  an  etwas 
herankommen'  (progressiv):  a.a.O.  11,124  lammina  ftdm  rfaj)^.^ 
premebat  'überzog';  resultativ  'unter  Druck  halten',  'einengen': 
ibid.  4,  636  humum  vicinia  nuUa  premehant  'schloß  ein'.  S.  Walde 
a.  a.  0.  s.  V.  —  supero  progr.  übersteige^  'gewinne  die  Oberhand' ; 
result.  1.  'überrage':  bell.  gall.  3, 14  äos  alfitudo puppium  superabat ; 
Aen.  2, 219  superant  capite  et  cervicihus  altis'^  2.  'ich  bin  im  Vorteil* 
(superor  'bin  im  Nachteil'):  bell.  gall.  3, 14  virtute  nostri  milite^^i 
facile  superabant^  wo  wieder  der  Übergang  zu  intransitivem  Ge- 
brauch sich  bemerkbar  macht ;  ibid.  3,  4  Äor  superari  'sie  waren 
dadurch  im  Nachteil';  3.  'noch  am  lieben  sein':  Aen.  2.596 
non  prius  aspicies,  .  .  .  superet  coniuxne  Creusa;  hier  tritt  die  in- 
transitive Bedeutung  noch  entschiedener  hervor.  —  suppeio  'auf 
etwaszustreben'progressiv;  tatsächlich  istdieresultative  Bedeutung 
'zur  Hand  sein*,  'zur  Verfügung  stehen'  die  allein  übliche.  —  surgo 
sich  erheben  progr.  von  lebenden  Wesen,  result  von  Dingen  im  Ruhe- 
zustand :  Aen.  10,  187  ruius  olorinae  aurgunt  de  vertice  pinnae. 
Die  Vorstufe  bildet  die  Vorstellung  des  Wachsens  oder  Auf- 
sträubens.  —  mihi  persuadeo  'ich  bin  überzeugt*  Cic.  pro  Mur.  7. 
inngo^  aUingo  (s.  Walde  a.  a,  0.  s.  v.)  anrühren^  berühren, 
progr.  'in  Berührung  kommen';  result  'in  Berührung  sein':  bell, 
gall.  2, 15  eorum  fines  Nervii  attingebant,  —  iego  decken^  bedecken, 
progr.  aedificium  (egere  'ein  Haus  mit  einem  Dach  versehen'; 
bell.  gall.  5,  44  quo  percmto  H  exanimato  hunr  scutis  profegunf ; 
ibid.  6,  30  fugientem  sUvae  tcxerunt  In  den  beiden  letzten  Bei- 
spielen ist  allerdings  der  resultative  Zustand  ('schützend  über 
einen  halten*,  'Deckung  gewähren*)  mitzuverstehen ;  result  Aen. 
11,12  omnis  eum  stipata  tegebat  iurba  ducum  'bildete  seine  Be- 
deckung'; die  resultative  Bedeutung  wiegt  vor  bei  sachlichem 
Subjekt:  Aen.  2,472  quem  bruma  tegebat  'welche  der  Winter 
versteckt  hielt';  ibid.  11,711  quem  jMis  tegebat  —  tend*)  spannen ; 
result  vom  Aufenthalt  unter  den  Zelten:  bell.  gall.  6,37  qui 
sub  vaüo  tenderent  mercatores  'welche  ihr  Zelt  vor  dem  Walle 
hatten*;  doch  wohl  ebenso  Aen.  2,29  hie  saerus  tendebat  Achillps; 
nhd.  am  rechten  Ufer  spannten  ihr  Gezelt  die  Sachsen  (ühlaiui); 
femer  der  Himmel  spannt  sich  über  uns.  —  vergo  sich  neigen. 
Für  die  progressive  Bedeutung  des  lateinischen  Verbums  kenne 
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ich  kein  Beispiel;  aber  daß  ursprünglich  damit  eine  Bewegung 
bezeichnet  wurde,  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  s.  auch  Walde 
s.  V.  vergo.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Bewegung  wurde 
auf  ruhende  Gegenstände  übertragen,  deren  dauernde  Lage  oder 
Stellung  an  die  momentane  fallender  oder  sich  sonstwie  bewe- 
gender Gegenstände  erinnerte. 

Eine  besondere  Beachtung  verlangen  relinquo  und  desino. 
Bei  letzterem  ist  von  der  Bedeutung  loslassen'  auszugehen; 
vgl.  Walde  a.  a.  0.  s.  v.  sino.  Beide  Yerba  bezeichnen  demnach 
unter  starker  Hervorhebung  des  Ausgangspunktes  die  Trennungs- 
bewegung zwischen  Subjekt  und  Objekt  i),  sind  also  nach  Del- 
brücks Terminologie  terminativ.  Bei  dem  erstgenannten  Yerbura 
setzt  sich  das  Subjekt  in  Bewegung,  beim  zweiten  wird  das 
Objekt  vom  Subjekt  in  Bewegung  gesetzt.  Wenn  bei  relinquo 
die  Trennungsbewegung  ihren  Abschluß  erreicht  hat,  ein  Moment, 
der  oft  nur  durch  das  subjektive  Ermessen  des  Sprechenden 
bestimmbar  ist,  dann  tritt  an  Stelle  des  progressiven  Vorgangs 
das  Resultat.  Im  allgemeinen  unterscheiden  sich  dabei  Latein 
und  Deutsch  so,  daß  jenes  viel  häufiger  für  dieses  letztere 
aktionelle  Stadium  resultativ  gebrauchte  Tempora  anwendet,  das 
letztere  progressive,  bzw.  A^  erbindungen,  die  an  Stelle  eines  pro- 
gressiven Perfekts  oder  Plusquamperfekts  2)  deutlicher  das  Er- 
gebnis zum  Ausdruck  bringen.  So  übersetzen  wir  Aen.  1,  517 
classem  quo  litore  linquant  nach  deutschem  Sprachgebrauch  lieber 
*an  welchem  Gestade  sie  die  Flotte  zurückgelassen  hätten';  bell, 
gall.  5, 47  Crassum  Samarobrivae  praeficit  legionemque  attribuit, 
quod  ihi  impedimenta  . . .  relinquebat  'weil  er  zurückgelassen  hatte*. 
Daß  daneben  im  Lateinischen  das  Perfekt  an  Stelle  des  resulta- 
tiven  Präsens  gewählt  werden  kann,  lehrt  Aen.  2,  595  non  prius 
aspicies,  ubi  fessum  aetate  parentem  Uqueris  Anchisen  ?  Wenn  aber 
im  Deutschen  das  Präsens  bei  lassen^  verlassen^  hinterlassen  u.  dgl. 
angewendet  wird,  so  ist  damit  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  die 
Trennungsbewegung  noch  nicht  zu  Ende  gekommen  ist:  Aen.  2, 679 
cui  pater  et  coniunx  quondam  tua  dida  relinquor  *wem  werde 
ich  überlassen?'  Die  Trennung  droht,  sie  ist  aber  noch  nicht 
vollzogen.    Unter  der  Rubrik  der  Tagesereignisse  heißt  es  stets 

1)  Bei  aoristischer  Auffassung  kommt  es  allein  auf  diesen  Ausgangs- 
punkt an. 

2)  D.  h.  eines  Perfekts  oder  Plusquamperfekts,  die  einem  progres- 
siven Präsens  entsprechen. 
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er  hinterläßt  aus  der  Yorstellung  heraus,  daß  der  Vorgang  noch 
aktuell  ist.  Deutlicher  als  im  Aktiv  tritt  im  Passiv  bei  relinquo 
der  resultative  Gebrauch  hervor:  bell.  gall.  1,  9  relinquebatur 
una  jyer  Sequanos  via.  Der  Vorgang  des  Übriglassens  fällt  zu- 
sammen mit  der  Sperrung  des  anderen  Weges,  die  im  vorauf- 
gehenden Kapitel  erzählt  worden  war.  Für  uns  ist  daher  das 
Plusquamperfekt  oder  eine  von  den  oben  angedeuteten  Er- 
satzverbindungen  das  angemessene  Tempus;  über  das  Nähere 
8.  S.  272. 

Bei  desino  in  rem  ist  statt  des  Anfangsmoments  allmählich 
der  Schlußmoment  mehr  in  Sicht  getreten  und  damit  der  Ent- 
wicklung zu  resultativer  Bedeutung  weiterer  Vorschub  geleistet 
worden:  Aen.  10,  211  in  pristim  desinit  cdvus.  An  Stelle  der  ur- 
sprünglichen Bewegungsvorstellung  ist  die  eines  Zustaudes  räum- 
lichen Beharrens  getreten;  doch  wirkt  die  frühere  Vorstellung 
noch  nach  in  der  Verbindung  mit  in  rem;  vgl.  auch  die  Be- 
merkungen S.  269  f. 

Wahrscheinlich  ist  auch,  daß  habeo  und  teneo^  wie  mög- 
licherweise auch  das  schon  erwähnte  pateo^  den  Übergang  von 
progressiver  zu  resultativer  Bedeutung  durchgemacht  haben,  habeo 
scheint  ursprünglich,  ähnlich  dem  griechischen  1%^^  bedeutet 
zu  haben  *ich  bekomme',  'ich  nehme*;  vgl.  Walde  a.  a.  O.  s.  v. 
habeo^  wo  auf  umbrische,  keltische  und  germanische  Parallelen 
verwiesen  ist  Auch  im  Lateinischen  selbst  läßt  sich  die  pro- 
gressive Bedeutung  nachweisen,  insofern  an  manchen  Stellen 
die  Übersetzung  'bekommen*  (progressiv)  angemessener  erscheint 
als  'haben*  (resultativ).  So  Aen.  5,  535  ipsiua  Änchime  longaevi 
wunus  hahebis  'du  sollst  bekommen*;  Plaut  Men.  156  ubi  septU- 
crum  habeamus^  hunc  comburamus  diem  'sobald  wir  ein  Grab 
finden*;  Ov.  Met  1,  361  si  U  quoque  pontus  haberet^  t$  sequerer^ 
coniunx^  et  tne  quoque  jyontus  hofieret  'wenn  auch  dich  das  Meer 
verschlänge,  so  würde  auch  ich  dir  folgen,  und  auch  mich  würde 
das  Meer  verschlingen*;  ibid.  4,  645  hunc  praedae  titulum  love 
natus  habebit  'dieser  Ruhm  wird  dem  Juppitersohne  zufallen*. 

Wenn  teneo  ursprünglich  wie  griech.Ttivu),  lat^^wc^ 'spannen' 
bedeutet  hat  (vgl.  Walde  s.  v.  twido\  so  dürfte  die  weitere  Be- 
deutungseutwicklung  in  folgender  Weise  vor  sich  gegangen  sein. 
Der  Begriff  des  Spannens  ist  noch  erkennbar  Aen.  1,  370  quo 
tenetis  iter?  'wohin  dehnt  ihr  euem  Weg  aus?'  Der  Akkusativ 
ist  hier  im  Begriff,  aus  dem  Kasus  der  Raumerstreckung  (oder 
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des  Innern  Objekts)  in  den  des  äußern  Objekts  überzugehen'^). 
Aus  dem  Griechischen  vergleiche  man  Xen.  Anab.  4,  3,  21  eteivov 
d'vuj  TTpöc  TÖ  öpoc,  wo  Teivuu  erst  durch  Weglassung  des  Objekts 
(oööv)  intransitiv  geworden  ist.  Ähnlich  teneo  rem  'ich  (um)spanne 
etwas  (mit  den  Händen  oder  Armen)',  woraus  weiter  die  Vor- 
stellung des  vollständigen  Ergreifens,  Umfassens  hervorgeht,  z.  B. 
im  militärischen  oder  geistigen  Sinne.  Wenn  nun  das  Objekt 
nicht  zwischen  dem  Ausgangs-  und  Endpunkt  der  umspannenden 
Tätigkeit  liegt,  sondern  am  Endpunkt,  so  tritt  die  Bedeutung 
des  Erreichens,  Festhaltens  hervor.  Diese  Bedeutung  läßt  sich 
noch  in  manchen  Fällen  erkennen:  Aen.  1, 132  tantane  vos  generis 
vestri  tenuit  fiducia?  'hat  der  kecke  Sinn  euch  so  stark  gepackt?'; 
ibid.  5, 383  tum  laeva  taurum  cornu  tenet  'darauf  packt  er  den 
Stier  am  Hörn' ;  ibid.  2, 209  iamque  arva  tenebant  'schon  waren 
sie  im  Begriff  das  Land  zu  erreichen' ;  ibid.  10, 301  donec  rostra 
tenent  siccum;  Ov.  Met.  4, 284  animos  novitate  tenebo  'ich  werde  die 
Aufmerksamkeit  fesseln' ;  ibid.  15,  701  Italiam  tenuit  'er  erreichte 
Italien'. 

Auch  in  den  Kompositis  beider  Verben  tritt  die  progressive 
Bedeutung  zutage :  bell.  gall.  1, 20  fratrem  adhibet  'er  zieht  den 
Bruder  hinzu';  regnum  obtinere  sowohl  'die  Herrschaft  an  sich 
reißen'  als  auch  'behaupten',  ersteres  bell.  gall.  1,3  quod  regnum 
obtenturus  esset  \  ibid.  1, 18  spes  regni  obtinendi 

Wir  haben  mehrfach  auf  die  besondern  Motive  hingewiesen, 
die  bei  sachlichem  Subjekt  zur  Anwendung  eines  Verbums  ge- 
führt haben,  das  progressiven  Sinn  hatte  und  eben  durch  diese 
Anwendung  resultativen  Sinn  erlangte;  so  bei  cingo^  nascor^ 
orior^  surgo^  vergo.  Jene  Motive  waren  teils  sachlicher,  teils 
formaler  Art.  Eine  besondere  Gruppe  bilden  in  dieser  Hinsicht 
einige  Verben,  deren  resultative  Bedeutung  eine  Anknüpfung 
an  ältere  progressive  nicht  zu  gestatten  scheint,  obwohl  der 
sonstige  Gebrauch,  insonderheit  bei  persönlichem  Subjekt  offen- 
kundig progressiv  ist.  So  heißt  procurro  bei  sachlichem  Subjekt 
vorspringen^  in  resultativem  Sinne  von  Gegenständen  mit  un- 
veränderlicher räumlicher  Lage  gesagt.  Es  fehlt  hier  nicht  nur 
ein  in  dem  objektiven  Tatbestand  liegendes  Moment,  das  auf 
einen  ursprünglich  progressiven  Vorgang  führte,  wie  ihn  doch 
procurro  von  Haus  aus  enthält,  sondern  auch  eine  Umbildung 

1)  Das  soll  nicht  heißen,  daß  der  Kasus  des  äußeren  Objekts  bei 
teneo,  spannen  überhaupt  jünger  sei  als  der  Kasus  des  inneren  Objekts. 
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einer  Konstruktion  ist  hier  nicht  zu  erkennen,  da  ein  persön- 
liches Subjekt  dabei  nicht  ausgeschaltet  worden  ist.  In  einzelnen 
Fällen,  wie  siirgo  sich  erheben^  mag  ja  noch  ein  solches  Motiv 
mitspielen,  das  Wesentliche  aber  ist  bei  diesen  Verben  etwas 
anderes.  Indem  wir  sagen  die  Brücke  schwingt  sich  über  den 
Fluß^  der  Berg  erhebt  sich^  verfolgen  wir  den  Gegenstand  mit 
unsern  Augen  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  auf  die  im  Yerbum 
angedeutete  Weise  und  rufen  dabei  in  uns  den  Eindruck  der 
Bewegung  des  Gegenstandes  hervor.  In  einem  Falle  wie  die 
Straße  biegt  sich,  krümmt  sich  usw.  mag  dann  die  Vorstellung 
einer  auf  dem  Wege  vorschreitenden  Person  diesen  Eindruck 
verstärken  helfen.  Erst  wenn  wir  die  Vorstellung  der  Bewegung 
zu  Ende  geführt  haben,  tritt  der  Eindruck  des  bewegungslosen 
Zustandes  endgültig  hervor,  auch  das  Verbum  hat  damit  resul- 
tative  Bedeutung  bekommen.  Die  Sprache  hat  also  eines  der 
Mittel,  für  den  ruhenden  Zustand  einen  charakterisierenden 
Ausdruck  zu  finden  (vgl.  S.  257),  unserer  Gewohnheit  entnommen^ 
das  räumlich  Koexistierende,  um  es  durch  sinnliche  und  geistige 
Wahrnehmung  bewältigen  zu  können,  in  ein  Konsekutives  um- 
zusetzen. Dies  Verfahren,  das  infolge  der  Lehren  Lessings  eine 
erneute  planmäßige  Anwendung  im  Dienste  stilistisch-ästhetischer 
Forderungen  erfahren  hat,  hatte  einstens  die  Spracho  untor  dorn 
Gebot  der  Umstände  unbewußt  gefunden. 

Verba  dieser  Art  sind  im  lateinischen  nicht  so  zahlreich 
zu  finden  wie  im  Deutschen :  se  defUdere  sich  insgeti  bell.  gall. 
6,  25  Hercynia  silva  hinc  se  deflexU  mnistrorsus,  —  eo  progressiv 
allgemeinstes  Verbum  der  Bewegung;  result  'in  liuigsausdehnung 
irgendwo  vorhanden  sein* :  Aen.  5,  558  ii  pedare  summo  flexilis 
obtorti  per  coUum  circulm  auri.  Im  Neuhochdeutschen  mit  der- 
selben Bedeutung  gehen^  laufen.  —  coeo  sich  zusammenschließen^ 
sich  i-erengen,  result.  von  der  unveränderlichen  räumlichen  An- 
ordnung der  Teile  eines  Gegenstandes:  Ov.  Met.  5,  410  quod 
coU  angustiü  indusum  comibus  aequor.  —  procurro  vorspringen: 
Ovid.  Met.  11,  230  bracchia  procurrunt  *sie  springen  vor*  (ins 
Meer).  Nahe  verwandt  mit  dieser  Kategorie  sind  surgo  und  vergo 
(8.  c).   Zahlreicher  sind  diese  Verba  im  Deutschen  (s.  S.  272  f.). 

Bei  einer  Anzahl  von  Verben  hat  sich  im  Lateinischen 
das  Perfekt  neben  der  resultativen  Bedeutung  auch  die  pro- 
gressive bewahrt,  während  das  Präsens  ausschließlich  die  erstere 
aufweist.     Fälle  dieser  Art  hat  Methner  Untersuchungen   zur 
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lateinischen  Tempus-  und  Moduslehre  S.  58  ff.  zusammengestellt. 
Er  sieht  darin  eine  Parallele  zur  Ingressivbedeutung  des  griechi- 
schen Aorists,  was  mir  nicht  wahrscheinlich  vorkommt.  Ob  der 
Aorist  im  Italischen  noch  ingressive  Bedeutung  hatte,  als  er 
sich  mit  dem  Perfekt  vermischte,  bzw.  ob  er  solche  Bedeutung 
in  diesem  Sprachzweig  jemals  gehabt  hat,  ist  auf  Grund  jenes 
Materials  wohl  nicht  zu  entscheiden.  Dagegen  spricht  die  fast 
vollständige  Verschmelzung  beider  Tempora,  die  sich  auf  Grund 
der  'konstatierenden'  Bedeutung  zur  Einheit  verbanden  (Brug- 
mann  Kurze  vgl.  Gramm.  566).  Daß  namentlich  fiii  öfters  über- 
setzt werden  muß  mit  'ich  bin  geworden',  erklärt  sich  aus  der 
Bedeutung  der  Wurzel;  die  Bedeutung  'ich  bin  gewesen'  ist 
erst  durch  Anpassung  an  das  Präsens  entstanden.  Bei  credo^ 
intellegOj  puto  liegt  es  nahe,  an  ursprünglich  progressive  Be- 
deutung des  Präsens  zu  denken;  über  die  ursprüngliche  Be- 
deutung von  credo^  puto  s.  Walde  a.  a.  0.  unter  den  genannten 
y erben ;  intellego^  ursprünglich  'unterscheidend  auslesen'  läßt  sich 
ebenso  wie  das  Deutsche  einsehen  je  nach  dem  Zusammenhang 
ebensowohl  progressiv  als  'ich  komme  zur  Einsicht',  wie  resultativ 
als  'ich  habe  die  Einsicht'  verstehen.  Die  Tatsache,  daß  bei 
diesen  Yerben  die  progressive  Bedeutung  im  wesentlichen  auf 
das  Perfekt  und  die  zugehörigen  Formen  beschränkt  ist,  läßt 
sich  dadurch  erklären,  daß  allerdings  die  präsentische  Aktionsart, 
die  dem  fortschreitenden  Verlauf  einer  Handlung  zum  Ausdruck 
dient,  sich  leichter  in  resultative  Bedeutung  umsetzen  kann, 
als  das  historische  Perfekt,  bzw.  der  Aorist,  durch  die  eine  in 
sich  abgeschlossene  Tatsache  berichtet  wird. 

In  andern  Fällen  eignet  vorzugsweise  sich  das  Passiv 
resultativen  Sinn  an.  Wenn  statt  des  Präsens  nicht  das  Perfekt, 
statt  des  Imperfekts  nicht  das  Plusquamperfekt  gewählt  wird, 
so  erklärt  sich  dies  daraus,  daß  das  Perfekt  nicht  mit  derselben 
Deutlichkeit  wie  das  resultative  Präsens  das  Fortbestehen  eines 
Zustandes  ausdrücken  konnte,  zumal  da  es  im  Lateinischen  auch 
als  historisches  Perfekt  gebraucht  wurde.  Im  Deutschen  differen- 
zieren wir  dadurch,  daß  wir  cogor  übersetzen  durch  'ich  bin 
gezwungen'  (ich  sehe  mich  gezwungen),  dagegen  coactus  mm  'ich 
bin  gezwungen  worden'  (ich  wurde  gezwungen) i);   liher  qui  in- 

1)  Auch  dem  Lateinischen  stand  die  Differenzierung  in  umgekehrter 
Richtung  zu  Gebote  in  der  Gegenübersetzung  von  fortuna  adiuncta  est  (Präs.) 
und  a.  fuit  (Perf.). 

18* 
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scribitur  Ladins  'welches  Laelius  betitelt  ist',  was  sich  mit  dem 
S.  260  erwähnten  Sprachgebrauch  berührt ;  caelum  steUis  ornatur 
'ist  mit  Sternen  geschmückt';  vfiepersuade  tibi  *sei  überzeugt'  auch 
bell.  gall.  1,  40  sibi  persuaderi  'er  sei  überzeugt';  ibid.  1, 18  Caesar 
Dumnorigem  designari  sentiebat  *C.  merkte,  daß  D.  gemeint  sei', 
ibid.  5, 34  ab  duce  et  a  fortuna  deserebantiir  'sie  waren  verlassen'; 
ibid.  6,  20  conceditur  'es  ist  erlaubt';  ibid.  6,26  cornua  sicut  rami 
late  diffunduntur  'sind  weit  ausgebreitet';  kn  reflexiven  Gebrauch 
ist  das  deutsche  Wort  resultativ:  sie  breiten  sich  aus:  Aen.  7,  708 
Claudia  nunc  a  quo  diffunditur  et  tribus  et  gern.  Besonders  wird 
so  das  Passiv  von  relinqiw  verwendet  (s.  S.  267  f.):  bell.  gall.  1,  51 
ne  qiia  spes  relinqueretur  'damit  keine  Hoffnung  übriggelassen  sei', 
'damit  keine  Hoffnung  bliebe'.  Mit  relinqueretur  ist  also  nicht 
der  Vorgang  des  Zurückgelassenwerdens  gemeint,  sondern  der 
daraus  sich  ergebende  Zustand;  ibid.  2,  29  aditus  in  latitudinem 
non  amjilius  ducentorum  pedum  reUnqHtbatur  'war  übrig  gelassen* 
=  'blieb  frei';  5,  34  virtuti  locus  mm  rdinquebatur  'der  Tapfer- 
keit war  kein  Raum  gegeben';  5, 19  relinquehatur^  %A  non  Urngius 
ab  agmine  legionum  discedi  Caesar  pateretur  *es  blieb  nichts  an- 
deres übrig*;  relinquitur  ut  beim  Übergang  zum  Schlußteil  'es  ist 
noch  übrig,  daß*  oder,  gleichfalls  resultativ,  es  erübrigt  noch,  daß. 
Wir  tragen  hier  noch  einige  deutsche  Verben  mit  resul- 
tativem  Sinne  nach,  so  weit  sie  nicht  oder  nur  unzureichend 
bei  der  Besprechung  der  lateinischen  erwähnt  wurden,  bilden 
progressiv  'mit  der  Bildung  von  etwas  beschäftigt  sein*;  re- 
sultativ 'ein  Bestandteil  einer  Sache  sein*  z.  B.  diese  Herrn 
bilden  einen  Verein  1.  'sie  rufen  einen  Verein  ins  Leben*  (pro- 
gressiv); 2.  'sie  gehören  einem  Verein  als  Mitglieder  an*  (re- 
sultativ). Für  das  deutsche  Sprachgefühl  ist  das  resultative  sie 
bilden  einen  Verein  so  sehr  gleichwertig  mit  sie  sind  ein  Verein^ 
daß  der  Objektsakkusativ  einen  Verein  fast  wie  der  Prädikats- 
nominativ ein  Verein  und  entsprechend  bilden  fast  wie  ein  intran- 
sitives Verbum  des  Seins  empfunden  wird.  Vielleicht  ist  teilweise 
durch  diesen  Umstand  der  Akkusativ  bei  den  Verben  des  Seins  zu 
erklären  (Delbrück  Vgl.  Synt  1,  370  ff.).  —  begreifen  progr.  'mit 
den  Händen  anfassen'  und  geistig  'Einsicht  in  etwas  erlangen' ; 
result  'Einsicht  in  etwas  besitzen*.  —  hervortreten^  progr.  er 
trat  aus  der  Reihe  hervor  (der  Vorgang  des  Hervortreten  s); 
result.  der  Pfeiler  tritt  aus  der  Wand  hervor ;  dieser  Staatsmann 
tritt  besonders  hervor.  —  Der  Berg  senkt  sich  zur  Ebene  hinab 
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(result.).  —  Die  Küste  läuft  in  eine  Landzunge  aus.  —  Die 
Felswand  stürzt  senkrecht  hinab.  —  umfassen  in  eigentlichem 
Sinne  progressiv  und  resultativ;  in  geistigem  nur  das  letztere: 
er  umfaßt  das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaften.  Die  Grenze  über- 
schreitet den  Fluß  an  dieser  Stelle.  —  übertreffen  eigentlich  'höher 
treffen',  'darüber  hinaustreffen'  (progr.),  sodann  übertragen 
'besser  sein'  (result.).  —  Die  Straße  schlägt  eine  Richtung  ein; 
wendet  sich;  biegt  um.  —  Die  Küste  läuft  in  eine  Landzunge  aus.  — 
Der  Bau  wächst  in  die  Höhe  ist  progressiv  gesagt  von  einem  ent- 
stehenden Bauwerk;  resultativ  dagegen  von  Menschen  wimmelnd 
wächst  der  Bau  (Schiller).  —  nahe  kommen  gewöhnlich  resultativ 
=  'nahe  sein'  sowohl  in  eigentlicher  als  übertragener  Bedeutung. 

Es  erübrigt  noch,  einige  allgemeine  Gesichtspunkte,  die 
sich  aus  der  obigen  Sammlung  von  Yerben  ergeben,  zusammen- 
zustellen. Ein  wesentlicher  Unterschied  ergibt  sich  bei  der 
Entwicklung  zu  resultativer  Bedeutung,  je  nachdem  ein  lebendes 
Wesen  oder  eine  leblose  Sache  Subjekt  ist.  Yiele  resultative 
Bedeutungen  finden  sich  nur  bei  sachlichem  Subjekt  oder  dann, 
wenn  dem  lebenden  Subjekt  die  Rolle  einer  Sache  zugewiesen 
wird;  so  bei  cingo^  circumdo.,  divido^  coniungo;  eo,  procurro;  ver- 
binden., überschreiten.,  umbiegen.,  sich  senken  u.  ä.  In  dieser  Tat- 
sache offenbart  sich  die  allgemeine  Regel,  daß  vorzugsweise 
für  das  Leblose  der  Zustand  der  Ruhe  charakteristisch  ist.  So 
ist  es  auch  kein  Zufall,  daß  sich  bei  manchen  Yerben  die  re- 
sultative Bedeutung  besonders  im  Passiv  zeigt,  bei  dem  die 
Yorstellung  der  fortschreitenden  Tätigkeit  weniger  stark  hervor- 
tritt als  der  Zustand  des  Leidens.  Und  ebenso  zeigt  sich  das 
resultative  Präsens  aufs  engste  mit  dem  Perfekt  verwandt,  in- 
sofern auch  hier  an  Stelle  der  progressiven  Handlung  der  ruhende 
Zustand  tritt;  s.  die  Identität  der  Ausdrücke  'resultativ'  und 
'perfektisch'  S.  256.  Perfekt  und  resultatives  Präsens  haben  des- 
halb auch  eine  gewisse  Affinität  mit  intransitiver  Bedeutung, 
wie  sich  für  letzteres  aus  der  obigen  Darstellung  mehrfach  er- 
gibt; für  das  Perfekt  verweise  ich  in  dieser  Hinsicht  noch  auf 
IF.  22,  325 ff.;  über  die  Beziehungen  zwischen  Perfekt  und 
Passiv  s.  ibid.  327.  Resultatives  Präsens,  Perfekt  und  Passiv 
haben  also  als  sprachliche  Ausdrucksmittel  soviel  Yerwandtschaft 
miteinander,  um  sie  zusammenstellen  zu  können. 

Es  ist  kein  Widerspruch  zu  dem  oben  Ausgeführten,  daß 
das  resultative  Präsens,  wie  es  zum  Prädikat  des  Leblosen  wird. 
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SO  andrerseits  den  Ausdruck  vergeistigt  oder  doch  abstrakter 
macht  Wir  haben  diese  Wirkung  schon  bei  den  Verben  der 
Äußerung  beobachtet.  Aber  auch  bei  den  später  genannten  traf 
dies  vielfach  zu  (übertreffen^  umfassen^  Ivervortreten^  rerhinden^ 
trennen^  decken  u.  a.).  In  beiden  Fällen  hat  sich  der  Gegensatz 
zur  sinnlich  wahrnehmbaren  Bewegung  nach  verschiedener 
Richtung  hin  entwickelt,  im  ersten  Fall  zum  Geistig-Abstrakten, 
im  zweiten  Fall  zum  Ausdruck  des  leblosen  Yerharrens  hin. 
Auch  daraus  ergibt  sich,  daß  das  resultative  Präsens,  wenn 
auch  nur  als  Typus,  jünger  ist  als  das  progressive. 

Aber  wahrscheinlich  ist  auch,  daß  das  resultative  Präsens 
älter  ist  als  das  Perfekt^).  Dafür  spricht  der  primitive  Charakter 
des  Ausdrucksmittels,  insofern  jede  formale  Neuschöpfung  gegen- 
über dem  progressiv  gebrauchten  Präsens  fehlt  und  im  wesent- 
lichen alles  bei  seiner  Entstehung  objektiven  Umständen  über- 
lassen war,  die  von  selbst  wirkten;  und  femer,  im  Zusammen- 
hang hiermit,  die  psychologisch  stets  vorhandene  und  stets  sich 
erneuernde  Disposition  zu  dieser  Entwicklung.  Nur  zum  Teil 
aus  dem  letztgenannten  Grunde  ist  es  erklärlich,  daß  die  an 
sich  deutlichere  Form  des  Perfekts  das  primitivere  Ausdrucks- 
mittel nicht  hat  beseitigen  können.  Zum  andern  Teil  tritt  das 
resultative  Präsens  gerade  zum  Perfekt  in  scharfen  Gegensati 
dann,  wenn  dieses  die  negative  Bedeutung  des  Nichtmehrseins 
hat  (Brugmann  Griech.  Gramm.»  478 ;  s.  femer  die  Bemerkungen 
zu  dem  resultativen  Präsens  Pass.  im  Lateinischen  o.  S.  271  f.). 

Was  oben  über  die  Bedeutungsentwicklung  von  haheo, 
teneo,  pateo,  credo,  puto,  inteUego  gesagt  ist,  läßt  im  Zusammen- 
hang mit  den  allgemeinen  Erörterungen  S.  256  ff.  den  Schluß  zu, 
daß  noch  andere  in  historischer  Zeit  ausschließlich  zuständliche 
Verba  zu  dieser  Bedeutung  erst  auf  dem  Wege  von  progressiver 
zu  resultativer  Bedeutungsentwicklung  gekommen  sind. 

Die  den  Bedeutungspaaren  :  sich  setzen  —  sitzen^  sich  legen 
—  liegen,  (sich)  stellen  —  stehen  entsprechenden  Verba  bespreche 
ich  gesondert  von  den  andern,  da  die  Frage,  ob  sie  überhaupt 
hierher  gehören,  einer  eigenen  Beantwortung  bedarf.  Ohne 
Zweifel  stehen  materiell  die  Glieder  der  genannten  Paare  unter 
sich  in  dem  Verhältnis  von  progressiver  zu  resultativer  Be- 
deutung. Der  Übergang  von  den  Bewegungs Vorgängen  zu  den 
entsprechenden  Ruhezuständen  ist  so  sehr  in  die  Augen  fallend 

1)  Vgl.  dazu  Wackernagel  Göttinger  Universitätsprogr.  1904,  S.  1  ff. 
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und  so  häufig,  daß  allerdings,  wenn  irgendwo,  so  hier  jener 
weitverbreitete  Bedeutungswandel  eintreten  mußte.  Bestätigt  wird 
dieser  Schluß  dadurch,  daß  in  der  Tat  im  Griechischen,  Latei- 
nischen und  Germanischen  Yerba  vorhanden  sind,  die  die  Be- 
deutungen je  eines  Paares  in  sich  vereinigen. 

Für  die  Bedeutungen  *sich  setzen'  —  'sitzen*  hat  das 
Griechische  (Ka6)i2;uj,  bzw.  xaGiZiojuai,  Ka0eZ;o|Liai  zur  Verfügung. 
Allerdings  überwiegt  die  Bedeutung  *sich  setzen'  bei  weitem, 
was  ebenso  gut  aus  dem  Beginn  der  Entwicklung  wie  aus  der 
Konkurrenz  von  fjjLiai  abgeleitet  werden  kann.  In  der  Bedeutung 
*sitzen'  finden  sich  diese  Yerba  z.  B.  k  878  Ti(p0'  outuuc,  ObucceO, 
Kar'  ap'  eZem  icoc  dvauötu ;  Lys.13,  37  ou  vOv  oi  irputaveic  KaQelov- 
Ttti;  Xen.  Anab.  5,8, 15  Kai  auTOC  iroTe  Ka962;6ju€voc  cuxvöv  xpövov 
KttGe.uaGov  'nachdem  ich  lange  Zeit  gesessen  hatte';  l  295  ev6a 
Ka0eZ;ö|Lievoc  )ueivai  xpövov,  wo  allerdings  auch  übersetzt  werden 
kann  'nachdem  du  dich  gesetzt  hast* ;  0  50  ei  öe  |li€t'  dGavaioici 
KttGi^oic;  e  156  a)u  7T6Tpr]ci  xai  r|i6vecciv  KaGi^iuv;  Herod.  5,  25 
iv  Tuj  Gpövuj  KaiiZ^ojv  öiKdZiiuv.  Dem.  24,  89  o'i  KeKXripiu|uevoi 
Ka9iZ;ouciv  IH  ujuüjv. 

Xenoph.  Anab.  5,  8,  84  haben  wir  KaOeZiöiuevoc  nach  sonsti- 
gem Sprachgebrauch  als  das  Part.  Aor.  aufzufassen,  so  auch  Butt- 
mann Ausf ührl.  griech.  Sprachlehre  2,  202 ;  in  den  übrigen  oben 
angeführten  Stellen  kommt  die  Bedeutung  'sitzen'  im  Präsens 
vor.  Daraus  scheint  hervorzugehen,  daß  die  Bedeutung  'sitzen' 
auf  die  Aktionsart  des  Präsens  beschränkt  ist,  die  Bedeutung 
'sich  setzen'  auf  den  Aorist.  Abgesehen,  daß  damit  Xenoph. 
Anab.  5,  8,  84  im  Widerspruch  steht,  ist  darüber  folgendes  zu 
sagen.  Da  sich  setzest  im  allgemeinen  einen  nahezu  momentanen, 
d.  h.  genauer  einen  kurzzeitigen,  einem  bestimmten  Ziele  zu- 
strebenden Vorgang  bedeutet,  so  ist  klar,  daß  sich  zu  seiner 
Wiedergabe  vor  allem  die  aoristische  Aktionsart  eignet;  vgl. 
IF.  21,  131 ;  umgekehrt  kommt  für  das  zuständliche  Sitzen  in 
erster  Linie  die  präsentische  Aktionsart  in  Betracht;  aoristisch 
läßt  sich  die  Vorstellung  des  Sitzens  nur  im  Sinne  der  bloßen 
Konstatierung  wiedergeben.  Diesen  Verhältnissen  entsprechen 
die  angegebenen  Stellen.  Daß  es  an  sich  nicht  unmöglich  ist, 
den  Vorgang  des  sich  Setzens  in  präsentischer  Aktionsart  zu 
denken,  zeigt  der  Gebrauch  von  sich  setzen  im  Deutschen  in 
einem  Beispiel  wie  das  Haus  setzte  sich  (von  der  langsamen 
Oleichgewichtsveränderung  gebraucht).  Es  käme  auch  in  Frage, 
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ob  nicht  0  74  ai  ^lev  'Axaiüuv  Ktipec  €TTi  xöovi  TTOuXußoieiprj 
e^kerjv  Mie  Lose  senkten  sich  zur  Erde'  ilicQr]\  im  Sinne  prä- 
sentischer Aktionsart  aufzufassen  ist;  der  folgende  Aorist  depGev 
würde  nichts  dagegen  beweisen  (IF.  24,  59).  Ebenso  zeigt  sich 
die  Bedeutung  *sich  setzen'  in  8  436  auiai  bi  xpvjceoiciv  im 
kXic)lioTci  KttGii^ov,  wo  das  Zögernde,  und  9  422  dXeövrec  ö'  ^Kd8i- 
lo\  ev  uiynXoTci  epövoiciv,  wo  das  Feierlich-Behagliche  gemalt 
ist  Vgl.  femer  Delbrück  SF.  2,  83. 

Für  den  Fall,  daß  das  Präsens  tZoiuai  eine  griechische 
Neubildung  ist  (Brugraann  Griech.  Gramm.'  282),  ist  es  mir  nicht 
wahrscheinlich,  daß  es  sogleich  mit  der  Bedeutung  *ich  sitze' 
ins  Leben  getreten,  sondern  von  der  Bedeutung  *ich  setze  mich* 
erst  auf  dem  Wege  des  progressiv-rasultativen  Bedeutungswandels 
dazu  gelangt  ist  Delbrück  dagegen,  nach  dessen  Meinung  eZoinai 
möglicherweise  auf  ein  uridg.  Präsens  *sido  zurückgeht  (Vgl 
Synt  2,  96  nebst  Anm.  und  123),  gibt  diesem  letztem  die  Be- 
deutung *sich  setzen*,  was  mit  der  hier  vertretenen  Ansicht  von 
der  Ursprünglichkeit  dieser  Bedeutung  zusammentrifft 

Das  Lateinische  hat  für  die  beiden  Bedeutungen  'sich  setzen* 
und  'sitzen*  zwei  Verba  sido  und  aedeo^  die  jedoch  zur  selben 
Wurzel  gehören  und  die  nicht  präsentisch  gebildeten  Formen 
gleich  haben,  nur  daß  als  Perfekt  von  sido  neben  aedi  auch 
sidi  vorkommt.  Es  kommen  nun  auch  Fälle  vor,  in  denen  setieo 
und  sido  ihre  Bedeutungen  tauschen,  z.  B.  Propert  1,  8,  25  licet 
Autariis  considai  in  oris  'mag  sie  an  dem  Gestade  weilen* ;  .%  5, 
31  tum  queror  in  Mo  non  sidere  paüia  lerto.  Umgekehrt  ist  mdto 
manchmal  gleich  'sich  setzen':  Tibull.  4, 1,  41  cum  libra  prona 
nee  hoc  plus  parte  sedet  nee  surgit  ab  iüa.  Offenbar  war  sido 
wie  griech.  iJIuj,  ai.  ^dati  von  vom  herein  nur  üblich  in  der 
Bedeutung  'sich  setzen*  und  ist  dann  gelegentlich  auf  bekanntem 
Wege  zu  der  Bedeutung  'sitzen'  übergegangen.  Wie  es  sich  mit 
sedeo  verhält,  weiß  ich  nicht  zu  sagen ;  möglicherweise  ist  hier 
einmal  die  umgekehrte  Entwicklung  eingetreten,  begünstigt  durch 
die  teilweise  Gleichheit  der  übrigen  Formen  von  sedeo  und  sido. 

Im  Gotischen  vereinigt  siian  beide  Bedeutungen  in  der 
Weise  in  sich,  daß  sitan  im  allgemeinen  die  Bedeutung  'sitzen*, 
gasitan  die  Bedeutung  'sich  setzen'  hat  (Streitberg  PBrB.  15,  86); 
ähnlich  auch  in  andern  germanischen  Dialekten  und  Sprach- 
perioden, soweit  sie  das  bewegliche  ga  (71,  ge)  besitzen.  Doch  fügt 
sich  die  Verteilung  der  einfachen  und  der  zusammengesetzten 
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Formen  nicht  überall  der  Regel  Streitbergs.  Zu  Mc.  10,  37  ei 
sitaiva  und  Mc.  11,  2  ana  pammei  nauh  ainshun  manne  ni  sab 
möchte  ich  bemerken,  daß  allerdings  nicht  das  sich  Setzen,  das 
Platznehmen  das  Wesentliche  ist,  sondern  das  Sitzen.  Aber  man 
darf  hieraus  noch  nicht  schließen,  daß,  im  Widerspruch  mit  der 
griechischen  Vorlage,  dem  Übersetzer  die  Vorstellung  des  Sitzens 
vorgeschwebt  haben  müsse.  Wenn  die  YorsteUung  des  sich  Setzens 
zuweilen  —  auf  entsprechende  Fälle  des  Neuhochdeutschen  wird 
weiter  unten  hingewiesen  werden  —  an  Stelle  der  an  sich 
wesentlicheren  des  Sitzens  Ausdruck  findet,  so  darf  man  damit 
wohl  einen  andern  im  Griechischen,  Lateinischen  und  Deutschen 
sich  findenden  Sprachgebrauch  in  Parallele  stellen,  bei  dem  auch 
das  materiell  minder  Wichtige  oder  doch  quantitativ  minder  in& 
Gewicht  Fallende  an  Stelle  des  Wichtigeren  gesetzt  wird. 

Manchmal  wird  in  den  genannten  Sprachen  nämlich  ein 
Yerbum  des  Beginnens,  namentlich  bei  Ankündigung  einer  Rede,, 
verwendet,  obwohl  natürlich  nicht  der  Anfang  allein,  sondern 
der  ganze  Vorgang  in  Betracht  kommt,  ja  das  auf  den  Anfang^ 
noch  Folgende  schon  seiner  Ausdehnung  wegen  das  Wichtigere 
ist.  So  Ö  499  6  ö'  6p|Lir|0eic  öeou  npxexo,  |u  187  Ivtuvov  doiöriv 
'sie  hoben  an  zu  singen' ;  auch  wohl  (wegen  des  Mediums)  a  367 
ToTci  Tri\€|uaxoc  ?ipxeT0  |liu0ujv  ;  Xenoph.  Anab.  3,  2,  7  toO  Xotou 
öe  npxexo  iLbe;  Ovid.  Met.  5,  300  miranti  sie  orsa  deae  dea. 
Nhd.  da  hub  er  an  zu  schelten  (Uhland).  Auch  die  Wendung  proe- 
lium  committere  'ein  Gefecht  liefern'  ist  so  zu  erklären,  daß  die^ 
Aufmerksamkeit  sich  auf  den  ersten  Moment  fixiert,  die  nach- 
folgende Hauptsache  aber  von  selbst  mitverstanden  wird.  Im 
Grunde  genommen  ist  der  Vorgang  in  allen  diesen  Fällen  psycho- 
logisch derselbe,  wie  der  Fortschritt  von  progressiver  zu  re- 
sultativer  Bedeutung,  indem  bei  engster  Akoluthie  zweier  Tat- 
sachen die  Erwähnung  der  ersten  die  Vorstellung  der  andern 
mitauslöst;  nur  daß  sich  ein  solcher  Vorgang  nicht  immer  in 
die  engen  Grenzen  eines  Bedeutungswandels  einschließen  läßt. 

In  ähnlicher  Weise  ergibt  sich  bei  dem  Bedeutungspaar 
sich  setzen  —  sitzen  im  Fluß  der  Ereignisse  und  der  Rede  das 
zweite  aus  dem  ersten  von  selbst,  so  daß  dieses  für  jenes  mitgilt 
Der  Bedeutungsübergang  von  'sich  setzen'  zu  'sitzen'  ist  hier 
noch  im  Werden;  die  ursprüngliche  Vorstellung  ist  noch  vor- 
handen, gilt  aber  für  die  abgeleitete  schon  mit.  Etwas  Ähnliches 
liegt  dem  zugrunde,  wenn  wir  jemanden  auffordern  Platz  zu 
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nehmen,  obwohl  nicht  dieses,  sondern  das  Sitzen  die  Hauptsache 
ist.  Ferner  können  wir  sagen,  um  auf  Mc.  11, 2  zurückzukommen, 
ein  Pferd,  das  noch  niemand  bestiegen  hat  womit  sich  die  Vor- 
stellung des  darauf  Sitzens  von  selbst  verbindet 

Immerhin  müßte  man  auch  gegen  den  griechischen  Text 
annehmen,  daß  Wulfila  die  Vorstellung  des  Sitzens  in  den  beiden 
Mc-Stellen  hat  sprachlich  ausdrücken  woUen,  wenn  nicht  auch 
sonst  noch  Stellen  vorhanden  wären,  die  auch  bei  dem  einfachen 
Verbum  die  Übersetzung  'sich  setzen'  verlangen.  So  Lc.  20, 42 
Sit  af  taihswn  meinai  'setze  dich  zu  meiner  Rechten'  Mc.  9, 35 
sitands  afvopida  'er  setzte  sich  und  berief,  wo  Streitberg  eine 
Textverderbnis  anzunehmen  geneigt  ist;  vgl.  dagegen  Delbrücks 
Erwähnung  dieser  Auffassung  Vgl.  Synt  2, 151,  wo  einer  Änderung 
jedenfalls  nicht  ausdrücklich  zugestimmt  wird. 

Mag  es  sich  aber  mit  diesen  Stellen  wie  immer  verhalten, 
so  wird  dadurch  die  Regel  Streitbergs  im  ganzen  in  keiner  Weise 
erschüttert  Vielmehr  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  wir  es  mit 
den  Resten  einer  noch  nicht  zwischen  sich  setzen  und  sitzen  — 
und  ähnlich  auch  bei  den  beiden  andern  Bedeutungspaaren  — 
differenzierenden  Ausdnicksweise  zu  tun  haben,  wie  wir  dies 
auch  bei  KaQilo\iai  gesehen  haben.  Dieselbe  Erscheinung  finden 
wir  auch  in  andern  germanischen  Dialekten.  Aus  Wustmann  a.  a.  0. 
ist  zu  entnehmen,  daß  as.  sütian  ebensowohl  'sich  setzen'  als  auch 
'sitzen'  bedeuten  kann;  ahd.  sOzun  hera  duoder  (2.  Merseb.  Zauber- 
spruch) 'sie  setzten  sich  hierhin  und  dahin';  Lorscher  Bienen- 
segen sizi  'setze  dich';  Tatian  (Mc.  16, 19)  saz  '^Kdeice*.  In  süd- 
deutschen Dialekten  findet  sich  in  bestimmten  Formen  sitzen  in 
der  Bedeutung  von  'sich  setzen'  {wiüd  du  hierher  sitzen?) 

Das  Bedeutungspaar  sich  legen — liegen  ist  im  Griechischen 
und  Germanischen  durch  ein  Verbum  desselben  Stammes  ver- 
treten. Griech.  ^Xckto,  ^XcEoto  'er  legte  sich*;  die  resultative 
Bedeutung  fehlt,  weil  K€i^al  als  unzweideutiger  Ersatz  dient 
Im  Gotischen  kommt  nur  ligan  in  der  Bedeutung  'liegen*  vor 
(Streitberg  a.  a,  0.  84).  Nach  Thedieck  Perfektive  und  imper- 
fektive Aktionsart  im  Mittelhochdeutschen  heißt  geligen  (bei  Bert- 
hold von  Regensburg)  'sich  hinlegen*,  'zum  Liegen  kommen',  'Platz 
finden',  'erliegen*;  ligen  dagegen  entspricht  dem  mhd.  liegen.  Nhd. 
dial.  er  will  dorthin  liegen.  Das  Lateinische  hat  für  das  fragliche 
Bedeutungspaar  zwei  von  anderer  Wurzel  gebildete  Verba, 
{ac)cumho  imd  cubo.,  die  aber  unter  sich  wurzelgleich  sind  und 
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wiederum  wie  sido  und  sedeo  die  zum  Perfekt-  und  Supinstamme 
gehörigen  Formen  gleich  haben. 

Die  Bedeutungen  '(sich)  stellen'  —  "stehen*  finden  sich  im 
Griechischen  in  kiriiLii  (kiajuai  —  ecrriv  —  eciriKa)  vereinigt.  Das 
Präsens  iciaiLiai  ist  wegen  des  daneben  vorhandenen  kxriKa  nur 
in  einzelnen  Fällen  zu  resultativer  Bedeutung  gekommen,  z.  B.  K, 
173  eTTi  HupoO  'icTaiai  dKjufic  f)  judXa  XuTpöc  öXeGpoc  Äxaioic  ri^ 
ßiujvai;  Xenoph.  Anab.  1, 10, 1  ouKeii  kraviai,  dXXd  cpeuTouciv  'sie 
halten  nicht  Stand'.  Wegen  TTpoOciri  Thucyd.  2,  65  'er  stand  an 
der  Spitze'  s.  S.  280.    S.  auch  Wackernagel  KZ.  33,  20. 

Im  Lateinischen  hat  sto  durchgehends  die  resultative  Be- 
deutung 'stehen'  angenommen.  Die  Bemerkung  Brugmanns  Kurze 
vgl.  Gramm.  601  Anm.,  daß  sto  die  Fortsetzung  des  alten  intran- 
sitiven Aorists  sei,  soll  sich  wohl  nur  auf  das  Formelle  und  die 
intransitive  Bedeutung  beziehen i).  Die  resultative  Bedeutung, 
von  der  sich  der  griechische  Aorist  fast  ganz  frei  hielt,  ist  da- 
gegen ein  Produkt  jener  allgemeinen  von  progressiver  zu  resulta- 
tiver Bedeutung  führenden  Tendenz  des  Präsens.  Im  historischen 
Latein  läßt  sich  übrigens,  wie  ich  glaube,  die  progressive  Be- 
deutung 'ich  stelle  mich',  'komme  zum  Stehen'  noch  nachweisen. 
An  folgenden  Stellen  der  Aeneis  kann  man  teils  ebensogut  mit 
*sich  stellen',  wie  mit  'stehen'  übersetzen  (vgl.  dazu  S.  276),  teils 
ist  das  erstere  entschieden  angemessener :  2, 7  74  obstipui  steteruntque 
comas  et  vox  fattcibus  haesit  'ich  ward  starr  vor  Staunen,  es  stellten 
sich  mir  die  Haare  zu  Berge,  und  die  Stimme  blieb  mir  in  der 
Kehle  stecken'.  Natürlich  könnte  man  auch  sagen:  'die  Haare 
standen  mir  zu  Berge';  aber  inmitten  den  eine  Veränderung  an- 
gebenden obstipui  und  haesit  scheint  mir  die  erste  Bedeutung 
angemessener;  vgl.  auch  Q  359  opGai  öe  ipixec  eciav.  —  3, 63 
aggeritur  tumulo  tellus]  stant  Manibus  arae  'den  M.  erheben  sich 
Altäre';  3,278  (und  öfter)  ancora  de  prora  iacitur:  stant  litore 
puppes  'die  Schiffe  machen  Halt';  3, 403  ubi  transmissae  steterunt 
trans  aequora  classes  'so  bald  die  Flotte  gelandet  ist'.  5,  381 
Aeneae  stetit  ante  pedes\  ibid.  414  hie  magnum  Aleiden  contra 
stetit]  418  dixit  et  adver si  contra  stetit  ora  invenci',  6,451  quam 
Troius  heros  ut  primum  iuxta  stetit.  Das  Kompositum  insto  ist 
ebenfalls  progressiv  in  der  Bedeutung  'drängen',  ähnlich  adsto 

1)  Walde  bemerkt,  daß  dies  im  Altlateinischen  auch  die  Bedeutung 
'stellen'  habe;  doch  habe  ich  keine  Beweisstelle.  Zieht  man  steti  in  den  folg. 
Beispielen  zu  sisto,  so  ist  klar,  daß  es  auch  zu  der  Neubildung  sto  nur  dann 
gezogen  werden  konnte,  wenn  sie  zuerst  bedeutete  'sich  stellen'  ('stellen'). 
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'herantreten'.  Aen.  2, 303  atqtie  arrectis  auribus  adsto,  vgl.  auch 
die  Stellen,  die  Brix.  zu  Plaut.  Trin.  608  gesammelt  hat. 

Im  Gotischen  gastandan  *sich  hinstellen',  'stehen  bleiben'^ 
standan  'stehen',  doch  auch  'sich  stellen'  Lc.  18, 11  sa  Farei- 
saius  standam  sis  ßo  had  'der  Ph.  stellte  sich  hin  und  betete'.  In 
FäUen  wie  Joh.  8,  44  in  sunjai  ni  gastop  und  R.  11,10  pu  galau' 
heinai  gastost  (Streitberg  88)  war  das  Gotische  in  die  Notwendig- 
keit versetzt,  das  griechische  Perfekt  (als  Tempus  der  Gegenwart) 
übersetzen  zu  müssen.  Hierzu  hätte  nun  zunächst  das  resultative 
standan  'stehen'  zur  Verfügung  gestanden.  Aber  offenbar  fand 
der  Übersetzer  dies  in  den  vorliegenden  Fällen  nicht  ausreichend, 
da  es  nur  den  verharrenden  Zustand  ohne  Rücksicht  auf  Anfang 
oder  Ende  ausdrückt  Es  schien  ihm  aber  erforderlich,  auch 
den  Ausgangspunkt  scharf  henorzuheben,  von  dem  an  das  Be- 
stehen der  Gemeinde  datiert.  Dies  erreichte  er  durch  das  Präteritum : 
'du  aber  hast  einen  Halt  im  Glauben  gefunden  und  stehst  nun 
fest*;  so  bildet  gastost  zu  dem  usbrucknodedun  den  ablösenden 
Gegensatz.  Um  aber  zu  verstehen,  wie  das  dem  griechischen  Aorist 
nahestehende  Präteritum  die  Funktion  des  zuständlichen  Perfekts 
übernehmen  konnte,  müssen  wir  damit  Thucyd.  2, 65  TTpoucxri  'er 
stand  an  der  Spitze'  vergleichen  (IF.  21, 138,  Anm.  2).  Beide  Male 
hat  eine  Weiterentwicklung  über  die  effektive  (aoristische)  Be- 
deutung hinaus  zu  resultativer  (perfektischer)  stattgefunden;  über 
das  Verhältnis  beider  Ausdrücke  zu  einander  s.  S.  256.  So  häufig 
nun  der  Übergang  von  präsentischer  Aktionsart  zu  perfektischer 
ist,  so  selten  ist  er  von  aoristischer  zu  perfektischer  (s.  S.  271),  aber 
psychologisch  doch  wohl  verständlich.  Der  Unterschied  zwischen 
der  wulfilanischen  und  der  thukydideischen  Stelle  ist  nur  tempo- 
raler, nicht  aktioneller  Natur :  hier  verbleibt  der  Folgezustand  in 
der  Vergangenheit,  während  er  dort  in  die  Gegenwart  hereinreicht. 

Auch  in  andern  altern  Dialekten  des  Germanischen  hat 
gistafidan^  wie  auch  andere  Komposita  von  standan,  progressive 
Bedeutung.  Beispiele  haben  gesammelt  für  das  As.  Wustmann 
a.  a.  0.  50 ff.;  für  das  Ags.  Hesse  Perfektive  und  imperfektive 
Aktionsart  im  Altenglischen  S.  25  f. ;  für  das  Ahd.  Leinen  Über 
Wesen  und  Entstehung  der  trennbaren  Zusammensetzung  der 
deutschen  Zeitwörter  S.  66f.  Hervorgehoben  sei  Otfried  4,11 
er  stuand  yr  themo  muase,  weil  hier  das  Simplex  in  progressivem 
Sinne  gebraucht  ist  Für  das  Mhd.  hat  Thedieck  a.  a.  0.  S.  25 
Beispiele  beigebracht 


i 
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Da  das  Neuhochdeutsche  das  bewegliche  ge-  nicht  mehr 
kennt,  so  ist  es  natürlich,  daß  sich  stehn  mehr  und  mehr  auf 
die  resultative  Bedeutung  beschränkte,  zumal  da  sich  stellen^  Halt 
machen^  sich  aufrichten  u.  dgl.  Ersatz  boten.  Jedoch  ist  die 
progressive  Bedeutung  in  gewissen  Grenzen  auch  heute  noch 
vorhanden.  Zunächst  in  den  Komposita,  wie  aufstehn^  erstehn^ 
entstehn^  und  den  Verbindungen  still  stehen,  stehen  bleiben  in  der 
Bedeutung  'die  Vorwärtsbewegung  beendigen'^),  dial.  dorthin 
stehen]  andere  Beispiele  bei  Paul  Deutsches  Wörterbuch  unter 
stehen.  Durch  solche  Unterscheidungen  und  Verengungen  der 
Bedeutung  sowie  die  materielle  Bedeutung  des  Präverbiums  (z.  B. 
auf-)  war  die  Möglichkeit  des  Fortbestehens  und  der  Wieder- 
belebung der  alten  progressiven  Bedeutung  gegeben ;  ähnlich  ist 
das  Verhältnis  zwischen  engl,  to  sit  down  (deutsch  dial.  nieder- 
sitzen) und  to  Sit.  In  einigen  Fällen  hat  sich  aber  die  alte  Be- 
deutung auch  ohne  unterscheidende  Zusätze  erhalten,  z.  B.  steh, 
s.  die  Verweisung  auf  Plaut.  Trin.  608  S.  280.  Hieraus  geht  hervor, 
daß  namentlich  der  Imperativ  sich  in  progressiver  Bedeutung 
erhielt,  weil  hier  die  ursprüngliche  Verbindung  zwischen  pro- 
gressivem und  resultativem  Sinn  naturgemäß  besonders  eng  ist. 
Ferner  da  stand  er  =  Ma  kam  er  zum  Stehen' ;  die  Träger  standen 
(Luther)  =  'sie  hielten  ein  im  Gehen'.  Daß  in  all  diesen  Fällen 
ein  Übergang  von  stehn  (als  Bezeichnung  für  den  Euhezustand) 
zu  stehn  (als  Bezeichnung  für  den  Übergang  zur  Kühe)  stattge- 
funden habe,  halte  ich  zwar  im  einzelnen  für  möglich,  die  Er- 
scheinung im  ganzen  aber  macht  den  Eindruck,  als  sei  sie  mit 
Hülfe  der  noch  fortlebenden  alten  Bedeutung  erhalten,  bzw.  ins 
Leben  gerufen  worden. 

Fassen  wir  zusammen,  so  ergibt  sich,  daß  die  Verba  der 
Bewegung,  die  die  Bedeutungen  'sich  setzen',  'sich  legen',  'sich 
stellen'  repräsentieren,  auch  die  Bedeutung  des  Ruhezustandes 
'sitzen',  'liegen',  'stehen'  übernommen  haben  oder,  wie  wir  auch 
sagen  können,  von  progressiver  zu  resultativer  Bedeutung  fort- 
geschritten sind. 

Die  allgemein  angenommene  Auffassung  von  der  Art  des 
Bedeutungswandels  zwischen  sich  setzen  und  sitzen  usw.  ist  jedoch 
eine  andere.  Danach  verhalten  sich  sich  setzen  und  sitzen  zu 
einander  wie  ingressive  und  imperfektive  Bedeutung  (Streitberg 

1)  Daneben  bedeutet  still  stehn  in  weiterer  Entwicklung  auch  'im 
Zustande  des  Stillstehens  weiter  verharren'. 
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85  ff.  und  vor  ihm  schon  Tobler  KZ.  U,  128  ff.).  Zwischen  jenen 
beiden  Auffassungen  und  der  unsrigen  besteht  weniger  ein  sach- 
licher Unterschied  als  vielmehr  eine  abweichende  Auffassung  des 
bedeutungsgeschichtlichen  Verhältnisses. 

S.  86  spricht  Streitberg  von  der  Grundbedeutung  der  Yerba 
%aw,  sitan^  standan.  \Yenn  er  auch  nicht  bestimmter  angibt, 
was  er  für  die  Grundbedeutung  (Bedeutung  der  Wurzel)  ansieht, 
so  ist  doch  anzunehmen,  daß  er  damit  das  meint  was  wir  hier 
resultative  Bedeutung  {sitzen  usw.)  genannt  haben.  Schon  in  dem 
Ausdruck  'Ingressiv',  für  den  uns  im  vorliegenden  Fall  'pro- 
gressiv' gedient  hat,  liegt  ja  der  Hinweis  auf  etwas  anderes, 
was  als  Kern  oder  Mittelpunkt  der  Bedeutung  aufgefaßt  wird. 
Auch  hat  ja  im  allgemeinen  das  Simplex  (hier  sitan)  die  ursprüng- 
liche, das  Kompositum  (gasitan)  die  abgeleitete  Bedeutung.  Da- 
nach wäre  also  die  Bedeutung  des  Sitzens  das  Wesentliche, 
während  sich  setzen^  als  Einleitung  zu  diesem  Zustand,  sich  dazu 
wie  eine  sekundäre  Modifikation  darstellt;  ähnlich  auch  Wust- 
raann  S.  50,  der  als  ursprüngliche  Bedeutung  von  stmidan  'stehen* 
ansieht.  Noch  deutlicher  tritt  die  Auffassung  Streitbergs  aus 
seinen  weitem  Ausführungen  S.  86  hervor.  Es  heißt  da:  "Was 
die  nhd.  Übersetzung  der  gotischen  und  slavischen  Perfekta  durch 
die  reflexiven  Verben  *sich  legen,  sich  setzen,  sich  stellen'  be- 
trifft, so  ist  zu  beachten,  daß  dieselbe  nicht  ganz  dem  perfektiven 
Sinn  adäquat  ist,  eine  andere  Möglichkeit  der  Übertragung  aber 
durch  den  Verlust  der  entsprechenden  r/a-Komposita  uns  abge- 
schnitten ist".  Man  muß  annehmen,  daß  Streitberg  in  den  nhd, 
reflexiven  Verben  einen  Ausdruck  für  eine  Vorstelhmg  sieht, 
die  der  Vorstellung  des  Sitzens  materiell  selbständiger  gegenüber- 
steht, als  ein  //a-Korapositum  seinem  Simplex;  seiner  Meinung 
nach  soll  ja  das  gotische  perfektive,  hier  speziell  ingressive 
Präteritum  den  Moment  des  Eintritts  einer  vergangenen  Hand- 
lung bezeichnen  (S.  142). 

Das  Prinzip,  statt  der  verlaufenden  (durativen)  Handlung 
nur  den  Anfangs-  oder  Endpunkt  ins  Auge  zu  fassen,  ist  auch 
im  griechischen  Aorist  lebendig  und  findet  auch,  was  das  Haupt- 
ergebnis des  Streitbergschen  Aufsatzes  ist,  in  der  gotischen 
Verbalkomposition,  vor  aUem  in  der  Zusammensetzung  mit  ga- 
seine  annähernde  Entsprechung.  Aber  es  fragt  sich,  ob  das 
assoziative  Verhältnis  zwischen  sitan  und  gasUan  seiner  Ent- 
stehung nach  genau   ebenso   aufgefaßt  werden   kann  wie   das 
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zwischen  slepan  und  gaslepan  oder  zwischen  pahan  und  gaßahan. 
Bei  den  letztern  ist  in  der  Tat  das  Entschlafen,  das  Yerstummen 
der  Moment,  in  dem  die  Handlung  einsetzt.  Einen  solchen 
Moment  kann  man  allerdings  auch  für  den  Zustand  des  Sitzens^ 
fixieren,  was  man  genau  mit  'zu  sitzen  beginnen'  (als  Moment 
gedacht)  wiedergeben  könnte.  Hatte  das  Gotische  nur  das  Be- 
dürfnis, diesen  Moment  wiederzugeben,  dann  verhält  sich  in 
der  Tat  sitan  zu  gasitan  in  jeder  Beziehung  so  wie  slepan  zu 
gaslepan.  Nun  macht  es  zwar  weder  sachlich  noch  zeitlich 
einen  Unterschied,  ob  ich  den  Moment,  wo  die  Bewegung  des 
sich  Setzens  in  den  Zustand  der  Ruhe  übergeht,  als  den  Schluß- 
moment der  Bewegung  oder  als  Anfangsmoment  des  Ruhe- 
zustandes ansehe;  um  so  mehr  aber  psychologisch.  Gehört 
nämlich  der  Moment  des  sich  Setzens  zu  dem  Yorstellungs- 
system  sitzen,  dann  hätte  der  Bewegungsvorgang  sich  setzen  im 
Gotischen  überhaupt  keinen  selbständigen  Ausdruck  gefunden. 
Das  wäre  verwunderlich,  da  sich  setzen  und  sitzen  als  Bewegung 
und  Ruhe  in  deutlichem  Gegensatz  stehen  und  der  Bewegungs- 
vorgang etwas  sinnlich  leicht  Abzugrenzendes  ist,  das  in  seiner 
Sonderart  als  etwas  von  dem  nachfolgenden  Ruhezustand  Ver- 
schiedenes sich  dem  Bewußtsein  stärker  einprägt  als  andere 
progressive  Yerbalbedeutungen  gegenüber  den  entsprechenden 
resultativen ;  ja  er  läßt  sich  sogar  aktioneil  differenzieren,  in- 
sofern, wie  wir  gesehen  haben,  sowohl  ein  präsentisches  sich 
Setzen  als  auch  ein  aoristisches  Sitzen  denkbar  ist.  Der  Unter- 
schied von  sich  setzen  und  sitzen  ist  also  nicht  bloß  stilistisch, 
sondern  der  Bewegungsvorgang  ist  auch  materiell  und  psycho- 
logisch gegenüber  dem  Zustand  der  Ruhe  selbständig.  Wohl 
haben  wir  gesehen,  wie  umgekehrt  unter  dem  mächtigen  Ein- 
fluß sachlich- psychologischer  Faktoren  der  ursprünglich  bloß 
progressive  Ausdruck  auch  dazu  kommen  konnte,  mit  für  die 
resultative  Bedeutung  verwandt  zu  werden.  Daß  aber  umgekehrt 
die  progressive  Bedeutung  überhaupt,  namentlich  aber  bei  jenen 
drei  Bedeutungspaaren  ausschließlich  eine  Modifikation  der  re- 
sultativen sein  soll,  ist  nach  allem,  was  hier  über  das  Yer- 
hältnis  von  resultativer  zu  progressiver  Bedeutung  gesagt  ist, 
nicht  denkbar.  Dem  widerspricht  auch  der  Umstand,  daß  der 
Trieb  zur  formalen  Differenzierung,  in  Übereinstimmung  mit 
der  stärkeren  Yerschiedenheit  der  Yorstellungen,   hier  stärker 
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war  als  sonst  Der  Bewegiings Vorgang,  nicht  der  Zustand  der 
Kühe  war  der  Ausgangspunkt  der  Bedeutung. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  sprachgeschichtlich  mit 
Ausdrücken  wie  eic  qpößov  eXöeiv  u.  dgl.  (Brugmann  Gr.  Gramm. 
476,  Fußn.),  die  zu  qpoßeicOai  usw.  ebenfalls  in  dem  Verhältnis 
von  progressiver  zu  resultativer  Bedeutung  stehen.  Xur  tritt 
hier  einmal  der  Fall  ein,  daß  die  progressive  Bedeutung  die 
jüngere  ist.  Denn  sie  ist  keineswegs  die  psychologisch  leichter 
faßbare,  auch  ist  zwischen  eic  9Ößov  dXGeiv  und  (poßeicGai  kein 
so  merklicher  Unterschied  zu  empfinden  wie  zwischen  sich  setzen 
und  sitzen.  Erst  spät  (in  nachhomerischer  Zeit)  empfand  man 
das  Bedürfnis,  das  Yorstadium  durch  besondere  zusammenge- 
setzte Ausdrücke  zu  bezeichnen.  Sie  waren  von  vornherein 
ebensowenig  wie  die  Verba  sich  setzen  usw.  Ingressiva  zu  qpoßei- 
c6ai  (im  genauen  Sinne  der  aoristischen  Aktionsart).  Aber  da 
sie  sachlich  dem  aoristischen  Sinne  nahe  kamen,  so  begannen 
sie  umsomehr  die  Rolle  von  Ingressiva  zu  spielen,  als  der  Aorist 
mehr  und  mehr  seine  ingressive  Bedeutung  verlor.  "Wegen  bid 
(pößou  Ipxo^ai  =  (poßoönai  (Brugmann  a.  a.  0.  §  529  Anm.)  ist 
noch  zu  bemerken,  daß  es  wahrscheinlich  eine  Weiterbildung 
von  resultativem  eic  qpößov  lpxo^al  =  q)oßou^al  ist;  man  ersetzte 
eic  durch  öid,  weil  nicht  mehr  ein  Gelangen  in  einen  Zustand, 
sondern  ein  Verweilen  in  dessen  Bereich  vorgestellt  war. 

Bei  obiger  Auffassung  bedarf  allerdings  das  Verhältnis  der 
einfachen  zu  den  mit  ga-  komponierten  Formen  noch  einer 
weiteren  Aufklärung.  Das  PrÄfix  ga-  hat  sonst  die  Funktion, 
die  perfektive  Bedeutung  gegenüber  der  durativen  zu  kenn- 
zeichnen ;  es  kann  auch  im  Falle  der  Verba  sitan^  lignn  und 
standan  keine  andere  Aufgabe  haben,  also  auch  nicht  die,  zu 
einem  Ausdruck  der  Bewegung  dadurch  zu  verhelfen,  daß  der 
Ausdruck  für  den  folgenden  Ruhezustand  mit  ga-  komponiert 
wird.  Eine  solche  Aufgabe  wird  ihm  aber  auch  hier  nicht 
zugewiesen.  Ehe  ga-  im  Germanischen  Mittel  geworden  war, 
perfektive  und  imperfektive  Aktionsart  zu  unterscheiden,  konnte 
auch  sich  setzen  und  sitzen  formal  nicht  unterschieden  werden ; 
das  einfache  Verbum  hatte  infolge  der  Verschiebung  zu  resul- 
tativer Bedeutung  auch  die  Fähigkeit,  den  Ruhezustand  zu  be- 
zeichnen. 

Für  eine  deutlichere  Unterscheidung  aber  war  jenes  Mittel 
in  den  meisten  Fällen  wohl  geeignet   Der  Vorgang   des  sich 
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Setzens  findet  an  einem  bestimmten  Ziel  seinen  Abschluß,  und 
es  kommt  also  für  ihn  vornehmlich  perfektive,  hier  insonderheit 
effektive  Aktionsart  in  Betracht,  während  wir  den  Zustand  des 
Sitzens  uns  kursiv  vorzustellen  pflegen.  So  wurde  das  vorher 
doppeldeutige  Simplex  nach  dem  Aufkommen  des  Differen- 
zierungsmittels mehr  und  mehr  aus  der  Bedeutung  'sich  setzen' 
verdrängt  und  auf  die  des  Ruhezustandes  eingeschränkt,  und  so 
erklärt  sich  auch  die  Tatsache,  daß  die  später  entwickelte  Be- 
deutung dem  Simplex  zufiel. 

Duisburg-Meiderich.  E.  Rodenbusch. 


Wortgeschichtliche  Miszellen. 

1.  Ai.  hhißdj-  und  griech.  dKeicGai. 

KZ.  25,  214  habe  ich  bemerkt:  "Übrigens  ist  es  immer- 
hin fraglich,  ob  wir  bhisäkti  als  Denominativum  zu  bezeichnen 
berechtigt  sind.  Wenn  hhisaj-  sich  in  *{ä)bhi-saj-  zerlegt,  was 
sehr  wahrscheinlich  ist  (vgl.  Bietet  Kuhn's  Ztschr.  5,  25),  so 
kann  bhisäkti  ein  altes  Wurzelverbum  sein".  Auch  zerlegt  jetzt 
Wackernagel  Altind.  Gramm.  2, 1,  72  bhißdj-  in  bhi-sdj-  und  sieht 
in  bhi-^  wie  Bietet,  das  got.  ahd.  bi-. 

Mit  Hinweis  einerseits  auf  av.  -bis  'heilend'  und  ander- 
seits auf  das  "Suffix  -aj-"  in  ai.  dhfsdj-^  tfsndj-  sagt  dem  gegen- 
über ühlenbeck  Etym.  Wtb.  der  ai.  Spr.  201,  die  Vermutung, 
daß  bhisdj-  aus  bhi-  =  abhi  und  einer  Wurzel  *saj-  komponiert 
sei,  müsse  als  durchaus  verfehlt  betrachtet  werden.  Erneute 
Betrachtung  des  seltsamen  Wortes  aber  hat  mich  in  meiner 
bisherigen  Auffassung  nur  bestärkt. 

Für  das  Urarische  kommen  wir  mit  höchster  Wahrschein- 
lichkeit auf  "^bhisaz-  und  *bhaisaza-  zurück.  Das  z  verbürgen 
av.  bisazäni  Mch  will  heilen',  bisazyät  *er  soll  heilen',  baesaza- 
'heilend'  (Neutr.  und  Mask.  als  Subst.  'Heilmittel,  Arznei')  ^).  Im 
Ai.  bhisdj-  (Nom.  Sing,  bhisdk)  'Arzt',  bhi^ajyd-ti  'er  kuriert,  heilt*, 

1)  Aus  den  Formen  der  jüngeren  iranischen  Dialekte  lernen  wir 
zwar  für  die  Geschichte  unseres  Wortes  einiges,  was  ganz  interessant  ist, 
aber  nichts,  was  für  die  Bestimmung  des  Ursprungs  der  Wortsippe  von 
Bedeutung  wäre.  Sieh  über  diese  Formen  Grundr.  der  iran.  Philol.  ly 
269.  271.  2,  25.  73.  169. 
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bhesajä-  'kurierend'  (bhesajd-m  'Kurmittel,  Arznei'),  und  dazu  nun 
freilich  bhisdkti^  abhisnak^  bhisdktama-  mit  k^  im  Widerspruch 
mit  dem  av.  z.  Doch  leuchtet  ein,  daß  dieses  A-,  wie  in  andern, 
ähnlichen  Fällen,  auf  analogischer  Neuerung  beruhte  (J.  Schmidt 
KZ.  25, 117,  Verf.  Grundr.  1«,  545,  Wackemagel  a.  a.  0.  1,  161). 
Nun  läßt  sich  ein  *bhi-saz-  'kurieren'  etymologisch  ganz  gut 
rechtfertigen.  Allerdings  Pictets  Verknüpfung  des  Schlußteils 
von  bhi-^dj-  mit  säja-ti  (sasanja)  'hängt,  heftet  an',  Part.  saJctd-^ 
wonach  das  Wort  auf  die  Bindung  und  Bewältigung  der  Krank- 
heit durch  Beschwörungen  und  Zauberformeln  gehen  soll,  ist 
unhaltbar,  nicht  sowohl  des  Sinnes  wegen,  als  darum,  weil  die 
Wurzel  von  sdjati  nach  Ausweis  von  apers.  frähajam  oder  frä- 
ha"jam^  lit.  segü  usw.  seit  vorarischer  Zeit  auf  Velarlaut  ausging. 
Anzuknüpfen  ist  vielmehr  an  die  Sippe  lat  sagäx  'scharf  witternd, 
scharfsinnig,  klug*,  sägiis  'wahrsagend,  prophetisch,  zauberisch', 
säga  'kluge  Frau,  Wahrsagerin',  aägire^  pj-aesäglre^)  u.  a,*),  got. 
sökjan  ahd.  machen  'suchen',  ir.  Mtgim  'gehe  einer  Sache  nach, 
suche',  saigid  'das  Aufsuchen''),  griech.  fixeicGai  'vorangehen' 
(als  der  den  Weg  aufspürende,  suchende),  'glauben*  (vgl.  lat 
düco).  Das  Präfix  bhi-  in  *bhi-öa2-  hat,  gleichwie  ai.  abhi  av.  a^wi 
und  wie  got.  usw.  6/-,  den  Sinn  einer  gewissen  Bewältigung  des 
Gegenstands  hinzugebracht,  vgl.  ai.  abhi  i-  'begehen',  abhi  var^- 
'beregnen*,  av.  aUvi-rao^ay-  'bescheinen,  beleuchten*,  a*wyaxiay' 
'bewachen,  behüten*,  got  bi-qiman  'überkommen,  überfallen',  bi- 
pagkjan  'bedenken',  bi-dömjan  'beurteilen',  as.  hi-sittian  'belagern' 
u.  a.  (Delbrück  Grundr.»  3,  680.  684,  Verf.  Grundr.«  2,  2,  796. 
821).   Seit  dem  Ahd.  haben  wir  6t-  bei  derselben  Wurzel:  he- 

1)  Cic.  div.  1,  81,  66 :  '«agirt*  enim  sentire  acut*  ut,  ex  quo  *8agae* 
anu8f  quia  multa  8Cire  volunt,  et  *»agacea  dicti  can€$:  it  igitur,  qui  ante 
$agit  qtMtn  ohlata  rte  est,  dicitur  praesagire,  id  est  futura  ante  sentire. 
inest  igitur  in  animi$  praesagitio  extrimecue  iniecta  atque  inclusa  divinitus. 
ea  ai  exarsit  acrius,  furor  appellatur. 

2)  Das  von  Walde  Et.  lat.  Wtb."  670  nach  dem  Vorgang  anderer 
hinzugezogene  sägäna  'Zauberin'  (bei  Hör.  sal.  1,  8,  25  ist  Sagana  eine 
Gehilfin  der  wegen  Bereitung  von  allerhand  Liebeszauber  berüchtigten 
Neapolitanerin  Canidia)  ist  fernzuhalten,  sagana  muß,  wie  der  Ausgang 
zeigt,  aus  dem  Griechischen  stammen  und  ist  zu  coIttu),  cdtn,  cap^vn  zu 
stellen,  zu  dem  wohl  auch  cdicrac,  Bezeichnung  des  Arztes  bei  den  The- 
banern,  gehörte.  Daß  sich  das  Lehnwort  den  Römern  unwillkürlich  an 
die  Wortgruppe  sagäx  säga  usw.  anschloß,  ist  eine  Sache  für  sich. 

3)  Über  das  Verhältnis  von  saigim  zur  3.  Plur.  segait  s.  Walde  Bei- 
blatt zur  Angha  22  (1911)  S.  3. 
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suochen  'prüfen',  pe-suecheda  'iudicium'.  Hiernach  war  *bhi-$az- 
ursprünglich  etwa  der  umsichtig  erforschende,  aufsuchende  und 
erfassende,  der  weise,  kundige  Mann.  Ob  die  Kenntnis  und  Weis- 
heit des  *hhisaz-  anfänglich  nur  auf  eines  oder  das  andere  von 
den  drei  Gebieten  der  Heilkunde,  die  Heilung  durch  Besprechung, 
die  durch  Kräuter,  Salben  u.  dgl.  und  die  durch  chirurgische 
Eingriffe  ^)  bezogen  war,  oder  auf  alle  drei  zugleich,  kann  ebenso 
dahingestellt  bleiben,  wie  in  andern  Fällen,  wo  der  Arzt  in  alten 
Zeiten  als  der  kluge  Mann  benannt  wurde.  Vgl.  das  zu  griech. 
|nr|bo)Liai  'ersinne',  jufiboc  'Ratschlag',  arm.  mit  'Sinn',  lat.  medi- 
tari  gehörige  alte  Wurzelnomen  "^med-^  das  vorliegt  in  av.  m- 
mäd-  -mad-  'Heilkundiger',  lat.  med-icus  {-icus  war  Sekundär- 
formans), und  zu  dem  auch,  als  Ableitungen  aus  ihm,  die  Namen 
griechischer  Gottheiten  der  Heilkunde,  Mfiöoc,  Mr|ör|,  ATa-)Lir|ör| 
usw.  (Usener  Götternamen  160  ff.,  Schrader  Reallex.  48)  zu  stellen 
sind  (IT.  27,  242).  Andere  auf  der  gleichen  semantischen  Grund- 
lage ruhende  Bezeichnungen  des  Arztes  sind  erst  einzelsprachlich 
aufgekommen,  wie  ai.  väidya-h^  eigentlich  'mit  der  Wissenschaft 
Vertrauter,  Gelehrter'. 

Daß  von  gewissen  Indem  schon  in  vedischer  Zeit  bhisdj-  als 
*Simplex'  empfunden  worden  ist,  zeigt  unter  allen  Umständen, 
mag  man  ein  bhis-dj-  oder  ein  bhi-sdj-  in  bhi$dj-  suchen,  das 
nach  der  7.  Präsensklasse  gebildete  Präteritum  abhisnak  RY.  10, 
131,  5.  Und  wenn  der  Inder  daneben  bhisdj-  als  gleichartig  mit 
dhfsdj-  'kühn',  tjrsndj-  'dürstend,  gierig',  sandj-  'alt'  (Grundr.  2^, 
1,  510)  empfand,  was  man  gerne  glauben  kann,  so  dürfen  wir 
das  einer  jener  Assoziationen  zuschreiben,  wie  sie  überall  im 
Sprachleben  vorkommen.  Weiter:  wenn  im  Avesta  als  Gegen- 
stück zu  ai.  sü-bhisaj-  die  Form  hu-bis-  'der  gute  Heilmittel  hat' 
erscheint  (ebenso  vispö-bis-  'der  alle  Heilmittel  hat',  Name  eines 
mythischen  Baumes,  u.  a.),  und  wenn  in  bisis-framäta-  'im  Kurieren 
erprobt'  ein  wie  tavis-  'Gewalttätigkeit',  hadis-  'Sitz'  u.  dgl.  ge- 
formtes bisiS'  'das  Kurieren,  die  Heilung'  auftritt,  so  sind  diese 
Bildungen  zwar  unwiderlegliche  Beweise  dafür,  daß  die  Iranier 
"^bhisaz-  als  %his-az-  anschauten,  aber  sie  können  dessenunge- 

1)  Vgl.  diese  Dreiteilung  im  Avesta  V.  7,  44:  yat  pourubaeäaza  hanja- 
sänte  hardtd.bäeäazdsca  urvarö.baeäazäsöa  mgß-rö.baeSazBsda  'wenn  vielerlei 
Kurmittel  anwendende  (Ärzte)  zusammenkommen,  einer,  der  mit  dem  Messer 
kuriert,  einer,  der  mit  Pflanzensäften  kuriert,  und  einer,  der  mit  dem  hei- 
ligen Wort  (durch  Besprechungen)  kuriert'. 

19* 
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achtet  sehr  gut  jüngere  Neubildungen  auf  Grund  von  '^bhisaz' 
gewesen  sein,  vgl.  z.  B.  ai.  sita-h  'weiß',  das  nach  dsita-h  'schwarz', 
dhavd-h  *Gatte',  das  nach  vidhdvä  'Witwe'  geschaffen  worden  ist 
Auch  *bhaisaza-  (ai.  hhesajä-^  av.  haesaza-)  mit  seinem 
Diphthong  in  der  ersten  Silbe  beweist  nichts  gegen  uns.  Es 
stand  zu  *bhisdz'  wie  z.  B.  ai.  vesd-  zu  vis-,  und  kann  von  der 
Form  mit  dem  Schwundstufenvokalismus  aus  geschaffen  worden 
sein,  gleichwie  die  Yollstufe  des  Vokalismus  sekundär  war  z.  B. 
in  ai.  tölya-  tölana-  töluya-ti  neben  titlaya-ti  (tul-  aus  *///-)  oder  im 
Superlativ  dradhistha-  neben  drdhd-.  Immerhin  muß  aber  auch 
mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  daß  sich  in  *hhai-saza- 
eine  vollstufige  uridg.  Form  des  präfixalen  Adverbiums  erlialten 
hat:  vgl.  av.  -pe  und  ape  (aus  urar.  *pai  und  *apai)  neben  a'p, 
femer  lett.  pi  und  preuß.  pei-sda  'Arsch*  russ.  pi-zdd  poln.  pi-»ia 
'weibliches  Schamglied'  neben  *pi-s(e)d'  in  griech.  miliu  aus 
*7n[c]eöiiju  ai.  pidaya-ti^  sä. pi-nahyati  u.a.  (s.  Grundr.  2»,  2,  838 ff.). 
Bei  solcher  altererbten  Ablautverschiedenheit  *bhi'  und  *bhai-  in 
urarischer  Zeit ')  begriffe  sich  um  so  leichter,  daß  dem  Sprach- 
gefühl das,  was  von  Haus  aus  Kompositum  war,  als  ein  ein- 
faches Wort  erschien  und  demgemäß  nach  Art  der  alten  Simplicia 
behandelt  wurde. 

Am  wenigsten  ist  natürlich  daran  Anstoß  zu  nehmen,  daß 
das  Präfix  überhaupt  als  solches  sich  verdunkelte  und  im  Sprach- 
gefühl verlor.    Ich  erinnere  nur,  außer  dem  eben  genannten 

1)  Mit  letl.  pi  usw.  verbinden  viele  das  argiv.  lokr.  noi,  wogegen 
nichts  einzuwenden  ist  (vgl.  Grundr.  2*,  2,  840  und  die  dort  zitierte  Lite- 
ratur). Das  läßt  mich  fragen,  ob  nicht  ein  Gegenstück  zu  dem  bhai-  von 
*bhai-äaza-  in  griech.  q>oiTdu)  vorliegt,  das  q>oi  +  frau)  sein  könnte.  Die 
Bedeutung  dieses  Verbums  stimmt  vortrefflich  dazu.  Der  Sinn  des  Hin 
und  her,  Auf  und  ab  wäre  durch  die  Frequentativbildung  i-rdui  gegeben 
(irriT^ov,  el.  ^ir-av-iTäKdjp,  lat.  itäre,  vgl.  Curtius  Verb.  1*,  H42f.),  und  durch 
q)oi-  andererseits  wäre  das  zum  Ausdruck  gebracht,  was  unser  be-  in 
begehen,  besuchen  besagt.  Die  (wohl  von  Fick  herrührende)  Vergleichung 
von  qpoiTduj  mit  leii.  gaüa  'Gang'  hat  das  gegen  «ich,  daß  das  lettische 
Substanlivum  nicht  wohl  von  gaju  'ich  ging'  getrennt  werden  kann  (Leskien 
Bild,  der  Nomina  im  Lit.  543).  das  zu  ai.  gä-  griech.  ßn-  gehört.  Hinlerher 
finde  ich  jene  Auffassung  von  qpoiTdu*  schon  bei  Prellwitz  Et.  Wtb."  493 
ausgesprochen:  "Liegt  in  9-oiToc  oTtoc  mit  einem  Präfix  (vgl.  ai.  abhi? 
mit  i  herbeikommen,  got.  Präfix  bi,  nhd.  be-?)  vor?"  Hierzu  ist  jedoch 
zweierlei  zu  bemerken.  Erstens  ist  9oiToc  (Äschylos)  augenscheinlich  erst 
aus  q)o»Tduj  rückgebildet.  Zweitens  aber  hat  oTtoc  'Geschick'  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  mit  €Tm,  irnT^ov  nichts  zu  schaffen  (s.  OsthofT  BB.  24, 
209  f.). 
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*pi'Sed-  "^pi-zd-  "^yei-zd-^  noch  an  ai.  nedfyas-  av.  nazdyah-  aus 
na-zd'  (zu  Wz.  sed-\  ai.  pfsthä-m  mndd.  vorst  =  *pf-st(h)o-  (zu 
lat.  por-)^  griech.  ußpic  (zu  ßpiapoc,  Präfix  u-  =  ai.  üt)^  uTinc  (zu 
ai.  Sil  und  griech.  ßioc),  lat.  anculus  ancilla  =  griech.  djLiqpi-TToXoc, 
lat.  oportet  =  *op-vortet^  mhd.  barmherze  aus  ^hi-arm-herzi.  Das 
Motiv  für  die  Verdunkelung  war  nicht  allenthalben  das  gleiche, 
und  öfters  haben  mehrere  Motive  zusammengewirkt. 

Ist  demnach,  denk'  ich,  gegen  unsere  Deutung  von  bhisäj- 
nichts  irgend  Erhebliches  einzuwenden,  so  muß  schließlich  noch 
zu  Uhlenbecks  Erklärung  bemerkt  werden,  daß  bei  der  Analyse 
bhis-dj-  sich  noch  kein  irgend  glaubhafter  Anschluß  für  den 
ersten  Teil  dieses  Gebildes  ergeben  hat.  Viel  will  das  nicht  be- 
sagen, aber  es  muß  erwähnt  werden.  — 

Vielleicht  stellt  auch  das  Griechische  zu  den  Wörtern  für 
das  Kurieren  der  menschlichen  Leiden  ein  Wort,  das  ein  Kom- 
positum mit  verdunkeltem  Präfix  war. 

Im  Hermes  45,  474  ff.  hat  B.  Keil  das  Substantivum  dKon 
in  dem  Sinne  'Heilung  bringendes  Wirken,  Heilung'  nachge- 
wiesen. Es  erscheint  als  Name  von  Gottheiten,  die  Gehilfinnen 
der  großen  Heilsgottheit  sind,  z.  B.  auf  einer  Inschrift  von 
Apollonia  am  Rhyndakos  xaic  AKoaic^)  ine  Oeoö  —  dtTreöuuKev 
euxapicTripiov.  Bezüglich  der  Bildung  vergleicht  Keil  eTTi-Hod, 
Kara-Hod,  Tiapa-Hon  zu  Hm  aus  *Hec-iJU,  lox]  zu  leu)  aus  *Z:ecuj, 
TO|ur|,  TTVorj  u.  dgl.  und  glaubt,  das  Wort  sei  von  oikoc  :  dKeo|uai 
(Hom.  dKeccai,  dKecroc,  dKecjuaia)  ausgegangen.  Betrachtet  man 
d'Koc  als  eine  ursprüngliche  Form  von  derselben  Konstitution 
wie  T€Voc,  xeXoc,  so  hat  die  Annahme  einer  Ableitung  aus  d'KOC 
freilich  keine  Wahrscheinlichkeit.  Selbst  wenn  man  annehmen 
wollte,  neben  axoc  habe  es  einmal  ein  *dKdjc,  wie  aiöiüc  (aiöoToc, 
aiöeojuai  ai6ecco)Liai),  riüuc,  gegeben,  bleibt  die  Schwierigkeit,  daß 
eine  femininische  Wortgestaltung  nach  Art  von  lat.  aurör-a  bei 
diesen  s-Stämmen  im  Griechischen  sonst  nicht  vorkommt. 

Der  Ursprung  von  dVoc  ist  noch  unermittelt,  und  so  führt 
'AKoai  auf  die  Frage,  ob  nicht  -k€c-  der  wurzelhafte  Teil  von 
dK6c-  war  (wie  schon  A.  Goebel,  freilich  mit  einer  ganz  un- 
haltbaren Anknüpfung,  wollte,  s.  Ebeling  Lex.  Hom.  61).  d-Korj 
wäre  dann  ebenso  ursprünglich  gewesen  wie  -Hor|  =  *£ocö,  lor\ 
=  *^oca,  und  dKecroc  stünde  mit  Hecroc,  dKecic  mit  Hecic,  dKecTpov 

1)  Die  Betonung  des  Wortes  als  Personennamen  mag  dahingestellt 
bleiben. 
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mit  HecTpov  usw.  auf  gleicher  Linie.  dKoc  *Heilmitter  aber 
(I  250  KttKoO  axoc,  x  "^81  Kaxtuv  otKoc,  nur  selten  in  der  Prosa), 
das  man  bisher  als  Grundlage  der  ganzen  Wortsippe  betrachtet 
hat,  wäre  eine  Kückbildung  aus  dKeo^al*)  nach  Art  von  fjna 
aus  fiTTotonai  usw.  (andere  Beispiele  Grundr.  2*,  1,  18).  Vorbild 
waren  leXoc  neben  xeXeuj  leXecciu,  veiKoc  neben  veiKciu  veiKCCce 
u.  dgl. 

Benfey  Wurzellex.  1,  157  sagt:  "Aus  dem  Begriff  der 
Spitze:  olkt]  entwickelt  sich  ein  Denominativ  dKeo|Liai  mit  einer 
Spitze^  Nadel^  arbeiten]  flicken\  axeo^ai  heißt  aber  ferner  heihn^ 
insbesondere  Wunden;  sollte  auch  dieser  Begriff  von  dKrj  aus- 
gegangen sein,  vielleicht  weil  man  die  Wunden  zunähte  ?".  Hier- 
mit kämen  wir  nun  allerdings  von  einem  dK-  als  'Wurzel'  nicht 
los.  Vielleicht  ist  aber  Benfey  wenigstens  in  semasiologischer 
Hinsicht  dem  Ursprung  unseres  Wortes  nahe  gekommen.  Be- 
denkt man  nämlich,  eine  wie  große  Rolle  bei  den  Griechen 
ebenso  wie  bei  den  andern  Indogermanen  seit  ältester  Zeit  neben 
der  Beschwörung  der  Krankheiten  und  ihrer  Behandlung  mit 
Salben,  Kräuteruraschlägen  u.  dgl.  das  Kurieren  durchs  Messer 
und  sonstige  chirurgische  Instrumente  gespielt  hat*),  so  scheint 
es  mir  nicht  sehr  kühn,  an  kes-  *mit  einem  scharfen  oder  spitzen 
Werkzeug  etwas  bearbeiten,  schneiden,  stechen'  anzuknüpfen. 
Vgl.  Kt6l\x}  'spalte,  spelle,  behaue',  K^apvov  'Axt,  Schusterahle* 
(Kca-  =  *fc»-),  Hom.  kcIujv  (l  425  cxilv^  6pu6c,  liv  Xittc  k6{u)v, 
vgl.  Schulze  Quaest  ep.  484),  ai.  Säsaii,  Äwft,  Säsfi  'schneidet, 
metzgt*,  vi-Mmnam  'das  Zerschneiden,  Zerlegen'  (des  Opfertiers), 
^äsd'h  'Schlachtmesser',  iastrd-m  und  iastH  'schneidendes  oder 
stechendes  Werkzeug,  Messer,  Schwert,  Dolch,  Pfeil*,  speziell  auch 
'chirurgisches  Werkzeug'  {iastra-karntan-  'chirurgische  Operation', 
^astrakarma-kft-  'eine  chirurgische  Operation  machend,  Chirurg'), 
woran  man  wohl  mit  Recht  auch  Kkrpov  'spitzes  Eisen,  Griffel* 
und  KecTpoc  'Pfeil'  (vgl.  xecxpoqpöpoi,  xecTpocpuXaKeiv),  K^crpa 
'Spitzhammer,  Pfriem'  (xecTpeuc  ein  pfriemenförraiger  Fisch)  an- 
schließt, femer  ir.  ceis  'Speer*  {*kesti-)^  vielleicht  auch  ags.  hö^ 
'Dorn'.  Ob  lat.  rasträre  zugehört,  ist  wegen  des  a  der  Wurzel- 
silbe unsicherer. 


1)  Über  die  an  dxcc-  sich  anschließenden  Namen  s.  Usener  Götter- 
namen 158  ff, 

2)  Vgl.  über  das  hohe  Alter  chirurgischer  Operationen  auch  außerhalb, 
des  Kreises  der  idg.  Völker  Hirt  Die  Indogermanen  2,  545  ff. 
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In  dem  d-  von  d-Keo)Liai  wäre  am  ehesten  das  d-  =  *w- 
*in'  zu  suchen,  das,  wie  lit-  in  f,  die  Schwundstufenform  zu  ev- 
war  und  sich  bei  den  Griechen  nur  erstarrt  bei  gewissen  Verben, 
wie  d-CTrd2:o|Liai,  erhalten  hat  (Solmsen  KZ.  29,  97,  Lagercrantz 
KZ.  34,  384  ff.,  Verf.  Grundr.  2  2,  2,  828). 

Die  Bedeutung  von  dKeojuai  wäre  also  ursprünglich  'in- 
cidere,  ^vrejuveiv'  gewesen;  dann  überhaupt  'chirurgisch  behandeln, 
operieren',  endlich  allgemein  'ärztlich  behandeln,  kurieren,  zur 
Heilung  bringen*,  z.  B.  TT  29  touc  juev  t'  itiipoi  TToXuqpdpjuaKOi 
dinqpiTrevovTai  |  e\Ke'  dKeiöjuevoi  'ihre  Wunden  behandelnd'.  Die 
letzte  Stufe  der  Entwicklung  müßte  schon  in  vorhistorischen 
Zeiten  erreicht  worden  sein.  Denn  Stellen,  wo  wir  etwa  mit 
'operieren"  zu  übersetzen  hätten,  kommen  nicht  vor.  'AKtcioc, 
AK€ciac,  'AKecTiup  (s.  Usener  Götternamen  158  f.)  wären  hiernach 
ursprünglich  mit  dem  Namen  des  heroischen  Wundarztes  Maxdiuv 
gleichbedeutend  gewesen :  denn  diesen  Namen,  den  Usener  a.  a.  0. 
150.  170  als  den  'Kneter'  (zu  fndcciu),  Fick  BB.  26,  320  allge- 
meiner als  den  '(mit  der  Hand)  Wirkenden'  (zu  lufixoc,  Mnxavn) 
deuten  möchte,  wird  man  vielmehr  näher  mit  indxaipa  (|adxo)Liai) 
zu  verbinden  haben,  zumal  da  A  844  erzählt  wird,  daß  Patroklos 
CK  furipoö  Td)Live  jiiaxaipr)  |  öHu  ßeXoc  TiepiTreuKec ;  den  gleichen 
formantischen  Ausgang  hat  der  Götterarzt  TTairiiuv.  Beim  Xeipuuv 
freilich  ist  wohl  nur  an  die  kunstgewandte  Hand  im  allgemeinen 
gedacht  (Usener  S.  157),  wenngleich  \eipiluj^  X€ipic|u6c  in  nach- 
homerischer Zeit  auch  speziell  für  die  wundärztliche  Operation 
gebraucht  wurde. 

2.  Griech.  ottuioj  und  öap-,  5d)Liap. 

OTTuiuj  ist  seiner  Herkunft  nach  noch  völlig  unaufgeklärt. 
Bei  Homer,  der  nur  das  Präsens  und  das  Imperfektum  hat,  be- 
deutet es  meist  'nehme  zur  Frau,  eheliche',  Pass.  'werde  von 
einem  zur  Frau  genommen,  geehelicht',  seltener  'habe  eine  Ehe- 
frau', Pass.  'bin  Ehefrau'  (Z:  63  Trevre  bi  toi  91X01  uiec  evi  jue- 
Tdpoic  Terdaciv,  |  oi  bu'  OTTUioviec,  xpeTc  ö'  niGeoi  OaXeGoviec,  0  304 
Tov  p'  eH  AicujuvTiGev  ÖTruio|Lievr|  teke  |nr|Tr)p).  Außerhalb  des  Ionisch- 
Attischen  ist  das  Verbum  aus  dem  Kretischen  gut  bekannt,  wo 
ebenfalls  nur  Formen  des  Präsensstamms  auftreten,  z.  B.  SGDI. 
n.  4991,  VI  44  ai  U  k'  dXXav  OTTuir).  Herodas  Mim.  4,  84  hat 
oTTuiriTai  'Ehemänner'.  Ein  Verbalsubstantiv  ottuctuc  erscheint  im 
Kretischen,  SGDI.  n.  4971:  ottuctui  evFoiKev.    Diese  Form  und 
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die  Gestaltung  des  Präsens  zeigen,  daß  öttuiiu  aus  *Ö7tuciuj  her- 
vorgegangen ist,  vgl.  löuTa  aus  *Fiöuqa  (Schulze  Quaest  ep.  316). 
Nichts  weist  darauf  hin,  daß  das  Wort  ursprünglich  auf  den 
Beischlaf  gegangen  sei  (auch  nicht  o  21);  in  der  älteren  Grä- 
zität  tritt  vielmehr  überall  nur  der  Sinn  der  ehelichen  Haus- 
gemeinschaft zutage. 

Ich  vermute  in  ömjm  ein  Denominativum  von  einem  Kom- 
positum *ö-7Tuc-  oder  *ö-'n:uco-  (vgl.  dTT^XXuj  von  dTT^Xoc,  ineiXiccui 
von  ^eiXixoc),  welches  die  Bedeutung  *  6)LiOTp6(poc,  zugleich,  ge- 
meinschaftlich (den  Hausstand)  pflegend,  (das  Haus)  unterhaltend' 
oder  *6|Li6Tpo(poc,  cuvTpocpoc,  zugleich  (im  Haus)  unterhalten 
werdend'  hatte. 

Ygl.  ai.  jM^-  (pußya-ti^  pii^nä-ti)  'ernähren,  füttern,  unter- 
halten, aufziehen,  gedeihen  lassen',  puß^a-h  'genährt,  gepflegt*, 
pti^0-tn  'Erwerb,  Besitz,  Habe,  Wohlstand*,  ebenso  pii^f(-h  und 
pÖ$a-h  'Wohlstand,  guter  Stand*.  Die  Wortsippe  geht  seit  vedi- 
scher  Zeit  ganz  besonders  auf  das  Gedeihen  des  Hauswesens, 
namentlich  Gedeihen  des  Lebenden:  der  Kinder,  des  Viehes 
usw.,  z.  B.  RV.  1,  64,  14  tökdm  pu^yema  tdnaya  satq  himäh 
'möchten  wir  Kinder  und  (weitere)  Nachkommenschaft  durch 
100  Winter  aufziehen  (sich  mehren  sehen)*.  Schon  im  PW.  wird 
auf  die  ganz  gleichen  Gebrauchsarten  der  griech.  Sippe  von 
Tpecpuj  hingewiesen.  Es  ist  hiemach  zu  vermuten,  daß  durch 
die  Sippe  j^i^yu  das  nur  noch  in  öttuiiu  erhaltene  gleichbedeutende 
TTuc-  im  Griechischen  zurückgedrängt  worden  ist 

Das  Präfix  ö-  ist  dasselbe  wie  in  Wut€C*  öm62Iut€C,  ö- 
TdcTujp  •  ö)LiOTdcTUJp,  ö-TTttTpoc  'von  demselben  Vater  stammend', 
6loQ  'Gefährte,  Diener*  =  o-zdo-  'comes,  dK6Xou8oc*  u.  a.  Es  ist 
uridg.  *o,  und  sein  Sinn  'mit*  ist  aus  dem  Sinn  'unmittelbar 
an,  bei,  zu*  (vgl.  ö-ipov  'Zukost'  zu  H;u}^6c  'Bissen')  entwickelt. 
8.  Schulze  Quaest  ep.  498  ff.,  Verf.  IF.  19,379,  Grundr.  2 «,  2, 816ff. 

Bezieht  sich  demnach  unser  Wort  ursprünglich  auf  die 
häusliche  Genossenschaft,  die  cuvoiioicic  von  Mann  und  Frau,  so 
fragt  es  sich  nur  noch,  ob  das  Nomen,  von  dem  öttuiiu  abgeleitet 
war,  eine  Bezeichnung  für  den  Mann  und  die  Frau  zugleich 
war,  oder  nur  eine  Bezeichnung  für  die  Frau  als  Gehilfin  des 
Mannes  in  der  Hauswirtschaft  oder  als  die  vom  Mann  im  Haus- 
stand mit  Unterhaltene.  Vgl.  aus  dem  Kreis  von  Benennungen 
der  Gatten,  die  bei  Delbrück  Die  idg.  Verwandtschaftsnamen 
S.  384  f.  und  408  ff.,  Schrader  Reallex.  unter  Ehe,  Familie,  Frau, 
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Heirat,  und  Heinr.  Schmidt  Synonym,  d.  griech.  Sprache  2,  400  ff. 
zusammengestellt  sind,  besonders  ahd.  hiwo  'Gatte,  Hausgenosse*, 
hiwa  'Gattin',  Mun  Plur.  'Gatten,  Dienstboten',  ags.  Mwan  Plur. 
"Diener,  Hausgesinde',  ahd.  hiwiski  'Hausgesinde,  Familie',  got. 
heiwa-frauja  'oiKOÖecTroxric',  ahd.  hiwen  as.  gihnvian  'heiraten*, 
russ.  semhjä  'Familie,  Mann  und  Weib',  lett.  siiva  'Weib'  (ai. 
seva-h  sivä-h  'traut,  wert,  lieb');  ai.  hhäryä  'Gattin',  Fem.  zu 
hhärya-h  'einer  der  zu  hegen,  zu  pflegen,  zu  ernähren  ist,  jeder, 
der  von  einem  andern  seinen  Lebensunterhalt  empfängt',  daher 
auch  'Diener,  familiaris',  und  bhartdr-  'Erhalter  des  Hauses,  ins- 
besondere seiner  Gattin'.  Daß  das  Grundnomen  zu  öttuiuj  sehr 
wohl  aktiv  die  Mitpflegerin  des  Hauses,  Gehilfin  des  Hausherrn 
bedeutet  haben  kann,  ergibt  sich  aus  der  Stellung,  die  die  Ehe- 
frau bei  den  Griechen  seit  der  homerischen  Zeit  hatte.  Ygl. 
hierfür  die  von  Schulze  Quaest.  ep.  37  f.  angeführten  Stellen,  wie 
T  525  Kai  ijUTTeöa  irdvia  qpuXdccuj,  |  Kificiv  ejuriv,  ö|uüudc  re  Kai 
uijjepecpec  jueY«  öiujua,  h.  h.  in  Cerer.  156  tüjv  ttocvtiuv  d'Xoxoi 
Kard  öiJujuaTa  Tropcaivouciv,  usw.  Es  ergeben  sich  also  für  die 
genauere  Bestimmung  der  Grundbedeutung  von  ottuiiu,  auch  wenn 
dessen  Subjekt  von  Anfang  immer  nur  der  Mann  gewesen  sein 
sollte,  verschiedene  Möglichkeiten,  und  ich  überlasse  es  dem  Leser, 
diese  Bestimmung  zu  treffen.  — 

Dasselbe  Präfix  6-  dürfte  in  öap-  enthalten  sein,  das  zwei- 
mal bei  Homer  in  der  Bedeutung  'Gattin'  erscheint  (I  327  ödpujv, 
E  486  ujpecci,  wo  ursprünglich  wohl  odpecci  gestanden  hat,  wie 
Nauck  schreibt).  Daß  die  Grundbedeutung  etwa  'vertraute  Ge- 
nossin' gewesen  ist,  darauf  weisen  die  homerischen  Ableitungen 
oapi^uu  'habe  vertrauten  Umgang  mit  jem.',  oapictric,  öapicruc 
hin.  öap-  wird  teils  auf  *ö-cap-  (zu  lat.  sero\  teils  auf  *ö-Fap-  (zu 
deipuj  =  *dFepiiJu)  zurückgeführt.  Wobei  man  davon  ausgeht,  daß 
zwischen  den  beiden  Vokalen  ein  Konsonant  geschwunden  sein 
müsse.  Es  steht  aber  der  Annahme  gar  nichts  im  Wege  und 
es  ist  mir  weit  wahrscheinlicher,  daß  der  Schlußteil  zu  dpapeiv, 
dpjuoc  äpixoloj  (zum  Spiritus  asper  von  dp|uo-  s.  Sommer  Griech. 
Lautstud.  1331),  dp0|uöc  gehört.  Als  einsilbiges  vokalisch  aus- 
lautendes Präfix  blieb  6-  vor  vokalisch  anlautendem  Wort  doch 
wohl  ebenso  für  gewöhnlich  unkontrahiert  wie  irpo-,  vgl.  z.  B. 
TTpodTuj,  Trpoepkcuu,  irpodTUJV  (dTOJv),  irporiKrici).    ujpecci  ist  mit 

1)  Auf  Grund  hiervon  habe  ich  Grundr.  2«,  2, 997  auch  die  3.  Plur.  Prät. 
^dYttTov  (oder  Y]df afov)  der  Jahresber.  d.  österr.  archäol.  Instit.  13  (1910) 
S.  41  ff.  ausführlich  behandelten  archaischen  Inschrift  aus  Delphi  zu  er- 
klären versucht. 
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7Tpoii7Te)Liv|i'  im  Yersanfang  uu  360  (s.  Bechtel  Die  Vocalcontr.  bei 
Homer  35)  zu  vergleichen,  öap-  war  hiernach  ursprünglich  *zu- 
sammengefügt,  verbunden  mit,  intim  verkehrend  mit'  (vgl.  cij-2^utoc 
cu-2u£,  6|Li6-2!uToc,  Huv-dopoc,  lat  con-jux^  ir.  cele  und  unser 
gatte  aus  mhd.  gate  neben  ge-gate).  Für  den  Xebenbegriff  des 
Traulichen,  der  in  oapilix)  lag,  vgl.'[^dp8|Liöc  'Band,  Bund,  Freund- 
schaft', dpe^ioc  'befreundet*.  dpOima  'freundliche,  friedliche  Ver- 
hältnisse*. — 

Dieselbe  Wurzel  dp-  liegt  in  öd^-apT-  vor,  das  bei  Homer 
stets  den  Genitiv  des  Mannes  bei  sich  hat,  wie  z.  B.  f  122 
eiÖ0|ievri  TotXoLU,  'AvirivGpiöao  bd|LiapTi.  Dazu  äol.  6ö)LiopTic  aus 
*öa)LiapTic.  Schulze  KZ.  28,  2811,  Quaest  ep.  37  f.  übersetzt  'des 
Hauses  waltend,  dem  Hause  vorstehend'  mit  Hinweis  auf  dpiuiu 
'setze  in  Bereitschaft,  richte  her*,  dTr-apxric  'bereit,  fertig,  ge- 
rüstet'. Besser  ist  wohl  'Hausgenossin*,  und  dann  ursprünglich 
vermutlich  abstrakt  'Hausgenossenschaft'.  Die  Xominativform 
^d^ap  (£  503.  b  126)  läßt  verschiedene  Auffassung  zu  (zuletzt 
hat  über  sie  Ehrlich  KZ.  39,  556  gehandelt).  Möglicherweise  hat 
es  neben  bd^-apT-  einen  dem  ö-ap-  entsprechenden  Stamm 
^d^-ap-  gegeben,  dessen  Nominativ  ödpap  wäre. 

3.  Herakl.  sizil.  dvTOMoc. 

Was  das  in  den  Landvermessungsberichten  der  heraklei- 
schen  Tafeln  öfters  vorkommende  dvTO^oc  bedeutet,  ist  in  der 
Hauptsache  klar.  Mazocchi  erkannte  schon  den  Sinn  'limes 
agrarius*.  Ebenso  übersetzen  Kirchhoff  ('Grenzrain')  und  Franz 
(der  zufügt:  modo  putetur  simul  via  esse).  Alles,  was  zur  Be- 
stimmung der  Bedeutung  in  Betracht  kommt,  ist  dann  in  der 
neueren  Zeit  noch  einmal  eingehender  besprochen  worden  von 
Peyron  Memorie  della  R.  Acc.  di  Torino,  ser.  II,  tom.  XXVI 
(1871)  S.  186  ff.  Die  dvToiiioi  sind  unbebaute  Streifen  Landes, 
die  als  Grenzen  dienen.  Auf  ihnen  werden  Grenzzeichen  (öpoi) 
angebracht  (1,  53).  1,  75  heißt  es  von  öpoi  und  ihren  dvTopoi: 
dTT^XOvrec  dir'  dXXdXujv  ujc  l^^ev  FiKaiiTTebov  dvTo^ov  (ähnlich 
1,  62).  Ein  dvTO|Lioc  erscheint  in  2,  65  als  gemeinsamer  Zugang 
für  die  Pächter  zu  den  an  sie  verpachteten  anliegenden  Parzellen: 
^TTi  TÖv  dvTO^ov  TÖv  öiatd^vovTa  Tujc  x^Jptuc,  TÖv  ^id^oiiec  ^k 
TOI  FiKatiöeiuj  k  TTOia^öv,  koivöv  Trdci  XPHcOai  toTc  tujc  iapiuc 
Xtbpujc  |Lie|Liic6iu|ievoic. 

Allgemein  verbindet  man  dvio^oc  mit  dva-Ttjuvoj.  Ist  das 
richtig  und  ist  das  Wort  nicht  etwa  aus  einer  italischen  Sprache 
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entlehnt  %  so  darf  man  nun  nicht  mit  Peyron  in  ihm  ein  Ad- 
jektiv sehen,  zu  dem  x^poc  oder  töttoc  zu  ergänzen  sei,  und 
das  mit  diesem  zusammen  zunächst  'zerschnittenes,  aufgerissenes, 
von  Kulturpflanzen  entblößtes  Terrain'  bedeutet  habe  2).  Das- 
Kompositum  war  dann  vielmehr  von  Anfang  an  Substantivum 
und  bezeichnete  den  Vorgang,  daß  man  zum  Zweck  der  Zer- 
legung und  Einteilung  über  ein  größeres  Ganzes  hin  3)  Schnitt- 
linien macht,  Grenzlinien  für  Abschnitte  zieht.  Die  Präposition 
dv-  wie  in  dva-öaio)uai  dva-öac|uöc  (iriv  ff\v  dvabdcac6ai),  dva- 
öiöuujLii  (Tr)v  ijjficpov)  u.  dgl.  Das  Abstraktum  'Abgrenzung'  vnirde 
auch  konkret  für  die  Grenzscheide,  das  eine  Grenze  bildende 
Land  gebraucht,  ähnlich  wie  z.  B.  öokujv  f]  TO|ur|  nicht  nur  das 
Abschneiden  von  Balken  war,  sondern  auch  das  Ende  der  Balken,, 
wo  sie  gesägt  worden  sind  (Thuk.  2,  76). 

Wenn  nun  Hesychius  dvTojuouc*  CKoXoTrac.  XiKeXoi  bietet,, 
so  wird  es  kaum  angehen,  dieses  dvToiiioc  von  dem  herakleischen 
dvTojuoc  zu  trennen,  zumal  da  es  Nachbargebiete  sind,  in 
denen  die  beiden  im  Gebrauch  waren.  Eine  Yereinigung  scheint 
aber  nur  so  denkbar,  daß  in  Sizilien  dvTOjuoc  den  Sinn  'Mittel 
zur  Abgrenzung'  bekommen  hatte  und  so  Bezeichnung  für  Pfähle 
wurde,  die  zur  (provisorischen  oder  dauernden)  Grenzmarkierung 
dienten. 

4.  Lat.  intestinus. 

Stolz  Hist.  Gramm.  1,  488,  Johansson  IR  3,  243,  Walda 
Lat.  et.  Wtb.2  390,  Stowasser-Skutsch  Wtb.^  417  stellen  intestinus 
unmittelbar  mit  intus  =  griech.  evTÖc  zusammen,  -tes-  und  -tos 
sollen  Formansablaut  haben;  Stolz  sagt:  ''Hntes-  :  intus  =  genes- 
:  genus".  Meines  Wissens  ist  aber  -tes  als  Adverbialformans  neben 
-tos  sonst  nirgends  nachgewiesen,  '^entos-tmos  hätte  lautgesetzlich- 
zu  Hntustinus  werden  müssen,  vgl.  angustus^  industria  usw.  Man 
müßte  sich  demnach,  um  intestinus  und  intus  unmittelbar  bei- 


1)  Der  Verdacht,  daß  dies  der  Fall  sei,  liegt  um  so  näher,  als  das 
System  der  Vermessung  des  Tempellands  des  Dionysos  echt  italisch  und 
namentlich  dem  römischen  Landvermessungsystem  analog  ist  (vgl.  Aufrecht- 
Kirchhoff  Die  umbr.  Sprachdenkm.  2,  86  ff.).  Der  italische,  mit  Ifmes  gleich- 
artige technische  Ausdruck  müßte  in  der  Sippe  von  lat.  antes,  antae  (zir 
ai.  dnta-h  'Grenze,  Ende,  Rand,  Saum',  got.  andeis  'Ende'  ?)  gesucht  werden. 

2)  Peyron  dachte  an  dvax^invuj  'schneide  einen  animalischen  Körper 
auf,  seziere',  an  dvappr|Yvu|-ii,  dva-iroXo»  -iroXiZiuj  u.  dgl. 

3)  Vgl.  Homer  d|Li  irebiov,  dv'  'EWdba,  Herakl.  Taf.  2,  33  dv  tujc  öpwc 
'über  die  Grenzzeichen  hin,  die  Grenzzeichen  entlang'. 
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sammen  lassen  zu  können,  etwa  folgendermaßen  helfen.  Wie 
z.  B.  *cailo-stis  *im  Himmel  stehend,  befindlich'  nach  der  Analogie 
von  Formen  wie  *novefäs  (historisch  novitäs\  rarie-täs,  ^mäle-fer 
(historisch  mälifer\  *caüe-tos  (historisch  caeJitus\  wo  in  offener 
8ilbe  -o-  lautgesetzlich  zu  -e-  geworden  war,  in  caele-stis  geändert 
wurde  (Sommer  Lat.  Laut-  u.  Formenl.  122),  so  giug  man  von 
*etitosti)ios^  dessen  forman tische  Konstitution  nicht  mehr  emp- 
funden wurde  und  das  man  sich  als  *ento-stinos  vorstellte,  zu 
*entestinos  infestmus  über. 

Weit  mehr  hat  aber,  dünkt  mich,  folgende  Auffassung  für 
sich.  Entsprechend  dem  ai.  antara-stha-  *im  Innern  befindlich, 
der  innere*  (vgl.  mit  ähnlicher  Bedeutung  anfara-sthita-^  antnra- 
gata-^  antara-cärin-)^  gab  es  bei  den  Römern  ein  *€)ifero-sto-  (oder 
'8ti-^  vgl.  caele-stis),  gebildet  von  dem  durch  ifttrö,  inträ,  itUertifm, 
interior  vertretenen  Adjektiv  *entero-s  (osk.  Entrai  **Interae*,  ai. 
dntara-h  av.  atvfara-  *innen  befindlich,  der  innere').  Zur  Weiter- 
bildung mit  'imis  vgl.  raefesfinus  (spät)*),  ricinus,  mannus,  cis- 
ulpinus,  matütinus,  aduUerinus  usw.  Die  lautgesetzliche  Fort- 
entwicklung der  Grundform  ^entero-stivw)-  war  *entrosf(ino)-, 
^entfs^ino)-,  *enterst{fno)'  (vgl.  sacerdös  aus  *sacro^ös  oder  *sacri' 
dös),  endlich  intesffno-*).  Zum  Schwund  des  r  vor  st  vgl.  con- 
festim,  testis,  tostus,  posco  u.  a. 

Aus  inter-sio,  inter-stitio,  inter-sUtium,  inter-stes  (vgl.  ai.  an- 
tahsthd-,  av.  antar^-stä-)  darf  man  nicht  etwa  schließen  wollen, 
daß  in  unserm  Wort  r  vor  st  sich  würde  behauptet  haben.  Denn 
das  Erscheinen  des  r  in  itUersto  usw.  beruhte  auf  dem  Sinn 
'zwischen',  der  das  intsr  dieser  Komposita  fest  an  das  inter  von 
büev'Venio,  uUer-misceo  usw.  geknüpft  hielt:  wenn  auch  r  vielleicht 
zunächst  schwand,  wurde  es  doch  durch  Rekomposition  leicht 
zurückgeholt  (vgl  perlücidtu  :  peUüddus  u.  dgl.).  Unser  Wort 
^enterdo-  'inwendig,  innerlich'  dagegen,  in  dieser  Lkiutung,  wurde 
wohl  überhaupt  kaum  mehr  als  'Kompositum*  empfunden  und 
verlor  sein  r  trotz  ititerior,  wie  etwa  *torstos  sein  r  trotz  torreo 
eingebüßt  hat. 

Durch  clmidestinus ,  das  dem  intestinus  als  Analogon  zur 
Seite  steht,  wird  an  dem,  was  ich  über  intestinm  gesagt  habe. 


1)  Unsicher  ist  agrestinus  zu  agrestU.  S.  Thesaurus  I,  Lat.  1. 1421, 40. 

2)  An  der  Hauptsache  ändert  sich  nichts,  wenn  man  annehmen 
wollte,  *erUerO'8t{ftto)-  sei  zunächst  zu  *  enter  e-stifno)-  geworden,  nach  der 
Art  von  caele-atis. 
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vermutlich  nichts  geändert.  Das  Wort  scheint  von  Lindsay  Die 
lat.  Sprache  667  f.  richtig  beurteilt  zu  sein.  Zum  Adverbium 
dam  wurde  nach  Lindsay  ein  *clam-de  gebildet  nach  quam-de 
neben  quam.  Die  Bedeutungsverwandtschaft  mit  intestinus  (z.  B, 
beide  von  Schäden  gebraucht)  ließ  dann  clandestinus  nach  dem 
Yorbild  von  intestinus  entstehen  (vgl.  auch  Stolz  Hist  Gramm. 
1,  488).  Mamde  oder  *clmide  scheint  in  den  Placidus-Hand- 
schriften  Y  15,  32  Goetz  überliefert  zu  sein:  clade  (oder  clude) 
dam  vel  occulte;  Lindsay  vermutet  damde  oder  dande^  Hera^us 
freilich  dande  (Thesaur.  1.  Lat.  3,  1246,  2). 

5.  Etrüria^  Etrüsci. 

Auf  das  Verhältnis  von  Etrüria^  Etrüsci  zu  Tußä^  umbr. 
Turskum  Tu^com  nochmals  einzugehen  (vgl.  IF.  6,  88  Faßn.), 
bestimmt  mich  das,  was  darüber  neuerdings  von  Kretschmer  in 
Gercke-Nordens  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft  1,  177 
und  von  Stolz  Geschichte  der  lat.  Sprache  (Sammlung  Göschen, 
Leipz.  1910)  S.  69  gesagt  worden  ist.  Daß  Turs-ko-  auf  italischem 
Boden  von  den  idg.  Italikern  mittels  des  in  ihren  Stammes-  und 
Ortsnamen  nicht  seltenen  Formans  -ko-  (v.  Planta  Osk.-umbr. 
Gramm.  2,  37)  gebildet  worden  ist  (vgl.  Tursa  und  Tupcr|Voi), 
darüber  sind  alle  einig.  Aber  wie  verhalten  sich  dazu  die  uns 
nur  durch  die  Kömer  bekannten  Benennungen  Etrüria^  Etrüsci? 
Stolz  bemerkt,  hierüber  lasse  sich  nichts  Bestimmtes  sagen,  und 
er  verweist  auf  Hist.  Gramm.  1, 201,  wo  er  ^^^etrüs-  Hrüs-  (*türs-y' 
als  "verschiedene,  wahrscheinlich  durch  Betonungsverhältnisse 
zu  erklärende  Stammformen"  bezeichnet.  Und  Kretschmer  findet 
"nicht  nur  das  vorgetretene  e,  sondern  auch  die  Länge  des  u 
in  Etrüria  aus  *Etrüs-iä"  höchst  auffällig  und  fährt  dann  fort: 
**Die  Etrusker  mögen  —  beispielsweise  —  das  umbr.  Tursko- 
nach  einem  einheimischen  Gentilnamen  etrü  (vgl.  über  einen 
solchen  Schulze  Lat.  Eigennamen  268)  in  Etrüsco-  umgeformt 
haben,  im  Hinblick  darauf,  daß  auch  ihr  nationaler  Name  Easena 
ein  gentilizischer  war  (Schulze  aaO.  S.  91)." 

Ich  halte  es  auch  jetzt  noch,  wie  IF.  6, 88,  lieber  mit  Corssen, 
der  Vocal.  2^,  537  in  Etrüria  das  umbr.  etro-  *alter,  der  andere' 
vermutet  und  annimmt,  daß  der  Name  ursprünglich  *Fremdland, 
Fremde,  Elsaß'  bedeutet  habe,  eine  Deutung,  der  sich  auch 
Walde  Lat.  et.  Wb.^  157  anschließt.  Der  zweite  Teil  von  Etr-üs- 
war,  vermute  ich  nun,  identisch  mit  dem  Ausgang  von  lat.  tdiüs- 
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(tellüs  -üris^  Tdlürus^  teUüsfris).  Daß  dieses  Wort,  über  das  ich 
ausführlich  in  den  Ber.  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1906  S.  164  ff. 
gehandelt  habe  (hierzu  vgl.  jetzt  Walde  aaO.  S.  767),  sich  in 
tdl-üS'  zerlegt,  ergibt  sich  am  klarsten  aus  medi-UiUium  'Binnen- 
land*. Man  kann  -ms-,  wie  ich  ausgeführt  habe,  mit  öra  'Band, 
Saum,  Grenze'  (besonders  'Küste'),  'Gegend,  Himmelsstrich,  Zone' 
(zu  dem  abstufenden  Stamm  *öus-  *ös-  und  *aus-)  zusammen- 
bringen, wonach  tellüs  ursprünglich  etwa  'Erdperipherie,  Erd- 
bezirk' gewesen  wäre,  aber  auch  mit  rös,  und  diese  doppelte 
Möglichkeit  wäre  auch  für  Efr-üs-  vorhanden.  Dieses  wäre  bei 
der  ersteren  Auffassung  etwa  'anderer  Bezirk,  fremde  Gegend' 
gewesen,  Etrüscm  also  *alienigena,  aliena  regione  homo*,  und 
mit  rüs  (vgl.  peregrinm)  wäre  Efrüs-  lautlich  leicht  so  zu  ver- 
mitteln, daß  man  ein  *et[e]rO')'ou[e]s-  haplologisch  verkürzt  sein 
ließe.  Die  einfachere  von  diesen  beiden  Erklärungen  des  Aus- 
gangs von  teUüs  und  Etrüs-  ist  wohl  die,  daß  er  mit  öra  zu- 
sammenhing. 

Ist  das  richtig,  so  war  Etrüs-  ein  indogermanisch-italisches 
Wort,  und  seine  Heimat  war  dann  wahrscheinlich  ümbrien.  Nur 
wahrscheinlich,  nicht  sicher,  weil  ef{e)ro-  'alter'  vermutlich  auch 
in  lat.  cetero-  steckt  (aus  *m  oder  *ci  +  etero-)  und  unser  Name 
also  auch  bei  den  Römern  aufgekommen  sein  könnte. 

Wenn  wir  es  sonach  mit  einem  echt  indogermanisch-ita- 
lischen Namen  zu  tun  haben,  nicht  mit  einer  Umformung  von 
Turs-,  so  mögen  doch  die  beiden  Namen  frühzeitig  von  den 
Sprechenden  in  Beziehung  zu  einander  gebracht  worden  sein, 
und  zwar  mag  besonders  die  durch  das  gleiche  Formans  be- 
dingte größere  Klangähnlichkeit  von  Turs-co-  mit  Etrüs-co-  die 
Ausbreitung  und  Einbürgerung  der  letzteren  Benennung  als  Be- 
zeichnung der  Tusker  begünstigt  haben. 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 


Die  Länge  geschlossener  Endsilbe  im  Griechischen. 

Nachdem  Jacobsohn  (Hermes,  45,  197  Anm.)  das  Interesse 
auf  den  Wert  der  geschlossenen  Silben  für  den  griechischen 
Akzent  gelenkt  hat,  möchte  ich  ein  Anfang  1908  gefundenes 
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Resultat  meiner  Untersuchungen  über  die  Silbe  hier  für  sich 
gesondert  veröffentlichen. 

1.  Es  ist  nicht  selbstverständlich,  daß  eine  Endung  auf 
kurzen  Yokal  +  1  Konsonant  wie  -oc  in  dv0puj7Toc  für  den  Akzent 
als  kurz  gilt,  denn  im  Vers  mißt  sie  vor  Konsonant  in  der  Arsis 
und  in  der  1.  Thesis  als  lang.  Der  Yergleich  mit  dvGpiUTTOi: 
dv0piuTTLu,  dvepüuTTUj,  oiKOi  Ichrt,  daß  für  den  Akzent  jede  ge- 
stoßen betonte  Endsilbe  mit  kurzem  Yokal  oder  kurzem  Yokal 
+  1  Konsonant  kurz,  jede  geschleift  betonte  sowie  eine  gestoßen 
betonte  mit  langem  Yokal  lang  ist. 

2.  Steht  im  Auslaut  hinter  kurzem  Yokal  mehr  als  1  Kon- 
sonant, so  ist  die  Silbe  für  das  Dreisilbengesetz  lang. 

3.  Wir  sollten  deshalb  stets  ßaißuH,  öidjpuH,  |ur|ViYH,  Tipuvc 
erwarten.  Ein  Überrest  solcher  Akzentuation  steckt  wohl  noch 
in  der  Unsicherheit  der  Betonung  dieser  Wörter,  besonders  aber 
in  der  meist  unbeachtet  gebliebenen  Regel,  daß  ein  zweisilbiges 
Enklitikon  hinter  einem  auf  mehrere  Konsonanten  ausgehenden 
Perispomenon  wie  hinter  einem  Paroxytonon  behandelt  wird, 
z.  B.  (poiviH  kiiv :  dahinter  steckt  altes  cpoiviH  ecxiv. 

4.  Die  auf  mehrere  Konsonanten  ausgehenden  gestoßenen 
Endsilben  wurden  denen  auf  1  Konsonant  endigenden  dieser  Art 
gleichgestellt,  daher  cpoTviH. 

5.  Bei  Homer  ist  gestoßene  Endsilbe  mit  kurzem  Yokal 
+  1  Konsonant  vor  konsonantischem  Anlaut  nur  in  syntaktischem 
oder  rhythmischem  Zusammenschluß  lang.  Anderwärts  ist  solche 
Sübe  einer  Länge  nicht  gleichgestellt,  sie  kann  daher  nicht  vor 
der  bukolischen  Zäsur  gebraucht  werden,  hier  auch  nicht  im 
einsilbigen  Wort,  was  bei  natürlicher  Länge  gestattet  ist. 

6.  Die  Diphthonge  sind  bei  Homer  für  das  Yersmaß  gleich 
lang:  der  Unterschied  zwischen  oikoi  und  oikoi  ist  aufgehoben. 
Das  Lakonische  scheint  ihn  auch  in  der  Betonung  aufgegeben 
zu  haben. 

Eine  ausführliche  Begründung  mit  den  sich  daran  schlie- 
ßenden Folgerungen  hoffe  ich  bald  geben  zu  können. 

Bergedorf.  Eduard  Hermann. 
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Haplologie  im  Satzzasammenhang. 

Als  ich  IR  14,  24  ff.  nach  diesem  Priuzip  ßdXX'  övuxac 
für  ßdXXov  övuxac  [Hes.]  Scut.  254  erklärte,  glaubte  ich  eine 
prinzipiell  neue  kleine  Beobachtung  gemacht  zu  haben,  ohne 
zu  wissen,  daß  schon  G.  Paris  M61anges  Lingu.  1, 130  und  Jackson 
Av.  Grammar  1,  60  die  gleiche  Erklärung  für  altfranzösische 
und  awestische  Erscheinungen  gegeben  hatten.  Immerhin  wurde 
durch  meinen  Artikel  die  Aufmerksamkeit  auf  jenen  selten  in 
Texten  nachweisbaren  Vorgang  gelenkt,  so  daß  Brugmann  Das 
Wesen  der  lautlichen  Dissimilationen,  Abh.  d.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  27,  5,  148  f.  außer  den  awestischen  und  altfranzösischen 
Fällen  drei  griechische  und  je  ein  altindisches  (nach  Wacker- 
nagel KZ.  40,  546)  und  lateinisches  Beispiel  (nach  Niederniann 
Le  Mus6e  Beige  12,  265 ff.)  anführen  kann;  das  lateinische  Bei- 
spiel wird  freilich  von  Skutsch  Glotta  2,  370  bezweifelt,  welcher 
in  diesem  Falle  eine  leichte  Konjektur  der  sprachgeschichtlichen 
Erklärung  vorzieht.  Auf  dem  gleichen  Prinzip  beruht  die  Deutung 
des  ai.  äavdi,  sdrfavdi  usw.  aus  äave  vdi  usw.  durch  Thurnejsen 
M^langes  de  Saussure  223  ff.,  eine  Erklärung,  die  durch  Ein- 
ordnung in  einen  größeren  Zusammenhang  nur  gewinnen  kann ; 
neuerdings  sind  einige  neue  ai.  Beispiele  von  Zubati^  IF.  23, 161  f. 
und  einige  neue  Beispiele  aas  griechischen  Inschriften  von 
Nachmanson  Beiträge  zur  Kenntnis  der  altgriechischen  Volks- 
sprache (Uppsala  u.  Leipzig  1910)  67  f.  beigesteaert  worden. 

Die  Seltenheit  der  Erscheinung  mag  es  rechtfertigen,  wenn 
ich  hier  auf  ein  vereinzeltes  Beispiel  aus  dem  Slavischen  auf- 
merksam mache,  das  ich  eben  treffe.  Eine  Homilie  des  Chry- 
sostomus  im  Cod.  Suprasliensis,  die  Leskien  Handb.*  238  ff.  ab- 
druckt, bietet  gegen  Ende  (S.  248  oben  bei  L.)  für  das  grie- 
chische 'iva  ^d8uü|i€v  ^jieic  die  Worte  da  uvimy^  die  L.  in  der 
Fußnote  als  "zusammengezogene  Schreibung  für  [da]  uv^mi  my" 
erklärt*).  Die  oben  angeführten  Fälle  lassen  die  Annahme  als 
nicht  zu  kühn  erscheinen,  daß  auch  hier  ein  Beispiel  für  Haplo- 
logie im  Satzzusammenhang  vorliegt 

Zürich.  E.  Schwyzer. 


1)  Ebenso  in  der  5.  Aufl.  (1910)  S.  254.  (K.-N.] 
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Neues  über  den  Zusammenhang  zwischen  Dichtung  und 
Stimmqualität.  ^) 

(Mit  zwei  Tafeln.) 
I. 

Seit  längerer  Zeit  schon  haben  die  Untersuchungen  von 
Eduard  Sievers  mit  seiner  Schule  die  Aufmerksamkeit  auf  ge- 
wisse, zunächst  ganz  rätselhafte  Elemente  in  der  Sprache, 
namentlich  in  der  gebundenen  Kede,  hingelenkt.  Alle  diese 
Elemente  offenbaren  sich  allerdings  erst,  wenn  die  menschliche 
Stimme  das  geschriebene  Wort  zu  vollem  Leben  erstehen  läßt. 
Der  geschriebene  Buchstabe  allein  sagt  dem  Untersuchenden 
nichts  oder  jedenfalls  unverhältnismäßig  weniger,  als  der  prak- 
tische Yersuch,  der  lebendige  Vortrag.  Sievers'  Untersuchungs- 
ergebnisse gipfeln  in  dem  Hauptsatz,  daß  in  der  Dichtung,  ja 
sogar  in  jeder  Wortfolge  individuellen  Gepräges  eine  ganz  be- 
stimmte Sprechtonlage  und  Sprechmelodie  enthalten  sei.  Bei 
Anwendung  einer  anderen  Tonlage  und  anderer  Melodisierung 
als  der  in  der  betreffenden  Dichtung  enthaltenen  erreicht  der 
Yortragende  nur  eine  geminderte,  "eine  ganz  unnatürliche,  oft 
an  das  Parodistische  streifende  Wirkung".^)  Sievers'  Unter- 
suchungen haben  das  gesprochene  Wort  zum  Gegenstand,  wenn- 
gleich er  die  merkwürdigen,  von  ihm  festgestellten  Tatsachen 
als  musikalische  bezeichnet  und  auch  eine  Reihe  von  äußeren 
Zeugnissen  dafür  anführt,  daß  der  Dichter  in  einer  Art  von 
musikalisch-rhythmischen  Stimmung  seine  Werke  schafft. 

Gerade  von  diesem  musikalischen  Gebiete  aus,  von  den 
Gebieten  der  reinen  Musik  und  des  Gesanges,  erhalten  nun 
seine  Ergebnisse  eine  Bestätigung,  die  umso  schlagender  wirkt, 
als  die  Musik  regelmäßig  mit  durch  die  Schrift  fixierten  Noten 
arbeitet  und  Melodie  und  meist  auch  Rhythmus  nebst  Tempo 
unzweifelhaft  oder  doch  generell  festgelegt  sind.  Es  handelt 
sich  hier  um  neue  Untersuchungen,  die  allerdings  schon  seit 

1)  Da  die  Rutz'sche  Typenlehre  durch  Sievers  in  die  Sprachwissen- 
schaft und  die  Philologie  eingeführt  worden  ist,  wird  den  Lesern  der 
Indogermanischen  Forschungen  ein  Überblick  willkommen  sein.  Die 
Herausgeber. 

2)  Über  Sprachmelodisches  in  der  deutschen  Dichtung,  Annalen  der 
Naturphilosophie  1,  76  fr.,  hier  S.  89. 
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dem  Jahre  1860  begonnen  sind,  deren  Ergebnisse  aber  erst 
kürzlich  in  einer  ersten  Darstellung  veröffentlicht  wurden.*) 
Ich  habe  schon  in  dieser  Darstellung  neben  den  Werken  der 
reinen  Musik  und  der  Gesangskunst  die  Werke  der  Redekunst 
und  die  gesprochene  Rede  überhaupt  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  neuen  Forschung  behandelt  (§§  17,  18,  16,  25).  Immerhin 
sind  in  jener  Arbeit  vielfach  Gebiete  betreten,  die  dem  Philo- 
logen ferner  liegen.  Deshalb  möchte  ich  im  folgenden  den 
Versuch  machen,  eine  Darstellung  zu  geben,  die  in  erster  Linie 
das  gesprochene  Wort,  Sprechdichtungen  im  Gegensatze  zum 
gesungenen  Worte  und  zu  Tondichtungen,  berücksichtigt. 

Eine  kurze  Schilderung  der  historischen  Entwicklung  der 
neuen  Untersuchungen  —  eine  ausführliche  ist  in  der  zitierten 
Arbeit  (§  33)  enthalten  —  mag  besonders  im  Interesse  der 
inneren  Erklärung  all  der  neuen  Tatsachen  am  Platze  sein. 

Mein  Vater,  Josef  Rutz,  der  den  Grund  zu  den  neuen 
Ergebnissen  legte,  wandte  als  Sänger  um  das  Jahr  1860,  als 
er  an  der  damaligen  Musikschule  zu  München  besonders  Ge- 
sang studierte,  seine  Aufmerksamkeit  alsbald  jenem  Element  der 
menschlichen  Stimme  zu,  das  man  mit  dem  Begriffe  Stimm- 
qualität bezeichnet,  also  all  dem  im  Klang  einer  menschlichen 
Stimme,  was  au  ihr  neben  Tonhöhe  (Tenorlage,  Baßlage,  Alt- 
Sopranlage,  hohe  und  tiefe  Lage  innerhalb  des  Tenorumfangs 
usw.),  neben  Tonstärke  (forte,  piano  und  die  Abstufungen,  die 
dazwischen  liegen)  und  neben  der  Vokalart  mit  dem  Gehör 
festgestellt  werden  kann.  Schon  damals  wußte  mau,  daß  hie- 
nach  die  Stimme  mancher  Menschen  einen  Beiklang  besitze, 
der  in  seiner  dunkelsatten  Färbung  und  weichen  Prägung  an 
den  Klang  eines  Violincellos  erinnere,  während  die  Stimme 
anderer  Menschen  mit  ihrem  hellen  Timbre,  wenn  schon  eben- 
falls weichem  Klang  mehr  an  den  Klang  von  Holzblasinstrumenten, 
z.  B.  der  Flöte  oder  der  Klarinette,  allerdings  ohne  deren  näsebiden 
Beiklang,  gemahnen.  Endlich  war  damals  wie  heute  noch  eine 
dritte  Art  der  Stimmqualität  bei  gewissen  Menschen  zu  bemerken, 
die  neben  hellem  Timbre  einen  metallisch  harten  Beiklang  be- 

1)  Ottmar  Rutz,  Neue  Entdeckungen  von  der  menschlichen  Stimme. 
C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlnng ,  München  1908.  Ein  praktisches 
Handbuch  mit  alphabetischen  Übersichten,  Tabellen,  Abbildungen  nach 
dem  Leben,  Inhaltsverzeichnis  zur  ersten  Darstellung  ist  soeben  im 
gleichen  Verlag  mit  dem  Titel:  Sprache,  Gesang  und  Körperhaltung  er- 
schienen. 
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sitzt.  Diese  letztere  Stimmqualität  erinnert  besonders  an  den 
Klang  von  Blechblasinstrumenten.  Josef  Rutz  berücksichtigte 
diese  Arten  der  Stimmqualität  allerdings  nur  insofern,  als  sie 
für  künstlerische  Zwecke,  zur  Wiedergabe  von  Tondichtungen 
brauchbar  waren.  Nicht  immer  lassen  sie  sich  nämlich  unter- 
scheiden, insbesondere  dann  nicht,  wenn  bestimmte  Fehler  in 
der  Artikulation  vorhanden  sind,  wenn  z.  B.  ein  besonderer 
Druck,  überhaupt  eine  besondere  fehlerhafte  Einwirkung  auf 
die  Kehle  ausgeübt  wird,  sodaß  die  Stimme  Quetschlaute, 
Preßlaute  in  großer  Menge  enthält  oder  wenn  die  Zunge 
aus  Bequemlichkeit  oder  fehlerhafter  Angewöhnung  zurückge- 
zogen wird  und  die  freie  Tonerzeugung  verhindert.  Bei  dem 
Yorliegen  solcher  Fehler  ist  dann  auch  das  Gelingen  der  Ex- 
perimente, die  später  beschrieben  werden,  fast  ganz  in  Frage 
gestellt. 

Josef  Rutz  bemerkte  nun  als  ganz  besonders  wichtige 
Tatsache  die,  daß  die  menschliche  Stimme,  wenn  sie  überhaupt 
zu  künstlerischen  Zwecken  brauchbar  sein  soll,  und  übrigens 
auch  bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  in  der  Alltagsrede,  stets 
nach  ihrer  Färbung,  wie  zugleich  nach  ihrem  Weichheitsgrade 
von  besonderer  Bedeutung  sei.  Wenn  man  an  einer  Stimme 
ihr  dunkles  Timbre  hervorhebt,  so  ist  damit  noch  nichts  über 
ihren  Weichheitsgrad  gesagt.  Dieser  kann  wieder  für  sich  weicher 
oder  härter  sein.  Wenn  man  die  Stimme  eines  Menschen  als 
hell  bezeichnet,  so  ist  damit  ebenfalls  noch  nichts  über  ihre 
Weichheit  gesagt.  Eine  helle  Stimme  kann  ganz  weich,  sie 
kann  aber  auch  hartmetallisch  sein.  Die  vier  möglichen  Ver- 
bindungen von  dunkler  Färbung  mit  weichem  Klang,  von 
heller  Färbung  mit  weichem  Klang,  weiterhin  von  heller 
Färbung  mit  hartem  Klang  und  endlich  von  dunkler  Färbung 
mit  hartem  Klang  stellen  vier  Typen  von  Stimmqualität  dar, 
deren  einer  die  Stimme  jedes  Menschen  untergeordnet  werden 
kann.  In  dieser  Weise  stellte  sich  die  Sache  allerdings  erst 
nach  langen  Untersuchungen  und  Beobachtungen  meines  Vaters 
und  nach  ganz  besonderer  Schulung  seines  Gehörs  dar.  Kurze 
Zeit,  nachdem  er  diesen  Fragen  überhaupt  sein  Interesse  zu- 
gewendet, wurde  er  sich  mehr  und  mehr  eines  besonderen  Zu- 
sammenhanges bewußt,  der  zwischen  der  Stimmqualität  in  dem 
beschriebenen  Sinne  und  der  Wiedergabe  von  Tondichtungen, 
wie  er  später  auch  bemerkte,  von  Sprechdichtungen,  besteht. 

20* 
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Er  überzeugte  sich  nämlich  bei  anderen  und  bei  sich  selbst, 
daß  z.  B.  AYerke  des  Tondichters  Händel  oder  von  Mozart,  mit 
dunkler  und  zugleich  weicher  Stimmqualität  wiedergegeben^ 
eine  ungleich  bessere,  befriedigendere  Wirkung  erzielten,  als 
mit  heller  und  zugleich  weicher  Stimmqualität  oder  gar  mit 
heller  und  zugleich  metallisch  harter  Stimme.  Die  Werke  wieder 
anderer  Tondichter  dagegen  kamen  mit  der  dunklen  und  zugleich 
weichen  Stimmqualität,  die  doch  für  Händel  und  Mozart  und 
wie  sich  später  herausstellte,  z.  B.  für  Goethe  so  gut  paßt,  nicht 
zur  Geltung,  die  Werke  Beethovens  und  Webers,  wie  auch 
Schillers  z.  B.  verlangten  unbedingt  helle  und  zugleich  weiche 
Stimmqualität.  Wieder  andere  Ton-  und  Wortdichter,  wie  z.  B. 
Gluck  und  Richard  Wagner,  verlangten  helle  und  metallisch 
harte  Stimmqualität  Das  Eigenartige  war  nun,  daß  es  meinem 
Vater  anfangs  durchaus  nicht  gelingen  wollte,  diese  verschiedenen 
Typen  der  Stimmqualität  etwa  willkürlich,  nach  Belieben  an- 
zuwenden. Nur  manchmal  gelang  es  ihm,  wie  auch  anderen 
Sängern,  unter  dem  Einfluß  des  seelischen  Gehaltes,  in 
den  sie  sich  bei  der  Wiedergabe  mehr  und  mehr  versenkt 
hatten,  unwillkürlich  die  richtige  Stimmqualität  zu  finden,  sich 
sozusagen  'einzusingen*.  Josef  Rutz  mußte  erkennen,  daß  jeder 
Mensch  gewohnheitsmäßig  eigentlich  immer  nur  an  einer  einzigen 
Stimmqualität  festhalte,  auf  deren  Grundlage  die  Erzeugung 
aller  Konsonanten  und  Vokale,  wie  des  spezifischen  Gesanges 
erfolgt.  Nur  manchmal,  eben  unter  dem  Einfluß  des  seelischen 
Gehaltes,  fand  ein  Verlassen  der  gewohnten  Stimmquahtät  und 
die  Annahme  einer  anderen  statt  Scheinbar  war  also  dieser 
Wechsel  in  der  Stimmqualität  dem  bewußten  Willen  entzogen, 
wenn  schon  mein  Vater  den  Grund  dennoch  finden  zu  können 
glaubte  und  ihn  zunächst  in  der  Tätigkeit  der  Kehle  und  der 
Teile  des  Stimmorgans  über  ihr,  dem  sogenannten  Ansatzrohr, 
suchte.  Die  Resultatlosigkeit  dieses  Suchens  erklärte  sich  jedoch 
eines  Tages  dadurch,  daß  er  erkannte,  daß  der  Wechsel  in  der 
Stimmqualität  nicht  durch  die  Kehle  und  das  Ansatzrohr  primär 
erzeugbar  sind,  sondern  daß  die  Stimmqualität  in  erster  Linie 
durch  die  Einstellungsverhältnisse  der  Rumpfmuskeln  und  die 
Haltung  des  ganzen  Körpers,  die  dann  auch  die  Tätigkeit  von 
Kehle  und  Ansatzrohr  beeinflußte,  bedingt  sei.  Jedesmal,  wenn 
beim  'Einsingen'  der  AVechsel  in  der  Stimmqualität  vor  sich 
ging,   änderte  er  auch,  bisher   unbewußt,   die  Haltung  seines 
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Rumpfes  und  die  Einstellung  gewisser  Rumpfmuskeln.  Damit 
wurde  die  ganze  Resonanz  der  Rumpfhöhle  und  die  Tätigkeit 
und  Stellung  der  Kehle  eine  andere.  So  unglaublich  das  zu- 
nächst schien,  so  mußte  er  doch  immer  wieder  erkennen,  daß 
«in  wirklicher  Wechsel  in  der  Stimmqualität  mit  Hilfe  der  Kehle 
und  des  Ansatzrohres  allein  nicht  bewirkbar  sei:  Der  Versuch, 
eine  dunkle  Färbung  der  Stimme  z.  B.  etwa  dadurch  herbei- 
zuführen, daß  er  alles  im  Sinne  des  Vokals  u  sprach  oder  sang, 
genügte  durchaus  nicht,  um  bei  den  betreffenden  Tondichtungen 
eine  richtige  Wirkung  zu  erzielen,  so  wenig  es  möglich  war, 
etwa  eine  helle  Färbung  der  Stimme  dadurch  zu  erzielen, 
daß  er  alles  im  Sinne  des  Vokals  a  sprach.  Mit  Hilfe  der 
Vokalartikulation  können  die  Arten  der  Stimmqualität  nicht 
erzeugt,  sondern  nur  unterstützt  werden,  wenn  erst  die  rich- 
tige Einstellung  des  großen  Resonanzkörpers,  des  Rumpfes,  er- 
folgt ist. 

In  jahrelangen  Untersuchungen,  stellte  er  dann,  immer 
von  dem  psychophysiologischen  Vorgang  des  *Einsingens',  unter 
dem  Einfluß  des  seelischen  Gehaltes  des  wiederzugebenden 
Werkes  ausgehend,  für  eine  große  Zahl  von  Tondichtern  und 
auch  für  einzelne  Wortdichter  die  'richtige'  Stimm qualität  fest. 
Daran  anschließend  stellte  er  dann  auch  fest,  in  welcher  Weise 
man  seine  Rumpfmuskeln  einzustellen  und  den  Körper  zu  halten 
habe,  um  willkürlich  und  bewußt  vor  Beginn  der  Wiedergabe 
eines  Werkes  die  'richtige'  Körperhaltung  und  Stimmqualität 
anzunehmen,  die  man  dann  nach  einiger  Übung  geradezu  wie 
von  selbst,  sozusagen  unter  dem  Zwange  des  Werkes  während 
seiner  ganzen  Wiedergabe  beibehält. 

Die  Beschreibung  dieser  Muskeleinstellungen  wurde  nur 
im  Wege  der  mündlichen  Überlieferung  durch  seine  Frau  er- 
halten, die  namentlich  in  den  letzten  Jahren  mit  ihm  zusammen 
gearbeitet  und  seine  Feststellungen  praktisch  weitererprobt  hatte. 
Vor  seinem  Tode  im  Jahre  1895  hatte  Josef  Rutz  noch  den 
Plan  gefaßt,  seine  Untersuchungen  schriftlich  zu  fixieren,  war 
aber  nicht  mehr  zur  Ausführung  seiner  Absicht  gekommen. 
Frau  Klara  Rutz  führte  dann  in  der  Folge  seine  Untersuchungen 
fort  und  teilte  mir,  der  natürlich  von  jeher  im  allgemeinen  um 
die  Sache  wußte,  die  spezielle  Kenntnis  der  Muskelbewegungen 
mit.  Seit  dem  Jahre  1900  habe  ich  hierauf  die  verschiedenen 
Seiten  des  umfangreichen  Problems  bearbeitet  und  endlich  im 
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Jahre  1908  nach  verschiedenen  kleineren  Arbeiten i)  die  er- 
wähnte Darstellung  herausgegeben.  In  der  letzten  Zeit  habe 
ich  besonders  die  Werke  der  Sprache  zum  Gegenstand  der 
Untersuchungen  gemacht. 

Da  es  nicht  leicht  ist,  die  praktischen  Versuche,  die  man 
mit  der  Stimme  und  seinem  Körper  unternehmen  soll,  so  genau 
und  zweifelsfrei  zu  fixieren  und  häufig  die  Bezeichnungen  für 
Klangeigenschaften  der  Stimme  in  ganz  verschiedener  Weise 
aufgefaßt  werden,  so  mögen  sicherlich  bei  einem  großen  Teil 
der  Leser  die  Experimente,  die  ich  nachher  beschreibe,  ein 
negatives  Ergebnis  zeitigen.  Vielfach  bringt  aber  die  mündliche 
Besprechung,  zu  der  ich  übrigens,  ebenso  wie  meine  Mutter, 
gerne  bereit  bin,  Klarheit.  Aus  diesem  Grunde  hat  auch  kürz- 
lich ein  Komitee,  bestehend  aus  den  Professoren  Abert,  Kaiser, 
Noe,  Riemann,  Saran  (Halle),  Sievers,  Exz.  Wundt  (Leipzig)  meine 
Mutter  und  mich  aufgefordert,  an  praktischen  Beispielen  die 
Tatsachen  vorzuführen  und  dürfte  an  den  von  meiner  Mutter 
vorgetragenen  Gesangbeispielen  und  den  von  mir  vorgetragenen 
Sprechbeispielen  die  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  bei  An- 
wendung der  verschiedenen  Arten  der  Stimmqualität  wohl  jedem 
Zuhörer  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  hörbar  zum  Bewußtsein 
gekommen  sein.  Es  mag  ja  sicherlich  erst  eine  spezielle  Schulung 
des  Gehörs  nötig  und  vielfach  eine  Reihe  subjektiver  Hemmungen 
in  der  Gehörs  Wahrnehmung  zu  überwinden  sein.  Erfreulicher- 
weise dürfte  es  aber  auch  nun  schon  gelungen  sein,  mit  Hilfe 
von  Apparaten  (Kehlkopfschreiber,  Pneumograph)  die  Unter- 
schiede ebenso  im  Stimmklange,  wie  in  der  Schwingungsart  der 
Rumpf  teile  bei  Anwendung  der  verschiedenen  Rumpfeinstellung 
und  Stimmqualität  festzustellen.  In  diesem  Sinne  hat  sich  auch 
in  der  Diskussion  nach  dem  Voiirage  zu  Leipzig  Professor 
Krueger,  der  die  Apparatexperimente  im  psychologischen  Institut 
Wundts  leitete,  ausgesprochen*).  Der  Vortrag  ist  übrigens 
im   Archiv   für    die    gesamte    Psychologie ')    erschienen.     An- 

1)  Ottmar  Rutz,  Psyche  und  Tonorgan,  Josef  Rutz  und  seine  Ton- 
studien,  Vortrag,  gehalten  im  akademischen  Orchesterverbande,  München, 
Beilage  z.  Allgemeinen  Zeitung  1900,  Nr.  50,  öl. 

Derselbe:  Die  Rutzschen  Tonstudien  und  die  Reform  des  Kunst- 
gesanges, beide  bei  Gerber,  München,  erschienen. 

2)  Vgl.  Felix  Krueger,  Mitbewegungen  beim  Sprechen,  Singen  und 
Hören,  1910,  Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel. 

3)  1910. 
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läßlich  seiner  Abhaltung  und  der  praktischen  Erprobung  der 
neuen  Tatsachen  durch  Sievers  und  sein  Seminar  während  nun 
schon  fast  zweier  Jahre  haben  sich  noch  einige  neue  Gresichts- 
punkte  ergeben,  deren  Erwähnung  gerade  hier  mit  Rücksicht 
auf  die  nachstehenden  Experimentbeschreibungen  wohl  am  Platze 
ist.  Bei  Yornahme  der  Experimente  scheiden  sich  die  Versuchs- 
personen fast  immer  in  drei  Gruppen:  Die  Angehörigen  der 
einen  Gruppe  besitzen,  wohl  infolge  einer  besonders  günstigen 
Anlage  ihres  ^Nervensystems,  die  Fähigkeit,  beim  Vortrag  von 
Dichterstellen,  deren  verschiedene  Stimmqualitäten  eigen  sind, 
unwillkürlich  sofort  ihre  Rumpfmuskeleinstellung  und  damit  die 
Stimmqualität  zu  ändern.  Es  fanden  sich  beim  Vortrag  der  ver- 
schiedenen Stimmqualitäten  durch  meine  Mutter  und  durch 
mich  im  Hörerkreis  Personen,  welche  zwangsweise  sofort  jedes- 
mal, wenn  die  Vortragenden  ihre  Körperhaltung  und  Stimm- 
qualität änderten,  ebenfalls  diese  Änderung  vornahmen.  Bei 
einer  zweiten  Gruppe  von  Versuchspersonen  ist  die  eigene  Art 
der  Rumpfhaltung  und  Stimmqualität  so  stark  ausgeprägt,  daß 
sie  nur  bei  ganz  besonderer  Versenkung  in  den  Stimmungs- 
gehalt der  betreffenden  Dichtungen  nach  langem  Vortragen  un- 
willkürlich ihre  eigene  Art  mit  einer  fremden  vertauschen:  bei 
ihnen  bewirkt  regelmäßig  nur  die  bewußte  willkürliche  Ein- 
stellung der  Rumpfmuskeln  nach  gegebenen  Anweisungen,  daß 
sie  eine  andere  Stimmqualität  als  die  gewohnte  annehmen. 

Eine  dritte  Gruppe  von  Versuchspersonen  hat  von  vorn 
herein  den  festen  Willen,  keines  der  vorgeschriebenen  Experi- 
mente zu  machen  und  den  etwa  trotz  dieses  Willens  bei  An- 
nahme einer  anderen  Körperhaltung  eintretenden  Wechsel  in 
der  Stimmqualität  durch  willkürliche  Beeinflussung  der  Kehl- 
muskeln und  des  Ansatzrohres  zu  verhindern :  bei  diesen  letzteren 
kann  natürlich  das  Experiment  fast  nie  gelingen,  so  Avenig  eine 
Zerlegung  des  Lichtes  und  die  Spektralanalyse  möglich  waren, 
wenn  das  Prisma  nicht  ganz  genau  nach  den  Bestimmungen 
des  Experiments  verwendet  wurde. 

IL 

Die  Typen  der  Stimraqualität. 

Bei  den  folgenden  Experimenten  empfiehlt  es  sich,  wenn 
die  Versuchsperson  möglichst  bald  feststellt,  welche  Rumpf- 
haltung und  Stimmqualität  bei  ihr  die  gewohnheitsmäßige 
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ist.  Es  mag  das  bei  vielen  schon  mit  Hilfe  folgender  Dichter- 
stellen möglich  sein,  welche  Beispiele  der  drei  in  der  Praxis 
vorkommenden  Haupttvpen  der  Stimmqualität  sind. 

Man  lese  nacheinander  ohne  besondere  künstliche  Be- 
tonung nach  dem  Sinn  und  ohne  schauspielerische  Besonder- 
heiten: 

Goethe : 

Legende  vom  Hufeisen. 

Als  noch,  verkannt  und  sehr  gering. 
Unser  Herr  auf  der  Erde  ging, 
Und  viele  Jünger  sich  zu  ihm  fanden, 
Die  sehr  selten  sein  Wort  verstanden, 
Liebt'  er  sich  gar  über  die  Maßen. 
Seinen  Hof  zu  halten  auf  der  Straßen, 
Weil  unter  des  Himmels  Angesicht 
Man  immer  besser  und  freier  spricht. 
Er  ließ  sie  da  die  höchsten  Lehren 
Aus  seinem  heiligen  Munde  hören. 
Besonders  durch  Gleichnis  und  Exempel 
Macht'  er  einen  jeden  Markt  zum  Tempel. 

Dann  Uhland: 

Festlich  ist  der  Freude  Schall 
Durch  das  hohe  Haus  geschwebet 
Und  ein  dumpfer  Widerhall 
Aus  der  Gruft  emporgebebet. 
In  der  schönen  Jubelnacht 
Habt  der  Väter  ihr  gedacht, 
Manche  hohe  Tat  besungen 
Aas  der  Vorzeit  Dämmerungen. 

Endlich  Richard  Wagner: 

Morgenlich  leuchtend  in  rosigem  Schein, 
von  Blut'  und  Duft 
geschwellt  die  Luft, 
voll  aller  Wonnen 
nie  ersonnen, 
ein  Garten  lud  mich  ein, 
dort  unter  einem  Wunderbaum, 

von  Früchten  reich  behangen, 
zu  schau'n  im  sel'gen  Liebestraum, 
was  höchstem  Lustverlangen 
Erfüllung  kühn  verhieß  — 
das  schönste  Weib, 
Eva  im  Paradies.  — 

Gehört  der  Leser  zu  den  unwillkürlich  reagierenden  Ver- 
suchspersonen, so  nimmt  er  der  Reihe  nach  folgende  Haltungen 
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an  —  man  vergleiche  hier  und  zum  folgenden  die  beigegebene 
Figurentafel : 

I.  Bei  der  Wiedergabe  der  Goethischen  Stelle  schiebt  er, 
wenn  er  nicht  schon  gewohnheitsmäßig  diese  Haltung  hat,  als- 
bald nach  den  ersten  Worten  seinen  Unterleib  wagerecht 
nach  vorne  und  hält  ihn  während  der  ganzen  Stelle  in  dieser 
Weise  stark  vorgewölbt.  Er  atmet  ganz  tief,  seine  Kehle  steht 
tief,  die  Brust  ist  gegenüber  dem  Unterleib  gesenkt,  w^enn  schon 
sie  im  Interesse  der  vollen  Stimme  gespannt  ist  (keine  bloße 
Kopfstimme!),  die  Lippen  bewegen  sich  ebenso,  wie  die  ganz 
vorn  an  den  Zähnen  liegende  Zunge  mit  größter  Leichtigkeit. 
Man  hat  im  Munde  die  Empfindung  des  Weichen,  Schlaffen. 
Die  ganze  Haltung,  namentlich  im  Stehen,  aber  auch  im  Sitzen, 
Liegen,  Knieen  —  die  Versuche  sind  natürlich  in  jeder  Lage 
und  Stellung  möglich  —  ist  scheinbar  schlaff  im  Bücken  zu- 
rückgelegt. Sie  erinnert  an  die  Haltung,  die  man  an  den  Sta- 
tuen altrömischer  Kaiser  beobachten  kann.  Die  Stimme  besitzt 
einen  dunklen  und  zugleich  weichen  Klang.  Die  spezielle  Ton- 
lage der  Stimme,  die  Verwendung  einer  höheren  oder  tieferen 
Lage  mag  variieren.  Das  Nähere  hierüber  werden  wir  erst 
später  erwähnen. 

IL  Bei  der  Wiedergabe  der  Stelle  von  Uhland  schiebt  der 
unwillkürlich  Reagierende  unter  Einziehen  des  Unterleibes 
seine  Rumpfmuskeln  in  Höhe  der  Taille  wagrecht  nach  rück- 
wärts und  wölbt  die  Brust  vor.  Sein  Körper  ist  (nicht  wie 
bei  III  in  die  Länge)  sondern  in  die  Quere,  wagrecht  gespannt, 
sein  Atem  ist  hoch  (wie  bei  III),  die  Kehle  steht  hoch,  die 
Lippenbewegung  ist  leicht,  ähnlich  wie  bei  I.  Die  Körperhaltung 
ist  genau  die,  die  auf  Grund  des  deutschen  Exerzierreglements 
willkürlich  angenommen  zu  werden  pflegt,  Vorgelegte  Haltung'. 
Die  Stimme  besitzt  einen  hellen  und  zugleich  weichen  Klang. 

III.  Bei  der  Wiedergabe  der  Stelle  von  Richard  Wagner 
schiebt  der  unwillkürlich  Reagierende,  wenn  er  nicht  schon 
gewohnheitsmäßig  diese  Haltung  hat,  seine  Rumpf muskeln  nach 
vorwärts  abwärts,  vorne  an  den  Hüftknochen  vorbei,  und 
behält  diese  Rumpf muskeleinstellung  während  der  ganzen  Stelle 
bei.  Er  atmet  höher,  ähnlich  wie  bei  II,  sein  ganzer  Körper 
ist  in  der  Längsrichtung  nach  vorwärts  abwärts  scharf  ge- 
spannt, er  hat  die  Empfindung  einer  scharfen  Anspannung, 
auch  in  der  Kehlgegend,  seine  Zunge  liegt  im  Munde  weiter 
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zurück,  die  Artikulation  ist  schärfer.  Die  Stimme  besitzt  hellen 
und  zugleich  metallisch  harten  Klang. 

Gehört  der  Leser  nicht  zu  den  unwillkürlich  reagieren- 
den Versuchspersonen,  so  wird  er  bemerken,  daß  nur  eine  der 
drei  Stellen  ihm  am  besten  gelingen  will,  nämlich  dann,  wenn 
seine  gewohnheitsmäßige  Stimmqualität,  an  der  er  als  Xicht- 
reagierender  konstant  festhält,  die  gleiche  ist,  wie  die  des  wieder- 
gegebenen Dichters.  Ist  also  seine  gewohnheitsmäßige  Haltung 
die  unter  I  beschriebene,  so  klingt  die  Goethische  Stelle  am 
besten,  ist  seine  gewohnheitsmäßige  Haltung  die  unter  H  be- 
schriebene, so  klingt  Uhland  am  besten,  ist  seine  gewohnheits- 
mäßige Haltung  die  unter  HI  beschriebene,  so  klingt  Richard 
Wagner  am  besten. 

Sollen  auch  die  andern  Stellen  eine  bessere  AVirkung  er- 
langen, so  muß  die  nicht  unwillkürlich  reagierende  Versuchs- 
person ihren  Körper  nach  den  angegebenen  Anweisungen  einstellen 
und  dadurch  ihre  Rumpfresonanz  und  die  mit  der  Rumpfmuskel- 
einstellung in  Beziehung  stehende  Tätigkeit  und  Stellung  von 
Kehle  und  Ansatzrohr  regeln. 

Was  an  den  abgedruckten  kurzen  Stellen  zutage  tritt,  das 
gilt,  wie  unzählige  Versuche  und  Stichproben  ergebeu  haben, 
ganz  allgemein  für  die  betreffenden  Dichter:  Goethes  Werke 
finden  sämtlich  ihre  beste  Wirkung  immer  nur  dann,  wenn  man 
die  dunkle  und  zugleich  weiche  Stimmqualität,  den  sogenannten 
I.  Typus  der  Stimmqualität  und  der  Rumpf einstellung,  Abdomi- 
nalhaltung wegen  der  Vorwölbung  des  Unterleibs  (Abdomen) 
genannt,  anwendet;  alle  Werke  ühlands  finden  nur  dann  ihre 
natürliche  Wirkung,  wenn  man  die  helle  und  zugleich  weiche 
Stimmqualität,  den  sogenannten  II.  Typus  der  Stimmqualität  und 
der  Körperhaltung,  Thorakalhaltung  wegen  der  Vorwölbung 
des  Oberleibs  (Thorax)  genannt,  anwendet;  Richard  Wagners 
Werke  verlangen  unbedingt  die  helle  und  metallisch  harte  Stimm- 
qualität und  Körperhaltung,  letztere  Deszendenzhaltung  ge- 
nannt, weil  die  absteigende  (deszendente)  Zugrichtung  der  Muskeln 
für  diesen  Typus  bezeichnend  ist 

Man  kann  eben  einfach  nicht,  ohne  die  Wirkung  bis  ins 
Lächerliche  zu  verderben,  Goethe  in  der  hellen  und  hart  metalli- 
schen Stimmqualität  Richard  Wagners  sprechen,  selbst  dann 
nicht,  wenn  man  eine  Stelle  auswählt,  wo  man  nach  äußeren 
Erwägungen  meinen  möchte,  daß  das  Hartmetallische  des  Stimm- 
klanges passen  könnte,  z.  B.  beim  Beginn  von  Prometheus. 
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Bedecke  deinen  Himmel,  Zeus, 

Mit  Wolkendunst 

Und  übe,  dem  Knaben  gleich. 

Der  Disteln  köpft. 

An  Eichen  dich  und  Bergeshöh'n; 

Mußt  mir  meine  Erde 

Doch  lassen  steh'n. 

Und  meine  Hütte,  die  du  nicht  gebaut, 

Und  meinen  Herd, 

Um  dessen  Glut 

Du  mich  beneidest. 

Ich  kenne  nichts  Ärmeres 

Unter  der  Sonn',  als  euch,  Götter! 

Bei  dieser  Stelle  kann  man  allerdings  die  Tonstärke  bis  zu 
einem  Fortissimo  steigern,  allein  nur  auf  Grund  der  dunklen 
und  weichen  Stimmqualität  (Abdominaltypus),  das  Fortissimo  auf 
Grund  der  hellen  und  hartmetallischen  Stimm qualität  (De- 
szendenzhaltung) ist  einfach  unmöglich.  In  jedem  Typus  der 
Stimmqualität  kann  man  eben  laut  wie  leise,  piano  wie  forte 
sprechen,  der  Grad  der  Stimm  stärke  ist  mit  keiner  Art  der 
Stimmqualität  identisch,  wennschon  er  insofern  mit  ihr  in  Be- 
ziehung steht,  als  ein  fortissimo  in  der  hellen  und  zugleich 
metallischen  Stimmqualität  gesprochen  noch  lauter  wirkt,  als 
mit  der  hellen  und  zugleich  weichen  oder  mit  der  dunklen  und 
zugleich  weichen  Stimmqualität  gesprochen.  Allein,  wendet  man 
das  fortissimo  der  hellen  und  metallischen  Stimmqualität  auf 
ein  Gedicht  der  dunklen  und  weichen  Stimmqualität  an,  so 
wirkt  eben  die  falsche  Stimmqualität,  die  unrichtige  Färbung 
und  unrichtige  Weichheit  unleidlich,  mag  auch  das  fortissimo, 
die  Steigerung  der  Stimmstärke,  passen. 

Man  möchte  zunächst  noch  zweifeln,  ob  denn  nicht  der 
Dichter  bald  den  einen,  bald  den  andern  Typus  der  Stimni- 
qualität  verwende,  und  es  ist  sicherlich  sehr  verwunderlich,  daß 
eine  derartige  Beschränkung  auf  eine  Hauptart,  den  Typus, 
besteht.  Allein  es  ist  zu  bedenken,  daß  der  Eahmen,  der 
mit  dem  Typus  sozusagen  gespannt  ist,  einen  kolossal  weiten 
Umfang  hat.  Obendrein  ist  innerhalb  des  Typus  eine  Keihe  von 
Unterarten  der  Stimmqualität  möglich.  Allerdings  gibt  es  Wort- 
dichter, wie  Tondichter,  welche  sogar  innerhalb  des  Typus  nur 
eine  einzige  Unterart  gebrauchen,  und  gerade  Goethe  gehört  zu 
diesen,  neben   vielen   anderen.    Noch   ehe  wir  auf  die  innere 
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Erklärung  dieser  Tatsachen  übergehen,  mag  bereits  kurz  darauf 
hingewiesen  sein,  daß  die  Beschränkung  auf  den  Typus  und 
möglicherweise  sogar  auf  eine  Unterart,  nicht  im  spezifisch 
künstlerischen  und  dichterischen  Wesen,  sondern  im  Gemüts- 
leben, im  Psychologischen  zu  suchen  ist  Und  zwar  wird 
die  Erklärung  der  Arten  ausschließlich  im  Geraütsleben  zu 
suchen  sein,  sodaß  nicht  einmal  der  Charakter  und  noch  viel 
weniger  intellektuelle  Eigenschaften  herangezogen  werden 
dürfen.  Es  entscheidet  nur  das  reine  Fühlen,  die  bloße  psycho- 
logische Tatsache. 

Darum  kann  auch  nicht  genug  betont  werden,  daß  es  sich, 
insbesondere  auch  bei  den  gewählten  Bezeichnungen,  um  keine 
"Werturteile  handelt,  sondern  um  möglichst  zweifelsfreie  Be- 
nennung von  bestehenden  seelisch-gemütlichen  Tatsachen. 

m. 

Die  Unterarten  der  kalten  und  warmen  Stimmqualität 
(Hochton-  und  Tieftonlage). 

Die  beschriebenen  drei  Typen  der  Abdominal-,  Thorakal- 
und  Deszendenzhaltung,  sowie  die  zugehörigen  Typen  der  Stimm- 
qualität können  wir  im  täglichen  Leben  wie  bei  Sängern  und 
Schauspielern  allenthalben  beobachten.  Wenn  wir  eine  große 
Zahl  von  Dichtungen  aller  möglichen  Dichter  sprechen,  können 
wir  ebenfalls  feststellen,  daß  jeder  der  drei  Typen  der  Stimm- 
qualität vertreten  ist:  Gewisse  Dichter  verlangen  für  ihre  Dich- 
tungen unbedingt  den  I.,  dunkelweichen  Typus,  andere  Dichter 
den  IL,  hellweichen  Typus,  eine  dritte  Gruppe  von  Dichtern 
den  IIL,  hell  metallisch  harten  Typus.  Eine  größere  Zahl  von 
Beispielen  soll  das  später  dartun. 

Zuvor  sind  noch  gewisse  Besonderheiten  in  der  Stimm- 
qualität und  Körperhaltung  zu  behandeln,  die  in  jedem  Typus 
bestehen.  Ein  Paar  solcher  Unterarten  bezieht  sich  auf  die 
Höhenlage  der  Stimme  uud  ihren  Zusammenhang  mit  deren 
Form.  Wenn  wir  nämlich,  um  gleich  zu  einem  Beispiel  über- 
zugehen, nacheinander  die  folgenden  Stellen  von  Goethe  und 
von  Körner  lesen,  stellt  sich  ein  Unterschied  heraus,  obwohl 
beide  Dichter  dem  gleichen  L,  dunkelweichen  Typus  der  Stimm- 
qualität und  Körperhaltung  angehören: 
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Goethe: 

Da  ich  ein  Kind  war, 

Nicht  wußte,  wo  aus  noch  ein, 

Kehrt'  ich  mein  verirrtes  Auge 

Zur  Sonne,  als  wenn  drüber  war' 

Ein  Ohr,  zu  hören  meine  Klage, 

Ein  Herz  wie  mein's, 

Sich  des  Bedrängten  zu  erbarmen. 

Körner: 

Abend  wird's,  des  Tages  Stimmen  schweigen, 
Röter  strahlt  der  Sonne  letztes  Glühn; 
Und  hier  sitz'  ich  unter  euren  Zweigen, 
Und  das  Herz  ist  mir  so  voll,  so  kühn! 
Alter  Zeiten  alte  treue  Zeugen, 
Schmückt  euch  doch  des  Lebens  frisches  Grün, 
Und  der  Vorwelt  kräftige  Gestalten 
Sind  uns  noch  in  eurer  Pracht  erhalten. 

Dieser  Unterschied  kann  allerdings  in  verschiedener  Weise 
zutage  treten,  je  nachdem  die  Yersuchsperson  reagiert  oder 
nicht.  Auch  hier  sei  zunächst  an  Sievers  angeknüpft.  Sievers 
hat  durch  unzählige  Versuche  mit  der  eigenen  Stimme  und  mit 
zahlreichen  Yersuchspersonen  festgestellt,  daß  im  Deutsehen  zwei 
Systeme  der  Melodisierung  bestehen.  Ein  Teil  der  Deutschen 
melodisiert  genau  umgekehrt  wie  ein  anderer  Teil  der  Deutschen : 
Wo  der  eine  hohe  Töne  amvendet,  wendet  der  andere  tiefe  an. 
Wenn  ein  Niederdeutscher  eine  Dichterstelle  liest  und  die  ersten 
Worte  in  tiefer  Tonlage  spricht,  spricht  sie  der  Süddeutsche  in 
hoher  Tonlage.  Beide  tun  das,  einem  inneren  Zwange  folgend, 
sozusagen  aus  einer  Melodisierungsgewohnheit  heraus.  Auch  der 
Dichter  legt  in  seine  Dichtung  Melodieen,  welche  der  gleichen 
Melodisierungsgewohnheit  entsprechen.  Sprechen  nun  Nord-  und 
Süddeutsche  eine  Dichterstelle,  beide  in  ihrer  Melodisierungs- 
weise,  so  ist  die  nächste  Frage  nun  aber  die,  ob  die  Melodi- 
sierungsart  des  Norddeutschen  oder  die  genau  umgekehrte 
des  Süddeutschen  die  des  Dichters  ist.  Kegelmäßig  stellt 
sich  dann  heraus,  daß,  wenn  der  Dichter  ein  Niederdeutscher 
ist,  auch  nur  die  norddeutsche  Melodisierungsart  für  die  Wieder- 
gabe paßt,  während  die  süddeutsche  unnatürlich,  ja  lächerlich 
wirkt.  Umgekehrt  paßt  für  den  süddeutschen  Dichter  nur  die 
süddeutsche  Melodisierungsart  und  wirkt  da  die  norddeutsche 
Melodisierung  unnatürlich  und  parodistisch.  Allerdings  mag  es 
vorkommen,  daß  ein  süddeutscher  Dichter  doch  norddeutsche 
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Melodisierung  besitzt  und  umgekehrt  der  norddeutsche  süd- 
deutsche Melodisieruug.  So  besitzt  z.  B.  Goethe,  obwohl  er  aus 
hochdeutschem  Gebiete  stammt,  die  norddeutsche  Melodisierung^) 
und  in  der  hohen  Tonlage  runde  Stimmqualität  Der  Angehörige 
der  warmen  (d.  h.  in  der  tiefen  Tonlage  runden)  Stimmqualität 
wird  ihn  deshalb,  wenn  er  an  seiner  eigenen  Art  festhält,  ganz 
tief  sprechen,  dem  Gesetze  der  Proportionalreaktion  folgend. 
Das  ändert  aber  nichts  an  der  Regel,  daß  wirklich  überhaupt 
zwei  Melodisierungsprinzipien  bestehen,  von  dem  das 
eine  die  höhere  Tonlage,  das  andere  die  tiefere  Tonlage  bevorzugt 

Die  Untersuchung  musikalischer  Werke  hat  nämlich 
ergeben,  daß  tatsächlich,  übrigens  manchmal  sogar  bei  einem 
und  demselben  Dichter,  eine  auf  Grund  der  Notenschrift  genau 
konstatierbare  Zweiheit  der  Melodisierung  besteht:  Richard 
Wagner  verlegt  in  manchen  seiner  Werke  den  Hauptausdruck 
vorzugsweise  in  die  hohe  Tonlage,  in  anderen  Werken  in  die 
tiefe  Tonlage.  Eine  Bevorzugung  der  hohen  Tonlage  ist  fest- 
stellbar, z.  B.  in  seinen  Werken  Lohengrin,  Meistersinger,  Rhein- 
gold, Walküre,  Siegfried,  Götterdämmerung,  Parsifal;  eine  Be- 
vorzugung der  tieferen  Tonlage  in  seinen  Werken:  Der  fliegende 
Holländer,  Tannhäuser,  Tristan  und  Isolde,  Fünf  Gedichte  für 
eine  Frauenstimme.  Beethoven  bevorzugte  die  hohe  Tonlage 
z.  B.  in  Fidelio,  in  der  IX.  Symphonie,  in  der  hohen  Messe, 
lauter  Werken,  die  wegen  ihrer  exorbitanten  Höhenlage  bekannt 
sind;  die  tiefe  Tonlage  bevorzugt  er  in  Liedern,  wie  Adelaide, 
An  die  ferne  Geliebte,  Trocknet  nicht  Andere  Tondichter  bleiben 
einer  einzigen  Melodisierungsart  treu.  So  bevorzugen  Mozart, 
Schubert,  Brahms,  Loewe,  Cornelius,  Spohr,  Marschner  stets  die 
hohe  Tonlage,  während  Haydn,  Franz,  Lortzing,  Hugo  Wolf, 
Richard  Strauß,  Liszt,  Berlioz,  Bach,  Gluck  die  tiefe  Tonlage 
lieben. 

Selbstverständlich  sucht  die  Melodie  auch  bei  Bevorzugung 
der  höheren  Tonlage  oft  genug  die  tieferen  Tonlagen  auf  und 
bei  Bevorzugung  der  tiefen  Tonlagen  auch  die  hohen  Tonlagen, 
allein  das  geschieht  regelmäßig  durchgangsweise.  Die  Akzente 
sind  bei  der  einen  Melodisierungsart  regelmäßig  in  die  Höhe 
verlegt,  bei  der  anderen  in  die  Tiefe.  Verbindet  man  die  Noten- 
köpfe  durch  Striche,   so   erhält  man   Kurvenbilder,   welche 

1)  Vgl.  hierzu  auch  Luick,  Über  Sprachmelodisches  in  deutscher 
und  enghscher  Dichtung,  GRM.,  1910,  S.  14,  hier  besonders  S.  16. 
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bei  der  Bevorzugung  der  hohen  Tonlage  z.  B.  folgende,  immer 
wiederkehrende  Formen  enthalten :  Einfache  Tonwellen,  immer 
in  der  Höhe  beginnend  und  wieder  zur  Höhe  zurückkehrend: 
L^ww^;  ii^it  starkem  Akzent  in  der  Höhe  beginnend  und  un- 
betont nach  der  Tiefe  ausklingend:  \;  unbetont  in  der  Tiefe 
beginnend  und  betont  in  der  Höhe  endend:  /. 

Gerade  umgekehrt  sehen  die  Formen  bei  Bevorzugung 
der  tiefen  Tonlage  aus:  einfache  Tonwellen  immer  in  der  Tiefe 
beginnend  und  wieder  zur  Tiefe  zurückkehrend:  O'^^'^;  mit 
starkem  Akzent  in  der  Tiefe  beginnend  und  unbetont  nach  der 
Höhe  auslaufend :  / ;  unbetont  in  der  Höhe  beginnend  und  be- 
tont in  der  Tiefe  endend:  V 

Bei  der  Wiedergabe  durch  die  Stimme  zeigt  sich,  daß  auch 
hier  ein  Zusammenhang  zwischen  Körperhaltung,  Stimmqualität 
und  Tondichtung  besteht.  Bei  Werken,  die  die  hohe  Tonlage 
bevorzugen,  muß  eine  Körperhaltung  angenommen  werden,  die 
dem  Stimmklang  in  den  höheren  Tonlagen  runde  Fülle  und 
damit  Hauptausdrucksfähigkeit,  in  der  tieferen  Tonlage  breite 
Form  verleiht.  Bei  Werken,  die  die  tiefe  Tonlage  bevorzugen, 
muß  eine  Körperhaltung  angenommen  werden,  die  dem  Stimm- 
klang in  den  tiefen  Tonlagen  runde  Fülle,  in  den  hohen  Ton- 
lagen breite  Form  verleiht.  Die  besondere  Beziehung  zum 
Seelisch-Gemütlichen  ergab  mit  der  Zeit,  daß  in  den  Werken, 
die  die  tiefere  Tonlage  bevorzugen,  ein  wärmeres  Gemüts- 
leben ausgedrückt  ist,  als  in  den  Werken,  die  die  höhere  Ton- 
lage bevorzugen.  So  wurden  kurz  und  gegensätzlich  die  Begriffe 
der  'kalten'  und  'warmen'  Stimmqualität  geprägt,  Bezeichnungen, 
die  natürlich  ebensowenig  wie  die  anderen  irgend  welche  Wert- 
urteile fällen,  sondern  nur  den  sicherlich  schon  vielfach  empirisch 
konstatierten  Unterschied  in  der  Wärme  des  Gefühlsgehaltes 
bezeichnen  sollen. 

Die  Arten  der  warmen  und  kalten  Stimmqualität  sind  auch 
im  täglichen  Leben  zu  konstatieren.  Es  gibt  Menschen,  die 
gewohnheitsmäßig  stets  die  runde  Fülle  ihrer  Stimme  in  tiefer 
Tonlage  verwenden  und  den  Hauptausdruck  beim  Sprechen  in 
die  Tiefe  verlegen.  Andere  verlegen  den  Hauptausdruck  und  die 
runde  Fülle  der  Stimme  in  die  hohe  Tonlage.  Eine  weitere 
Gruppe  verwendet  je  nach  der  wechselnden  Wärme  ihrer  Stim- 
mung zeitweise  die  runde  Fülle  mit  Melodisierung  in  der  Tiefe, 
dann  wieder  in  der  Höhe.  Der  Sprachdichter,  der  seine  Stimmung 
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mit  der  Melodie  in  seinen  Dichtungen  niederlegt,  läßt  nun  aller- 
dings nicht  -wie  der  Tondichter  aus  einer  Notenschrift  seine 
Melodisierungsart  deutlich  erkennen.  Trotzdem  ist  sie  in  der 
Eigenart  der  Aneinanderreihung  der  Yokale  und  Konsonanten 
mitenthalten.  Freilich  muß  sie  erst  durch  Experimente  fest- 
gestellt werden. 

Diese  Experimente  mögen  ebenfalls  im  Anfang  etwas  mühe- 
voll sein,  allein  bei  häufiger  Wiederholung  und  einiger  Übung 
gelingt  es  oft  schon  nach  einigen  Worten  festzustellen,  ob  der 
Dichter  die  Melodisierung  nach  der  hohen  Tonlage  (kalte 
Stiramqualität,  Hochtonlage)  oder  die  Melodisierung  nach 
der  tiefen  Tonlage  (warme  Stimmqualität,  Tieftonlage)  an- 
gewendet hat. 

Auch  hier  besteht  bei  den  Versuchspersonen  der  Unter- 
schied zwischen  den  unwillkürlich  reagierenden  und  denjenigen 
Versuchspersonen,  die  an  ihrer  eigenen  Melodisierungsart  und 
Stimmqualität  festhalten.  Wer  nämlich  unwillkürlich  reagiert, 
der  verlegt  z.  B.  bei  Goethe  die  runde  Fülle  des  Tones  in  die 
hohe  Lage  und  bevorzugt  in  seiner  Melodisierungsweise  die 
hohe  Tonlage  nach  den  oben  angegebenen  Formeln.  Wer  an 
seiner  eigenen  Art  festhält,  insbesondere  an  seiner  eigenen 
Art  und  Weise  zu  melodisieren,  der  zwingt  dem  Gedicht, 
wenn  es  nicht  zufällig  die  gleiche  Art  hat  wie  er  selbst,  seine 
eigene  fremde  Melodisierungsart  auf.  Eine  Versuchsperson,  die 
z.  B.  warme  Stimmqualität,  also  tiefe  Tonlage,  besitzt,  verlegt 
bei  Goethe  den  Hauptausdruck  in  die  tiefe  Tonlage  und  melo- 
disiert  nach  den  Formeln  der  warmen  Stimmqualität.  Eine 
Versuchsperson,  die  gewohnheitsmäßig  kalte  Stimmqualität,  also 
Hochtonlage  besitzt,  verlegt  bei  Wiedergabe  der  Goethischen 
Dichtungen  den  Hauptausdruck  nach  der  hohen  Tonlage  und 
melodisiert  nach  den  Formeln  der  kalten  Art  Vergleicht  man 
die  Wiedergabe  dieser  beiden,  so  wird  sich  wohl  immer  ergeben, 
daß  auf  die  Dauer  nur  die  Wiedergabe  Goethischer  Werke  in 
der  Hochtonlage  (mit  kalter  Stimmqualität)  befriedigend  und 
natürlich  wirkt. 

Das  ergibt  noch  eine  weitere  überraschende  Tatsache:  wenn 
man  nämlich  nach  folgenden  Anweisungen  willkürlich  durch 
Rumpfmuskeleinstellung  und  entsprechender  Tätigkeit  von  Kehle 
und  Ansatzrohr  die  beiden  Arten  der  kalten  und  warmen  Stimm- 
qualität erzeugt,  so   wird   bei  Einstellung  der  Rumpfmuskeln 


Typus  I.  Abdominallialtiing: 

Wagrechtes  Vorschieben  des 

Unterleibs. 


Ty[»us  U,  Thorakallialtung; 

Wagrechtes  Zurückschieben 

der  Muskeln. 


Typus  III,  Deszendenzhallung, 

die  eine  Art: 

Vorwärts-Abwärtsschieben  der 

Muskeln. 


Typus  111,  Deszendenzhaltung, 

die  andere  Ar! : 

llückwärls-Abwärtsschieben  der 

Muskeln. 


Obige  Figuren  sind  mit  Genehmigung  der  C  11,  Beckschen  Verlags- 
bucliliandlung  Oscar  Beck,  München,  dem  Handbuch  von  Rutz  Sprache, 
Gesang  und  Körperhaltung  entnommen. 
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AA  :  hereinziehen  bei  Typus  I,  II 

kalt; 
BB :  hereinziehen  bei  Typus  I,  II 

warm; 
BB  :  herauswölben  stets  bei  Ty- 
pus III; 
IJVW:  vorwölben  für   große  Art; 
C :  herein  bei  Typus  I,  II  aus- 
geprägt ; 
G:  heraus  bei  Typus  III  aus- 
geprägt. 


>< Musivelzugrichtung 

bei  Typus  I,  II  warm,  III  stets, 

für  dramatisch. 
< —  — >  auseinander  bei  Typus 
I,  II  kalt,  für  dramatisch. 


Typus  II,  verbunden  mit  großer  Art 
(Vorwölben  der  Magengrube). 


Typus  III,   verbunden  mit  großer 
Art. 


Verlag  vou  Karl  J.  Trübner  in  Strasburg 
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nach  Art  der  warmen  Stiramqualität  unwillkürlich  die  Stimme 
in  die  Tiefe  sinken,  bei  Einstellung  der  Rumpf muskeln  nach 
Art  der  kalten  Stimmqualität  unwillkürlich  die  Stimme  um 
mehrere  Tonschritte  in  die  Höhe  steigen.  Natürlich  muß  man 
jede  willkürliche  Beeinflussung  der  Tonhöhe  vermeiden  und  darf 
sich  weder  vornehmen,  in  der  Tiefe  zu  bleiben,  noch  absichtlich 
in  die  Höhe  zu  steigen,  man  muß  überhaupt  es  peinlich  ver- 
meiden, auf  die  Kehle  irgendwie  einen  Einfluß  auszuüben.  Bei 
mir  beträgt  der  Unterschied  in  der  Tonhöhe  ungefähr  eine  Quart. 
Bei  dem  I.  (dunkel weichen)  und  dem  IL  (hellweichen)  Typus 
der  Stimmqualität  werden  die  Unterarten  der  kalten  Stimm- 
qualität (Hochtonlage)  und  der  warmen  Stimmqualität  (Tiefton- 
lage) ganz  gleichmäßig  angenommen.  Man  nehme  z.  B.  durch 
wagrechtes  Yorschieben  des  Unterleibes  die  Haltung  des  I.  Typus 
an,  dann  ziehe  man  die  Vorderseite  des  Unterleibes  un- 
gefähr in  Taillenhöhe  rechts  und  links  vom  Nabel  ein. 
Es  werden  dabei  lokal  beschränkte  Teile  eingezogen,  scheinbar 
in  Größe  je  einer  Kreisfläche  von  3 — 4  cm  Durchmesser.  Wer 
einen  anatomischen  Atlas  zu  Händen  hat,  sei  auf  das  Paar  des 
musculus  rectus,  des  geraden  Bauchmuskels,  hingewiesen.  Ge- 
nau da,  wo  rechts  und  links  vom  Nabel,  in  Höhe  desselben  je 
ein  Muskelbauch  dieses  Muskels  von  oben  nach  unten  verläuft, 
wird  der  Körper  nach  dem  Innern  hereingezogen.  Wer  im  Besitz 
des  Buches  'Neue  Entdeckungen  von  der  menschlichen  Stimme' 
ist,  findet  auf  Seite  20  auf  einer  schematischen  Zeichnung  diese 
Punkte  angegeben,  auf  der  hier  beigegebenen  Figurentafel  sind 
es  die  mit  A^  Ag  bezeichneten  Stellen. 

Durch  die  Einziehung  dieser  zwei  Stellen  auf  der  Vorder- 
seite des  Körpers  erhält  der  im  ganzen  nach  Art  des  I.  Typus 
stark  vorgewölbte  Unterleib  eine  Einkerbung,  die  namentlich 
von  der  Seite  im  Profil  des  Leibes  auch  äußerlich  zu  erkennen 
ist.  Auf  keinen  Fall  darf  diese  Einkerbung  derart  übertrieben 
werden,  daß  sie  die  Grundbewegung  des  I.  Typus  aufhebt. 

Sofort  nach  Annahme  jener  Einkerbung  steigt  die  Stimme 
der  Versuchsperson,  wenn  sie  sich  voll  entfaltet,  in  eine 
höhere  Tonlage.  Vorausgesetzt  ist  allerdings,  daß  die  Versuchs- 
person nicht  schon  gewohnheitsmäßig  diese  Haltung  nach  Typus 
und  Unterart  besitzt. 

Die  warme  Art  der  Stimmqualität  wird  dagegen  in  folgen- 
der Weise  willkürlich  angenommen:  Man  ziehe  nicht,  wie  oben, 
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den  Körper  au  den  bezeichneten  Stellen,  also  schmal,  ein^ 
sondern  auf  der  rechten  und  linken  Körperhälfte  gleich  neben 
den  Rippen,  da,  wo  neben  dem  Muskelpaar  des  geraden  Bauch- 
muskels schon  an  sich  auf  der  Seite  des  Körpers  eine  leichte 
Einkerbung  ist.  Von  der  Mitte  des  Körpers  (Nabel)  sind  diese 
Punkte  ungefähr  6 — 8  Finger  jeweils  rechts  und  links  entfernt 
und  befinden  sich  in  gleicher  Höhe  wie  die  erstgenannten 
Punkte;  auf  der  beigegebenen  Figurentafel  sind  diese  Stellen 
mit  Bj  B2  bezeichnet. 

Kurz  und  gegensätzlich  bezeichnen  wir  von  nun  ab  die 
Art  und  Weise  wie  der  Körper  bei  kalter  und  bei  warmer 
Stimmqualität  eingezogen  wird,  bei  der  kalten  Unterart  als 
schmal,  bei  der  warmen  Unterart  als  breit 

Bei  der  kalten  Stimmqualität  empfindet  man  die  Wirkung 
des  schmalen  Einziehens  bis  zum  Brustbein  (in  der  Mitte 
der  Brust),  bei  der  warmen  Unterart  empfindet  man  die  Wirkung 
des  breiten  Einkerbens  bis  in  die  Gegend  der  Brustwarzen, 
dagegen  hier  nicht  in  der  Mitte  der  Brust 

Bei  dem  II.  (hell weichen)  Typus  der  Stimmqualität  (der 
Thorakalhaltung)  nimmt  man  die  Unterarten  der  warmen  und 
kalten  Stimmqualität  an,  nachdem  man  die  Weichteile  in  Taillen- 
höhe, wie  oben  beschrieben  wagrecht  zurückgeschoben  und  den 
Oberleib  vorgewölbt  hat 

Die  Unterarten  der  warmen  und  kalten  Stimmqualität 
innerhalb  des  II.  Typus  zeigen  folgende  Beispiele  von  Uhland 
und  Eichendorff: 

Uhland  (kalte  Art): 

Hohe  Liebe. 
In  Liebesarmen  ruht  ihr  trunken, 
Des  Lebens  Früchte  winken  euch; 
Ein  Blick  nur  ist  auf  mich  gesunken, 
Doch  bin  ich  vor  euch  allen  reich. 

Das  Glück  der  Erde  miss'  ich  gerne 
Und  blick',  ein  Märtyrer,  hinan, 
Denn  über  mir  in  goldner  Ferne 
Hat  sich  der  Himmel  aufgetan. 

Eichendorff  (warme  Art): 

Frühlingsnacht. 
Übern  Garten  durch  die  Lüfte 
Hört'  ich  Wandervögel  ziehn, 
Das  bedeutet  Frühlingsdüfte, 
Unten  fängt's  schon  an  zu  blühn. 
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Jauchzen  möcht'  ich,  möchte  weinen, 
Ist  mir's  doch  als  könnt's  nicht  sein! 
Alte  Wunder  wieder  scheinen 
Mit  dem  Mondesglanz  herein. 

Und  der  Mond,  die  Sterne  sagen's, 
Und  in  Träumen  rauscht's  der  Hain, 
Und  die  Nachtigallen  schlagen's: 
Sie  ist  deine,  sie  ist  dein! 

Der  III.  Typus  bringt  die  Unterarten  der  warmen  und 
kalten  Stimmqualität  in  anderer  Weise  hervor:  Die  kalte  Unterart 
wird  dadurch  willkürlich  angenommen,  daß  man  die  Kumpf- 
muskeln  schräg  nach  vorwärts  abwärts  schiebt,  wobei  die 
notwendige  Fülle  des  Tones  dadurch  erreicht  wird,  daß  man 
die  Vorderseite  des  Körpers  'breit'  (vgl.  oben)  lokal  vorwölbt, 
also  nicht  hereinzieht.  Die  warme  Unterart  nimmt  man  an, 
indem  man  die  Rumpfmuskeln  schräg  nach  rückwärts  ab- 
wärts, an  den  Hüftknochen  vorbei,  schiebt.  Man  empfindet 
hier  zwei  Muskelknäuel  fast  im  Rücken,  jeweils  rechts  und 
links  hinter  den  Hüftknochen.  Im  Interesse  der  Fülle  der  Stimme 
werden  ebenfalls  die  lokalen  Stellen  auf  der  Vorderseite  breit 
vorgewölbt  gehalten.  Als  Beispiel  für  die  kalte  Art  des  HI.  Typus 
sei  genannt: 

FreiHgrath : 

0  Heb',  so  lang  du  lieben  kannst!  o  lieb',  so  lang  du  lieben  magst! 

Die  Stunde  kommt,  die  Stunde  kommt,  wo  du  an  Gräbern  stehst  und  klagst. 
Und  sorge,  daß  dein  Herze  glüht  und  Liebe  hegt  und  Liebe  trägt. 

So  lang  ihm  noch  ein  ander  Herz  in  Liebe  warm  entgegenschlägt. 
Und  wer  dir  seine  Brust  erschUeßt,   o  tu'  ihm,  was  du  kannst,  zu  heb'; 

Und  mach'  ihm  jede  Stunde  froh,  und  mach'  ihm  keine  Stunde  trüb'! 
Und  hüte  deine  Zunge  wohl,  bald  ist  ein  böses  Wort  gesagt; 

0  Gott,  es  war  nicht  bös  gemeint,  der  andre  aber  geht  und  klagt. 

Beispiel  für  die  warme  Unterart: 
Lenau : 

Drüben  geht  die  Sonne  scheiden, 
Und  der  müde  Tag  entschhef. 
Niederhangen  hier  die  Weiden 
In  den  Teich,  so  still,  so  tief. 

Und  ich  muß  mein  Liebstes  meiden: 
Quill,  o  Träne,  quill  hervor! 
Traurig  säuseln  hier  die  Weiden, 
Und  im  Winde  bebt  das  Rohr. 

Die  Unterarten  der  kalten  Stimmqualität  (Hochtonlage)  und 
der  warmen  Stimmqualität  (Tieftonlage)  lassen  sich  nicht  bloß 
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im  Deutschen,  sondern  auch  in  anderen  Sprachen  verfolgen. 
Sie  bestehen  dabei  wie  überhaupt  alle  diese  hier  behandelten 
Besonderheiten  nicht  bloß  in  gebundener  Rede,  sondern  auch 
in  Prosa,  überhaupt  in  allen  WoiÜolgen  individuellen  Gepräges. 
Aus  den  Sprachdenkmälern  der  lateinischen  Sprache  seien  fol- 
gende Beispiele  zusammengestellt.  Der  Typus  ist  bei  sämtlichen 
Beispielen  der  L,  dunkelweiche,  die  anzunehmende  Haltung  die 
Abdominalhaltung. 

Kalte  Stimmqualität,  Hochtonlage,  also  schmales  Ein- 
kerben der  Vorderseite  des  Körpers  verlangen  folgende  Stellen : 

Horaz: 

Maecenas  aiavis  ediie  regibus 
0  f,t  praesidium  et  dulce  decus  meum, 
sunt  quos  curriculo  puherem  Olympicum 
collegisse  juvat,  meUique  fervidis 
evitata  rotis  palmaque  nobilis 
terrarum  dominos  erehit  ad  deos ; 
hunc,  si  mobilium  turba  Quiritium 
certat  tergeminU  tollere  honoribut ;  .  .  . 

Juvenal : 

Exemplo  quodcumque  malo  committiturf  ipai 
Displicet  auctori ;  prima  haec  e$t  ultiOf  quod  te 
ludice  nemo  nocens  absolvitur. 

Cäsar : 

Aus  den  Commentarii  de  Beßo  GalJico. 

Oallia  est  omnit  ditfiw  in  part§$  tr§i,  qvamm  unom  incolunt  Bdgae, 
aliam  Aquitani,  tertiam,  qui  iptontm  Ungua  Cäia^,  na§tra  OalH  appd- 
lantur.  hi  omnes  lingua,  inttitutis,  legibus  inier  9€  differutU,  Oallae  ab 
Aquitani»  Garumna  flumen,  a  Belgis  Matrona  et  Sequana  dividtt.  horum 
omnium  fortisiimi  sunt  Belgae,  propterea  quod  a  cultu  atque  humanitate 
provinciae  longissime  absunt,  minimeque  ad  eos  mercatores  saepe  commeant 
atque  ea,  quae  ad  effeminandos  animos  pertinent,  important,  proximique 
sunt  Germanis,  qui  tratts  Rhenum  incolunt,  quibuscum  continenter  bellum 
gerunt  .  .  . 

Livius : 

In  parte  operis  mei  licet  mihi  praefari,  quod  in  principio  summas 
totius  professi  plerique  sunt  rerum  scriptores,  bellum  marime  (nnnium  me- 
morabile,  quae  umquam  gesta  sint,  me  scripturum,  quod  Hannibale  ducs 
Carthaginienses  cum  populo  Romano  gessere. 

Cicero : 

Quousque  tandem  ahutere,  Catilina,  patientia  nostra?  quam  diu 
etiam  furor  iste  tuus  non  eludetf  quem  ad  finem  sese  effrenata  iactabit 
audacia?    Nihilne  te  nocturnum  praesidium  Palatii,  nihil  urbis  vigiliae, 
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nihil  timor  popidi,  nihil  concursus  bonorum  omnium,  nihil  hie  munitissimua 
habendi  senatus  locus,  nihil  horum  ora  vultusqite  moverunt? 

Warme  Stimmqiialität,  Tieftonlage,  breites  Einkerben  des 
Körpers  verlangt  dagegen  Tacitus: 
Aus  den  Annalen: 

Urbem  Romam  a  principio  reges  habuere ;  libertatem  et  consulatum 
L.Brutus  instituit ;  dictaturae  ad  teMpus  sumebantur;  neque  decemviralis 
potestas  ultra  biennium,  neque  tribunorum  militum  consulare  jus  diu  valuit. 
non  Cinnae,  non  Sullae  longa  dominatio ;  et  Pompei  Crassique  potentia 
cito  in  Caesarem,  Lepidi  atque  Antonii  arma  in  Äugustum  cessere,  qui 
cuncta  discordiis  civilibus  fessa  nomine  principis  sub  imperium  accepit. 

IV. 

Die  Erklärung  für  das  Yorhandensein  der  Typen. 

In  der  Literatur  der  Römer,  wie  auch  in  der  Musik  der 
Italiener  bis  zur  Neuzeit  herauf  scheint  die  kalte  Unterart 
innerhalb  ihres  an  sich  zu  hoher  Wärme  neigenden  Typus  des 
Gemütslebens  vorzuherrschen.  Der  Typus  der  Stimmqualität 
und  Körperhaltung  kann  nämlich  bei  Prüfung  aller  Zusammen- 
hänge und  Tatsachen  nichts  anderes  bedeuten  als  den  Ausdruck 
der  Gemütsanlage.  Der  dunkelweiche  Typus  der  Stimmqua- 
lität und  der  Abdominalhaltung  ist  der  Ausdruck  einer  zu  großer 
Wärme  neigenden  Gemütsanlage.  Innerhalb  des  Rahmens, 
der  durch  den  Typus  gezogen  ist,  besteht  dann  noch  eine  Grenze, 
jenseits  deren  eine  etvvas  gemäßigtere  Wärme  des  Gefühlslebens 
herrscht,  eine  etwas  kältere  Art.  Die  allgemeine  Neigung  zur 
höheren  Wärme  drückt  sich  bei  den  Werken  des  I.  Typus  stets 
in  einer  Bevorzugung  rascher  Tempi  im  Sprechen  wie  in  der 
Musik  aus.  Daneben  drückt  sich  die  mit  der  Neigung  zu  hoher 
Wärme  verbundene  Milde  des  Fühlens  in  einem  gleitenden 
Rhythmus  und  großer  Ebenmäßigkeit  aller  musikalisch-melo- 
dischen Gebilde  aus.  So  viel  über  die  psychologische  Erklärung 
und  den  'Gemütsstil'  des  I.  Typus.  Hier  mögen  noch  einige 
Beispiele  in  italienischer  Sprache  folgen,  die  ebenfalls  unbedingt 
nur  in  der  Stimmqualität  und  Haltung  des  I.  Typus  kalter  Unterart 
richtig  wirken. 

Salvator  Rosa,  Canzonetta: 

Vado  ben  spesso  cangiando  loco 
Ma  non  so  mai  cangiar  desio. 
Sempre  V  istesso  sarä  il  mio  fuoco, 
E  saro  sempre  l'  istesso  anch'  io. 


322  0.  Rutz, 

Metastasio: 

Grazie  agV  inganni  tuoi, 
Alfin  respiro,  o  Xice, 
Alfin  d'un  infelice 
Ebber  gli  Dei  pieta  : 

Sento  da'  lacci  suoi, 
Sento  che  V  alma  i  sciolta. 

Die  warme  Art  des  Typus  I  dagegen  vertritt 

Boccaccio  : 

FuggW  e  ogni  virtü,  spento  k  il  valore 
Che  fece  Italia  giä  donna  del  mondo, 
E  le  Muse  CastaJie  sono  in  fondo,  , 

N^  cura  quasi  alcun  del  loro  onore. 

Die  Sprachdenkmäler  des  II.  Typus  sind  die  Träger  eines 
ganz  anderen  Ausdrucks.  In  ihnen  gelangt  ein  Gemütsleben 
zum  Ausdruck,  das  zwar  wie  das  Fühlen  der  Angehörigen  des 
L  Typus  eine  gewisse  Milde  besitzt,  jedoch  stets  eine  gewisse 
Neigung  zur  Kälte,  zur  Abgeklärtheit.  Das  Tempo  ist 
bedeutend  langsamer  als  bei  den  Werken  des  I.  Typus,  auch 
hier  bestehen  jedoch  der  gleitende  Rhythmus  und  die  eben- 
mäßige Melodik,  auch  hier  bestehen  die  wärmere  und  kältere 
Unterart  Vergeblich  suchen  wir  unter  römischen  und  grie- 
chischen Dichtem  und  Schriftstellern  nach  diesem  Typus.  In 
der  ältesten  Zeit  treffen  wir  ihn  in  dem  Merseburger  Zauber- 
spruch, und  zwar  in  kalter  Stimmqualität  (Hochtonanlage), 
schmale  Einkerbung  des  Unterleibs). 

Eiris  Mäzun  idisi,      säzun  hera  duoder. 
suma  kapt  htptidun,      suma  heri  lezidun, 
8uma  clUbödun       umbi  cuoniouuidi: 
insprinc  haptbandun,       invar  vtgandun! 

Dem  IL  Typus  in  kalter  Unterart  gehören  femer  an  Alt- 
englisch: 

Noes  se  flota  »wä  ranc,  nt  se  here  swä  sträng, 

P<Kt  on  Angelcynne  a»  htm  gefetts, 

pä  htvxle  pe  si  cepeJa  cyning  cynestöl  gerehte. 

Desgleichen:  aus  Beowulf  (vgl.  Holthausen  1908. 1, 28—31). 
Hi  hyne  pä  tetbctron  tO  brimes  farodt, 
swase  gesipaSf  »wä  hi  selfa  batd, 
penden  tvordum  weold  wine  Scyldinga, 
leof  landfruma:  lange  {hf)ähte. 

Auch  die  warme  Unterart  (breite  Einkerbung;  ist  im 
Mttelenglischen  vertreten : 
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Vgl.  aus  den  Abenteuern  Arthurs  am  Sumpf  Wathelain: 

In  King  Arthure  tyme  ane  awntir  by-tyde 

By  the  Terne  Wathelyne  als  the  büke  teil  es, 

Als  he  to  Carelele  was  commene,  that  conqueroure  Jiyde, 

With  dukes,  and  with  duchiperes,  that  ivith  pcet  dere  duellys, 

For  to  hunnte  at  the  herdys,  pat  lange  hase  bene  hyde. 

Auch  im  neueren  Englisch  waltet  die  gleiche  Stimmqualität 
wie  im  alten.  Shakespeare  gehört  ebenso  hierher  wie  z.  B.  Byron 
und  andere,  von  denen  hier  Proben  folgen: 

Shakespeare,  aus  Eichard  III.  (I  1):  II.  Typus,  kalte  Art 
(Hochtonlage). 

Richard,  Duke  of  Gloucester:  (dramatische  Nuance  s.  u.  YI). 
Now  is  the  winter  of  our  discontent 
Made  glorious  summer  by  this  sun  of  York; 
And  all  the  clouds  that  lour'd  upon  our  house 
In  the  deep  bosom  of  the  ocean  buried. 
Now  are  our  brows  bound  with  victorious  wreaths ; 
Our  bruiced  arms  hung  up  for  monuments ; 
Our  Stern  alarums  chang'd  to  merry  meetings, 
Our  dreadful  marches  to  delightful  measures. 

Die  warme  Art  (Tieftonlage)  des  Typus  II  besitzt: 

Thomas  Moore: 

't  is  the  last  rose  of  summer, 
Left  blooming  alone; 
All  her  lovely  companions 
Are  faded  and  gone ; 
No  flower  of  her  kindred, 
No  rose-bud  is  nigh, 

To  reflect  back  her  blushes  ^ 

Or  give  sigh  for  sigh. 
usw. 

Auch  Kobert  Burns  besitzt  die  warme  Art  (Tieftonlage) 
des  II.  Typus  in  dem  bekannten  Lied : 

My  hearfs  in  the  Highlands,  my  heart  is  not  here: 
My  heart' s  in  the  Highlands,  achasing  the  deer ; 
Chasing  the  wild  deer,  and  following  the  roe, 
My  hearfs  in  the  Highlands,  tvherever  I  go. 
usw. 
Desgleichen  Byron: 

Adieu,  adieu  !  my  native  shore 

Fades  o'er  the  waters  blue  ; 

The  night-winds  sigh,  the  breakers  roar. 

And  shrieks  the  wild  sea-mew. 
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Yon  stin  that  sets  upon  the  sea 
We  follow  in  his  flighf  ; 
Fareicell  a  tchile  to  him  and  thee, 
My  native  land  —  Good  Night! 

Der  gleiche  Typus  der  Stimmqualität  waltet  auch  im  Alt- 
friesischen und  Altsächsischen,  desgleichen  im  Ober-  und  Nieder- 
deutschen in  den  älteren  und  späteren  Perioden,  wälirend  die 
altnordischen  Sprachdenkmäler  nebst  den  gotischen,  alt-  und 
neufranzösischen  neben  dem  Hildebrandslied  und  gewissen  Dich- 
tungen fränkisch-französischer  Art  dem  III.  Typus  angehören. 
Für  die  weitere  Tatsache,  daß  auch  die  neueren  norwegischen 
und  dänischen  Dichter  in  ihrer  Masse  dem  Typus  III  angehören, 
während  die  schwedischen  in  ihrer  Masse  dem  IL  Typus  an- 
gehören, muß  ich  mich  mit  dem  Hinweis  auf  das  oben  erwähnte, 
soeben  erschienene  Handbuch:  Sprache,  Gesang  und  Körper- 
haltung begnügen.  Dort  sind  auch  Originalproben  von  Ibsen, 
Bjömson,  Strindberg  u.  a.  angeführt  Allerdings  hat  sich  heraus- 
gestellt, daß  vielfach  die  norwegischen  Sangesweisen,  wie  sie 
in  Berggreen*)  allgemein  gesammelt  sind,  dem  II.  Typus  an- 
gehören. Jedenfalls  dürfte  schon  jetzt  das  eine  als  feststehend 
betrachtet  werden,  daß  in  Skandinavien  auch  nach  den  Ergeb- 
nissen dieser  Proben  auf  den  Typus  der  Stimmqualität  zwei 
verschiedene  Rassen  nebeneinander  und  zum  Teil  in  den  ein- 
zelnen Vertretern  vermischt  leben. 

An  einzelnen  Beispielen  sei  folgendes  angeführt: 

Der  warmen  Unterart  des  U.  Typus  gehören  wieder  an: 

Altfriesisch: 

'  Pippig  thi  kynig  and  sin  sunu,  thi  minra  Kefl,  hi  tca»  minra  and 
hi  was  hettra. 

Hi  stifte  and  sterde  |  treuwa  and  werde. 

Dagegen:  kalte  Art: 

forth  scele  wi  se  halda 

and  god  scel  ur  se  wnlda, 

thes  teddera  and  thes  stitha 

and  alle  unriuchte  thing  scele  wi  formitha. 

Kalte  Art: 

Altniederdeutsch  (aus  dem  Heliand): 

Thö  umbi  thana  neriendon  Krist  nähor  gengun 
sulike  gesidöSf  so  he  im  selbe  gecds, 


1)  Bergreen,  Folke-Sange  og  Melodier. 
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waldand  undar  them  werode.    Stödun  ivfsa  marif 
gumo?i  iimbi  thana  godes  sunu  gerno  swido, 
werds  an  ivilleon:  uuas  im  therö,  wordö  niut  .  .  . 

Beichte : 
Ik  giuhu  goda  alomahtigon  fadar  endi  allon  stnon  helagon  [uuthe- 
tJion]  endi  thi  godes  manne  allero  mtnero  sundiono,  thero  the  ik  githähta 
endi  gisprak  endi  gideda  fan  thiu  the  ik  erist  sundia  uiierkian  bigonsta  .  .  . 

Auch  das  Evangelienbuch  des  Otfrid  enthält  die  kalte 
Stimmqualität  des  IL  Typus: 

Joseph  io  thes  sinthes  er  hüatta  thes  kindes 
(uuas  thionostman  güater),  bisilorgata  ouh  thia  muater. 
Ther  engil  sprdh  imo  ziia:  'thit  scalt  thih  hSffen  filu  früa: 
fliuh  in  dntheraz  länt,  bimid  ouh  thesan  fiant!^ 

Dem  II.  Typus  gehören  von  mitteldeutschen  Dichtungen 
das  Nibelungenlied  mit  Stellen  kalter  und  Stellen  warmer 
Unterart  an: 

Die  kalte  Art  enthält  z.  B.: 

Uns  ist  in  alten  m^ren        ivunders  vil  geseit 

von  heleden  lobebceren,         von  grozer  arebeit: 

von  freude  unt  höchgezTten,        von  weinen  unde  klagen, 

von  kiiener  recken  striten        müget  ir  nu  wunder  hoeren  sagen. 

Die  warme  Art  enthält  dagegen  z.  B.: 

Dö  wuohs  in  Niderlanden         eins  edeln  küneges  kint 

—  des  vater  der  hie"^  Sigemunt,        sin  muoter  Sigelint  — 

in  einer  riehen  bürge         ivTten  wol  bekant, 

nidene  bf  dem  Rme:        diu  was  ze  Santen  genant. 

Beim  Durchsprechen  längerer  Stellen  trifft  man  immer 
wieder  bald  auf  Strophen  der  kalten  Art  —  hoch  tonige  — , 
bald  auf  Strophen  der  warmen  Art  —  tief  tonige. 

Dieser  Wechsel  zwischen  kalter  und  warmer  Unterart  deutet 
mit  Sicherheit  auf  die  schöpferische  Beteiligung  verschiedener 
Personen,  da  in  sich  abgeschlossene  Werke  eines  Dichters 
immer  nur  entweder  kalte  oder  warme  Unterart  besitzen. 

Für  den  II.  Typus  kalter  Unterart  (Hochtonlage)  sei  noch 
folgende  Stelle  aus  dem  Parzival  Wolframs  von  Eschenbach 
genannt. 

Parzival  stuont  üffem  sne. 

ez  tc^te  eim  kranken  manne  ive, 

ob  er  harnasch  trüege 

da  der  frost  sus  an  in  slüege 
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der  wirt  in  fuoHe  in  eine  gruft, 
dar  selten  kom  des  windes  luft. 
da  lagen  glüendige  kolen: 
die  moht'  der  gast  vil  gerne  dolen. 

Als  einer,  der  augenscheinlich  in  der  Minderzahl  befind- 
lichen Dichter,  die  die  warme  Stimmqualität  innerhalb  des 
II.  Typus  anwenden,  sei  Hartmann  von  der  Aue  genannt: 

Aus  dem  armen  Heinrich. 

In  ergreif  diu  miseJsuht. 

Dö  man  die  stoceren  Gotes  zuht 

Gesach  an  sxnem  Ixbe, 

Man  unde  tctbe 

Wart  er  dö  widerza^me. 

Diesen  Sprachdenkmälern  des  I.  und  II.  Typus  stehen  die 
Sprachdenkmäler  des  III.  Typus  gegenüber.  Aus  den  ältesten 
Zeiten  seien  hier  die  Homerischen  Gesänge  genannt 

Die  Hauptmaße  der  üias  und  Odyssee  sind  in  der  kalten 
Art  (Hochtonlage)  des  III.  Typus  zu  sprechen.  Eingeschobene 
Stellen  allerdings  gehören  der  warmen  Art  (Tieftonlage)  an.  Aus 
dem  1.  Gesang  der  Lias  sei  z.  B.  folgende  Stelle  angeführt 
(I  254—272). 

Zunächst,  wie  regelmäßig:  III.  Typus,  kalte  Art: 

"il»  TTÖTTOi,  fi  yii'^a  tt^vGoc  'Axaiiba  '^axay  lKdv€i  • 

f|  K€v  YTiei'icai  TTp{a^oc  TTpld^ol6  t€  naibcc, 

AXXoi  T€  Tpuiec  yii^a  kcv  KcxapoiaTO  OumiIi, 

€(  cq>u>iv  Tdbc  irdvxa  iruOoforo  ^apva^^vouv, 

ot  ncpl  \ki\  ßouXiP)v  Aavauiv,  ircpi  h'  Icri  ^dxccOai. 

dXXd  it{6€c6'  '  A|üi9u;  bi  veuiT^piu  ^ctöv  ^^eio. 

f|bn  ydp  ttot'  ^t^  kqI  dpciociv  f\i  ircp  ömiv  (260) 

dvbpdciv  ib^tXrjca,  xal  oö  wot^  m'  ot  t'  dO^piIov. 

ou  fdp  TTiw  Toiouc  Tbov  dv^pac  oi)bi  tbuj^ai, 

olov  TTeipieoöv  t€  ApOavrd  tc  iroiii^va  XaOüv 

Kaiv^a  t'  'EEdbiöv  t€  kqI  dvriecov  TToXuq)Ti|uiov 

Gnc^a  t'  A{T€tbnv,  ^melxeXov  deavdToiciv. 

KdpTiCTOi  bfj  K61V01  ^iTixOoviuüv  Tpdqp6v  dvbpt&v* 

KdpTiCTOi  }jiiv  ?cav  koI  KapTiCTOic  ^MdxovTo, 

qprjPtiv  öp€CKiboici,  Kai  ^KTrdtXuüC  dnöXcccav. 

Kai  |i^v  Tokiv  iyib  |L^€eo^{X€Ov  ^k  TTuXou  AOibv, 

xnXöeev  4.1  dnlric  toIhc  '  KoX^cavxo  tdp  aÖTOi* 

Kai  ^axö^r|v  Kar'  l\i'  aOxdv  4.j\b    Kclvoici  b'  &v  oö  Tic 

Toiv,  oT  vOv  ßpoToi  €(civ  ^nixödvioi,  ^ax^oixo." 

Beim  weiteren  lauten  Lesen  dieser  Stelle  wird  man  bei 
Yers  260 — 268  inkl.  eine  andere  Stimmqualität,  nämlich  warme 
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Art  (Tieftonlage)  anstatt  der  kalten  (Hochtonlage)  vor-  und  nachher 
bemerken  bzw.  anwenden  müssen. 

Eine  Durcharbeitung  der  ganzen  Ilias  und  Odyssee  dürfte 
zeigen,  daß  vielfach  im  Einklang  mit  den  bisherigen  philologischen 
Kriterien,  aber  auch  darüber  hinaus,  alle  in  warmer  Art  zu 
sprechenden  Stellen  als  interpoliert  zu  gelten  haben.  (Odyssee, 
z.  B.  XII  83—97,  329—334  interpoliert,  weil  warme  Art.) 

Die  kalte  Art  des  Typus  III  besitzt  auch  Äschylos: 

Aus  Agamemnon  (übrigens  dramatisch,  s.  u.  YI) : 
0€oOc  |u^v  aiTÜJ  Tüjv  b'  dTTaWayriv  ttövuüv 
qppoupäc  ^xeiac  |uf|KOC,  r|V  KOi|nuj|uevoc 
CTeYTic  'Axpeibüjv  oiYKaGev,  kuvöc  biKr]v, 
äcTpujv  KciTOiba  vuKiepujv  6|uriYupiv  .  .  . 

In  der  späteren  Zeit  scheint  die  warme  Unterart,  Tief- 
tonlage  zu  überwiegen  : 

Sophokles :  aus  Aias  (dramatische  Nuance,  s.  u.  YI). 
'Aei  |Li^v,  (h  Trat  Aapriou,  b^bopKd  C€ 
Treipdv  Tiv'  ix^pwv  oipTTcicai  6r|puj|uevov 
Kai  vOv  ini  cKrivaTc  ce  vauxiKaic  öpOu, 
AiavToc  ?v9a  TötHiv  ^cxäxriv  exei 
TTCiXai  KuvriY^TOuvTa  Kai  |Li€Tpou|uevov 
i'xvrj  Ttt  Keivou  veoxdpaxO',  öituüc  ibric 

eix'  ^vbov  eiT'  ouk  evbov 

usw. 

Euripides :  aus  Philoktet  (dramatische  Nuance,  s.  u.  YI). 
?2oiba,  iraT,  9ucei  ce  ixr]  irecpuKÖTa 
ToiaOra  cpujveiv  \iY\bi  rexvcicGai  KaKct. 
6XX'  Y]h\)  fäp  TOI  KTf|,ua  rrjc  viKrjC  Xaßeiv, 
TÖX|ua-  biKaioi  b'  auSic  ^Kqpavou|ueea  * 
vOv  b'  eic  dvaib^c  fm^pac  ludpoc,  ßpaxu 
böc  laoi  ceauTÖv,  KÖra  xöv  Xonröv  xpovov 
k^kXt]co  irdvTUJv  euceß^cxaToc  ßpoxdjv. 
usw. 

Platon:  aus  Kriton. 

Taura,  uu  cplXe  ^raipe,  €u  icGi,  öxi  i.^d)  boKo»  dKoueiv,  ujcirep  oi  ko- 
pußavTiujvxec  tOuv  auXujv,  Kai  ^v  ^|Lioi  aurrj  f]  f]XY]  toutujv  tüjv  Xöyvwv 
ßojußei  Kai  iroiei  \xr]  buvacGai  tüjv  dXXuuv  dKoüeiv  dXXd  icGi,  öca  y^  "^ci  vöv 
^Moi  boKoOvTa,  ddv  X^y^c  irapa  TauTa,  |udTriv  dpeic.  6.uujc  [nevToi,  €i  ti 
oi'ei  TiXeov  iToir)ceiv,  X^y^. 

Demosthenes:  aus  der  Rede  TTepi  irjc  eiprivric. 
6püj  |aev,  üj  dvbpec  'AGrjvaioi,  Td  iiapövTa  TtpdYiuaTa  iroXXfiv  bucKO- 
Xiav  ^xo'^T«  Kcii  Tapaxrjv,   oO  juövov  tuj  iroXXd  irpoeicGai   Kai   lar^b^v  eivai 
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TTpoöpf  ou  trepi  auxüiv  eu  X^t^iv,  aWd  Kai  trepi  tOüv  uttoXcittiuv  Kaxd  Tauxd 
^rlb^  Kae'  ?v  TÖ  cuuqp^pov  TTcivrac  riYeicGai,  dXXd  xoic  u^v  wbi,  xoic  b* 
^x^puuc  boKeiv  •  bucKÖXou  b"  övxoc  cpucei  xai  x^Xeiroü  xoö  ßouXeüecOai  In 
ttoXXlu  x^^^'f^'JÜxepov  O.ueic  auxö  ireTroiriKaxe,  d»  dvbpec  'AGrivaior  oi  \xiY 
Ydp  dXXoi  Trdvxec  ävöpujTroi  irpö  xOuv  upaTiLidxuüv  eiduGaci  xp^cöa^  tüj  ßou- 
XeOecOai,  öueic  hi  ^exd  xd  irpdf  naxa. 

usw. 

Es  ist  geradezu  unmöglich,  diese  griechischen  Dichter  und 
Schriftsteller  im  I.  oder  IL  Typus  wiederzugeben. 

Dagegen  gehören  dem  III.  Typus  Sprachdenkmäler  an,  die 
man  zunächst  dem  II.  Typus  zuzuzählen  versucht  sein  möchte. 
Dem  III.  Typus  kalter  Unterart  (Hochtonlage)  gehört  nämlich 
anscheinend  die  ganze  ältere  Edda  an,  wie  überhaupt  auch 
alle  norwegischen  Dichtungen  späterer  und  neuester  Zeit  in 
ihrer  Masse  dem  III.  Typus  angehören,  im  Gegensatz  zu  den 
schwedischen. 

Ältere  Edda  (UI.  Typus,  kalte  Art): 

Eldz  er  Pgtff  ßeims  inn  er  kominn 

ok  d  kiU  kalinn. 
matar  ok  udßa  er  manne  pprf 

peim  er  hefir  um  fiall  farip.    (Hävamäl  3) 

Femer : 

Gunnlop  mir  um  gaf  pullnam  etöii  d 

drykk  ine  djfra  miapar^ 
ül  ipgipld  IH  ek  hana  eptir  hafa 

eine  ins  heüa  hu  gar 
eine  ine  eudra  eeua.    (ebd.  103.) 

Vom  Altnordischen  wird  da  eine  Brücke  zum  Gotischen 
geschlagen  :•  auch  die  uns  erhaltenen  gotischen  Sprachdenkmäler 
gehören  dem  III.  Typus  an.  Besonderes  Interesse  bieten  da 
die  Übersetzungen  des  Vater  unser  aus  dem  dem  III.  Typus 
warmer  Art  angehörigen  Original: 

TTdx€p  ^miiv  6  ^v  Toic  oöpavoic-  dT^ace^TU)  xd  övo^d  cou  •  ^e^xu> 
f\  ßaciXeCa  cou  •  t^vriOi^xu)  xö  e^TiM<i  cou,  djc  ^v  oöpavtii  kqI  ^irl  t^c  • 
Töv  dpxov  ^ijiuiv  xöv  ^TnoOciov  böc  f\}x\y  ci'mcpov  xal  &(p€C  f\yny  xd  öq)€i- 
Xi'maxa  ihMiwv,  öjc  Kai  f\)i^\c  d9(e|iev  xoic  Ö9€iX^xaic  i^muiv  kqI  ^i^  cic- 
£v^TKr|c  ^näc  ck  ircipacimöv,  dXXd  f)Ocai  ^^dc  dnd  xoO  irovripoO.  — 

Die  Bibelübersetzung  des  Ulfilas  gehört  dem  III.  Typus 
kalter  Unterart  an. 

Gotisch  (ca.  311 — 383)  aus  der  Bibelübersetzung  von 
Ulfilas.    Vater  unser: 

Atta  unear,  pu  inhiminam,  tceihnai  namo  Pein,  qimai  piudinassus 
peins;  wairpai  wilja  peine,  swe  in  himina,jah  ana  airpai ;  hlaif  unsarana, 
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pana  sinteinan,  gif  uns  himma  daga;  jah  aflet  uns,  patei  skulans  sijaima, 
swaswe  jah  weis  afletam  paim  skulam  unsaram ;  jah  ni  briggais  uns  in 
fraistuhnjai,  ah  lausei  uns  af  pamma  ubilin ;  unte  peina  ist  piudangardi 
jah  mahts  jah  wulpus  in  aiwins.     Amen. 

Die  lateinische  Übersetzung  muß  im  I.  Typus  kalter  Art 
gesprochen  werden,  während  die  deutsche  dem  IL  Typus  kalter 
Art  angehört: 

I.  Typus  kalte  Art: 

Pater  noster,  qui  es  in  coelis,  sancttficetur  nomen  tttum,  adveniat 
regnum  tuum,  fiat  voluntas  tua  sicut  in  coelo  et  in  terra.  Panem  nostrum 
cotidianum  da  nohis  hodie,  et  dimitte  nobis  debita  nostra  sicut  et  nos  di- 
mittimus  debitoribus  nostris,  et  ne  nos  inducas  in  tentationem,  sed  libera 
nos  a  malo.  — 

(Man  spreche  nacheinander  das  griechische,  gotische,  la- 
teinische und  deutsche  Yater  unser).  Daß  in  diesem  Falle  die 
deutsche  Übersetzung  den  II.  Typus,  die  lateinische  den  I.,  die 
gotische  den  III.  Typus  notwendig  macht,  bedeutet  jedoch  nicht 
etwa  eine  Abhängigkeit  des  Typus  von  der  Sprache.  Spätere 
Beispiele  werden  zeigen,  daß  die  Verschiedenheit  der  Typen 
nicht  etwa  notwendig  an  die  Yerschiedenheit  der  Sprache  ge- 
bunden wäre. 

Dem  III.  Typus  und  hoher  Tonlage  (kalte  Art)  gehört  auch 
folgende  Stelle  aus  dem  Hildebrandslied  an: 

welaga  nü,  waltant  got,         weivurt  skihit! 

ih  wallöta  sumaro  enti  tvintro        sehstic  ur  lante, 

dar  man  mih  eo  scerita        in  folc  sceotantero: 

so  man  mir  at  bm'c  emgeru        banun  ni  gifasta, 

nü  scal  mih  suäsat  chind        suertu  hauwan, 

bretön  mit  sTnu  billiu,        eddo  ih  imo  ti  banin  tverdan. 

Weiterhin  gehört  zum  III.  Typus  kalter  Unterart  das  Lud- 
wigslied: 

Einan  kuning  uueiz  ih,        Heizsit  her  Hluduig, 

Ther  gerno  gode  thionöt:         Ih  uueiz  her  imos  lönöt. 
Kind  uuarth  her  faterlös.         Thes  uuarth  imo  sär  buoz: 
Holöda  inan  truhfin,         Magaczogo  uuarth  her  sTn. 

Gerade  das  Ludwigslied  ist  ein  Beispiel  dafür,  daß  diese 
neuen  Untersuchungen,  wenn  die  Vorbedingungen  richtig  erfüllt 
werden,  von  jedermann  nachgeprüft  werden  können  und  auch 
bei  jeder  Versuchsperson  zu  gleichem  Ergebnis  führen. 

Habermann  1)  hat  vollkommen  selbständig  das  Ludwigslied 

1)  Die  Metrik  der  kleineren  althochdeutschen  Reimgedichte,  Halle, 
Verlag  Niemeyer  1909. 
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untersucht  und  ist  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daß  bei  An- 
wendung der  Körperhaltung  des  III.  Typus  "in  der  Tat  die  vom 
Stimmungsgehalte  des  Ludwigsliedes  erforderte  Klangfarbe  weit 
besser  erreicht  wird,  als  es  mit  Einstellung  des  oberen  Sprach- 
organes  allein  möglich  ist  Es  wird  dann  auch  die  Überan- 
strengung und  Erschlaffung  der  Kehlkopfmuskulatur  völlig  aus- 
bleiben." 

Ebenfalls  dem  III.  Typus  kalter  Unterart  (Hochtonlage) 
gehört  an:   Gottfried  von  Straßburg.    Ygl. 

Tristan  und  Isolde. 

ich  tc<Bne,  ich  si  icol  vinde, 
diu  die  baniere  füeren  sol ; 
ir  meisterinne  kan  ez  tcol, 
diu  von  der  Vogelweide 
hei,  wie  diu  über  keide 
mit  höher  stimme  schellet  f 

Das  besondere  Seelische,  das  in  all  diesen  Werken  des 
ni.  Typus  sich  ausdrückt,  hat  mit  dem  Seelischen  des  II.  Typus 
eine  gewisse  Neigung  zur  Kälte,  zur  Abgeklärtheit  gemein: 
fremd  wird  der  III.  Typus  dagegen  dadurch  dem  11.  und  ebenso 
dem  I.  (von  dem  ihn  schon  die  geringere  Wärme  scheidet), 
daß  er  durch  eine  auffallende  Stärke  des  Fühlens  ausgezeichnet 
ist.  Dem  weichen,  milden  Fühlen,  zu  dem  der  I.  und  der  II.  Typus 
hinneigen,  steht  die  Neigung  des  III.  Typus  zu  starkem  Fühlen 
gegenüber.  In  der  eckigen,  gebrochenen  Art  der  Rhythmen, 
in  den  überkleinen  und  wieder  übergroßen  Tonschritten  der 
Melodien,  in  der  unregelmäßigen  Gliederung  des  ganzen  Auf- 
baues von  Melodie  und  oft  der  Formen  des  ganzen  Werkes, 
in  einer  Neigung  zu  Fortissimo,  zu  dynamischen  Exzessen,  denen 
überleise  Stellen  gegenüberstehen,  verbunden  mit  nicht  zu  raschen 
Tempi,  äußert  sich  diese  typische  Art  des  Fühlens. 

Das  Hartmetallische  des  Stimmklangs  ist  so  recht  der  Aus- 
druck des  starken  Fühlens,  wie  das  Weiche  des  Klanges  das 
milde  Fühlen,  dunkle  Färbung  der  Stimme  die  Neigung  zu  großer 
Hitze,  helle  Färbung  die  Neigung  zur  Kälte  ausdrücken. 

Der  Besonderheit  des  Gemütsstiles  III.  Typus*  ist  die  w  e i  c  h  e 
Stimmqualität  einfach  nicht  gewachsen-:  zwar  klingt  sie  an  sich 
angenehm,  allein  sie  ist  nicht  imstande,  die  kraftvolle  Gefühlsart 
auszudrücken.  Man  mag  versuchen,  von  den  oben  angeführten 
Stellen  des  III.  Typus  die  eine  oder  andere  im  ü.  oder  I.  Typus 
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zu  sprechen:  ganz  unmöglich!  Die  richtige  Wirkung  ist  nicht 
erreichbar,  wenn  man  nicht  die  Deszendenzhaltung  anwendet. 

Was  in  der  Musik  französischer  Tondichter  bis  zur 
Neuzeit  herauf  waltet,  nämlich  das  Gemütsleben  des  III.  Typus, 
das  verfolgen  wir  bis  in  den  ältesten  französischen  Sprachdenk- 
mälern : 

in.  Typus,  warm :   Straßburger  Eide,  842  (altfranzösisch). 

Pro  deo  amur  et  pro  Christian  pohlo  et  nostro  commun  salvamentf 
d'ist  di  in  avant,  in  quant  deus  savir  et  podir  me  dunat,  si  salvarai  eo 
eist  meon  fradre  Karlo,  et  in  aiudha  et  in  cadhuna  cosa,  si  cum  am  per 
dreit  son  fradra  salvar  dist,  in  o  quid  il  mi  altresi  fazet,  et  ab  Ludher 
nul  plaid  numquam  prindrai,  qui  meon  vol  eist  meon  fradre  Karlo  in 
damno  sit. 

Dagegen  die  deutsche  Formulierung:  IL  Typus,  warme  Art: 

In  godes  minna  ind  in  thes  christänes  folches  ind  unser  bedhero 
gehaltnissT,  fon  thesemo  dage  frammordes,  so  fram  so  mir  got  geuuizci  indi 
mahd  furgibit,  so  haldih  thesan  minan  bruodher,  söso  man  mit  rehtu  sinan 
bruodher  scal,  usw. 

Aus  Vie  de  saint  Leger  (lll.  Typus,  Tieftonlage,  warme  Art): 

Sed  il  nen  at  langue  a  parier, 
Dieus  exodist  les  sons  pensers; 
Et  sed  il  n'en  at  ueils  carnels, 
En  euer  les  at  esperitels  ; 
Et  sed  en  corps  at  grand  torment, 
Uanme  ent  avrat  consolement. 

Ebenso:  Garnier,  Vie  de  saint  Thomas  Becket: 

Fait-il:  "De  vo^  menaces  ne  sui  espoeriteg 
Del  martire  sofrir  sui  del  tot  apreste^, 
Mais  les  miens  en  laissieg  aler,  nes  adeses, 
Et  faites  de  mei  sol  ce  que  faire  deve^." 

Aus  B^rouls  Tristan: 

La  löge  est  faite  en  verts  rameaux, 
Et  par  terre  fut  bien  jonchee. 
Iseut  fut  premiere  couchee ; 
Tristan  se  couche,  et  son  4p4e 
Pose  entre  lui  et  son  amie. 

Aus  Thomas'  Tristan: 

Iseut  va  oii  le  eorps  a  vu 

Puis  se  tourne  vers  Orient, 

Pour  lui  prie  piteusement : 

"Ami  Tristan,  quand  mort  votts  vois, 

Par  raison  vivre  je  ne  dois. 
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^tes  mort  pour  Vamour  de  moi 
Et  je  meurs,  ami,  par  tendresse, 
De  n'avoir  pu  ä  temps  venir, 
Pour  V0U8  et  vatre  mal  gudrir!" 

Unter  den  neueren  Dichtern  seien  mit  Beispielen  angeführt, 
zunächst  für  die  warme  Unterart,  Tieftonlage: 

Biranger: 

Lietix  oü  jadis  tn'a  berci  l'esp^rance, 
Je  V0U8  revois  ä  plus  de  cinquante  ans; 
On  rajeunit  aux  Souvenirs  d'enfance, 
Comme  on  renait  on  souffl^  du  printemps. 

La  Fontaine: 

Travaülez,  prenez  de  la  peine: 

Cest  le  fonds  qui  manque  le  moins. 
Un  riche  laboureur,  sentant  »a  mort  prochaint, 
Fit  venir  ses  enfants,  leur  parla  sant  t^moins. 
"Gardez  vous"  leur  dit-il,  "de  tendre  VMritage 

Que  nous  ont  laissi  nos  parents; 

Un  trdsor  est  cacM  dedans. 
Je  ne  saü  pat  Vendroitj  mais  un  peu  de  courapt 
Voua  le  fera  trourer,  vou$  en  viendrez  ä  boui: 
Btmuez  votre  champ  d^s  qu'on  aura  faU  Vaoüt; 
CreuteZf  fouilltz,  Ucktz;  ne  laitmz  nulU  jptoc«  • 

Oü  la  main  ne  passe  et  repaste." 

Kalte  Unterart,  Hochtonlage  besitzt  dagegen  Victor  Hugo 
in  folgender  Stelle: 

Ohf  bien  hin  de  la  roie 
Oik  marche  le  p^cheur, 
Chemine  oü  Dieu  t'envoief 
Enfant  t  gards  (a  joie  f 
Litt  I  garde  ta  blancheur  ! 

V. 

Die  Unterarten  der  Stimmqualität  großen  und  der 

Stimmqualität  kleinen  Volumens. 

Viele  Personen  besitzen  im  täglichen  Leben  die  Ange- 
wohnheit, das  Epigastrium,  nämlich  das  Dreieck,  das  durch  das 
Brustbeinende  und  die  Rippenbogen,  und  eine  Wagrechte  zwei  bis 
drei  Finger  breit  über  dem  Nabel  gebildet  wird,  ständig  vor- 
gewölbt zu  halten.  Andere  Personen  haben  die  Gewohnheit, 
dieses  Dreieck  ständig  einzuwölben.  Bei  der  erstgenannten  Gruppe 
von  Personen  besitzt  die  Stimme  ein  größeres  Volumen,  eine 
größere  Schwellung,   als  bei  der  anderen  Gruppe.     Dem  ent- 
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sprechend  verlangt  eine  Gruppe  von  Dichtern  für  alle  oder  für 
manche  ihrer  Werke  das  größere  Yolumen,  andere  Dichter  (oder 
manchmal  auch  Dichter  der  ersten  Gruppe  für  einzelne  ihrer 
Werke)  das  kleinere  Volumen.  Z.  B.  müssen  wohl  sämtliche 
Gedichte  Schillers  mit  dem  großen  Yolumen  der  Stimme  des 
II.  Typus,  seien  sie  nun  warmer  oder  kalter  Unterart,  gesprochen 
werden. 

Das  große  Yolumen  und  die  kalte  Art  (Hochtonlage)  des 
II.  Typus  verlangt  folgende  Stelle  aus  dem  King  des  Polykrates : 

Er  stand  auf  seines  Daches  Zinnen, 
Er  schaute  mit  vergnügten  Sinnen 
Auf  das  beherrschte  Samos  hin. 
"Dies  alles  ist  mir  untertänig," 
Begann  er  zu  Ägyptens  König, 
"Gestehe,  daß  ich  glücklich  bin," 

Das  große  Yolumen  warmer  Unterart  (Tieftonlage)  ver- 
langt folgende  Stelle  aus  Wallenstein,  der  in  seinem  ganzen 
Umfang  dieser  Art  angehört: 

(Wallensteins  Tod,  I.  Aufz.,  4.  Auftr.) 

Wallenstein :  Wär's  möglich  ?  Könnt'  ich  nicht  mehr,  wie  ich  wollte  ? 
Nicht  mehr  zurück,  wie  mir's  beliebt?   Ich  müßte 
Die  Tat  vollbringen,  weil  ich  sie  gedacht, 
Nicht  die  Versuchung  von  mir  wies  —  das  Herz 
Genährt  mit  diesem  Traum,  auf  ungewisse 
Erfüllung  hin  die  Mittel  mir  gespart, 
Die  Wege  bloß  mir  offen  hab'  gehalten?  — 
usw. 

Goethe  dagegen  verlangt  stets  innerhalb  seines  Typus  das 
kleinere  Yolumen.  Es  mag  das  an  den  früheren  Beispielen 
nachgeprüft  werden.  Goethe  ist  auch  nicht  etwa  durch  Schillers 
Art  insofeme  beeinflußt  worden,  daß  er  wenigstens  dem 
Yolumen  nach  mit  Schiller  gleich  geworden  wäre.  Es  zeigt 
das,  wie  ich  auch  bereits  in  der  erwähnten  Darstellung  (S.  62) 
ausgeführt  habe,  der  Goethische  Epilog  zu  Schillers  Lied  von 
der  Glocke.  Es  ist  da  außerordentlich  auffällig,  wie  sofort  ein 
Wechsel  im  Stimmklange  eintritt,  wenn  man  unmittelbar  nach- 
einander den  Schluß  von  Schillers  Glocke  und  den  Epilog  von 
Goethe  liest.  Der  Unterschied  tritt  stets  zutage,  mag  nun  der 
Leser  sofort  auf  den  anderen  Gemütsgehalt  reagieren  und  un- 
willkürlich seine  Stimmqualität  und  Körperhaltung  ändern,  oder 
mag  er  an  seiner  gewohnheitsmäßigen  Haltung  und  Stimmqua- 
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lität  festhalten.    Im  11.  Typus  (hellweiche  Stimmqualität)  kalter 
Art  großen  Volumens  ist  zu  sprechen: 

Der  Schluß  von  Schillers  Lied  von  der  Glocke: 

Jetzo  mit  der  Kraft  des  Stranges 
Wiegt  die  Glock'  mir  aus  der  Gruft, 
Daß  sie  in  das  Reich  des  Klanges 
Steige,  in  die  Himmels  1  uft ! 

Ziehet,  ziehet,  hebt! 

Sie  bewegt  sich,  schwebt! 
Freude  dieser  Stadt  bedeute, 
Friede  sei  ihr  erst  Geläute! 

Goethescher  Epilog  (I.  Typus,  dunkelweiche  Stimmqualität 
kalter  Art  kleinen  Volumens): 

Und  so  geschah's!  Dem  friedenreichen  Klange 

Bewegte  sich  das  Land  und  segenbar 

Ein  frisches  Glück  erschien;  im  Hochgesange 

Begrüßten  wir  das  junge  Fürstenpaar; 

Im  Vollgewühl,  in  lebensregem  Drange 

Vermischte  sich  die  tAVge  Völkerschaar, 

Und  festlich  ward  an  die  geschmückten  Stufen 

Die  Huldigung  der  Künste  vorgerufen. 

Da  hör'  ich  schreckhaft  mitternächtiges  Läuten, 
Dai  dumpf  und  schwer  die  Trauertöne  schwellt. 
Ist's  möglich?  Soll  es  unsem  Freund  bedeuten, 
An  den  sich  jeder  Wunsch  geklammert  hält? 
usw. 

Der  innere  Grund  dieser  Tatsache  mag  besonders  noch 
aus  den  weiteren  Beispielen  sich  in  natürlicher  Weise  ergeben. 
Er  ist  offenbar  ebenfalls  in  einer  besonderen  Gemtitseigenaii; 
zu  suchen.  Das  größere  Volumen,  das  stets  im  allgemeinen 
mit  einer  Neigung  zu  langsamen  Tempi  wie  etwas  tieferer  Ton- 
lage im  Sprechen,  wie  in  der  Musik  verbunden  ist,  muß  augen- 
scheinlich als  der  Ausdruck  eines  schwereren,  vielleicht  wuchti- 
geren Fühlens  betrachtet  werden.  Es  ist  der  Ausdruck  des 
Gefühlspathetischen  und  ist  meist  auch,  aber  nicht  unbedingt 
notwendig,  mit  dem  Künstlerischpathetischen  vereinigt  Das 
kleinere  Volumen  der  Stimmqualität  ist  dagegen  der  Ausdruck 
einer  rascheren  Beweglichkeit  des  Fühlens;  Sprache  wie  Musik 
neigen  hier  zu  rascheren  Tempi.  Dieser  'leichte*  Gemütsstil  ist 
meist  auch  mit  dem  künstlerischen  Parlando-  oder  Konversations- 
stile gepaart 
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Was  die  Neigung  dort  zu  langsamen  Tempi,  hier  zu  ra- 
scheren Tempi  betrifft,  so  verwendet  allerdings  auch  ein  Dichter 
des  schweren  Gemütsstils  rasche  Tempi,  desgleichen  ein  Ange- 
höriger des  leichten  Gemütsstils  langsamere.  Allein  das  rasche 
Sprechtempo  ist  dort,  also  z.  B.  bei  Schiller  verhältnismäßig 
nicht  so  rasch,  wie  bei  einem  Angehörigen  des  leichten  Ge- 
mütsstils, z.  B.  Goethe. 

Klopstock  z.  B.  verwendet  in  nachfolgenden  Stellen  und 
wohl  auch  sonst  immer  das  große  Yolumen.  Im  übrigen  sind 
die  nachfolgenden  Stellen  in  der  warmen  Art  (Tieftonlage)  des 
IL  Typus  zu  sprechen. 

Die  beiden  Musen. 
Ich  sah  —  0  sagt  mir,  sah  ich,  was  jetzt  geschieht? 
Erblickt'  ich  Zukunft  ?  —  mit  der  britannischen 
Sah  ich  in  Streitlauf  Deutschlands  Muse 
Heiß  zu  den  krönenden  Zielen  fliegen, 
usw. 
Oder  : 

Kaiser  Heinrich. 
Laß  unsre  Fürsten  schlummern  in  weichem  Stuhl, 
Vom  Höfling  rings  umräuchert  und  unberühmt. 
So  jetzo  und  im  Marmorsarge 
Einst  noch  vergessener  und  unberühmter! 
usw. 
Oder : 

Der  Zürchersee. 
Schön  ist,  Mutter  Natur,  deiner  Erfindung  Pracht, 
Auf  die  Fluren  verstreut,  schöner  ein  froh  Gesicht, 
Das  den  großen  Gedanken 
Deiner  Schöpfung  noch  einmal  denkt 
usw. 
Das  große  Yolumen  enthalten  ebenfalls  im  IL  Typus,  jedoch 
in  kalter  Art  (Hochtonlage),  z.  B.  folgende  Gedichte  Walthers 
von  der  Yogelweide: 

Oive  ivar  sint  verswunden  alliu  mfniu  jär ! 
ist  mir  min  leben  getroumet  oder  ist  ef  ivär? 
dag  ich  ie  wände  dag  iht  tvaere,  ivas  dag  iht? 
dar  nach  hän  ich  gesläfen  und  enweig  es  niht. 

Oder: 

Man  seit  mir  ie  von  Tegerse, 

wiewol  dag  hüs  mit  eren  ste. 

dar  kerte  ich  mer  dan  eine  mile  von  der  sträge. 

Ich  bin  ein  ivunderlicher  man, 

dag  ich  mich  selben  niht  enkan 

verstän  und  mich  so  vil  an  frömde  Hute  läge* 

22* 
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Ich  schütes  nikty  wan  got  genäde  uns  beiden. 

Ich  nam  da  wafger  ; 

also  nasser 

muost  ich  von  des  tnüneches  tische  scheiden. 

Die  Art  des  großen  Volumens,  als  eine  Steigerung  des 
einfachen  Volumens,  findet  sich  in  jedem  Typus.  Für  den  I.  Typus 
seien  neben  dem  Komponisten  Händel  folgende  Dichter  angeführt: 

Vergilius:  Aus  der  Aeneis. 

Arma  virumque  cano,  Troiae  qui  primus  ab  oris 
Italiam  fato  profugus  Laviniaque  renit 
litora,  tnultum  ille  et  terris  jactatus  et  alto 
vi  superum  saevae  memorem  Jumonis  ob  iram 
multa  quoque  et  bello  passuSy  dum  conderet  urbem 
inferretque  deos  Lotio,  genus  unde  Latinum 
Älbanique  patres  atque  altae  moenia  Romae. 

Dante,  aus  La  Divina  Commedia: 

Anfang  des  Canio  Terzo. 
Per  me  si  ra  n^la  dttä  dolenie, 
Per  me  9i  9a  ndF  «terno  dolore. 
Per  m€  $i  va  tra  la  perduta  gente. 

Für  den  III.  Typus  sei  zunächst  auf  ein  später  (VI)  zi- 
tiertes Beispiel  von  Moliire  verwiesen.    Sodann  auf: 

Richard  Wagner,  mit  folgender  Stelle  aus  der  Götter- 
dämmerung, die  im  großen  Volumen  der  kalten  Art  (Hochton- 
lage) des  in.  Typus  zu  sprechen  ist. 

Laß'  ich,  Liebste,  dich  hier 
in  der  Lohe  heiliger  Hut, 
zum  Tausche  deiner  Runen, 
reich'  ich  dir  diesen  Ring. 
Was  der  Taten  je  ich  schuf, 
dess'  Tugend  schließt  er  ein ; 
ich  erschlug  einen  wilden  Wurm, 
der  grimmig  lang'  ihn  bewacht 
Nun  wahre  du  seine  Kraft 
als  WeihegruO  meiner  Treu' ! 

Die  Zahl  der  Dichter  und  Werke,  für  deren  Wiedergabe 
das  große  Volumen  der  Stimmqualität  nötig  ist,  ist  verhältnis- 
mäßig klein.  Unter  den  Tondichtem  gehören  namentlich  hieher 
Richard  Wagner,  von  dem  Tannhäuser,  Tristan  und  Isolde,  der 
ganze  Ring  des  Nibelungen,  Lohengrin,  Parsifal  dem  großen 
Volumen  angehören,  während  der  fliegende  Holländer,  die  Meister- 
singer, das  Liebesmahl  der  Apostel  dem  kleinen  Volumen  an- 
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gehören.  Beethoven  wendet  z.  B.  in  der  IX.  Symphonie  und  in 
einzelnen  Liedern  das  große  Yolumen  an,  während  er  das  kleine 
z.  B.  in  seiner  hohen  Messe  und  in  Fidelio  anwendet.  Weber 
gehört  mit  der  Euryanthe  dem  großen  Yolumen,  mit  Freischütz 
dem  kleinen  Yolumen  an. 

Nur  das  kleine  Yolumen  verwenden  Yerdi  (wohl  in  sämt- 
lichen Werken),  Leoncavallo  in  Bajazzo,  Mascagni  in  Cavalleria 
rusticana.  Was  Volksmelodien  betrifft,  so  wurde  das  große 
Yolumen  bisher  nur  für  chinesische  Melodien  festgestellt.  Das 
merkwürdige  Spiel  des  Zufalls  hat  es  gefügt,  daß  Richard 
Wagner,  der  sehr  häufig  das  große  Yolumen  verwendet,  in  den 
Meistersingern  das  kleine  anwendet,  gerade  aber  hier  ein  Lied 
von  Hans  Sachs  in  seine  Dichtung  einfügt,  das  im  großen  Yo- 
lumen des  IL  Typus  kalter  Art  (Hochtonlage)  zu  sprechen  ist. 
Man  mache  selbst  die  Probe  aufs  Exempel: 

Meistersinger,  III.  Akt,  Originaldichtung  von  Hans  Sachs 
-auf  Luther,  von  Richard  Wagner  verwendet: 

"Wach'  auf,  es  nahet  gen  den  Tag, 

ich  hör'  singen  im  grünen  Hag 

ein'  wonnigliche  Nachtigal, 

ihr'  Stimm'  durchklinget  Berg  und  Tal: 

die  Nacht  neigt  sich  zum  Occident, 

der  Tag  geh'  auf  von  Orient, 

die  rotbrünstige  Morgenrot' 

her  durch  die  trüben  Wolken  geht."  — 

Fortsetzung  dagegen  von  Richard  Wagner: 

(Volk)   Heil  Sachs!   Hans  Sachs! 

Heil  Nürnberg's  teurem  Sachs! 
(Der  Sachs  des   Euch  wird  es  leicht,  mir  macht  ihr's  schwer, 
Dramas)        gebt  ihr  mir  Armen  zu  viel  Ehr' : 
such'  vor  der  Ehr'  ich  zu  besteh'n, 
sei's,  mich  von  euch  geliebt  zu  seh'n! 
Schon  große  Ehr'  ward  mir  erkannt, 
ward  heut'  ich  zum  Spruchsprecher  ernannt: 
und  was  mein  Spruch  euch  künden  soll, 
glaubt,  das  ist  hoher  Ehre  voll! 
Wenn  ihr  die  Kunst  so  hoch  schon  ehrt, 

da  galt  es  zu  beweisen, 
daß,  wer  ihr  selbst  gar  angehört, 
sie  schätzt  ob  allen  Preisen. 

Oft  muß  man  bei  Dichtungen  eines  und  desselben  Dichtei*s 
«inen  Unterschied  bezüglich  der  Unterarten  konstatieren,  ohne 
daß  man  auch  nur  einen  Anhaltspunkt,  etwa  in  dem  Stoff  der 
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betreffenden  Dichtungen,  dafür  hätte,   warum   gerade   hier  die 
eine  und  dort  die  andere  Art  angewendet  wird. 

So  verwendet  z.  B.  Platen  im  Grab  am  Busento  die  kalte 
Unterart  (Hochtonlage)  gepaart  mit  großem  Yolumeu  des  11.  Typus: 

NächUich  am  Busento  lispeln  bei  Cosenza  dumpfe  Lieder; 

Aus  den  Wassern  schallt  es  Antwort,  und  in  Wirbeln  khngt  es  wieder! 

Und  den  Fluß  hinauf,  hinunter  zieh'n  die  Schatten  tapfrer  Goten, 
Die  den  Alarich  beweinen,  ihres  Volkes  besten  Toten. 

In  einem  anderen  Gedicht  —  an  König  Ludwig  —  spricht 
er  dagegen  in  der  warmen  Unterart  (Tieftonlage)  großen  Vo- 
lumens. Die  Art  des  Grabes  am  Busento  wird  hier  zur  lächer- 
lichen Unmöglichkeit: 

Vom  Sarg  des  Vaters  richtet  das  Volk  sich  auf, 
Zu  dir  sich  auf,  mit  Trauer  und  Stolz  zugleich; 
Vertrauen  im  Blick,  im  Munde  Wahrheit 
Schwört  es  dem  Sohne  der  Witteisbacher. 

Des  Thrones  glatte  Schwelle,  wie  selbstbewußt. 
Wie  fest  betrittst  du  sie,  wie  gereift  im  Geist! 
Ja,  leichter  hebt  dein  freies  Haupt  sich, 
Seit  die  metallene  Last  ihm  zuGel     usw. 

Das  zeigt  so  recht  deutlich,  daß  man  es  hier  mit  Tatsachen 
zu  tun  hat,  die  ganz  anderer  Art  sind,  als  etwa  stofflicher  Inhalt, 
spezielle,  freudige  oder  traurige  Stimmung.  Der  Wechsel  in  der 
speziellen  Gefühlsstimmung  läßt  die  Unterart  ganz  unberührt, 
(den  Typus  selbstverständlich  ebenfalls).  £s  zeigen  das  z.  B. 
Goethes  Meeresstille  und  glückliche  Fahrt  mit  ihrem  verschiedenen 
Stimmungsgehalt : 

Tiefe  Stille  herrscht  im  Wasser, 
Ohne  Regung  ruht  das  Meer, 
Und  bekümmert  sieht  der  Schiffer 
Glatte  Fläche  rings  umher. 

Keine  Luft  von  keiner  Seile! 
Todesstille  fürchterlich ! 
In  der  Ungeheuern  Weite 
Reget  keine  Welle  sich. 

Die  gedrückte  Stimmung,  die  der  Gedankeninhalt  dieser 
Worte  zum  Ausdruck  bringt,  macht  nicht  etwa  eine  andere 
Unterart  innerhalb  des  I.  Typus  nötig:  dieselbe  einfache  kalte 
Unterart  (Hochtonlage)  des  dunkelweichen  Typus  wird  auch  dem 
gehobenen  Stimmungsgehalt  der  Glücklichen  Fahrt  gerecht: 
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Die  Nebel  zerreißen, 
Der  Himmel  ist  helle, 
Und  Äolus  löset 
Das  ängstliche  Band. 
Es  säuseln  die  Winde, 
Es  rührt  sich  der  Schiffer. 
Geschwinde!  Geschwinde! 
Es  teilt  sich  die  Welle. 
Es  naht  sich  die  Ferne; 
Schon  seh'  ich  das  Land! 

Wieder  eine  andere  Stimmung  und  doch  die  gleiche 
Stimmqualität  nach  Typus  wie   Unterart  enthalten  Wanderers 

Nachtlieder: 

1. 
Der  du  von  dem  Himmel  bist. 
Alles  Leid  und  Schmerzen  stillest, 
Den,  der  doppelt  elend  ist. 
Doppelt  mit  Erquickung  füllest, 
Ach,  ich  bin  des  Treibens  müde! 
Was  soll  all  der  Schmerz  und  Lust? 
Süßer  Friede, 
Komm,  ach  komm  in  meine  Brust! 

2. 
Über  allen  Gipfeln 
Ist  Ruh, 
In  allen  Wipfeln 
Spürest  du 
Kaum  einen  Hauch; 
Die  Vögelein  schweigen  im  Walde. 
Warte  nur,  balde 
Ruhest  du  auch. 

Yerändern  somit  der  spezielle  Stimmungsgehalt,  die  Nuancen 
von  Lust  und  Unlust,  der  Wechsel  in  der  Stimmung  nicht  die 
Stimm qualität,  so  bestehen  gleichwohl  noch  bestimmte  weitere 
Unterarten  derselben,  die  mit  seelischen  Besonderheiten  in  Be- 
ziehung stehen.  Über  sie  soll  in  Folgendem  gesprochen  werden. 

YI. 

Die  Unterarten  der  lyrischen  und  dramatischen 
Stimmqualität. 
Die  Unterarten  der  nicht  ausgeprägten  (einfachen) 
und  ausgeprägten  Stimmqualität. 

In  diesem  Abschnitt  sollen  der  Yollständigkeit  halber  noch 
zwei  Fälle  von  Unterarten  in  Kürze  behandelt  werden,  die  trotz  ihrer 
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subtilen  Art  für  die  Praxis  von  einschneidender  Bedeutung  sind.  In 
jedem  Typus  kann  die  einfache  Stimmqualität  durch  eine  besondere 
Rumpfmuskeleinstellung  in  eigenartiger  Weise  nuanciert  werden. 
Da  diese  Nuance  regelmäßig  nur  in  dramatischen  Werken  (übrigens 
auch  da  nicht  immer)  angewendet  werden  muß,  ergab  sich  als- 
bald eine  unzweifelhafte  Beziehung  zu  dem  bisher  rätselhaften 
Element  des  Seelisch -Dramatischen.  Es  zeigte  sich,  daß  diese 
Nuance  gerade  von  Richard  Wagners  Bühnenwerken  benötigt 
wird,  daß  die  älteren  Komponisten  ebenfalls  für  Bühnenwerke 
diese  Nuance  benötigen,  und  zwar  in  ganz  besonderer  Weise. 
Regelmäßig  ist  nicht  das  ganze  Stück  durchaus  mit  dieser 
Nuance  wiederzugeben,  sondern  einzelne  Abschnitte,  eben  die 
mit  dramatischem  Wesen  erfüllten,  sind  mit  der  dramatischen 
Stimmqualität  wiederzugeben,  die  andern  als  Ijrrische  mit  lyrischer 
Stimmqualität  Bei  den  älteren  Komponisten  verlangen  die  dra- 
matische Nuance  meist  Rezitative,  Eingang  und  Ende  der  Arien, 
während  das  Mittelstück  derselben  in  lyrischer  Stimmqualität 
wiederzugeben  ist. 

Ähnlich  verhält  es  sich  auch  bei  Sprechdichtungen.  Schillers 
Wallenstein  z.  B.  enthält  neben  einer  überwiegenden  Zahl  dra- 
matischer Abschnitte  auch  lyrische,  z.  B.  Theklas  Lied:  *der 
Eichwald  brauset'  usw.  Andrerseits  sind  auch  wiederum  Stellen 
dramatisch,  die  man  der  äußeren  Form  nach  als  lyrisch  be- 
zeichnen möchte,  z.  B.  das  Rekrutenlied  in  Wallensteins  Lager: 

Trommeln  und  Pfeifen, 
Kriegrischer  Klang! 
Wandern  und  streifen 
Die  Well  entlang, 
Rosse  gelenkt, 
Mutig  geschwenkt, 
Schwert  an  der  Seite, 
Frisch  in  die  Weite  .  .  . 

Die  willkürliche  Art,  die  dramatische  Stimmqualität  zu  er- 
zeugen, besteht  bei  Schiller  bezüglich  der  angeführten  Stellen 
darin,  daß  man  nach  Annahme  des  11.  Typus  und  der  warmen 
Unterart,  sowie  darauffolgend  der  StimmquaUtät  großen  Volumens, 
im  Rücken  in  Taillenhöhe  die  Muskeln  von  der  rechten  und 
linken  Seite  nach  der  Mitte  des  Rückens  zusammenzieht  und 
die  Zusammenziehung  beibehält. 

Die  Stimmqualität  wird  dadurch  etwas  verschärft,  durch- 
dringender, betonter. 
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Merkwürdigerweise  ist  es  nun  aber  nicht  so,  daß  jede 
Bühnendichtung  auch  wirklich  Abschnitte  enthält,  die  mit 
dramatischer  Stimmqualität  wiederzugeben  sind.  So  enthalten 
z.  B.  Goethes  Werke  keine  solche  Abschnitte.  Er  besitzt  in  seinen 
Werken  niemals  die  gefühlsdramatische  Steigerung.  Ganz  im 
Gegensatz  zu  Schiller.  Nach  allem,  was  bisher  über  das  Wesen 
des  Dramatischen  bei  Schiller  und  bei  Goethe  gedacht  und  aus- 
gesprochen wurde,  nimmt  das  eigentlich  nicht  wunder.  Macht 
man  den  Yersuch  auch  bei  Goethe,  die  dramatische  Nuance 
z.  B.  bei  einer  Stelle  aus  Iphigenie  anzuwenden,  so  bemerken 
wir,  daß  die  Verschärfung  der  Stimme  hier  einfach  unmöglich 
ist.  Man  mache  den  Versuch  nach  folgender  Anweisung:  Man 
nehme,  wie  bekannt,  die  Haltung  des  I.  Typus  an  (Vorwölben 
des  Unterleibs),  kerbe  sodann  den  Körper  schmal  ein  (kalte 
Stimmqualität,  Hochtonlage)  und  mache  diese  an  sich  lyrische 
Stimmqualität  dadurch  dramatisch,  daß  man  im  Rücken  die 
Muskeln  von  der  Mitte  nach  rechts  und  links  auseinanderschiebt. 
Die  hierdurch  bewirkte  Einstellung  behalte  man  bei.  Vergleiche 
Iphigenie  (HI  1): 

Orest. 
Ich  kann  nicht  leiden,  daß  du,  große  Seele, 
Mit  einem  falschen  Wort  betrogen  werdest. 
Ein  lügenhaft  Gewebe  knüpf  ein  Fremder 
Dem  Fremden,  sinnreich  und  der  List  gewohnt. 
Zur  Falle  vor  die  Füße,  zwischen  uns 
Sei  Wahrheit! 

Ich  bin  Orest!  und  dieses  schuld'ge  Haupt 
Senkt  nach  der  Grube  sich  und  sucht  den  Tod; 
In  jegUcher  Gestalt  sei  er  willkommen! 
Wer  du  auch  seist,  so  wünsch'  ich  Rettung  dir 
Und  meinem  Freunde;  mir  wünsch'  ich  sie  nicht  usw. 

Was  diese  einzelne  Beispiele  gezeigt  haben,  mag  nun  in 
allgemeiner  Form  wiederholt  werden:  Die  Muskelbewegung  der 
warmen  und  kalten  Art  der  Stimmqualität  und  die  dramatische 
Nuance  stehen  in  besonderer  Beziehung:  Bei  dem  I.  und  bei 
dem  IL  Typus  wird  bei  warmer  Art  (Tieftonlage)  die  dramatische 
Nuance  dadurch  erreicht,  daß  man  die  Muskeln  im  Kücken 
von  rechts  und  links  nach  der  Mitte  zusammenzieht,  bei 
der  kalten  Unterart  (Hochtonlage)  dagegen  dadurch,  daß  man 
die  Muskeln  im  Rücken  von  der  Mitte  nach  rechts  und  links 
ausein  an  der  schiebt. 
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Bei  dem  III.  Typus  besteht  ebenfalls  eine  besondere  Be- 
ziehung: Ebenso,  wie  man  ganz  gleichmäßig  bei  der  kalten  Art 
(Vorwärts -Abwärtsschieben)  und  bei  der  warmen  Art  (Rückwärts- 
Abwärtsschieben)  die  Hilfspunkte  breit  herauswölben  muß,  so 
werden  auch  im  Rücken  bei  der  dramatischen  Nuance  immer 
nur  die  Muskeln  nach  der  Mitte  zusammengezogen,  z.  B.  bei  fol- 
gender Stelle  von  Richard  Wagner  aus  Tristan  und  Isolde  (I.  Akt). 
Tristan:   Wohl  kenn'  ich  Irlands  Königin 

und  ihrer  Künste  Wunderkraft : 

Den  Balsam  nützt'  ich,  den  sie  bot: 

den  Becher  nehm'  ich  nun, 

daß  ganz  ich  heut'  genese. 

Und  achte  auch  des  Sühneeid's, 

den  ich  zum  Dank  dir  sage! 

Tristan's  Ehre,  höchste  Treul 

Tristan's  Elend,  kühnster  Trotz! 

Trug  des  Herzens ;  Traum  der  Ahnung : 

Ew'ger  Trauer  einz'ger  Trost, 

Vergessene  gdt'ger  Trank ! 

dich  trink'  ich  sonder  Wank. 

Die  richtige  Stimmqualität  für  diese  Stelle  nimmt  man  in 
folgender  Weise  an :  Man  schiebe  die  Rurapfmuskeln  schräg  nach 
rückwärts  abwärts  und  wölbe  den  Körper  wie  bekannt  rechts  und 
links  (breit)  heraus  (III.  Typus,  warme  Art),  sodann  nehme  man 
durch  Vorwölbung  der  Magengrube  das  große  Volumen  der 
Stimme  an  und  ziehe  endlich,  um  die  dramatische  Nuance 
zu  erreichen,  die  Muskeln  im  Rücken  zusammen.  Hiezu  muß 
jedoch  noch  eine  weitere  Nuance  treten,  nämlich  die  Nuance 
der  'ausgeprägten'  Stimraqualität:  Man  wölbe  gleich  über  dem 
Nabel  die  Bauchwand  in  Ausdehnung  einer  kreisförmigen  Fläche 
von  ca.  3  cm  Durchmesser  vor  (Punkt  C  der  Figur).  Durch  diese 
Muskeleinstellung  erhält  der  Klang  der  Stimme  noch  eine  weitere 
Nuancierung,  er  wird  eindringlicher  und  ausdrucksvoller.  Diese 
Nuance  der  Stimmqualität  ist  der  Ausdruck  eines  besonders  tiefen, 
das  ganze  Gemütsleben  umfassenden  Fühlens.  Mit  ihr  ist  die  höchste 
Steigerung  des  Ausdrucks  möglich.  Richard  Wagner  verlangt 
in  allen  seinen  Werken  diesen  höchstgesteigerten  Ausdruck.  Er 
verlangt  ihn  also  auch  bei  den  schon  früher  angeführten  Stellen^ 
z.  B.  aus  den  Meistersingern,  ebenso  der  nachfolgenden  aua 
Lohengrin  (I.  Akt). 

Lohengrin:   Zum  Kampf  für  eine  Magd  zu  steh'n, 
der  schwere  Klage  angetan, 
bin  ich  gesandt:  nun  laßt  mich  seh'n, 
ob  ich  zurecht  sie  treffe  an! 
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So  sprich  denn  Elsa  von  Brabant! 
Wenn  ich  zum  Streiter  dir  ernannt, 
willst  du  wohl  ohne  Bang'  und  Grau'n 
dich  meinem  Schutze  anvertrau'n? 

Um  diese  Stelle  in  richtiger  Weise  zu  sprechen,  muß  man 
die  Stimmqualität  des  III.  Typus  kalter  Unterart,  großen  Vo- 
lumens mit  dramatischer  und.  ausgeprägter  Nuance  anwenden, 
also  folgendermaßen:  Man  schiebe  die  Rumpfmuskeln  schräg 
nach  vorwärts  abwärts,  dann  wölbe  man  die  Punkte  rechts  und 
links  vor  (III.  Typus,  kalte  Unterart,  Hochtonlage),  sodann  wölbe 
man  die  Magengrube  vor  (großes  Volumen),  wölbe  außerdem  die 
Stelle  oberhalb  des  Nabels  vor  ('ausgeprägte'  Stimmqualität)  und 
ziehe  endlich  die  Muskeln  im  Rücken  zusammen. 

Das  mag  anfangs  außerordentlich  kompliziert  erscheinen,, 
allein  bei  einiger  Übung  und  namentlich  bei  Wiedergabe  eine» 
längeren  Abschnitts  aus  einer  Dichtung  bleiben  die  einmal  an- 
genommenen Einstellungen  unter  dem  Einfluß  des  Seelischen 
ganz  von  selbst  bestehen. 

Die  Nuance  der  ausgeprägten  Stimmqualität  wird  auch 
von  Angehörigen  des  II.  und  I.  Typus  benötigt.  So  verlangt  sie 
z.  B.  unter  den  Tondichtern  Händel  (I.  Typus,  Werke  kalter  und 
Werke  warmer  Art)  zur  Wiedergabe  aller  seiner  Werke,  ferner 
Verdi  (I.  Typus  stets  kalte  Art,  dramatische  und  lyrische  Unter- 
art), ferner  Leoncavallo  für  Bajazzo  (I.  Typus  kalte  Art,  dramatische 
und  lyrische  Art). 

Im  IL  Typus  verwendet  z.  B.  Beethoven  die  ausgeprägte 
Nuance  in  Fidelio,  in  der  Missa  solemnis  (mit  Ausnahme  des 
Abschnitts  *et  incarnatus  est'  usw.,  Benedictus),  sowie  in  einzelnen 
Liedern,  ferner  Weber  im  Freischütz,  Wolf r um  im  Weihnachts- 
mysterium, Siegfried  Wagner,  der  im  Gegensatz  zu  seinem  Vater 
nicht  dem  III.  Typus  angehört,  wohl  in  allen  seinen  Werken. 

Diese  Nuance  der  Stimmqualität  ist  allem  Anscheine  nach 
äußerst  selten,  sie  ist,  was  die  Musik  betrifft,  gerade  der  ein- 
fachen, naiven  Musik  vollkommen  fremd.  Unter  den  Liedern  der 
Volksmusik  konnte  bisher  überhaupt  keines  festgestellt  werden, 
das  diese  Nuance  benötigt,  so  wenig  wie  solche,  die  die  dra- 
matische Nuance  benötigen. 

Richard  Wagner,  der  stets  die  Nuance  der  ausgeprägten 
Stimmqualität  verwendet,  stellt  in  allem  das  Gegenteil  des  ein- 
fachen, nicht  komplizierten  Gemütslebens  und  Ausdrucks  dar. 
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Nur   dünn   gesät   sind   z.  B.  lyrische  Abschnitte,   wie   z.  B.  in 
Lohen grin  (III.  Akt)  1.  Szene  (Brautchor). 

Allein  mit  Ende  dieser  Szene  tritt  zur  einfach  lyrischen 
Nuance  die  dramatische. 

Lohengrin:    Das  süße  Lied  verhallt,  wir  sind  allein, 

zum  ersten  Mal  allein,  seit  wir  uns  sah'n. 
Nun  sollen  wir  der  Welt  entronnen  sein, 
kein  Lauscher  darf  des  Herzens  Grüßen  nah'n. 
Elsa,  mein  Weib!    Du  süße,  reine  Braut! 
Ob  glücklich  du,  das  sei  mir  jezt  vertraut! 
Ebenso  Elsa:    Wie  war'  ich  kalt,  mich  glücklich  nur  zu  nennen, 
besitz'  ich  aller  Himmel  Seligkeit!  —     usw. 

In  Tristan  und  Isolde  ist  z.  B.  lyrisch  (II.  Akt). 

Tristan:     0  sink'  hernieder,  Nacht  der  Liebe, 
gib  Vergessen,  daß  ich  lebe; 
nimm  mich  auf  in  deinen  Schoß, 
löse  von  der  Welt  mich  los ! 
Verloschen  nun  die  letzte  Leuchte; 
was  wir  dachten,  was  uns  däuchte, 
all'  Gedenken,  all'  Gemahnen, 
heil'ger  D&mm'rung  hehres  Ahnen 
löscht  des  Wähnens  Graus 
welterlösend  aus. 

Die  dramatische  Nuance  scheint  besonders  häufig  im 
III.  Typus  vorzukommen.  Für  die  Tondichtungen  steht  das  be- 
reits jetzt  fest.  Aber  auch  die  Masse  der  französischen  Bühnen- 
dichtungen scheint  Abschnitte  mit  dramatischer  Nuance  zu 
besitzen  oder  durchaus  mit  dramatischer  Nuance  zu  sprechen 
zu  sein. 

Die  lyrische  und  epische  Dichtung  bedarf  dagegen  nur 
der  schlichten,  lyrischen  Nuance. 

Nur  in  der  lyrischen  Nuance  warmer  Art  des  III.  Typus 
ist  darum  z.  B.  zu  sprechen : 

Lamartine  : 

Le  clocher  du  villag« 
Surmonte  ce  Bdjour^ 
Sa  voix  comme  un  Hommage 
Monte  au  premier  nuof 
Que  colove  le  jour. 

Signal  de  la  prikre, 
Elle  part  du  saint  Heu, 
AppelarU  la  premiire 
L'enfarU  de  la  chaumüre 
A  la  tnaison  de  Dieu. 
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Ebenfalls  lyrisch  ist  folgende  Stelle  des  III.  Typus  warmer 
Unterart : 

Voltaire  (Henriade,  chant  VII): 

Du  Dieu  qui  nous  cria  la  cUmence  infinie, 
Pour  adoiicir  les  maux  de  cette  courte  vie, 
A  placS  parmi  nous  deux  etres  bienfaisants, 
De  la  terre  ä  jamais  aimables  habitants ; 
Soutiens  dans  les  travaux,  tresors  dans  Vindigence: 
L'un  est  le  doux  sommeil,  et  Vautre  est  l'esperance. 
L'uii,  quand  l'homme  accable  sent  de  son  faible  corps 
Les  organes  vaincus  sans  force  et  sans  ressorts, 
Vient  par  un  calme  heureux  secourir  la  nature, 
Et  lui  porter  Voubli  des  peines  qu'elle  endure  .  .  . 

Die  dramatische  Nuance  kalter  Art  des  III.  Typus  be- 
nötigt dagegen: 

Alexander  Dumas: 
Kean : 

Si  je  disais  ä  votre  altesse :  Nous  autres  artistes,  monseigneur  .  .  . 
nous  avons  des  amours  bizarres  et  qui  ne  ressemblent  en  rien  ä  ceux  des 
autres  hommes,  car  ils  ne  franchissent  pas  la  rampe!  eh  bienf  ces  amours 
n'en  sont  pas  moins  passionnes  et  jaloux.  Parfois  il  arrive  qu'entre  les 
femmes  qui  assistent  habituellement  ä  nos  representations,  nous  en  choisissons 
une,  dont  nous  faisons  Vange  inspirateur  de  notre  ginie ;  tout  ce  que  nos 
roles  contiennent  de  tendre  et  de  passionne,  c'est  ä  eile  que  nous  Vadressons . . . 

(Kean  IV.  6.) 

Ebenso  benötigt  die  dramatische  Nuance,  übrigens  warmer 
Art  großen  Volumens  des  III.  Typus : 

Moliere: 
Cleant:  Ahf  mon  frere,  arretez, 

Et  ne  descendez  point  ä  des  indignites. 
Ä  son  mauvais  destin  laissez  un  miserable, 
Et  ne  vous  joignez  point  au  remords  qui  l'accable. 
Souhaitez  bien  plutöt  que  son  coeur,  en  ce  jour, 
Au  sein  de  la  vertu  fasse  un  heureux  retour  ; 
Qu'il  corrige  sa  vie  en  ddtestant  son  vice. 
Et  puisse  du  grand  prince  adoucir  la  justice; 
Tandis  qu'ä  sa  bonte  vous  irez  ä  genoux, 
JRendre  ce  que  demande  un  traitement  si  doux. 

(Tartuffe  V.  8.) 

Die  dramatische  Nuance  kalter  Art  (kleinen  Volumens) 
des  III.  Typus  benötigt  hingegen  wieder: 

Eugene  Scribe: 

BolingbroTce : 

"Apris  la  sdance  du  parlement,  dans  le  boudoir  de  la  reine"  m'a 
dcrit  Äbiga'il!  M^y  voicif  toutes  les  portes  se  sont  ouvertes  devant  moi! .  .  . 
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Est-ce  Sa  Majeste  elle-meme  .  .  .  est-ce  ma  geniille  allUe  qui  dhire  me 
parier  ?  .  .  .  Peu  Importe  .  .  .  La  duchesse  et  Ja  reine  sont  furieuses  Vune 
contre  Vautre,  Vexplosion  habüement  priparie  a  enfin  eu  Heu  .  .  .  ee 
devait  etre.  Ces  deux  augustes  amies  qui  depuis  si  long-temps  se  d^tesfaient, 
n'attendaient  qu'une  occasion  pour  se  le  dire  .  .  . 

usw.  (Le  Verre  d'Eau  V.  1.) 

VII. 
Überblick. 

Als  die  wichtigste,  schon  jetzt  gesicherte  Feststellung  möchte 
wohl  die  bezeichnet  werden,  daß  ein  und  derselbe  Tondichter 
oder  Sprachdichter  immer  nur  Werke  schafft,  die  einem  ein- 
zigen Typus  angehören.  "Was  dagegen  wechseln  kann,  das  sind 
die  Unterarten. 

Unter  diesen  Unterarten  nehmen  die  Nuance  der  kalten 
Stimmqualität  und  die  Nuance  der  warmen  Stimmqualität  eine 
besondere  Stellung  ein:  Man  muß  immer  entweder  in  der  einen 
oder  in  der  anderen  ein  Werk  sprechen  oder  singen.  Es  geht 
nicht  an,  bloß  etwa  zur  Wiedergabe  Goethes  oder  Mozarts  einfach 
den  Unterleib  vorzuwölben,  ohne  den  Unterleib  schmal  einzu- 
kerben. Unterläßt  man  diese  Einkerbung,  so  besitzt  zwar  die 
Stimme  im  allgemeinen  einen  dunklen  und  weichen  Klang,  allein 
es  fehlt  ihr,  namentlich  im  Singen,  die  richtige  Formgebung 
und  die  Möglichkeit,  alle  Tonlagen  zu  beherrschen.  Es  tritt 
dann  nicht  der  unbedingt  notwendige  Wechsel  zwischen  der 
runden  Form  in  der  höheren  und  der  breiten  Form  in  der  tie- 
feren Tonlage  ein.  Umgekehrt  kann  man  Kömer  oder  Haydn 
nicht  richtig  wiedergeben,  wenn  man  nicht  den  Körper,  wie 
es  die  warme  Art  der  Stimmqualität  erfordert,  breit,  wie  oben 
dargelegt,  einkerbt,  da  sonst  der  Wechsel  von  der  runden  Form 
in  der  tieferen  zur  breiten  Form  in  der  höheren  Tonlage  fehlt. 

Ebensowenig  kann  man  Uhland  (II.  Typus)  richtig  sprechen, 
wenn  man  nicht  den  Körper  schmal  einkerbt;  denn  Uhland 
verlangt  die  kalte  Stimmqualität,  den  Wechsel  von  der  runden 
Form  in  der  höheren  Tonlage  zur  breiten  Form  in  der  tieferen 
Tonlage. 

Allerdings  kommt  es  in  der  Praxis  bei  Schauspielern  und 
Sängern  nicht  selten  vor  —  ich  habe  eine  größere  Zahl  von 
Beispielen  in  meinem  Buche  "Neue  Entdeckungen'*  angeführt  — , 
daß  nur  der  Typus  allein  ohne  die  Annahme  einer  bestimmten 
Unterart,  sei  sie  die  kalte  oder  warme,  angenommen  wird.  Allein 
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dann  tritt  namentlich  bei  den  Sängern  jene  Erscheinung  zutage, 
die  der  Phonetiker  und  Gesanglehrer  als  'Registerbruch*  be- 
zeichnen: Zwischen  der  hohen  und  der  tieferen  Tonlage  gibt 
es  innerhalb  der  Skala  einige  Töne,  die  der  betreffende  Sänger 
nicht  mit  glattem  und  gutem  Gelingen  singen  kann.  Auch  sonst 
wird  der  Klang  der  Stimme  beeinträchtigt,  sei  es  nun,  daß  die 
tiefe  Lage  oder  die  hohe  Lage  nicht  recht  befriedigt. 

Die  Verwendung  des  Typus  ohne  kalte  oder  warme  Unterart 
habe  ich  daher  als  'primitiv'  bezeichnet. 

Die  Beschränkung  des  Ton-  und  Wortdichters  auf  einen 
einzigen  Typus  wird  seine  Erklärung  darin  finden,  daß  in  jedem 
Menschen  eine  bestimmte  typische  Gemütsanlage  i)  besteht,  über 
die  er  in  seinen  Gefühlen  niemals  hinaus  kann:  Der  Angehö- 
rige des  L  Typus  kann  niemals  so  kühle  Gemütsbewegungen 
haben,  wie  der  Angehörige  des  IL  oder  des  IIL  Typus;  der 
Angehörige  des  I.  und  des  IL  Typus  niemals  so  starke,  wie  der 
Angehörige  des  IIL  Typus. 

Es  besteht  nämlich  nicht  bloß  eine  Beschränkung  der  Dich- 
tungen eines  Menschen  auf  den  Typus,  sondern  es  gehören 
überhaupt  alle  individuellen,  das  Gemütsleben  eines  Menschen 
ausdrückenden  Wortfolgen  einem  einzigen  Typus  an.  Es  ergibt 
sich  das,  wenn  man  Prosawerke  und  Briefe  in  den  verschie- 
denen Typen  zu  sprechen  versucht.  So  mag  man  unter  den 
Goetheschen  Prosawerken  lesen,  welches  man  mag:  stets  muß 
der  I.  Typus  angewendet  werden.  Man  mag  Goethes  Briefe 
lesen,  welche  man  will,  man  kann  nicht  den  IL  Typus  anwenden, 
den  wiederum  Schiller  in  seiner  Prosa  und  in  seinen  Briefen 
verlangt. 

Man  kann  fast  sagen,  daß  jeder  Brief,  den  wir  im  täglichen 
Leben  wechseln,  sofern  er  nicht  ganz  konventionelle  und  formel- 
hafte Wendungen  gebraucht,  das  Gemütsleben  des  Briefschrei- 
bonden ausdrückt  und  demgemäß  in  einem  bestimmten  Typus 
wiederzugeben  ist. 

Zu  der  Beschränkung  auf  den  Typus  kann  sogar  die  Be- 
schränkung auf  eine  Unterart  treten.  So  habe  ich  bisher  noch 
keine  Dichtung  von  Goethe  gefunden,  die  anders  als  mit  der 
kalten  Unterart   (Hochtonlage)    wiederzugeben   wäre,   während 

1)  Vgl.  die  vom  biologischen  und  nervenphysiologischen  Standpunkt 
aus  erfolgende  Untersuchung  des  Nervenarztes  Oskar  Kohnstamm :  Kunst 
als  Ausdruckstätigkeit.    München  1907,  Verlag  Reinhardt. 
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Schiller  in  manchen  Dichtungen  —  vergleiche  oben  —  die 
warme  Unterart  und  in  anderen  Dichtungen  die  kalte  Unterart 
verwendet. 

Die  Beschränkung  auf  den  Typus  ist  so  markant,  daß 
man  —  wie  das  auch  Sievers  mit  den  melodischen  Kriterien 
getan  hat  —  dann,  wenn  ein  anderer  Typus  (oder  bei  solchen 
Dichtern,  welche  auf  eine  Unterart  beschränkt  sind,  eine  andere 
Unterart)  zum  Zwecke  befriedigender  Wiedergabe  anzuwenden 
ist,  schon  so  oder  vielleicht  noch  im  Zusammenhalt  mit  anderen 
bereits  bekannten  Tatsachen  behaupten  darf,  daß  die  betreffende 
Dichtung  nicht  von  dem  betreffenden  Dichter  herstammt  oder 
daß  er  doch  unverändert  oder  fast  unverändert  die  Dichtung 
eines  anderen  übernommen  hat.  Auf  musikalischem  Gebiete 
ist  da  das  Lied  von  Schumann  •*Die  beiden  Grenadiere**  zu 
verzeichnen,  das  nicht>  wie  sonst  Schumanns  Werke  im  IL  Typus, 
sondern  im  ITI.  Typus  (warme  Unterart)  zu  singen  ist,  da  Schu- 
mann den  ganzen  musikalischen  Gehalt  mit  der  Marseillaise 
bestreitet.  Die  Marseillaise  aber  ist,  wie  die  Mehrzahl  der  fran- 
zösischen Lieder  und  Volksweisen  im  III.  Typus  zu  singen. 

Ein  weiteres  Beispiel  ist  das  Lied  "Willst  du  dein  Herz 
mir  schenken**,  das  man  bisher  immer  noch  Bach  zuschrieb, 
während  es  nach  der  Probe  auf  die  Stimmqualität  unbedingt 
dem  Italiener  Giovannini  zuzuschreiben  ist  Andere,  unzweifelhaft 
von  Giovannini  herrührende  Lieder,  die  in  meinem  Buche  ab- 
gedruckt sind,  gehören  nämlich  der  kalten  Unterart  des  I.  Typus 
an,  das  fragliche  Lied  ist  ebenfalls  in  dieser  Stimmqualität  zu 
singen,  Johann  Sebastian  Bach  dagegen  verlangt  stets  die  warme 
Unterart  des  III.  Typus.  Eine  Wiedergabe  zeigt  den  außer- 
ordentlich starken  Gegensatz:  Bachs  helle  und  harte  Stimm- 
qualität mit  der  runden  Fülle  in  der  tiefen  Tonlage  ist  bei 
Giovannini  unmöglich,  umgekehrt  Giovanninis  dunkle  und  weiche 
Stimmqualität  mit  der  runden  Fülle  in  der  höheren  Tonlage 
bei  Bach  ausgeschlossen. 

Was  Sprechdichtungen  betrifft,  so  möchte  ich  mich  hier 
mit  dem  Hinweise  begnügen,  daß  die  Verwendung  der  Stimm- 
qualität als  Mittel  der  höheren  Textkritik  in  einer  weiteren 
Untersuchung  geplant  ist,  welche  neben  anderem  die  Gedichte 
von  Goethe  und  Marianne  von  Willemer  auscinanderscheiden 
soll.  Es  sei  nur  kurz  bemerkt,  daß  einem  eigenartigen  Spiel 
des  Zufalls  zufolge  Goethe  und  "Suleika*  zwar  beide   Hochton- 
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läge,  also  kalte  Art,  allein  verschiedenen  Typus  haben:  Goethe 
I.  Typus,  Suleika -Willemer  dagegen  III.  Typus  ^). 

Die  in  der  Eigenart  der  Aneinanderreihung  der  Worte, 
der  einzelnen  Vokale  und  Konsonanten  liegende  Besonderheit 
ist  derart  an  das  Original  geknüpft,  daß  wohl  immer  eine  Über- 
setzung, sofern  nicht  zufällig  der  Übersetzer  den  gleichen  Typus 
hat,  die  originale  Stimmqualität  zerstört,  obwohl  sonst  die  Ver- 
schiedenheit der  Sprache  nicht  etwa  einer  Verschiedenheit  der 
Typen  parallel  geht.  (Zahlreiche  Beispiele  hierfür  in  dem  so- 
eben erschienenen  Handbuch:  Sprache,  Gesang  und  Körper- 
haltung.) 

Im  Gegenteil  sind  z.  B.  französische  oder  deutsche  Dich- 
tungen oder  Briefe  eines  und  desselben  Dichters,  Staatsmannes, 
überhaupt  einer  und  derselben  Persönlichkeit  im  gleichen  Typus 
wiederzugeben.  So  sind  der  nachstehende  Brief  Friedrich  des 
Großen  in  deutscher  Sprache  und  zwei  weitere  Briefe  von  ihm 
in  französischer  Sprache  sämtlich  in  der  Stimmqualität  des  II.  Typus 
kalter,  großer  Unterart  zu  sprechen,  obwohl  ihre  Sprache  ver- 
schieden ist. 

Friedrich  der  Große  an  seinen  Vater  (Wiegand  Friedrich 
der  Große,  S.  16): 

Allergnädigster  König  und  Vahter! 

Ich  bin  Meines  allergnädigsten  Vahters  befehl  gemäß  heute  nach 
der  Jacht  gewesen,  alß  aber  mit  vieller  Trauer  gehöret,  das  Mein  aller 
Gnädigster  Vahter  unpas  sei,  so  bin  wieder  hier  zurükegekommen,  hier 
bei  dem  Regiment  stehet  gottlop  noch  alles  just  und  habe  ich  3  Schöne 
Recruten  von  dem  hertzoch  von  Eißenach  gekrigt,  welche  alle  3  über 
11  Zoll  seindt.  Ich  habe  auch  bereits  mit  einigen  landtjunkern  wegen 
des  Just  Reinsbergischen  Inventario  gesprochen  und  wollen  sie  künftige 
Woche  den  anschlach  darvon  machen,  und  werde  ich  auch  Montach  hin- 


1)  Von  M.  V.  Willemer  stammen  hiernach  z.  B.  die  oft  zitierten 

Stellen : 

"Volk  und  Knecht  und  Überwinder, 

Sie  gestehn  zu  jeder  Zeit: 

Höchstes  Glück  der  Erdenkinder, 

Sei  nur  die  Persönlichkeit  ... 
und  die  folgenden  vier  Zeilen,  sämtliche  acht  mit  'Suleika'  überschrieben, 
die  nächsten  vier  Strophen  mit   Hatem  überschriebenen   dagegen   sind 
Goethisch : 

Kann  wohl  sein;  so  wird  gemeinet! 

Doch  ich  bin  auf  andrer  Spur, 

Alles  Erdenglück  vereinet. 

Find'  ich  in  Suleika  nur. 

Indogermanische  Forschungen  XXVni.  23 
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gehen.  Der  feldscher,  so  bei  mir  ward,  ist  würklich  gestorben,  und  werde 
mihr  anjetzo  erkundigen  um  einen  wieder  zu  krigen.  übrigens  wünsche 
von  grundt  meines  Hertzens,  das  der  liebe  Gott  es  mit  Meines  allergnä- 
digsten  Vahters  podagra  baldt  wieder  zur  Beßerung  leiten  Möge,  und  Ehr 
mir  stets  die  Gnade  thim  zu  glauben,  das  kein  mensch  mit  mehrerer 
(lerotion  treue  Liebe  und  respect  gegen  Ihm  ist  als  wie 

Meines  Aller  Gnädigsten  Königs  und  Vahters 
treu  gehorsamster 

Diner  und  Sohn 
Rupin  den  11  Dec.  1733.  Friedrich. 

Friedrich  der  Große  an  General  v.  Grumbkow  (Wiegaud 
a.  a.  0.  32): 

Mon  tres  ch4r  General.  Je  crois  que  La  Migrene  est  devenue  une 
Maladie  epidemfque,  cur  je  La  pris  un  moment  avens  que  de  reseroir  Vostrt 
Lettre  c'est  La  raison  Mons:  pourquoi  il  n*a  et^  impossible  de  vot*s  re- 
pondre  hiir,  je  m'aquäe  apresent  de  cette  depte,  en  Vous  remercient  de 
Vostre  lettre  et  des  incluses,  qui  m'on  faii  btaucoup  de  platsir,  je  Suis  fort 
surpris  que  Pretorius  aye  resfux.  San  rapell  et  moins  de  queJque  infrige 
de  cour  comme  vous  le  Soupsonniz  avec  fondement,  je  ne  compp-endr^f  pas 
la  raisfon  qui  peut  avoir  portd  Sa  cour  a  le  ritir^r  d'un  poste  quil  rem^ 
pliroit  autens  que  j'en  peux  jujir  tri9  digniement;  ne  doit-on  pas  pleindrt 
Les  prinses  qnand  il  ce  Laisfent  gouttmir,  et  quils  ont  la  mollese  de  ss 
Laisir  prevenir  contre  Leurs  Serviteuri,  »ens  exsaminir  Les  chotes  dont- 
on  Les  acusfe.     usw. 

Brief  Friedrich  des  Großen  über  die  Schlacht  bei  Roßbach : 
Nous  Venons  de  battre  Totatlement  Les  frangais  et  les  Cercles,  nous 
avons  un  Orand  Nombre  de  prissoniers  plus  de  50  Cannons,  des  Drapaujt 
et  EtendarSf  le  Conte  de  Revel  L:  Or:  est  prisoniir  beaucoup  de  grneraux 
et  officiers,  L'Enemy  itait  bOjm  hommes,  nous  20fm.  Le  ciel  a  beny  La 
juste  Causse  il  faut  faire  des  Tedeoms  avee  du  Canon  et  Les  decharges 
d'Infafiterie  a  Berlin  Stetein  Magdebourg^  il  est  Nuit  Close  demein  nous 
poursuivrons  UEnemy  jusqWa  L'ünstrut,  j*aitois  Campi  a  Rosbaeh  et  ils 
m'avoient  Voulil  tournir  ducoti  de  Weisenfddf,  je  Les  ai  pousuivi  jusquau 
Premiers  deßdz.  Mon  frere  Henry  est  blessi  Legerement  demenu  quele  ge- 
neral  Seidlitz,  je  crois  le  general  Meinecke  mort.  Si  nous  avone  perdue 
400  hommes  morts  et  blessiz  c'est  le  bout  du  Monde, 

Federic. 

Die  Übersetzung  in  Pflugk-Harttung  Weltgeschichte  (IV, 
328)  ist  zufälligerweise  von  einer  Persönlichkeit,  die  den  gleichen 
Typus  und  gleiche  Unterart  der  Stimmqualität  besitzt  wie  Friedrich 
der  Große,  ein  Beweis  dafür,  daß  trotz  verschiedener  Sprache 
gleiche  Stimmqualität  bestehen  kann: 

Soeben  haben  wir  die  Franzosen  und  die  Reichsarmee  völlig  ge- 
schlagen. Wir  haben  zahlreiche  Gefangene,  mehr  als  50  Kanonen,  Fahnen 
und  Standarten  erbeutet.    Der  Generalleutnant  Graf  von  Revel,  viele  Ge- 


Neues  über  d.  Zusammenhang  zwischen  Dichtung  u.  Stimmqualität.    351 

nerale  und  Offiziere  sind  gefangen.  Der  Feind  zählte  fünfzigtausend,  wir 
zwanzigtausend  Mann.  Der  Himmel  ist  der  gerechten  Sache  gnädig  ge- 
wesen; man  soll  in  Berlin,  Stettin  und  Magdeburg  Tedeums  singen  und 
Victoria  schießen  lassen.  Jetzt  ist  es  finstere  Nacht.  Morgen  werden  wir 
den  Feind  bis  an  die  Unstrut  verfolgen.  Ich  hatte  in  Roßbach  gelagert, 
und  sie  wollten  mich  von  Weißenfeldt  aus  umgehen;  ich  habe  sie  bis 
an  die  ersten  Defiles  verfolgt.  Mein  Bruder  Heinrich  ist  leicht  verwundet, 
ebenso  General  Seidlitz;  ich  glaube  der  General  Meinecke  ist  gefallen. 
Wenn  wir  400  Mann  an  Toten  und  Verwundeten  verloren  haben,  so  ist 
das  das  Äußerste. 

Wie  dagegen  möglicherweise  eine  Übersetzung  sofort  die 
vorhandene  andere  Stimmqualität  des  Übersetzers  in  sich  trägt, 
zeigen  die  folgenden  Beispiele.  Liszt  bat  zu  einer  symphonischen 
Dichtung,  betitelt  Orpheus,  in  französischer  Sprache  eine  Vor- 
rede geschrieben,  die,  wie  alles,  was  er  komponiert  hat,  im 
III.  Typiis  warmer  Unterart  (Tieftonlage)  wiederzugeben  ist.  Der 
Dichterkomponist  Cornelius  hat  sie  ins  Deutsche  übersetzt.  Cor- 
nelius aber  gehört  mit  seinen  Tondichtungen  und  Sprech  dich- 
tungen  dem  I.  Typus  kalter^Unterart  (Hochtonlage)  an.  Auch  die 
Übersetzung  muß  mit  dieser  Stimmqualität  gesprochen  werden. 
Liszt  (III.  Typus,  warme  Art,  also  Tieftonlage) : 
Nous  eümes  un  jour  ä  diriger  l'OrpMe  de  Gluck.  Pendant  les  ri- 
pititionSf  il  nous  fut  comme  impossible  de  ne  pas  ahstraire  notre  Imagi- 
nation du  point  de  vue,  touchant  et  sublime  dans  sa  simplicite,  dont  ce 
grand  mattre  a  envisagi  son  sujet,  pour  nous  reporter  en  pensie  vers  cet 
OrpMe,  dont  le  nom  plane  si  majestueusement  et  si  harmonieusement  au- 
dessus  des  plus  poäiques  mythes  de  la  Grhe.  Nous  avons  revu  en  pensie 
un  vase  dtrusque  de  la  collection  du  Louvre,  representant  le  premier  poHe- 
musicien,  drapd  d'une  robe  etoilie,  le  front  ceint  de  la  bandelette  mystique- 
ment  royale,  ses  levres  d'oii  s'exhalent  des  paroles  et  des  chants  divins 
ouvertes  et  faisant  4nergiquement  rSsonner  les  cordes  de  sa  lyre  de  ses 
beaux  doigts,  longs  et  effilSs.     usw. 

Cornelius  dagegen  übersetzt  in  seinem  I.  Typus  und  in 
kalter  Art  (Hochtonlage): 

Als  wir  vor  einigen  Jahren  den  Orpheus  von  Gluck  einstudierten, 
konnten  wir  während  der  Proben  unsere  Fantasie  nicht  verhindern,  von 
dem  in  seiner  Einfachheit  ergreifenden  Standpunkte  des  großen  Meisters 
zu  abstrahieren,  und  sich  jenem  Orpheus  zuzuwenden,  dessen  Name  so 
majestätisch  und  voll  Harmonie  über  den  poetischen  Mythen  der  Griechen 
schwebt.  Es  ward  dabei  das  Andenken  an  eine  etrurische  Vase  in  der 
Sammlung  des  Louvre  in  uns  wieder  lebendig,  auf  welcher  jener  erste 
Dichter-Musiker  dargestellt  ist,  mit  dem  mystischen  königlichen  Reif  um 
die  Schläfe,  von  einem  sternbesäten  Mantel  umwallt,  die  Lippen  zu  gött- 
lichen Worten  und  Gesängen  geöffnet,  und  mit  mächtigem  Griff  der  fein- 
geformten schlanken  Finger  die  Seiten  der  Lyra  schlagend.    Usw. 

23* 
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Um  auch  den  Dichter  Cornelius  zu  Wort  kommen  zu 
lassen,  sei  folgendes  Gedicht  von  ihm  angeführt: 

Komm',  wir  wandeln  zusammen  im  Mondschein, 
So  zaubrisch  glänzt  jedes  Blatt, 
Vielleicht  steht  auf  einem  geschrieben. 
Wie  lieb  mein  Herz  dich  hat. 

Komm',  wir  wandeln  zusammen  im  Mondschein, 
Der  Mond  strahlt  aus  Wellen  bewegt. 
Vielleicht,  daß  du  ahnest,  wie  selig 
Mein  Herz  dein  Bildnis  hegt. 

Komm',  wir  wandeln  zusammen  im  Mondschein, 
Der  Mond  will  ein  königlich  Kleid 
Aus  goldenen  Strahlen  dir  weben, 
Daß  du  wandelst  in  Herrlichkeit. 

Neben  anderem  ergibt  sich  daraus  wieder  einmal,  wie  sehr 
jede  Übersetzung  die  Gefahr  einer  Verfälschung  der  eigentlichen 
Art  eines  Dichters  oder  Schriftstellers  bringt,  mag  sie  auch 
den  geistigen  Inhalt  noch  so  gut  wiedergeben,  sie  zerstört  fast 
immer  den  Gemütsausdruck  des  Urhebers,  den  rhythmischen 
und  melodischen  Gehalt  der  Wortfolgen. 

Die  Unabhängigkeit  der  Typen  der  Stimmqualität  von  der 
Sprache  zeigt  auch  noch  nachstehender  Brief  Napoleons  I.  in 
französischer  Sprache,  der  nicht  wie  die  Masse  der  französischen 
Tondichter,  Volksweisen  und  Sprechdichtungen  im  III.  Typus, 
sondern  im  I.  Typus  kalter  Unterart  (wie  Goethe!)  zu  sprechen  ist 

Napoleon  an  seine  Gemahlin: 

Milan,  U  4  prtnal. 
JoMephine 

point  de  letiret  de  tot,  depuie  le  18.  Je  reeoü  un  eourrier  parti 
U  27  de  parte  et  je  n'ai  point  de  reponse,  point  de  nouvelles  de  ma 
bonne  amie.  APauroit  eile  oublief  ou  ignoreroit-eile  qu'il  n'ett  point  de 
plus  grand  tourment  que  ds  ne  r§e00oir  de  leüru  del  euo  dolce  amore. 

—  Von  m'a  donn^  ici  une  grande  fite.  5  a  600  joliee  et  elegantes  figures 
cherchoient  a  me  plaire ;  mais  aucune  ne  te  ressembloit,  aucune  n'avoit 
cette  phisionomie  douce  et  milodieuse  qui  est  ei  bien  gravie  dans  man  coeur: 
Je  ne  voyois  que  toi,  je  nc  pensois  que  toi,  cela  me  rendit  tout  insupor- 
table,  et  une  demie  heure  apris  y  etre  entre,  je  me  suis  en  alle  me  couchnnt 
tristement  et  me  disant  voyla  cependant  cuide  la  place  de  mon  adorable 
petite  femme.  Viens  tu?  Ta  grossesse  comment  va  ellef  ah/  Ma  belle 
amie,  ai  bien  soin  de  toi,  söge  gaie,  prend  un  peu  de  mouvement,  ne  taflige 
de  rien,  n'ai  aucune  inquiäude.  Dans  ton  vogage  va  a  bien  petites  journ^es. 
Je  me  figure  sancesse  te  voir  avec  ton  petit  venire,  cela  doit  etre  charmant. 

—  Mais  ces  vilains  mal  de  cceur  es  que  tu  en  a  encore  ?  Adieu,  belle  amie, 

pense  quelquefois  a  celui  qui  pense  sancesse  a  toi. 

Bpi, 
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Die  bei  Pflugk-Harttung  (Weltgeschichte  Y,  528)  gegebene 
deutsche  Übersetzung  ist  nach  Typus  wie  Unterart  das 
Gegenteil  des  Originals:  sie  muß  unbedingt  im  II.  (thorakalen) 
Typus  der  Haltung,  also  mit  hellweicher  Stimmqualität,  und 
zwar  in  warmer  (nicht  wie  das  Original  in  kalter!)  Unterart, 
also  mit  Tieftonlage  (breite  Einkerbung)  gesprochen  werden. 

Man  versuche  selbst: 

Kein  Brief  von  Dir  seit  dem  18.!  Ich  empfange  einen  Eilboten, 
der  am  27.  von  Paris  abgereist  ist,  und  habe  keine  Antwort,  keine  Neuig- 
keiten von  meiner  guten  Freundin.  Könnte  sie  mich  vergessen  haben? 
Oder  wüßte  sie  nicht,  daß  es  keine  größere  Qual  gibt,  als  keinen  Brief 
zu  erhalten  von  seinem  süßen  Lieb?  —  Man  hat  mir  hier  ein  großes 
Fest  gegeben.  5 — 600  hübsche  und  elegante  Gestalten  suchten  mir  zu 
gefallen,  aber  keine  sah  dir  ähnUch,  keine  hatte  dieses  süße  und  stim- 
mungsvolle Gesicht,  das  so  tief  in  mein  Herz  eingegraben  ist.  Ich  sah 
nur  dich,  dachte  nur  an  dich.  Das  machte  mich  ganz  unerträglich  und 
eine  halbe  Stunde,  nachdem  ich  eingetreten  war,  ging  ich  weg,  legte  mich 
traurig  nieder  und  sagte  zu  mir:  schau!  leer  ist  doch  der  Platz  meiner 
angebeteten  kleinen  Frau.  Kommst  Du?  Was  macht  deine  Schwanger- 
schaft ?  Ah,  meine  schöne  Freundin,  nimm  Dich  recht  in  Acht,  sei  fröhlich, 
mache  Dir  ein  wenig  Bewegung,  betrübe  Dich  über  nichts,  beunruhige 
Dich  nicht.  Deine  Reise  mache  in  ganz  kleinen  Tagesstrecken.  Ich  bilde 
mir  unaufhörlich  ein,  Dich  mit  Deinem  kleinen  Bäuchlein  zu  sehen.  Das 
muß  allerliebst  sein.  Aber  diese  bösen  Herzschmerzen,  hast  Du  sie  noch? 
Leb  wohl,  schöne  Freundin,  denke  manchmal  an  den,  der  stets  an  Dich 
denkt!  — 

Der  Unterschied  ist  besonders  frappant,  wenn  man  das 
Original  und  die  Übersetzung  in  unmittelbarer  Folge  liest. 

Die  neuen  Probleme  ziehen  somit  nicht  bloß  das  Gebiet 
der  eigentlichen  Dichtung  in  Worten  und  Tönen  in  ihren  Kreis, 
sondern  überhaupt  jede  individuelle  Gefühlsäußerung  durch 
Worte.  Allüberall  zeigt  sich  da  einerseits  die  Scheidung  der 
Personen  nach  Typen,  wie  andererseits  die  Beschränkung  einer 
und  derselben  Person  auf  einen  einzigen  Typus.  Die  Unterarten 
dagegen  treten  in  jedem  Typus  gleichmäßig  auf  und  kennen 
nicht  die  Grenze  des  Typus.  Wohin  diese  Scheidung  der  Menschen 
und  Völker  nach  Typen  der  Stimmqualität  und  Körperhaltung, 
wie  der  Gemütsart  noch  führen  wird,  ist  vorläufig  nicht  abzu- 
sehen. Nur  soviel  mag  angedeutet  werden,  daß  nicht  etwa  die 
politische  Zugehörigkeit,  die  sogenannte  Nationalität,  die  sprach- 
liche Verwandtschaft  oder  Verschiedenheit  eine  Rolle  spielen, 
sondern  vielmehr  das  in  Tempo,  Melodie  und  Rhythmus  sich 
ausdrückende  Gemütsleben  der  Völker  in  seiner  Eigenart,  wie 
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es  des  Rasse  entspricht i).  Die  Untersuchung  von  Yolksmelodien 
aller  möglichen  Völker  —  man  vergleiche  die  in  meinem  Buche 
"Neue  Entdeckungen"  niedergelegten  Ergebnisse  —  hat  da  schon 
allerlei  merkwürdige  Zusammenhänge  ergeben. 

Für  die  nächste  Zukunft  möchte  die  Nachprüfung  der  bis- 
herigen Feststellungen  durch  eine  möglichst  große  Zahl  von 
Versuchspersonen*)  besonders  wünschenswert  erscheinen:  auf 
ihren  Ergebnissen  möge  dann  in  größerem  Maßstabe  weiter- 
gebaut werden! 

München.  Ottmar  Rutz. 


Griechigehe  und  lateinische  Etymologien. 

1.  ic\x6c. 

k^65  ist  'Schwann,  Menge',  besonders  Bienenschwarm, 
wie  Herodot  5,  114  ic\ibc  ^eXicceiwv.  Mit  Berufung  auf  Aeschyl. 
Suppl.  213  K.  ^v  dTvui  b'  kc\xbc  ibc  TTcXeidbiuv  |  UecGe  und  652 
vouctüv  ö*  k^öc  OTT'  dcTiuv  I  iloi  KpQTÖc  dTepTTTjC  leitet  Pavssow 
(s.  V.)  das  Wort  von  llo\iai  ab,  und  Prellwitz  Et  Wtb.*  160  und 
Boisacq  Dict  6t  288  sind  ihm  gefolgt.  Die  auf  Zugehörigkeit 
zu  iTim  weisende  Benennung  des  Bienenschwarms  als  dqpeciiiöc 
bei  Aristoteles  H.  A.  9, 171  soll  auf  sekundärer  Einwirkung  von 
d9ecic,  dq)irmi  beruhen. 

Mit  Recht  ist  Leo  Meyer  Handb.  der  griech.  Et  1,  401  bei  der 
alten  Ableitung  von  \r]^\  geblieben,  wonach  die  Grundbedeutung 
'Entsendung,  Loslassung*  gewesen  ist  Zunächst  vergleiche  man 
lat  examen  'Schwärm,  Schar,  Menge',  besonders  auch  'Bienen- 
schwarm*, aus  ^ex-ägsmen  'Ausführung,  Herausjagung,  Austrieb*, 
zu  exigere  (Varro  postum  sues  exigere);  ai.  särga-h  'ausziehender 

1)  S.  a.  Ratz  Das  Sprechen  als  Rassenmerkmal,  Archiv  fOr  Anthropo- 
logie 1910. 

2)  Vergleiche  übrigens  Dr.  Hugo  Löbmann  in  der  Stimme  1910, 
M&rzheft:  Ein  Rulz-Abend  in  Leipzig.  "Es  war  nun  wohl  eigentlich  mit 
das  Wertvollste  des  Abends,  daß  Geheimrat  E.  Sievers  von  den  Versuchen 
mitteilte,  die  er  im  Seminar  der  Universität  an  mehr  als  hundert  Schülern 
vorgenommen  hatte.  Die  Resultate  seiner  diesbezüglichen  Sprachpraxis 
waren  verblüffend  und  lassen  in  uns  die  Meinung  aufkommen,  als  wenn 
nach  dieser  Seite  hin  die  neue  Entdeckung  sich  als  am  wertvollsten  zeigen 
wollte,  so  nutzbringend  —  wie  wir  gesehen  haben  —  sie  auch  für  die 
Singpraxis  sich  erwiesen  haben  dürfte.** 
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Schwärm,  aus  dem  Stall  gelassene  Herde,  Haufe,  Menge*  zu 
SYJä-ti  'er  entläßt,  läßt  los';  mhd.  trift  *Herde',  nhd.  ein  trieb 
ochsen^  schafe  (Uhland  7iächt  ist  in  unsern  trieb  der  gleissend  wolf 
gefallen) ;  aksl.  rojb  'Bienenschwarm'  neben  iz-roß  'eff  usio  (seminis)*, 
S7>-röjb  'conflaxus'.  Nun  hat  Aristoteles  nicht  bloß  dqpeciaoc  für 
den  Bienenschwarm,  sondern  auch  ecjaöc  selbst,  und  daß  ihm 
auch  dieses  zu  irmi  gehörte,  darf  man  entnehmen  aus  H.  A.  5, 111 
Ktti  cr||ueTov  \eYOuciv  öiav  eXaiüJV  qpopd  T^vrixai,  tote  Kai  ecjuoi 
«qpievTai  TrXeicToi.  Und  Aeschylus  hat  auch  nicht  immer  an  eZ^ojiiai 
gedacht,  Avie  Suppl.  30  ec|uöv  ußpiciriv  AiTU7TT0T€vfi  deutlich  zeigt. 
Das  AYort  mag  sich  dem  Griechen  ja  immerhin,  w^enn  er  gerade 
das  Sichniederlassen  eines  Schwarms  an  einem  Ort  im  Sinne 
hatte,  mit  der  Sippe  von  eZioiuai  assoziiert  haben.  Aber  das 
darf  uns  für  die  Ursprungsbestimmung  ebenso  wenig  maß- 
gebend sein,  wie  wenn  man  bei  uns  das  zu  siech  gehörende 
Substantivum  sucht  (got.  saühts)  mit  suchen  zusammenbringt  und 
die  sucht  nach  gold  sagt.  Und  auch  schon  lange  vor  Aristoteles 
erscheint  eciiiöc  in  Yerbindungen,  die  klar  auf  den  Sinn  von 
Kr|)ui  als  den  Begriffskern  hinweisen.  Wenn  Eiiripides  Bakch.  710 
sagt  d'Kpoici  öaKTuXoici  öiajuujcai  x^öva  |  TocXaKTOC  ecjuouc 
eixov,  so  ist  das  offenbar  dasselbe  wie  ai.  särga-h  vom  Ausgehen, 
Hinströmen  von  Flüssigkeiten  (s.  P.  W.). 

Yon  ecjuoc  :  'ir||Lii  aus  erklärt  sich  also  alles  ungezwungen, 
während  man  bei  der  Ableitung  von  sed-  'sich  setzen'  zumteil, 
um  den  Gebrauch  des  Wortes  zu  verstehen,  recht  seltsame  Um- 
wege nehmen  muß.  Daß  der  Grundsinn  sich  teilweise  so  weit 
verflüchtigt  hat,  daß  nur  noch  die  Vorstellung  eines  bewegten 
Schwarms  ins  Bewußtsein  trat  (iTeXeidöiuv,  TuvaiKoiv,  voucudv, 
AÖTuuv  u.  a.),  ist  dieselbe  Entwicklung,  die  lat.  exämen  aufweist 
(piscium^  juvenum^  maerorum  u.  a.). 

2.  evioi. 
Das  bei  Herodot  und  im  Attischen  häufig  auftretende  evioi 
nebst  eviaxoö,  eviaxr],  ^vioie  wird  in  dreifacher  Weise  etymo- 
logisch untergebracht.  Benfey  Griech.  Wurzellex.  2,  52  und  neuer- 
dings Wackernagel  Hellenistika  (Göttinger  Renuntiationsprogramm 
1907)  S.  6  leiten  das  Wort  von  elc  evöc  ab  unter  Beziehung  auf 
unser  ein :  einige.  Ebel  KZ.  5, 70  und  Andere  nach  ihm,  neuestens 
Prellwitz  Wtb.^  144  und  Boisacq  Dict.  6t.  254,  lassen  evioi  aus  Iw 
Ol  entstanden  sein.  Curtius  Gr.^  310  endlich  stellt  es  mit  ai.  anijd- 
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'alius'  zusammen,  Tvoran  er  aus  dem  Griechischen  noch  ei'c  lvr\v 
'de  Tpixriv  riiuepav'  anschließt  Leo  Meyer  im  Handb.  1,  411  da- 
gegen bezeichnet  den  Ursprung  des  Wortes  als  völlig  dunkel. 

In  der  Zurückweisung  der  Herleitung  aus  evi  o\  stimme 
ich  Wackemagel  bei.  Dagegen  überzeugt  mich  nicht  seine  An- 
knüpfung an  eic.  Daß  ^vioi  sehr  gut  als  aus  dem  Ionischen 
ins  Attische  herübergekommen  angesehen  werden  kann,  ist  zu- 
zugeben; damit  wäre  der  Spiritus  lenis  erklärt.  Aber  wenn 
Wackemagel  sagt:  „Ein  Wort,  das  'einige'  bedeutet,  wird  man 
bei  so  starkem  Anklang  an  das  Wort  'eins'  von  diesem  nicht 
trennen  wollen",  so  muß  dagegen  bemerkt  werden,  daß  der 
Vergleich  mit  nhd.  eins  :  einige  hinkt  Wie  H.  Paul  Wtb.*  128 
lehrt,  war  unser  einiger  (ahd.  einig)  zunächst  'irgend  ein  be- 
liebiger', z.  B.  bei  Luther  kein  handwerksmann  einiges  hand- 
werks^  bei  Lessing  man  sieht  nicht  den  geringsten  versuch  einiger 
gewaltsamkeit  Erst  dann  wurde  es  zu  einer  Quantitäts-  und 
Zahlbezeichnung,  älteres  eilich  verdrängend.  Es  wird  jetzt  im 
Sing,  nur  neben  Stoff-  und  Zustandsbezeichnungeu  sowie  im 
Neutrum  substantivisch,  neben  Bezeichnungen  von  einzelnen 
Gegenständen  nur  im  Plural  gebraucht,  wie  r/e/,  tcenig:  z.  B. 
einiges  geld^  einige  leule.  Den  Übergang  kann  man  an  einem 
Beispiel  sehen  wie  nun  denke  dir  einen  hürger^  der  an  jene 
Vorzüge  nur  einigen  anspruch  zu  machen  gedächte  (Goethe).  Das 
ion.  €ic  müßte  hiernach  in  der  Zeit,  als  Ivio-  gebildet  wurde, 
als  Pronomen  indefinitum  geläufig  gewesen  sein,  mit  öl^ö- 
(att  d)Liö-)  und  Tic  wechselnd.  Dies  nachzuweisen  dürfte  aber 
nicht  gelingen.  Nicht  ?vioi,  sondern  ein  *d}xio\  wäre  mit  der 
Bedeutung  'einige*  zu  erwarten  oder  aber  Ivxoi  so,  wie  ahd.  einag 
lat  ünicus^  mit  der  Bedeutung  'nur  in  einem  Exemplar  vor- 
handen, einzig'  (vgl.  Luther  deinen  einigen  sofin). 

Das  Richtige  hat  wohl  Curtius  gesehen,  indem  er  Ivxoi 
mit  Ivx]  zusammenbrachte.  Nur  fehlt  bei  ihm  die  richtige  Be- 
gründung. 

Ivo-  war  von  Haus  aus  ein  jener-deiktisches  Pronomen  und 
ist  auf  griechischem  Boden  außer  in  Ivn  'der  dritte  Tag',  eigent- 
lich 'jener  Tag'  (Morph.  Unt  6,  357),  erhalten  in  k€ivoc  =  *Ke-€Voc 
und  dor.  Tfjvoc  =  *T€-evoc,  wohl  auch  in  öbeiva  'der  und  der, 
ein  gewisser',  das  ausgegangen  zu  sein  scheint  von  ^tdbe  Iwa 
'dies  und  jenes'.  Dazu  umbr.  e)wm  'tum*  (gebildet  wie  lat  tum, 
qmm\  ahd.  oberd.  €ner  'jener'  aisl.  enn  inn  'der*  und  mit  o-Ab- 
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tönung  in  der  ersten  Silbe  aksl.  om  'er',  lit.  ans  'jener'.  Die 
kürzere  Form  *no-  als  flektiertes  Pronomen  scheint  bei  Hesych 
vorzuliegen:  vfic*  tö  evr|c,  ÖTiep  eciiv  eic  ipiiriv.  Auupieic  be  vdc 
(Cod.  vnc)  XeYOUci;  freilich  muß,  worauf  Solmsen  KZ.  31,  473f. 
hinweist,  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  daß  die  Form 
aus  einem  Zusammenhang  ausgehoben  ist,  in  dem  der  anlautende 
Yokal  durch  Apokope  verloren  gehen  mußte.  Zu  *no-  gehören 
sicherer  vr|  vai  'fürwahr',  lat.  nam^  ai.  nä-nä  'so  und  so,  auf 
verschiedene  Weise'  (Verf.  Demonstrativpr.  54.  90  f.  119  f.  133, 
Grundr.  2  2,  2,  335  ff.). 

Yon  ^vo-  war  also  ^vio-  abgeleitet,  eine  Bildung  wie  ä\\6- 
Tpioc,  XoicGioc,  öoxiuioc  usw.,  wie  das  zum  Pronomen  *to-  gehörige 
*t{i)io-  in  ved.  tyd-  usw.  und  wie  ^k[i)io-  in  griech.  crijuepov  usw. 
(Grundr.  2  2,  2,  320  ff.).  Der  Bedeutung  nach  verhielt  sich  ^vio- 
zu  ^vo- zunächst  etwa  wie  hd.  jeniger  (derjenige)  z\x  jener  ^  meiniger 
zu  meiner,  seihiger  zu  selber.  Mit  seinem  ursprünglichen  Sinn  hat 
sich  evio-  vielleicht  noch  erhalten  in  Hesiods  Erga  410,  wo  ein 
evvricpiv  'übermorgen'  mit  höchst  auffälliger  Geminata  überliefert 
ist:  |urib'  dvaßdXXecGai  ec  t'  aupiov  ec  t'  evvriqpiv.  Wenn  hier  Ic 
t'  €vir|(piv  gestanden  hatte  (vgl.  frühnhd.  in  jeniger  nacht  =  in 
jener  nacht\  mag  dies,  als  eine  obsolet  gewordene  Form,  durch 
evriqpiv  (vgl.  Erga  770  evri)  ersetzt  und  dann  in  evvriqpiv  verun- 
staltet worden   sein.    Schulze  Qu.  ep.  78  schreibt  Ic  re  Ivriqpiv. 

Der  in  der  Literatur  gewöhnliche  Sinn  von  evioi  hat  sich 
in  der  gegensätzlichen  Doppelsetzung  entwickelt:  evioi  juev  .  .  . 
^vioi  6e  war  'diese  .  .  .  jene,  die  einen  ...  die  andern',  nicht  stark 
verschieden  von  01  juev  .  .  .  01  öe.  Öfters  steht  der  Genitivus  parti« 
tivus  dabei,  z.B.  PlatoRep.  p.  552c  xouc  öe  neloxjc  toutouc,  oviac 
eviouc  |Liev  auiOuv  «Kevipouc,  eviouc  he  ktX.,  was  zu  vergleichen 
ist  z.  B.  mit  Plat.  Krit.  p.  46e  tujv  öoHujv  rdc  )nev  bei  Trepi  ttoX- 
Xoö  TTOieTcOai,  jdc  öe  |Lir|.  Solche  korrelative  Doppelsetzung 
von  Pronomina  war  uralt  und  gerade  bei  den  Griechen  be- 
sonders beliebt,  die  mit  ihrem  juev  .  .  .  be  den  Gegensatz  als 
solchen  deutlich  zu  kennzeichnen  vermochten.  Yon  dieser  Art 
auch  dXXoi  |uev  .  .  .  dXXoi  öe  und  xivec  |aev  .  .  .  xivec  öe.  Solche 
Gegenüberstellung  geschah  aber  nicht  immer  in  beiden  Gliedern 
mit  demselben  Pronomen  (Krüger  Sprachl.  ^  2,  92) ;  für  unser  ^vioi 
speziell  vergleiche  man  evioi  juev  .  .  .  01  öe  (Plato  Menex.  p.  238  e: 
oiKoOciv  ouv  evioi  )uev  öouXouc,  01  öe  öecTröxac  dXXr|Xouc  vo)ui- 
Z^ovxec),  ebenso  bei  den  attischen  Prosaikern  evioxe  luev  .  .  .  ecxi 
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b'  6t6,  Ol  )n^v  .  .  .  Ivioi  öe,  oxe  luev  .  .  .  eviore  be,  tot€  |uev  .  .  . 
TOTE  be  .  .  .  evioie  öe. 

Es  ist  nun  leicht  begreiflich,  daß,  wenn  der  Gebrauch 
yon  evio-,  der  volleren  und  darum  nachdrücklicheren  Form  des 
Pronomens  *eno-,  auf  solche  korrelative  Ausdrücke  beschränkt 
worden  war  und  evio-  dabei  häufig  mit  dem  Genitivus  partitivus 
verbunden  wurde,  es  mit  zahlbegrifflichen  Wörtern  wie  Tivec, 
oXiToi,  TToXXoi  auf  eine  Linie  gestellt  werden  und  zu  dem  Sinn 
'einige'  kommen  konnte. 

Daß  einem  Worte  für  sich  allein  ein  Sinn  zufließt,  den 
es  ursprünglich  nur  bei  korrelativer  Doppelsetzung  hatte,  kommt 
auch  sonst  vor.  So  ist,  vielleicht  schon  in  uridg.  Zeit,  *q¥e  (ai. 
cor,  griech.  re  usw.)  zu  der  Bedeutung  *und*  dadurch  gekommen, 
daß  man  Satzglieder  mit  *que  .  .  .  *q¥e  (Traxrip  dvöpiDv  t€  Geuiv  le) 
einander  gegenüberstellte,  entsprechend  *ue  (ai.  m  lat.  -ve  usw.) 
zu  der  Bedeutung  'oder*.  Eine  ganz  genaue  Parallele  zu  unserm 
?vioi  aus  jüngerer  Zeit  ist  mir  nicht  zur  Hand,  doch  vgl.  meine 
Schrift  Die  Demonstrativpronomina  S.  109  f.  und  IF.  24,  IGOff. 

Erst  das  Verhältnis  von  xiv^c  'einige'  zu  Tic  'dieser  und 
jener,  mancher'  erzeugte  schließlich  den  singularischen  Gebrauch 
von  ^vio-,  der  von  Aristoteles  an  belegt  ist:  Probl.  5,  36  f|  ou 
TTdca  KivTicic  Oepuaivei,  ^via  bi  i|iux€i.  Vgl.  russ.  Mj  'mancher* 
gegenüber  abulg.  iniji  'nvk'  (Mattb.  27,  47  iniji  oh  stojestkh 
'tiv4c  6^  TiLiv  €K€T  4ctiik6tu)v'). 

3.   KÖCHOC 

KÖcnoc,  seit  Homer  in  der  ganzen  Gräzität  erscheinend, 
ist  'Ordnung,  geordnete,  ordentliche  Einrichtung,  Verfassung, 
Fug,  Anstand*,  'Schmuck,  Zier*.  Im  Dialekt  von  Gortyn  erscheint 
in  den  ältesten  Inschriften  KÖc^oc  (Bezeichnung  einer  Magistrats- 
person) und  K0c^iuJ  (=  att  koc)liüu),  vom  4.  oder  3.  Jahrh.  an  aber 
dafür  KÖpiLioc,  Kopuiuu  (die  Belege  s.  bei  Solmsen  KZ.  29,  124  und 
Brause  Lautl.  der  kret.  Dialekte  S.  178).  Das  p  muß  als  aus  z 
entstanden  gelten  (stimmhafte  Aussprache  des  c  von  att.  köcmo- 
zeigt  sich  in  der  Schreibung  K62:|ioc,  wie  Hir|9i2:Ma  u.  a.).  SGDI. 
n.  5029  treten  ^KÖpfiiiov  und  kocmuuv  nebeneinander  auf:  das 
letztere  ist  entweder  altertümlichere  Schreibung,  oder  es  ist 
dialektwidrig,  wie  iepopToc  auf  derselben  Inschrift.  Nach  der 
Analogie  von  Kopinoc  sollte  man  p  auf  den  jüngeren  gortynischen 
Inschriften   auch   in  Bildungen   wie  d7Tiu^oc|ievoc,   vö^icjna   er- 
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warten.  Es  kommt  aber  von  derartigen  Bildungen  keine  in  den 
Inschriften,  die  Kopfiioc  bieten,  vor.  Nur  in  dem  Schreiben  der 
Gortjnier  an  die  Itanier  n.  5060  steht  nebeneinander  köc|uoc 
und  7T€Tr€icju[evoi :  toTc  KÖpiuoic  Kai  [T]ai  ttoXH  xaipev.  TreTreic- 
|u[evoi  .  .  J).  Aber  der  Dialekt  dieses  Schriftstücks  ist  so  wenig 
rein,  daß  auf  diesen  Widerspruch  nichts  zu  geben  ist.  Daß  in 
n.  5087  ijjccqpijuiua  neben  KÖpjuoc  erscheint,  ist  keine  Inkonsequenz 
des  Dialekts;  denn  nach  Solmsen  Rhein.  Mus.  56,  506 f.  ist  v|id- 
q)i|U|Lia  nicht  auf  i|/dcpic|ua,  sondern  auf  i|;d(piT|ua  zurückzuführen. 
Sonach  darf  es  als  Zufall  bezeichnet  werden,  daß  der  Wandel  von 
(att.  usw.)  -c)Li-  in  -pju-  im  Gortynischen  einzig  durch  Kopiuoc  belegt  ist. 
Von  den  bisherigen  Deutungen  von  köc|uoc  kann  als  nicht 
augenscheinlich  verfehlt  nur  die  gelten,  wonach  es  aus  *kovc|lioc 
entstanden  ist  und  zu  ai.  sasa-fi  'rezitiert,  sagt  auf,  lobt',  lat. 
■censeo  gehören  würde.  S.  Zupitza  Die  germ.  Gutt.  109,  Prellwitz 
Et.  Wtb.2  239,  Stratton  Studios  in  Class.  Phil.  (Chicago)  2,  199. 
Ich  habe  mich  dieser  Erklärung  in  der  Schrift  Die  distr.  u. 
kollekt.  Num.  S.  19  angeschlossen  und  die  Bedeutungen  zu  ver- 
mitteln gesucht.  Doch  gelingt  dies  nur  auf  Umwegen.  Wegen 
^er  weiteren,  unannehmbaren  Verknüpfung  von  Kopiaoc  mit  got. 
hansa  'Schar'  dürfte  Hinweis  auf  Walde  Lat.  et.  Wtb.^  1511  und 
die  dort  zitierte  Literatur  genügen  2). 

1)  0.  Kern  Inschriften  von  Magnesia  n.  105  und  Dittenberger  Syll.* 
n.  929  bezeichnen  zwar  das  c  von  'ir€TT6ic|u[dvoi  als  unsicherer  Lesung. 
Aber  nach  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Prof.  Karl  Meister  in  Berlin, 
der  mit  Prof.  H.  Winnefeld  den  Buchstaben  auf  dem  in  Berlin  befindlichen 
Steiu  nachgeprüft  hat,  ist  I  zwar  verletzt,  doch  ganz  sicher. 

2)  Unrichtig  haben  die  Alten  mit  köc|lioc  das  att.  ko|U|lioOv  'putzen, 
schmücken,  zieren'  (KO|u,uujTpia  "Zofe',  KomauJTpiov  'ein  Gegenstand  des 
weiblichen  Toilettentischs')  verbunden,  worüber  ausführlich  Solmsen  Rhein. 
Mus.  56,  501  ff.  Solmsen  möchte  KO|U|aoöv  an  KO|LieTv  'sorgsam  pflegen, 
warten'  anknüpfen.  Er  vermutet,  daß  zunächst  ein  *KO|diJu  'Wärterin,  Be- 
sorgerin,  Schaffnerin'  durch  die  bekannte  kosende  Gemination  zu  ko|li|liüj 
geworden  sei  (KOfi^dü  •  y\  Koc|uoOca  tö  eboc  Tf|c  'AGriväc  l^peia  Bekkers 
Anecd.  273,  6)  und  daraus  sich  das  Verbum  KO|a|uoOv  entwickelt  habe. 
Besser  scheint  mir,  Komaouv  mit  KO|LH|iöc  'geputzt,  geschmückt,  geziert, 
geschniegelt,  fein'  zu  verbinden,  das  von  Bezzenberger  BB.  6,  237  mit  Zu- 
stimmung Solmsens  (Über  Dissimilations-  u.  Assimilationserscheinungen 
bei  den  agriech.  Gutturalen,  Sonderabdruck  aus  dem  Sbornik  statej  v  öesC 
F.  F.  Fortunatova,  S.  1)  zu  lit.  szvdnkus  'fein,  anständig,  angemessen' 
gestellt  worden  ist.  Dann  wäre  ein  *KO|aTr-|uo-  zugrunde  zu  legen.  Zum 
Lautlichen  vergleiche  man  koihjliöc  'das  Schlagen'  aus  *KOTr-jaoc  und  ire- 
iremuevoc  aus  ♦Tre-rrejUTT-iaevoc. 
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Sicher  wird  keine  der  bis  heute  gegebenen  Deutungen 
von  KÖc^oc  dem  Begriffskern  des  "Wortes  so  gerecht,  wie  man 
wünschen  müßte.  Dies  wäre  aber  der  Fall,  wenn  das  Wort 
sich  vereinigen  ließe  mit  ai.  kalp-  'ordnen,  anordnen,  ins  richtige 
Verhältnis  bringen,  in  Einklang  bringen,  richtig  einteilen,  zu- 
rechtmachen, gestalten,  bereiten,  darstellen  als,  erscheinen  lassen 
als',  klptd-h  *in  Ordnung  gebracht,  fertig  hergestellt^  festgesetzt^ 
vorgeschrieben',  kälpa-h  'Ordnung,  Brauch,  Satzung,  Regel',  av. 
hu-kdr'pta-  'schöngeformt',  ai.  hfp-  'Erscheinungsfonn,  Gestalt, 
Schönheit',  av.  kdt-^p-  'Erscheinungsform,  Körper,  Leib',  hu-k^r^p- 
'wohlgestaltet',  mit  denen  man  aus  dem  Kreis  der  andern  idg. 
Sprachen  passend  lat.  corpus^  ahd.  {h)r€f  'Leib'  und  anderes  ver- 
bindet, was  man  bei  Walde  a.  a.  0.  194  zusammengestellt  findet 
Man  hätte  von  einem  *KopTT-c|no-c  auszugehen,  und  dieser  Ansät» 
ist  auch  in  formativer  und  in  lautgeschichtlicher  Hinsicht  un» 
bedenklich. 

*KÖp7TCno-  wäre  eine  s-Bildung  wie  o^^oc  'Gang'  aus  *oum<hy 
zu  ei^i  (Sommer  Griech.  Läufst  29),  dqpXoicjLiöc,  ttXoxmöc  (aus^ 
*ttXokc)lio-c)  u.  a.,  wegen  des  Tonsitzes  wären  auch  TÖppoc,  öpMoc^ 
öXjLioc,  KüüMoc  u.  a.  zu  vergleichen  (Stratton  Studies  in  Class. 
Phil.  2,  198 ff.,  Verf.  Grundr.  2«,  1,  251  ff.). 

Das  -TT-  von  *Kop^Tc^oc  schwand  durch  dissimilierende  Ein- 
wirkung des  nachfolgenden  -^-.  Die  genaueste  Parallele  ist  das 
argiv.  Tpdc)ia  (Tpacc^a)  *Tpdmia*,  das,  wie  Solmsen  Rhein.  Mus. 
56,  498  erkannt  hat,  aus  *Tpaq)-CMa  hervorgegangen  ist  Vgl.  femer 
die  drei  unter  sich  gleichartigen  Formationen  tp^^Ömq  'tpommo' 
(Gramer  Anecd.  Oxon.  1,  102,  30)  aus  ♦Tpa(p0^a,  CTde^aTa•  rd 
CT^piiata  (Hesych)  aus  *CT€<peMaTa  und  öeiiaia-  ÖMnaia.  AfoXeic 
(Hesych)  aus  *ö(penaTa  (Hoff mann  Griech.  Dial.  2, 241  f.,  Danielssoa 
Eranos  1,  3)').  Ähnlich  auch  iaGMÖc*  Koini.  öitvoc.  koI  öttou  xd 
KTr|vr|  KOi|LidTai  bei  Hesych,  offenbar  dissimilatorisch  aus  iauO^öc 
hervorgegangen.  Diesen  dissimilatorischen  Lautverlusten  bei  nur 
partieller  Gleichheit  der  beiden  Laute  entsprechen  bezüglich  der 
Stellung  der  Laute  in  der  Konsonantenfolge  Dissimilationen  bei 
völliger  Gleichheit  wie  dicKUJ  aus  *F€Fikckuj  usw.«). 

1)  Folglich  Tpdc^a  :  Tpd0^a  »  ^ucmöc  :  ^ud^öc,  xaraßac^öc  :  Kara- 
ßa6n6c,  öpxnc^öc  :  öpxnö^i^^c. 

2)  Lautgeseizlich  stünde  hiemach  auch  einer  Anknüpfung  von  köcmoc 
an  das  S.  359  Fußn.  2  erwähnte  xomvöc  nichts  im  Wege.  Auch  *KÖ^1Tc^oc 
mußte  —  über  *kÖ|üic^oc  —  zu  xöcimoc  werden.  Aber  die  Bedeutungen 
passen  weniger  gut  zueinander. 
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In  dem  so   aus  *kopttc)lioc  entstandenen  *Kopc|Lioc   mußte 
nun  weiter,    da  c  zunächst  noch  stimmloses  s  war,    auch  noch 
das  p   schwinden.    Vgl.  ion.  delph.  Tracidc  aus  *TTapcTdc  =  att. 
Trapacrdc,  delph.  TracTdrac  =  att.  Trapacidiric,  cpdcKOC  =  *q)apcK0C 
u.  a.  (Solmsen  Beiträge  zur  griech.  Wortf.  1,  2  ff.).    Die  schein- 
bar widersprechende  Behandlung  der  Lautgriippe  p  -f  c  4-  Kon- 
sonant, die  sich  in  Triepvri  aus  *TrTepcva  (got.  fairzna\  epöuj  aus 
*F€pcöiu  =  *FepTiuu   u.  a.  zeigt,   beruht   darauf,    daß   in  jenen 
ersteren   Fällen   c   stimmlos,    in   den   letzteren   stimmhaft   war. 
Genau  dieselbe  Verschiedenheit  der  Behandlung  zeigt  bekannt- 
lich das  Lateinische :    einerseits  z.  B.  tostus  aus  Horstos^  posco 
aus  "^porscö^  alat.  cesna^  jünger  cena^  aus  "^kertsnä  (osk.  kerssnais, 
ai.  kart-  'abschneiden,   zerschneiden'),    man-telum   aus  "^-teslom, 
dieses   aus   '^-tercslo-m  (zu   tergeo\   anderseits   z.  B.  jperna  aus 
*perznä^   terni  aus  Herzno-^  cernuos  aus  *cerznuos  (zu  cerebrum 
aus  '^ceras-ro-  oder  *ceres-ro-^  ai.  krsän-^  Gen.  sirsn-dh\  hordeum 
aus  ^horzdeom  (zu  ahd.  gersta).    Insbesondere   entsprechen  hier 
lautgeschichtlich  einander  genau  unser  k6c|uoc  und  cesna  cena, 
*man-teslom  -Ulum.  In  beiden  Sprachen  wurde  nämlich  dem  s  seine 
Stimmlosigkeit  dadurch  gCAvahrt,    daß  ihm  ein  stimmloser  Yer- 
schlußlaut  vorausgegangen  war.    Das  stimmlose  s  als   solches 
vor  Konsonant  bereitete  dem  vorausgehenden  r  den  Untergang, 
während   da,    wo   der  s-Laut  zwischen   r   und   nachfolgendem 
stimmhaften  Konsonanten  stand,  er  selber  stimmhaft  war  und 
dem  vorausgehenden  r  sich  assimilierte,  so  daß  das  r  verblieb. 
Später    erst    wurde,    wiederum    in    beiden    Sprachen    überein- 
stimmend,   das   postvokalische  stimmlose  s  vor  m  usw.   zu  0, 
griech.  kÖ2;|uoc  (koZ;|uoc  geschrieben),  lat.  cezna  [cesna  geschrieben). 
Yon  da  an  erst  geht  die  Entwicklung  verschiedene  Wege :  im 
Griechischen  wurde  -zm-  in  Gortyn  zu  -rm-  (KÖp.uoc),  im  La- 
teinischen   schwand   -z-  mit   Ersatzdehnung,    gleichwie   in   di- 
numero^  dimoveo^  diluo  aus  ^diz-n-  usw.,  seni  aus  "^sezno-  {^sexnO'\ 
sümo  aus  "^suzmö  (*sups[e]mö)  u.  a. 

Nun  erscheint  dieser  ganze  Ansatz  manchem  vielleicht 
bedroht  dadurch,  daß  die  mit  kocjuoc  von  uns  zusammengestellten 
Wörter  anderer  indogermanischer  Sprachen  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ursprünglich  qj^  im  Anlaut  gehabt  haben,  da  doch 
qjfo-  sonst  im  Griechischen  als  tto-  auftritt.  Lat.  corpus  freilich 
und  ahd.  {h)ref  'Leib,  Mutterleib',  ags.  hrif  'Mutterleib'  nebst 
mir.  cri  'Leib'  (falls  dieses  dazu  gehören  sollte)  geben  über  den 
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ursprünglichen  Charakter  des  anlautenden  Gutturals  keinen  Auf- 
schluß. Allgemein  und,  wie  es  scheint,  mit  Recht  wird  aber 
angenommen,  daß  die  durch  ai.  kalp-  usw.  vertretene  'Wurzel* 
eine  p-Erweiterung  der  Wurzel  ist,  die  in  ai.  kar-  "machen*, 
lit.  kuriü  *baue',  preuß.  kermens  *Leib',  aksl.  krbch  'faber,  Bau- 
meister', crevo  'Leib'  vorliegt;  und  daß  diese  Grundwurzel  als 
qtfer-  anzusetzen  ist,  zeigt  der  britannische  Zweig  des  Keltischen 
mit  den  von  den  letztgenannten  Wörtern  nicht  zu  trennenden 
Wörtern  kymr.  pryd  'Aussehen'  (ai.  cmth  'Gestalt')  und  prydif 
'dichten'  (mir.  creth  'Dichtung'),  vgl.  Osthoff  Et  Par.  1,  1  ff., 
Thurneysen  Gott.  gel.  Anz.  1907  S.  806,  Walde  a.  a.  0.  S.  194 
(und  die  hier  zitierte  Literatur).  Somit  ist  auch  für  ai.  kalp- 
und  lit  corpus  ursprünglicher  Labiovelar  im  Anlaut  vorauszu- 
setzen. Auch  hier  aber  ist  Rat  Solmsen  hat  in  dem  S.  359 
Fußn.  2  genannten  Aufsatz  über  Dissimilationserscheinungen 
gezeigt,  daß  im  Griechischen  die  uridg.  ^'*-Laute  so,  wie  sie  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  von  u  ihre  Labialität  dissimila- 
torisch  verloren  haben  (ßou-KÖXoc  neben  ai-iröXoc  usw.),  diese 
Einbuße  auch  durch  einen  in  Fernstellung  befindlichen  labialen 
Konsonanten  desselben  Wortkörpers  erlitten  haben,  ein  Laut- 
wandel, der  in  gleicher  Weise  die  ursprüngliche  Verbindung 
ku  betroffen  hat  (die  anderwärts  ebenfalls  zu  einem  TT-Laut  ge- 
worden ist).  Für  uns  kommt  hier  speziell  der  dissimilatorische 
Verlust  der  Labialisierung  bei  anlautendem  Konsonanten  in  Be- 
tracht, also  der  Wandel,  der  z.  ß.  im  volkslat  cinque  (italien. 
cinque  usw.)  aus  quinque  eine  Parallele  hat  Von  den  von 
Solmsen  gesammelten  Belegen  seien  außer  dem  S.  359  Fußn.  2 
schon  erwähnten  koilhiiöc  :  lit  szvdnkus  noch  genannt  köXttoc 
'Busen* :  aisl.  hualf  'Gewölbe*  ahd.  (h)welhen  'wölben*;  dpTO-KÖTTOC 
'Brotbäcker'  :  tt^cciw  ;  KapTiöc  'Handwurzel*  :  ahd.  (h)tc€rban  'sich 
wenden,  umtun*,  wirbil  werbil  'Wirbel*. 

So  weit  das  Ijautliche.  In  morphologischer  Beziehung 
bleibt  nunmehr  noch  hinzuzufügen,  daß  das  c  von  *KopTrcMOC 
letzten  Endes  wohl  das  s  des  «-Stamms  lat  corptis  (auch  ags. 
hrif  vermutlich  aus  *q¥repes-  und  mir.  cri  eventuell  aus  *qvfpes-y 
s.  Walde  a.  a.  0.)  gewesen  ist  Vgl.  öc^n  (öb^r|)  :  öc-q)paivoMai 
lat  odor]  TPdcjia  :  el.  tö  Tpacpoc  (S.  360);  \at  jotixmentuni  jümen- 
tum  '.jügera  griech.  tö  2IeÖT0c;  lümen  aus  *hncsmen-  :  ai.  sM-röcas-; 
av.  aisma-  :  ai.  Mhas-\  ahd.  rosmo  rosamo  :  griech.  IptuOoc  lat. 
ruhor  u.  dgl.  mehr. 
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Unsere  Deutung  von  köc|uoc  gewänne  an  Sicherheit,  wenn 
die  Wurzel  qr^er-  und  ihre  Erweiterung  querp-  {qHrep-)  im  Griechi- 
schen noch  andere  Yertreter  hätte.  Dies  ist  aber,  wie  es  scheint, 
nicht  der  Fall.  Daß  irpaTriöec  'Zwerchfell'  anzuschließen  sei, 
wie  man  mit  Berufung  auf  ags.  mid-hrif  afries.  mid-ref  'Zwerch- 
fell' (dessen  Schlußteil  mit  lat.  corpus  zusammengehört)  ange- 
nommen hat  (Wiedemann  BB.  28,  4  ff.),  ist  eine  sehr  unsichere 
Vermutung;  der  Sinn  des  germanischen  Wortes  beruht  offen- 
bar wesentlich  auf  dem  Yorderglied  der  Zusammensetzung.  Sollte 
diese  Deutung  von  TTpa-rriöec  trotzdem  richtig  sein  —  man 
könnte  das  Wort  ja  für  eine  Kurzform  erklären  — ,  so  würde 
das  unsere  Deutung  von  k6c|uoc  kaum  gefährden.  Wir  dürften 
dann  eine  Doppelheit  der  Lautentwicklung  annehmen  wie  KÖp- 
voip  :  Trdpvoip,  T^cp^pa  :  ßeqpupa  (öecpupa),  t^ettuu  :  ßXeTTUJ,  wenn- 
schon die  lautgeschichtliche  Ratio  dieser  divergierenden  Ent- 
wicklung noch  nicht  genügend  klar  gestellt  ist  (s.  Solmsen  a.  a.  0.). 
Indessen  braucht  uns,  daß  q^erp-  im  Griech.  nur  durch  köc|uoc 
vertreten  ist,  darum  nicht  sonderlich  zu  beunruhigen,  weil  diese 
Wurzelform  ja  auch  im  Lat.  und  im  Germ,  nur  durch  ein  Wort 
repräsentiert  ist.  [Lat.  cömis^  altl.  cosmis^  aus  '^corpsmis  oder  früh 
entlehntes  kocjluoc?  —  K.-N.] 

4.  vöcoc. 

Daß  vöcoc,  bei  Homer  voOcoc  geschrieben,  eine  Grund- 
form *voccFoc  voraussetzt,  die  in  urgriechischer  Zeit  zunächst 
in  *vocFoc  übergegangen  war,  ist  durch  i'coc,  gortyn.  böot.  Fi'c- 
Foc  =  *FiccFoc  aus  *FitcFoc  (zu  eiboc,  iöe[c]Q)  nahe  gelegt.  Eine 
einwandfreie  Etymologisierung  von  vococ  steht  aber  noch  aus. 
Meine  eigne  Verbindung  des  Wortes  mit  vuj0pöc,  viuGric  und 
mit  as.  ando  'Aufgeregtheit,  Zorn'  ahd.  ando  anado  'Erbitterung, 
Kränkung'  (Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1897,  S.  29  ff.)  ist  von 
verschiedenen  Seiten  angezweifelt  oder  auch  ganz  abgelehnt 
worden,  mit  Recht,  weil  für  diese  mit  vöcoc  verglichenen 
Wörter  andere,  vöcoc  ausschließende  Anknüpfungen  näher  liegen. 

Dem  Sinne  des  Wortes  würde  eine  Deutung  gerecht,  die 
etwa  auf  'Erregtheit,  Störung  des  seelischen  Gleichgewichts  und 
des  Wohlbefindens'  als  Grundbedeutung  hinauskäme.  Von  Homer 
an  war  vöcoc  ja  oft  auch  für  seelische  Leiden  gebraucht,  z.  B; 
i  411  voöcöv  t'  o\)  ttujc  ecxi  Aiöc  jueTdXou  dXeacGai,  wo  an  Ver- 
rücktsein  gedacht   ist.    Jede  leidenschaftliche  Erregung,  Haß, 
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Wut,  Liebe  usw.,  wird  bei  den  Tragikern  vococ  genannt.  Im 
Deutschen  haben  wir  kein  Wort,  das  den  ganzen  Begriffskreis 
des  griechischen  Wortes  erschöpft. 

Wegen  der  so  voraussetzbaren  Grundbedeutung  von  vöcoc 
erinnere  ich  an  lat.  aeger  mgrötus  :  lett.  igstu  igt  'verdrießlich, 
mürrisch  sein ;  seelischen  Schmerz  haben'  ignis  *böse,  sauer ; 
ein  mürrischer  Mensch',  an  aksl.jedza  jeza  'Krankheit'  :  nslov. 
jeza  *Zom'  poln.  jedza  *f uria'  und  an  lit.  sergü  sirkti  'krank  sein'  : 
aksl.  sragd  'grimmig'.  Und  so  möchte  ich  jetzt  vococ  zusammen- 
bringen mit  lit  nafsas  'starker  Zorn'  aus  *)iartsas  (auch  Fem. 
7iarsa)j  narsüs  'grimmig',  i-nartinti  und  narsinti  'zornwütig 
machen',  i-nirtfs  'ergrimmt,  erbittert,  starrköpfig',  isz-nerteti 
'seinen  Eigensinn  ausdauern  lassen',  preuß.  er-nerthnai  'wir  er- 
zürnen', Akk.  Sing,  nertien^  Gen.  Sing,  nieriies  'Zorn'  (Leskien 
Ablaut  S.  338,  Trautmann  Altpreuß.  Sprachdenkm.  S.  384),  Daß 
mit  dieser  baltischen  Sippe  ai.  njrtya-ti  tiätati  'er  tanzt'  nar- 
tdyati  'er  läßt  tanzen'  zusammenhängt,  wird  wahrscheinlich, 
wenn  man  vergleicht  griech.  öpxounai  'ich  tanze'  :  ai.  fghäf/dte 
*er  bebt  vor  Leidenschaft,  tobt',  fghämnt-  'tobend,  stürmend'; 
got.  laiks  'Tanz*  :  ai.  rSjaU  'er  bebt  vor  Furcht,  zittert,  ist  er- 
regt'; ahd.  tümön  'sich  im  Kreise  drehen,  tanzen'  und  tümilön 
'sich  im  Kreise  drehen,  aufbrausen,  aufwallen',  griech.  OuoMai 
'ich  stürme  einher,  raso*,  Ounöc  'Gemütserregung,  Gemütswallung, 
Leidenschaft,  Mut,  Zorn,  Geist*.  Als  Grundbedeutung  von  W. 
nert-  darf  etwa  'leidenschaftliche  Bewegong*  gelten. 

Was  den  Schwund  des  p  in  *vopcFoc  aus  *vopTcFoc  be- 
trifft, so  steht  dieser  auf  gleicher  Linie  mit  dem  Verlust  des 
p  von  *Kopc|ioc  =  *K0pTTCM0C  (oben  S.  361). 

In  formantischer  Beziehung  hat  *vopTcFoc  unter  den  ver- 
glichenen Wörtern  seinen  nächsten  Verwandten  an  lit  narsas 
und  narsus  aus  *nartsas^  *nartsüs.  narsas  ist  eine  Bildung  wie 
z.  B.  smarsas  zu  smirdSti^  valksmas  zu  vdkü^  raupsas  zu  riqyas^ 
got  hals  (Stamm  holi^or)  lat  collum  aus  ^coUth  zu  aksl.  kolo  und 
vieles  dieser  Art  in  verschiedenen  idg.  Sprachen  (Grundr.*  2, 
1,  538  ff.,  Lid6n  IF.  19,  318  f.  345  ff.,  Charpentier  KZ.  40,472). 
Mit  seinem  fomiantischen  Konglutinat  -suo-  aber  stellt  sich  *vopT- 
cFoc  zu  dem  oben  genannten  FicFoc  d.  i.  *uidsuo-^  zu  lit  raüsvas 
'rötlich'  rüsvas  'rotbraun*  neben  griech.  ^peuGoc  lit  rubor^  zu 
lit  laisvas  von  laid-  u.  a.  (Grundr.*  2,  1,  205).  Ob  unser  Wort 
von  Anfang  an  Adjektiv  oder  Substantiv  gewesen  ist,  ist  unklar. 
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Die  Frage  hängt  damit  zusammen,  woher  sein  femininisches 
Oenus  gekommen  ist.  Stand  f)  vococ  von  Haus  mit  f)  ^pimoc,  r) 
cuvTO|uoc,  f]  cuTKXriToc,  f]  öidXeKTOc  u.  dgl.  auf  derselben  Linie, 
dann  muß  bei  f]  vöcoc  ein  femininisches  Substantiv  vorgeschwebt 
haben,  vielleicht  etwas  wie  öidOecic  oder  ipuxn-  Ij^  andern  Fall 
mag  maßgebend  gewesen  sein,  daß  vococ  als  eine  Art  von  dä- 
monischer Gewalt,  die  sich  des  Menschen  bemächtigt,  gedacht 
wurde,  wie  ja  die  Götter  (bei  Homer  Zeus,  Apollo)  als  Sender 
von  Krankheiten  dargestellt  werden.  Dann  kann  das  Geschlecht 
etwa  von  'Epivuc  oder  Knp  zu  \]  vöcoc  geführt  haben.  S.  Del- 
brück Yergl.  Synt.  1, 115,  Verf.  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1897 
S.  31  f. 

Etwas  bedenklich  mag  meine  Deutung  von  vococ  deshalb 
erscheinen,  weil  ich  die  Sippe  nert-  anderwärts  im  Griechischen 
nicht  aufweisen  kann.  Oder  sollte  der  Name  eines  nicht  ge- 
nauer bestimmbaren  Raubvogels  vepTOc  bei  Aristophanes  Av.  303 
{Hesych  vepxoc  *  lepaE  oi  öe  eiöoc  öpveou ;  vgl.  M.  Schmidt  z.  d. 
St.)  dazu  gehören?  Ygl.  etwa  lepaH,  homer.  ipr|H  (Hesych  ßei- 
paK€c)  zu  i€|uai  'begehre,  trachte',  ahd.  gir  nhd.  geier  zu  ahd. 
gtri   gierig'. 

Schließlich  noch  ein  paar  Worte  zu  Jacobsohns  Kombina- 
tionen Hermes  44,  88  ff.  Dieser  geht,  wie  wir,  von  urgriech. 
*vocFoc  und  *FicFoc  aus.  Er  bezweifelt  aber  trotz  vaoc  veübc 
aus  *vacFoc  und  loc  aus  *icFoc  (ai.  isii-)  die  Richtigkeit  der 
Zurückführung  von  *vocFoc  auf  *voccFoc  (*votcFoc)  und  von 
*FicFoc  auf  *FiccFoc  (*FitcFoc).  Er  geht  von  indogermanischen 
Grundformen  *nosuos^  *uisuos  aus  und  meint,  die  Yerschieden- 
heit  der  Behandlung  des  zwischenvokalischen  -su-  sei  durch 
Yerschiedenheit  des  Sitzes  des  Worttons  bewirkt  worden.  Hier- 
gegen habe  ich  erstlich  einzuwenden,  daß,  wenn  man  auch  in 
der  Theorie  und  im  allgemeinen  die  Möglichkeit  einer  verschie- 
denen Behandlung  aus  solchem  Anlaß  zugeben  muß,  in  con- 
creto doch  eine  solche  verschiedene  Wirkung  für  die  vor- 
dialektische Gräzität  meines  Erachtens  bis  jetzt  sonst  nicht 
nachgewiesen  ist.  In  unserm  besonderen  Fall  aber  ist  sie  mir 
unwahrscheinlich  wegen  der  Geschichte  der  zwischenvokalischen 
Lautgruppen  -sm-^  -sn-^  -sr-^  -sl-.  Die  Behandlung  dieser  Yer- 
bindungen  geht,  wenn  man  sich  an  das  sicher  zu  Kontrol- 
lierende hält,  Hand  in  Hand  mit  der  Behandlung  von  -sw-,  und 
nirgends  zeigt  sich  bei  ihnen  eine  solche  Yerschiedenheit,  die  auf 
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Einfluß  des  Tonsitzes  zurückgeführt  werden  dürfte ;  z.  B.  *u^smn 
=  ai.  vdsma  'Decke'  ist  geradeso  zu  lesb.  Fejuua  ion.  att.  ei|ua 
geworden  wie  *mme-  =  asmd'  Vir'  zu  thess.  dmiec  ion.  att 
rl^eTc.  Ferner  stehen  mit  Jacobssohns  Akzenthypothese  einige 
Formen,  wie  eiujGa,  Gpiov,  xeXneic  reXeeic,  im  Widerspruch.  Da 
muß  erst  wieder  teils  Ausgleichung  innerhalb  des  Formen- 
systems angenommen  werden  (eiuj0a),  teils  muß  eine  plausible 
etymologische  Deutung  (OpTov  aus  *TpicFov)  als  unverbindlich 
außer  Rechnung  gestellt  werden.  Am  wenigsten  aber  verstehe 
ich,  wie  Jacobsohn  mit  uridg.  *msuos  als  Beweisstück  für  seine 
Hypothese  rechnen  darf,  da  er  ja  die  Herkunft  des  Wortes 
völlig  dahin  gestellt  sein  läßt :  er  sagt  S.  89,  meine  Etymologie 
von  vöcoc  erscheine  so  wenig  zwingend  wie  die  Verknüpfung 
mit  veojuai  'heimkehren'  (Prell witz  u.  A.),  versucht  selbst  aber 
keinerlei  anderweitige  Anknüpfung.  So  hat  er  denn  für  seine 
Akzenttheorie  nur  FicFoc,  das  er  wieder  mit  ai.  vi^uva-m  zu- 
sammenbringt, nicht  zugleich  *vöcFoc,  als  Beleg,  und  es  müßte  für 
ihn  mit  der  Etymologie  auch  das  ganz  dahin  gestellt  sein,  ob 
das  urgriech.  *vocFoc  nicht  aus  einem  älteren  *voccFoc  uud 
eventuell  weiter  aus  *vopTcFoc  hervorgegangen  sei.  Was  Jacob- 
sohn vorbringt,  erweist  weder  die  Bechtelsche  Etymologie  von 
FicFoc  (als  *Fi6c-Fo-c  zu  eiöoc)  als  unhaltbar  oder  auch  nur  als 
wenig  wahrscheinlich,  noch  kann  es  unser  *vopTcFoc  als  Grund- 
form von  *vocFoc  vöcoc  gefährden. 

5.  uvvn,  uvvic  üvic. 

Als  Benennung  der  Pflugschar  sind  aus  jüngerer  Gräzität 
überliefert  uvvri  (Akk.  PI.  uwac  Aesop.  fab.  33),  bei  Hesych 
uvvri  •  TÖ  Tou  dpoTpou  ciöripiov  tö  Te^vov  Ti\v  rnv  und  öfters  üvic 
und  üvvic.  Die  Lautung  üvic  mit  kurzer  erster  Silbe  steht  durch 
mehrere  Dichterstellen,  wie  Babr.  37,  2,  fest,  aber  auch  üvvic 
hat  gute  Gewähr. 

Dieses  Schwanken  zwischen  vv  und  v  versteht  sich  am 
leichtesten  bei  der  Annahme,  daß  das  Wort  ein  Kompositum 
war,  dessen  Schlußteil  ursprünglich  mit  m-  angelautet  hatte, 
vgl.  dtd-vviqpoc,  ^u-vvr|T0c  u.  dgl.  (Griech.  Gramm.'  123  f.).  Even- 
tuell war  dabei  die  Doppelheit  -w- :  -v-  in  unserm  Wort  zuerst 
auf  verschiedene  Mundarten  verteilt,  und  wenn  der  zweite  Be- 
standteil als  selbständiges  Wort  frühzeitig,  aber  nicht  überall 
gleichzeitig,  abhanden  gekommen  war,  wäre  die  zwiefache  Ge- 
stalt, mit  w  und  mit  v,  doppelt  leicht  erklärlich. 
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Für  das  Vorderglied  kommen  denn  a  priori  in  Betracht 
u-  *Schwein',  vgl.  u-cpopßöc,  u  =  ai.  üt  in  u-ßpic,  kypr.  b  tüxö, 
u-euHd|uevoc  usw.,  und  u-  =  ai.  sü  in  u-yiric. 

Die  Alten  haben  in  dem  u-  von  üvvic  usw.  das  Wort  uc 
gesucht  und  geglaubt,  des  erdaufwühlenden  Tieres  Rüssel  habe 
ersten  Anlaß  zur  Erfindung  des  Pfluges  gegeben:  Plutarch 
Symp.  4,  5,  2  (p.  670  A.)  Tfjv  öe  uv  änb  xfic  xp^iac  Kai  Ti|Lidc0ai 
XeTouci,  TTpiÜTri  Tap  cxicaca  tuj  -rrpouxovTi  ific  opuxfic,  üjc  qpaci, 
Tr]V  Y^v,  i'xvoc  dpoceiuc  e0iiK€,  Kai  tö  Tfjc  uveuuc  ucpriTncaio  epTov  * 
öGev  Kai  Touvojua  jevecGai  tuj  epYaXeiuj  XeYouciv  (xttö  Tf\c  uöc. 
J.  Grimm  spricht  von  dieser  Stelle  Gesch.  d.  d.  Sprache*  41  und 
erwähnt  die  Bezeichnungen  des  leichten  Pflugs  als  schweinsnase 
in  nhd.  Mundarten  und  als  pigs  nose  in  England.  Dazu  kommt 
ir.  socc  'Schnauze,  Pflugschar',  das  schwerlich  von  socc-säil  Gl. 
*loligo'  (vgl.  mhd.  merstvin  'Meerschwein'  als  Name  des  Delphins), 
kymr.  hwch  'Schwein'  zu  trennen  ist  (vgl.  Schrader  Reallex.  631). 
u-  aus  *SM-  (mit  Vokalkürze)  ist,  da  es  sich  um  *sü-  als  Kom- 
positionsglied handelt,  in  Ordnung,  vgl.  u-qpopßöc  mit  u  (cu-ßiuTric), 
lat.  sü-bulcus  (Kurze  vergl.  Gramm.  144). 

War  nun  der  erste  Teil  von  u-v(v)ic,  ü-vvr|  wirklich  dieses 
*SM-,  so  war  der  zweite  schwerlich  etwas  anderes  als  ein  Wort 
für  Schnauze  oder  Rüssel.  Für  diesen  Fall  möchte  ich  diesen 
Wortteil  anknüpfen  an  eine  mit  sn-  anlautende,  besonders  im 
Germanischen  weitverbreitete  Sippe,  die  auf  zweisilbige,  ver- 
schieden vokaüsierte  und  zumteil  durch  gutturale,  dentale  und 
labiale  'determinative'  Verschlußlaute  erweiterte  Basen  hinweist 
und  verschiedenes  bedeutet,  was  mit  dem  Mund  (Maul)  oder 
der  Nase  vorgenommen  wird,  Schnauben,  Schnüffeln  u.  dgl., 
auch  Wörter  aufweist,  die  'Schnauze'  oder  'Nase'  bedeuten.  Aus 
dem  Germanischen  sind  u.  a.  zu  nennen  norw.  snöka  'schnauben, 
schnüffeln,  wittern',  engl,  snook  'schnüffeln',  nhd.  bair.  schnackein, 
schnackeren  'einen  schnalzenden  Laut  von  sich  geben',  norw. 
snök  'Schnauze,  Nase',  nd.  snökern  'mit  dem  Rüssel  durchsuchen, 
naschen',  dän.  snage  'umherstöbern,  umhersuchen',  aisl.  snafdr  'fein- 
riechend', ahd.  snephezunga  'Schluchzen',  mhd.  snaben  'schnappen, 
schnauben',  ostfries.  snöpen  ndl.  snoepen  'naschen',  ahd.  snahul 
'Schnabel',  mnd.  ndl.  snavel  'Schnabel,  Rüssel',  norw.  snatra 
'schnauben,  knittern',  mhd.  snateren  'schnattern',  ahd.  mhd.  snüden 
'schnaufen,  schnarchen',  aisl.  snydia  'schnüffeln,  wittern',  ahd.  snüzen 
*schneuzen',  mnd.  snüt  nhd.  schnauze^  ohne  Wurzelerweiterung 
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mittels  Yerschlußlautes  z.B.  mhd.  snomven  'schnauben,  schnaufen', 
snäwen  'schwer  Atem  holen,  schnauben',  mnd.  siwuwen  'schnauzen, 
schnappen',  und.  snws^n 'schnauben,  schnüffeln',  nd.  ,«/ms 'Schnauze', 
norw.  snor  sruerr  'ßotz'.  S.  Fick-Torp  3,  518  ff.  524  ff.  Dazu  weiter 
iit.  snoJcszczü  snökszti  und  szniokszczü  szniökszti  'keuchen,  schnau- 
ben', sznypszczü  sznypszti  'zischen,  schneuzen'  (vgl.  Leskien  IF.  13, 
172.  208).  Aus  dem  Griech.  vergleicht  man  ansprechend  vujToXa 
'Näschereien'  (vgl.  nd.  snökern  und  TpüuTaXa  :  TpujTUj),  und  auch 
an  ai.  snihya-ti  'wird  feucht',  snihan-  oder  sniM-  'Feuchtigkeit 
der  Nase'  (SB.  12,  7,  1,  3)  und  an  snäu-ti  'entläßt  Flüssigkeit, 
trieft'  darf  gedacht  werden.  Bei  einem  Wortkreis  wie  diesem, 
wo  offenbar  das  Onomatopoietische  von  vorhistorischen  Zeiten 
her  eine  große  Rolle  gespielt  hat  und  in  verschiedenen  Richtungen 
mannigfache  Kreuzungen  und  Angleichungen  stattgefunden  haben, 
kommt  man  natürlich  mit  Zurückführung  auf  urindogermanische 
Wortformationen,  mit  Ansatz  von  uridg.  Grundformen  nicht 
weit.  Etwa  zweisilbige  Basen  wie  senä-^  setw-  senö-^  sendi-,  senei- 
semi-^  senäU'^  seneu-  senöu-  und  zumteil  noch  Erweiterungen 
von  ihnen  mit  verschiedenen  Verschlußlauten  aufzustellen,  hätte 
nicht  viel  Wert. 

Es  muß  also  bei  der  Vermutung  im  allgemeinen  sein 
Bewenden  haben,  daß  der  Schlußteil  von  u-v(v)ic,  u-vvr|  in  der 
Bedeutung  'Schnauze,  Rüssel'  mit  den  genannten  Wörtern  irgend- 
wie näher  zusammenhing.  Nur  bleibt  dabei  noch  zu  bemerken, 
daß  es  keineswegs  ausgeschlossen  ist,  daß  die  griech. Formen  dirokt 
zu  einer  oder  der  andern  von  den  auf  Verschlußlaut  endigenden 
Wurzelformen  gehört  haben.  Beispielsweise  wäre  denkbar,  daß 
ü-vvr|  ursprünglich  ein  Neutrum  *8U'snäg  gewesen  ist,  das,  nach 
Abfall  des  -g  in  urgriechischer  Zeit,  vom  Nom.-Akk.  Sing,  aus 
in  die  femininische  ä-Deklination  tibergeführt  wurde  in  ähnlicher 
Weise,  wie  das  auf  dem  Neutrum  *Kapä[c]5  (-5  aus  -w)  beruhende 
ion.  Kctpn  zu  der  Neubildung  tt^v  Kdpriv  (KaUimachus)  Anlaß 
gegeben  hat.  Vgl.  ferner  xfipi  als  Neubildung  zu  khp  =  *Kr]pb ; 
got.  mena  ahd.  mäno  aus  *m€nöt^  im  ganzen  germanischen  Gebiet 
als  n-Stamm  dekliniert;  got.  hansa  aus  *kom-söd  (vgl.  ai.  sg-sdd- 
'consessus,  Versammlung,  Gemeinde ;  versammelter  Gerichtshof ; 
Gesellschaft,  Anwesenheit  vieler  Personen*),  als  d-Stamm  dekliniert 
(nach  Bugges  wahrscheinlicher  Vermutung  PBrB.  12,  418); 
Iit.  dukti  diikUs  usw.  statt  dukti  dukters  usw.,  u.  dgl.  mehr.  Was 
den  «-Stamm  uv(v)ic  betiifft,  so  kommt  überdies  in  Frage,  ob 
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nicht  auf  seine  Flexion  das  Synonymum  ocpvic  *  üvvic  (Hesych), 
das  mit  preuß.  tvagnis  'Sech,  Pflugmesser',  zusammengehört,  von 
Einfluß  gewesen  ist. 

6.  stiva. 
Wie  unser  sterz  mit  mhd.  stürzet  Tflanzenstengel,  Strunk*, 
norw.  Start  'steifer  Zweig'  zusammenhängt  (vgl.  Ehrismann 
PBrB.  20,  50,  Weigand  Wtb.^  967),  so  dürfte  stiva  Tflugsterz' 
zu  stipes  Tflock,  Pfahl,  Stamm',  stipulus  'firmus',  stipula  'Halm', 
lit.  stiprüs  'stark,  kräftig',  mhd.  stif  'steif,  aufrecht'  gehören,  mit 
denen  auch  griech.  cTiqppoc  'stark,  fest',  ciTcpoc  N.  'stipatum.  Fest- 
zusammengedrängtes, Masse'  und  ciißapoc  'gedrungen',  ctitttoc 
'fest,  gedrungen'  verwandt  sind.  Dann  läßt  sich  *stips-vä  oder 
^stips-vä  als  Grundform  ansetzen,  die  sich  zu  ciTcpoc  verhielte  wie 
griech.  i'coc  gort.  böot.  FicFoc  zu  eiöoc,  iöe[c]a  u.  dgl.  (oben  S.  364). 
Vielleicht  führt  Hirt  IF.  12,  227  richtig  cxicppoc  auf  *CTiTrc-po-c 
zurück  (dann  stammte  von  da  das  cp  von  ciicpoc). 

7.  casträre. 

Dieses  Yerbum,  das  von  Plautus  an  für  das  Kastrieren 
von  Menschen  und  Tieren  und  von  Cato  an  zugleich  für  das 
Yerschneiden  von  Bäumen  belegt  ist,  setzt  ein  Substantivum 
^Castro-  voraus,  welches  vermutlich,  als  nomen  instrumenti,  das 
zu  diesen  Operationen  benutzte  Werkzeug  bedeutet  hat.  Dieses 
*castro-  identifiziert  man  seit  F.  Froehde  KZ.  23,  310  mit  ai. 
sdstra-m  'schneidendes  oder  stechendes  Werkzeug,  Messer, 
Schwert,  Dolch,  Pfeil'.  So  jetzt  auch  Thurneysen  im  Thes.  1.  L., 
Stowasser-Skutsch  Lat.-deutsch.  Wtb.^  und  Walde  Lat.  et.  Wtb.2. 
Nun  weisen  aber  die  von  ai.  sdstra-m^  sdsa-ti  'schneidet,  metzgt', 
säsd-h  'Schlachtmesser'  nicht  zu  trennenden  griech.  Formen  KedZ^iu 
'spalte,  spelle,  behaue',  Keapvov  'Axt,  Schusterahle'  (zum  Formans 
vgl.  CKeTiapvov)  und  ir.  ceis  'Speer'  C^kesti-)  auf  uridg.  kes-  hin, 
und  so  sollte  man  '^cesträre  erwarten.    Woher  das  a? 

Es  soll  hier  einer  der  Fälle  vorliegen,  wo  das  Lateinische 
einem  wurzelhaften  e  der  andern  Sprachen  ein  a  gegenüberstellt, 
das  ein  uridg.  d  (Reduktionsstufe)  vertrete.  S.  Hirt  Ablaut  S.  15  f., 
Bartholomae  Woch.  f.  kl.  Ph.  1905  Sp.  11081  und  Osthoff  MU.  6, 
208 ff.  Hierbei  kämen  nun  für  casträre  als  Analoga  nicht  in  Be- 
tracht diejenigen  Wurzelformen,  die  einen  Nasal  oder  eine  Liquida 
enthalten,  wie  magnus^  nactus^  fragilis^  flagräre^  lahiiim^  sondern 
nur  Wurzelformen  ohne  Nasal  und  Liquida:  pateo  osk.  patensins 
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'aperirent'  :  griech.  Treraccov ;  quattuor  :  osk.  pefcra  umbr.  petur- 
pursiis^  griech.  Teiiapec;  daj^s  :  griech.  öeTrac:  saeena  saxuni  : 
secäre:  assyr  (alat,  Paul.  Fest.  16  Th.  de  P.)  :  griech.  ?ap :  aper 
umbr.  ahrof  'apros'  :  ahd.  ehur\  caterva  :  ir.  cefhern  'Truppe' 
aksl.  ceta  'Schar' i). 

Von  diesen  vermeintlichen  Analoga  scheidet  von  vorn 
herein  daps  aus,  s.  Walde*  220.  saeena  und  sajrum  sind  zwar 
wahrscheinlich  auf  ein  ursprachliches  saq-  zu  beziehen,  können 
aber  zu  der  Wurzelform  seiq-  seq-  in  aksl.  sekg  lit  sykis  lat  sica 
gestellt  werden,  gehören  mithin  andern  Ablaut\'erhältnissen  an, 
s.  Walde 2  693.  asir  oder  aser  (wenn  wir  die  Schreibung  assyr 
so  auffassen)  nebst  assaratum  sind,  falls  sie  zu  lap  gehören, 
wegen  ihres  -s-  nicht  echt  lateinisch  und  beweisen  deshalb 
nichts  für  casträre^  so  lange  wir  dieses  für  echt  lateinisch  halten, 
s.  Emout  Les  616m.  dial.  du  voc.  lat  41.  74.  114,  Walde«  64. 
Bei  pateo  fragt  es  sich,  welches  sein  historisches  Verhältnis  zu 
jmndo  jxifisum  gewesen  ist,  und  ob  es  nicht  diesem  sein  a  ver- 
dankt. Wenn  wir  das  germanische  Wort  gbur  gegenüber  ajyer 
als  die  Form  mit  der  ursprünglicheren  T^utung  (uridg.  e)  gelten 
lassen,  könnte  aper^  wie  andre  lat  Tiernamen,  ein  'dialektisches* 
Wort  gewesen  sein  oder,  wie  Skutsch  (Vollmöllers  Jahresber. 
5,  67)  angenommen  hat,  sein  a  von  cofTer  umbr.  kabru  'caprum' 
haben.  Wenig  beweisen  auch  lat  caterva  sowie  quattuor^  das 
Hirt  für  das  sicherste  Beispiel  erklärt,  und  mit  dem  als  einer 
a-Form  Osthoff  a.  a.  0.  sehr  kühn  ßech.  dtyri  poln.  cztery  zu- 
sammenbringt*); zuerst  müßte  wenigstens  quartm  sicher  gedeutet 
sein,  ehe  sich  über  das  a  des  Kardinale  aburteilen  läßt*). 

1)  Diesem  lat.  a  soll  im  Griechischen  i  entsprechen,  z.  B.  in  äol. 
irkupec.  An  dieses  i  :=  9  vermag  ich  nicht  zu  glauben.  Über  die  be- 
treffenden griechischen  Wörter  hat  zuletzt  Ehrlich  Zur  idg.  Sprachgesch., 
Königsberg  1910,  S.  17  ff.  gehandelt. 

2)  Die  nächstliegende  Annahme,  daß  in  der  ersten  Wortsilbe  dieser 
slav.  Formen  infolge  des  Haupttons  einer  folgenden  Silbe  e  geschwunden 
sei,  wird  gestützt  durch  Kürzungen  wie  öech.  russ.  vdera,  Gen.  Sing, 
cech.  ho  poln.  go  aus  jeho  jego,  Dat.  Sing.  cech.  poln.  mu  aus  jemu. 

3)  Nicht  um  die  Zahl  der  vorgetragenen  Deutungen  von  quartim 
und  quattuor  zu  vermehren,  sondern  nur  um  zu  zeigen,  wie  hier  a  be- 
urteilt werden  kann,  ohne  daß  man  auf  uridg.  9  zurückgeht,  stelle  ich 
folgendes  zur  Erwägung.  Walde'  631  läßt,  um  zu  qunrtus  zu  gelangen, 
*quat^ortos  =  lit.  ketviftas  dissimilatorisch  zu  *quavorto8  geworden  sein. 
Setzen  wir  für  *quatfio}'to8  das  als  Entsprechung  von  ketviftas  vielmehr 
zu  erwartende  *que[t]vortos  ein,  so  wäre  aus  diesem  *quovorto8  entstanden, 
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So  halte  ich  es  für  geboten,  daß  man  wegen  des  Ursprungs 
von  casträre  es  nicht  bei  der  Anknüpfung  an  Wurzel  kes-  und  an 
ai.  sdstra-m  bewenden  lasse,  sondern  sich  anderwärts  umsehe, 
um  so  mehr,  als  andere  Wörter  der  Sippe  kes-  im  Lateinischen 
nicht  nachgewiesen  sind^). 

Anknüpfung  an  anderes  ergibt  sich  leicht.  Mißlich  ist  dabei 
nur,  daß  sich  casträre  ohne  Schwierigkeit  mit  mehreren,  etymo- 
logisch verschiedenen  Wörtern  des  Lateinischen  zugleich  ver- 
binden läßt  und  es  nicht  leicht  ist,  zu  entscheiden,  welches 
von  diesen  Wörtern,  bzw.  welche  von  diesen  Wortsippen  den 
meisten  Anspruch  darauf  hat,  mit  casträre  vereinigt  zu  werden. 

1)  Zu  capo,  capus  'Kapaun  2).  Nach  Fick  Wtb.^  2,  51  ver- 
bindet Walde 2  127  capo  wahrscheinlich  richtig  mit  griech.  kottoic 
'beschnitten,  gestutzt'  (eXaia,  cukh),  kottIc  'Messer',  kotttiu  'schlage, 
stoße',  ahd.ÄaiwmerVerstümmelt,gebrechlich',sÄ:amm^raisl.sÄ:aiwmr 
*kurz'  (urgerm.  *habmd-  '^^skabmci-)^)^  aksl.  skopiti  'verschneiden, 
kastrieren'  skophch  'Verschnittener'.  Die  Wurzel  ist  (s)qap- :  {s)qop-^ 
der  a-Reihe  (d  :  o)  angehörig. 

Hiernach  wäre  casträre  aus  "^capsträre  entstanden  oder  auch 
weiter  zurück  aus  einem  "^capisträre^  in  dem  zunächst  i  durch 
Synkope  geschwunden  wäre.  Yerlust  des  p  wie  in  sustineo  aus 
*stipsteneo^  suscipio  aus  ^supscapiö^  asporto  aus  *apsportö. 

wie  novos  aus  *nevos  usw.  *quovörtos  aber  wurde  *quav6rtos,  wie  auch 
anderwärts  aus  -ov-  in  der  Silbe  vor  dem  Hauptton  -av-  geworden  ist, 
z.  B.  avülus  :  ovis,  favissa  :  fovea.  Das  historische  quartus  ist  nun  ent- 
weder, wie  Walde  annimmt,  durch  Kontraktion  aus  *qiiav6rtos  entstanden, 
oder  die  Nebenform  *quorios  =  *g?^[^]w/*^o-s  oder  *[qy']tu2'to-s,  die  im  prän. 
Quorta  vorliegt  (Sommer  Handb.  501,  Walde  a.  a.  0.),  wurde  nach  *qua- 
vortos  zu  quartus.  Und  *quavortos  veranlaß te  auch  quattuor  für  *quettuor, 
beziehungsweise  für  eine  von  dessen  lautgesetzlichen  Weiterentwicklungen 
*quottuor,  *coUuor. 

1)  Freihch  sollen  auch  careo  osk.  kasit  'oportet'  oder  'decet'  und 
das  davon  nicht  zu  trennende  lat.  castus  (ursprünglich  'enthaltsam')  zu 
diesem  kes-  gehören.  S.  Thurneysen  Thes.  1.  L.,  Walde''  131.  In  diesen 
Wörtern  tritt  aber  der  Sinn  von  ^es-  nicht  klarer  hervor,  und  jedenfalls 
darf  man  die  Annahme  einer  Bedeutungsentwicklung  'schneiden,  trennen, 
entbehren  machen'  für  careo  nicht  durch  casträre  stützen  wollen,  so  lange 
durchaus  fraglich  erscheint,  daß  dieses  Wortes  vorhistorische  Grundlage 
ein  der  Sippe  ^es-  zugehöriges  Nomen  mit  cas-  gewesen  ist. 

2)  cäpönes  bei  Marlial  3,  58,  38  liest  Solmsen  Beitr.  zur  griech. 
Wortf.  1,  211  sehr  ansprechend  als  cappönes,  da  aus  Italien,  cappone  usw. 
ein  vulgärlateinisches  *cappo  zu  erschließen  ist. 

3)  Vgl.  über  die  germanischen  Wörter  Solmsen  a.  a.  0.  210. 
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Mit  ursprünglichem  *capstro-  xgl  den  Stamm  Voucstro-^ 
woher  lüsträre  'beleuchten,  hell  machen',  iUüsträre^  illüstn's^  ahd. 
lastar  X.  'Schmähung,  Schmach'  zu  lahan  'schelten',  av.  ka^^r^-m 
'Spaten'  (neben  ai.  khanitra-m)  u.  a. 

Ein  ursprüngliches  *capistro-  dagegen  hätte  formantisch 
Analoga  an  capistrum  'Schlinge  zum  Halten  eines  Gegenstands^ 
Halfter'  (zu  capio^  got  hafjan)^  calamistrum^  räpistritm^  volsk. 
esaristrom  'Opfer'  *),  got  hulistr  'Hülle,  Decke'  (zu  huJjan).  Ver- 
mutlich ist  auch  ynönstrum^  ursprünglich  'Wahrzeichen  der  Götter', 
wovon  mönsträre  abgeleitet  ist,  aus  älterem  *monistr(h  (zu  moni-tiis) 
entstanden.  Der  Ursprung  dieses  Kombinationsformans  -istro- 
ist  noch  unaufgeklärt  Die  Annahme  Niedermanns  (£  und  i  im 
Lat,  Darmstadt  1897,  S.  12  f.),  lat  -istro-  sei  aus  älterem  "^-edro- 
hervorgegangen,  ist  schon  wegen  des  volsk.  esaristrom  höchst 
bedenklich 2).  Man  darf  annehmen,  daß  -istro-  auf  alte,  zu  zwei- 
silbigen Basen  auf  /-Diphthong  gehörige  Nominalstämme  auf  -is- 
(Grundr.  2«,  1,  533  f.)  in  derselben  Weise  zurückgeht  wie  -stro- 
zumteil  an  die  Nominalstämme  auf  -es-  anzuknüpfen  ist  (z.  B. 
*loiwstro-^  wie  lüna  =  *loucsnä^  zu  ai.  svä-röcas-  av.  raocah-),  oder 
daß  es  von  alten  gleichartigen  Norainalstämmen  auf  -id-  (Grundr. 
2*,  1,  468  ff.)  ausgegangen  ist,  in  welchem  Falle  es  dem  griech. 
-icTpov,  das  zu  Verba  auf  -iliu  =  *-ibju)  gehört  genau  entspräche. 
Aber  auch  damit  muß  gerechnet  werden,  daß  -istrom  in  vor- 
historischer Zeit  durch  griechische  Lehnwörter  auf  -icTpov,  die 
für  uns  verschollen  sind,  ins  Italische  gekommen  und  dann 
auf  echt  italische  Wörter  übergegangen  ist'). 

1)  Dies  Wort  verbindet  man  mit  osk.  Aisernim,  aesar  'lingua  Etrusca 
deus'  (Sueton),  umbr.  esotw-  'divinus'  (v.  Planta  2,  47.  58).  Mil  Rücksicht 
aber  darauf,  daß  dem  alat.  'assyr  im  Griechischen  lap  gegenübersteht, 
scheint  Verknüpfung  mit  'assaratum*  (oben  S.  370)  ebenso  viel  für  sich 
zu  haben:  Paul.  Fest.  12  Th.  de  P.  assaratum  apud  antiquos  dicebatur  genus 
quoddam  potionis  ex  vino  et  sanguine  tcmperalum,  quod  Latini  prisci 
sanguincm  assyr  vocarent. 

2)  Nach  Niedermann  S.  13.  22  soll  das  griechische  Lehnwort  ea- 
nistrum  'Korb*,  dem  im  Griechischen  die  Formen  KdvacTpov  und  KdvucTpov 
gegenüberstehen,  ebenso  aus  *canestrom  entstanden  sein,  diese  Lautung 
weiter  zurück  aus  *canä8trom.  Unverwehrt  ist  aber  die  Annahme,  das 
griechische  Wort,  KdvacTpov  oder  KdvucTpov.  habe  sich  nach  seiner  Her- 
übernahme im  Ausgang  den  lat.  Wörtern  auf  -istrom  angeglichen. 

3)  anc{h)istrum  =  ätKicTpov  muß  beiseite  bleiben,  weil  es  erst  spät 
auftaucht,  calamütrum  gehört  zu  dem  Lehnwort  calamua,  scheint  aber 
erst  auf  italischem  Boden  zu  seinem  -istrum  gekommen  zu  sein  (vgl. 
Corssen  Krit.  Beitr.  370). 
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2)  casträre  kann  gehören  zu  der  Sippe  caro  carnis  osk. 
carneis  *partis'  (Grundform  "^q^ren-  *qfron-  'Abschnitt,  Stück'), 
lat.  curtus^  ir.  scaraim  'trenne'  kymr.  t/sgar  'sondern',  ahd.  sceran 
'schneiden,  abschneiden',  lit.  skiriü  'trenne,  scheide',  kirvis  'Axt', 
alb.  haf  'schneide  Bäume  oder  Weinstöcke,  jäte  aus'  (vgl.  Cato 
agr.  33,  2  vites  veteres  quam  minimum  castrato\  griech.  Keipuu  xa- 
pfjvai  'abschneiden,  scheren'.  Auszugehen  ist  in  diesem  Fall  von 
einem  *caristro-^  das  mit  seinem  i  zu  '^cri-nö  =  cerno^  cre-vi^ 
griech.  Kcipuj  aus  *Kepiuu,  Kap^vai,  lit.  skiriü  eventuell  sich  so  stellt, 
wie  capistrum  'Halfter'  zu  capio^  capid-^  capedo^  und  wie  got. 
hulistr  zu  hidjan. 

Wegen  des  Schwundes  des  auf  r  folgenden  i  vgl.  z.  B. 
mrtüs  aus  "^viro-tüt-^  ferme  aus  *ferime  (Ciardi-Dupre  BB.  26, 188). 
Aus  "^carlilsträre  casträre  wie  z.  B.  vestibulum  aus  *ver[o]-stabulum 
(Fay  AJPh.  24,  62ff.),  testis  aus  Herstis. 

3)  Zu  carpo^  also  aus  *carpsfro-  oder  aus  "^carpistro-.  Diese 
Anknüpfung  berührt  sich  mit  der  Anknüpfung  an  caro^  weil 
carpo  eine  ^-Erweiterung  der  Wurzel  von  caro  war :  vgl.  griech. 
KapTTOC  'Frucht'  ('Abgeschnittenes'),  KpiuTnov  'Sichel',  ir.  cirrid 
*concidit,  lacerat',  ahd.  herbist  ags.  heerfest  'Ernte,  Herbst'  (vgl. 
KapTTiZiiu  'pflücke  Frucht  ab'),  lit.  kerpii  'schneide  mit  der  Schere', 
lett.  zirpe  'Sichel',  ai.  kfpäna-h  'Schwert',  kfpäni  'Schere,  Dolch'. 

Die  Grundform  *carpistro-  könnte  nähere  Beziehung  zu 
ahd.  herbist  haben,  indem  diese  Formationen  sich  ebenso  zu 
einander  verhielten,  wie  got.  hulistr  aisl.  hulstr  ags.  helustr  heol- 
stor  zu  ahd.  hülst.  Denn  schwerlich  war  herbist  ein  alter  Super- 
lativ, 'am  besten  zuschneiden'  (Weigand  Wtb.^  851);  dem  wider- 
spricht schon  der  Umstand,  daß  von  den  beiden  Bedeutungen 
'Ernte'  und  'Zeit  des  Erntens'  die  erstere  doch  wohl  die  ur- 
sprünglichere gewesen  ist^). 


1)  Für  altes  *carpstro-  (ohne  i)  käme  als  formales  Analogon  av. 
xrafstra-  N.  'Raubtier,  reißendes  Tier',  'Raubgesindel',  'kleinere,  den  Men- 
schen schädigende  Tiere  (Motten,  Getreidewürmer  oder  dgl.)'  in  Betracht, 
wenn  dies  von  Fick  Wtb.^  1,  811  und  Osthoff  KZ.  23,  318  richtig  mit  ai. 
hxjßäipa-h  usw.  zusammengestellt  ist.  In  semantischer  Hinsicht  vergleiche 
man  z.  B.  XII  tab.  in  luctu  mulier  faciem  ne  carpito,  Ov.  fast.  6,  137  {vo- 
lucres)  carpere  dicuntur  lactentia  viscera  rostris,  Seneca  Thy.  1060  corpora 
exanima  .  . .  in  parva  carpsi  frusta,  Mart.  Cap.  1, 10  vittas  tinearum  morsus 
cariesque  carpebant  (Thes.  1.  L.  3,  8  ff.).  Bartholomae  Altiran.  Wtb.  538 
erwähnt  diese  Etymologie  von  xrafstra-  nicht,  bezeichnet  es  dagegen  als 
'wenigstens  denkbar',  daß  xrafstra-  ein  Kompositum  war  aus  *xrap-,  zu 
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Welche  von  den  drei  hier  vorgelegten  Deutungsmöglich- 
keiten das  meiste  für  sich  hat,  möge  der  Leser  entscheiden. 
Mir  kam  es  hauptsächlich  darauf  au,  zu  zeigen,  daß  casträre 
als  Beleg  für  eine  neben  kes-  stehende  Ablautstufe  kas-  wenig 
tauglich  ist. 

8.  mitter e. 

Die  von  Pott  (Et.  F.  1^,  253)  herrührende  Zusammenstellung 
von  mitto  mit  got.  bi-smeitan  'an  etwas  werfen  (haften  machen), 
beschmieren',  ahd.  smigan  'streichen,  schlagen',  nhd.  schniei.^^en^ 
mnd.  smifen  'werfen',  afries.  smita  'schmeißen,  werfen',  ags. 
be-smitan  'beschmeißen,  bewerfen*  wird  heute  noch  als  ver- 
mutlich zutreffend  anerkannt,  z.  B.  neustens  von  Walde  Lat.  et 
Wtb.*  489.  Eine  Stütze  hat  sie,  wie  schon  Pott  sah,  an  der 
für  das  Lateinische  sm-  als  ursprünglichen  Anlaut  erweisenden 
Form  alat.  cosmittere  =  committere  Paul.  Fest.  46  Th.  d.  P.  Weiter 
stellt Bartholomae  dazu  av.  hamista-  'niedergeworfen,  unterdrückt', 
hamistayaei'ca)  'niederzuwerfen,  zu  unterdrücken',  hamaedar- 
•wer  niederwirft,  unterdrückt*,  s.  Altiran.  Wtb.  1105. 1774. 1778, 
Zum  altiran.  AVtb.  (Beiheft  zu  IF.  19)  S.  203  und  Ztschr.  f.  deutsche 
Wortf.  6,  354  f.,  wo  die  av.  Wörter  begrifflich  durch  unser  zusam- 
metischmeißen  erläutert  werden,  hamista-  =  *ham'mu<ia-\  der  Ver- 
lust des  Wurzelanlauts  s-  hängt  nicht  mit  der  Zusammensetzung 
mit  harn'  zusammen,  sondern  schon  für  das  Simplex  ist  in  dieser 
Sprache  m-  aus  *üm-  zu  erwarten,  vgl.  z.B.  1.  Plnr.  mahl  'sunuis' 
=  ai.  smdsi. 

Seitdem  man  nun  witto  aus  *m{tO  durch  jene  'Konsonanten- 
dehnung' entstanden  sein  läßt,  die  in  gltUtio  =  glütio,  muccm 
=  müciis^  Juppiter  =  Jupiter  u.  dgl.  vorliegt  (so  z.  B.  Fick  Die 


k9t'^p-  (ai.  kfp')  'Gestalt,  Körper,  Leiche',  und  -stra-,  zu  ai.  attrd-  'Fresser'. 
Wegen  der  Stellung  des  r  in  xraf-  wäre  in  diesem  Falle  ahd.  {h)ref  zu 
vergleichen.  Bei  jeder  von  diesen  beiden  Deutungen  von  xrafsfra-  ist 
nun  8  auffallend ;  denn  da  fa  aus  urar.  ps  nur  vor  r  belegt  ist  {f^ratü- 
'Vergeltung,  Belohnung'),  erwartete  man  *xrafitra-.  Am  leichtesten  kommt 
man  bei  der  von  Bartholomae  vorgetragenen  Deutung  mit  dem  »  zurecht. 
Man  kann  sich  nämlich  entweder  der  von  Bartholomae  im  Grundr,  der 
iran.  Phil.  1,  16  gegebenen  Vermutung  anschließen  oder  aber  annehmen, 
das  Avestische  habe  neben  *xrafStva-  noch  andere  Komposita  mit  -stra- 
'Fresser'  als  Schlußglied  besessen,  in  denen  «  unverändert  geblieben  war, 
und  im  Anschluß  an  diese  sei  xrafstra-  gesprochen  worden.  Dieser  analo- 
gische Einfluß  könnte  aber  auch  auf  ein  *xrafifra-  ausgeübt  worden  sein, 
in  welchem  -Stra-  von  Haus  aus  nur  formantisches  Element  gewesen  war. 
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ehemal.  Spracheinheit  195,  neuerdings  Walde  a.  a.  0.,  Stolz  Lat. 
Oramm,*  89),  muß  man  dem  lateinischen  Wort  als  Wurzelaus- 
laut t  zuschreiben,  während  die  germanische  Sippe  auf  uridg. 
*smeid-  weist.  Man  hilft  sich  da  mit  dem  Ansatz  einer  uridg. 
Doppelheit  smeit-  :  smeid-.  Walde  fragt  überdies,  ob  nicht  viel- 
leicht das  urgerm.  -t-  auf  älterem  -tn-  beruhe.  Die  im  Avesta 
belegten  Formen  sagen,  da  sie  alle  mit  ^-Formantien  gebildet 
sind,  natürlich  nichts  aus  über  die  Artikulationsart  des  uridg. 
Wurzelauslauts. 

Ich  denke,  die  lateinischen  und  die  germanischen  Formen 
sind  nicht  nur  bezüglich  der  Artikulationsstelle,  sondern  auch 
bezüglich  der  Artikulationsart  des  Wurzelauslauts  auch  ohne  die 
genannten  Behelfe  in  bester  Übereinstimmung. 

Die  Meinung,  daß  das  Lateinische  auf  smeit-  hinweise, 
gründet  sich  einzig  und  allein  auf  das  Präsens  mitto.  Für  das 
mitat  der  Duenosinschrift  ist  natürlich  die  bekannte  alte  Ein- 
fachschreibung der  Geminata  heranzuziehen.  Ist  aber  denn  jene 
Entstehung  von  mitto  aus  *mitö  wirklich  so  sicher,  da  doch 
zahlreiche  diesem  *mitö  ähnliche  Präsensbildungen  eine  solche 
Behandlung  der  Lautung  nicht  aufweisen? 

Freilich  mitter e  in  mit-tere  zu  zerlegen  und  mit  fledere^  pec- 
tere  usw.  auf  eine  Linie  zu  stellen  (Pauli  KZ.  18,  36  f.,  Yanicek 
Or.-lat.  et.  Wtb.  692),  geht  nicht  an,  weil  es  sich  bei  flectere  usw. 
um  eine  uridg.  Präsensklasse  mit  t  unmittelbar  hinter  dem 
wurzelschließenden  Konsonanten  handelt  {pedo  =  griech.  ireKTiu). 
Hiernach  wäre  nicht  mitto^  sondern  '^missö  oder  vielleicht,  bei 
etwaiger  Wiedereinführung  des  Ausgangs  -tö  nach  pedo  usw., 
*mistö  (vf;].  estis  'ihr  seid'  statt  *essis  nach  fertis  usw.)  zu  erwarten. 

Wohl  aber  kann  mitto  eine  Präsensbildung  wie  nitor  ge- 
wesen sein,  das  zu  nixus  gnixus^  cöniveo  (Wurzel  kneig^h-  'neigen') 
gehört  und  aus  '^nivitör  oder  "^nivitör  entstanden  ist  (vgl.  vUa 
aus  '^vwitä^  lätnna  aus  lavätrina  usw.,  Solmsen  Stud.  zur  lat. 
Lautgesch.  109 ff.),  ingleichen  wie  das  proiecitad  'proiciat'  im 
Hain gesetz  von  Luceria  (CIL.  9,  782)  und  das  zu  griech.  djuduu 
gehörige  me-to  (IF.  15,  76 ff.).  Über  diese  Bildungen  auf  -tö  mit 
kurzem  Vokal  davor  s.  IF.  15,  7 6 ff.  Dann  ist  mitto  auf  "^smidetö 
zurückführbar.  Zur  Synkope  vgl.  alat.  ad-gretiis  aus  *-greditos^ 
cette  zu  cedo^\  mattiis  aus  *maditus.    In  welchen  Formen  des 

1)  Für  die  Frage  der  Synkope  ist  es  gleichgiltig,  ob  man  der  allen 
Auffassung  von  cette  als  *ce-däte  'gebt  her'  folgt,  oder  ob  man  annimmt, 
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Präsenssysteras  die  Yokalausstoßimg  begonnen  hat,  ist  nicht  zu 
ersehen.  Yermutlich  zuerst  in  drei-  oder  mehrsilbigen  Formen 
des  Simplex,  wie  *smidetomos,  *smidetebämos,  oder  in  den  zahl- 
reichen Komposita,  ämitto^  committo^  diwifto  usw. 

Was  den  Ablaut  in  der  Wurzelsilbe  betrifft,  so  ist  für 
misi  altes  ei  sichergestellt  durch  conpromesise  CIL.  1, 196  (neben 
venirent^  Gen.  Sing.  Latini^  figier  auf  derselben  Inschrift  mit 
altem  i).  Daß  für  das  Präsens  aber  von  *smidefö^  nicht  von 
*smeidetö^  auszugehen  ist,  zeigt  das  mitat  der  Duenosinschrift^ 
da  in  der  frühen  Zeit,  aus  der  dieses  Denkmal  stammt,  ei  doch 
wohl  auch  nach  erfolgter  Synkope  der  zweiten  Silbe  verblieben 
wäre.  Hiernach  ist  denn  auch  nitor  eher  aus  einer  Grund- 
form mit  schwundstufiger  Wurzelsilbe,  aus  *nivitör^  als  aus 
*neivitör  entstanden,  und  es  stellt  sich  zu  cOnixi  und  zu  nixus 
(nictäre)  wie  *smidetö  mitto  zu  misi  und  missus. 

Daß  das  ^o-Partizip  missus  (vgl.  Osthoff  Zur  Gesch.  d. 
Perf.  S.  526)  sich  nicht  der  Zurückführung  auf  Wurzel  smeid- 
(mit  Media !)  widersetzt  (vgl.  visus  :  video^  casus  :  cädo,  ^sus  :  edo)j 
zeigen  fissus  {fid'\  scissus  («ctrf-),  sessus  (sed-).  Die  Ratio  dieser 
Verschiedenheit  der  Behandlung  des  W^urzelvokals  ist  unauf- 
geklärt S.  Sommer  Handb.  d.  lat  Laut-  u.  Formenl.  137.  641  f., 
Stolz  Lat.  Gramm.*  94. 

Die  übliche  Zurückführung  von  mitto  auf  *mitO  erscheint 
jetzt  auch  noch  in  Anbetracht  der  Ablautverhältnisse  der  Wurzel- 
silbe verdächtig.  Wegen  des  tnitat  der  Duenosinschrift  müßte 
nämlich  das  i  dieses  *müö  als  urital.  uridg.  i  gelten,  während 
misi  wegen  jenes  conpromesise  älteres  *mms»-  voraussetzt.  Das 
ergäbe  einen  Verbalablaut,  wie  er  sonst  nicht  vorkommt.  Wo 
das  Präsens  altes  i  oder  ü  aufweist,  zeigt  der  «-Aorist  nirgends 
Vollstufenvokalismus.  Für  das  Lateinische  haben  wir  in  dieser 
Beziehung,  wegen  des  frühen  Wandels  von  ei  zu  i  und  von 
QU  zu  w,  freilich  keinen  voUgiltigen  Beweis.  Aber  es  liegt  jeden- 
falls kein  Grund  vor,  fivo  figo  (SC.  de  B.  figier^  umbr.  fiktu 
*figito*,  lit.  dygstu)  :  fixi^  af-fligo  (griech.  qpXißiu  OXfßiu)  :  -flixiy 
scribo  (altes  i  ergibt  sich  aus  scriptum  im  SC.  de  B.,  da  dessen 
i  lang  gewesen  sein  wird,  und  aus  griech.  CKapiq)ÜJ^al)  :  scripsi^ 
sügo  (ahd.  sügan)  :  süon  anders  zu  beurteilen  als  etwa  griech. 

cedo  bestehe  aus  den  beiden  Partikeln  ce  und  dö  (vgl.  en-do  in-dti),  und 
cette  sei  eine  nachträgliche  Pluralisierung  von  cedo.  Denn  auch  im  letzteren 
Falle  wäre  zunächst  ein  *cedete  oder  dgl.  entsprungen. 
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<pXißuj  :  eqpXTipa,  rpißiu  :  eiplipa,  lit.  dygstu  :  dygsiu^  hügstu  :  bügsiu 
(ai.  guhati  :  aghuksat). 

mitto  wird  außer  mit  *smeid-  'schmeißen'  auch  mit  griech. 
luiTOC  'Faden'  zusammengestellt  (Zupitza  BB.  25,  99).  Doch  ist 
im  Gebrauch  von  juitoc  (für  Homer  s.  Ebeling  s.  v.  und  Auten- 
rieth-Kaegi  ^0  S.  359)  nichts,  was  gerade  auf  eine  Benennung 
als  Geworfenes  hinwiese,  und  gegen  die  Yergleichung  von  mit- 
tere  mit  unserm  schmeißen  muß  dieser  Yergleich  zurückstehen. 
Sollte  sich  aber  die  Zusammenstellung  mit  |uitoc  trotzdem  als 
die  richtige  ergeben  und  niitto  auf  smit-  beruhen,  so  hätte  auch 
so,  nach  dem,  was  über  den  Ablaut  der  Wurzelsilbe  gesagt  ist, 
die  Annahme  einer  alten  Bildung  auf  -etö^  also  der  Ansatz  der 
Grundform  '^{s)mitetö,  mehr  für  sich  als  Herleitung  aus  *(s)mitö. 

9.  pöpulus. 

Gegen  die  übliche  Deutung  von  lat.  poptdus^  umbr.  poplom 
*populum',  wonach  es  wie  plebes  von  der  Basis  pele-  'plere, 
füllen'  stammen  soll  als  eine  Eeduplikationsbildung,  macht  der 
Umstand  bedenklich,  daß  das  lat.  Wort  in  seinem  an  der  Hand 
der  Denkmäler  erreichbaren  ältesten  Gebrauch  nicht  schlechthin 
'Yolksmenge,  Volksmasse'  war,  sondern  die  zu  einem  politischen 
Gemeinwesen  vereinig-te  Bevölkerung,  in  Eom  das  souveräne  Yolk 
des  Freistaats.  So  auch  in  den  iguvinischen  Tafeln,  wo  das  Wort 
öfters  in  den  Gebeten  vorkommt,  die  bei  dem  Umgang  um 
die  Grenzen  des  Stadtgebiets  abgehalten  werden:  es  wird  Ab- 
wendung aller  Arten  von  Landplagen  und  Glück  und  Segen 
für  die  Stadtgemeinde  und  das  Stadtgebiet  von  Iguvium  er- 
fleht. Die  Stadtgemeinde  ist  da  mit  poplo-  bezeichnet. 

Auf  eine  andre  und  wohl  annehmbarere  etymologische 
Erklärung  hat  mich  geführt,  was  Solmsen  Beitr.  zur  griech. 
Wortf.  1,  18  f.  über  dor.  dTteWa  (direWa)  sagt.  Dieses  Wort  be- 
zeichnet nicht  bloß  die  Versammlung  einer  politischen  Gemein- 
schaft, sondern  wird  von  Hesychius  auch  mit  crjKÖc  glossiert: 
dTreXXai  •  gikoi,  eKKXrjciai,  dpxaipeciai,  so  daß  etwa  'Umzäunung, 
Haag'  als  Grundbedeutung  sehr  wahrscheinlich  wird.  Solmsen 
verbindet  es  demgemäß,  wie  vor  ihm  auch  schon  Boisacq 
Dict.  6t.  68  getan  hat,  mit  lat.  pellere.  Er  setzt  *n-pel-ia  als  ur- 
griechische Form  an:  'der  Ort,  wohinein  {*n-  =  lit.  in-  'dv') 
man  (das  Yieh,  die  Menschen)  treibt'  (criKoc),  'das  Hineintreiben' 
(eKKXr|cia).    Ygl.   lat.  öpilio  üpilio  'Schafhirt'   aus  *ovi-pelio^  ur- 
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sprünglich  *der  die  Schafe  treibt',  und  homines  compellere  unum 
in  locum  et  congregare  (Cic),  pecora  postum  j^^opeJlere  (Tarro). 
Zur  Bedeutungsentwicklung  darf  man  niit  Boisacq  auch  auf 
concilium  verweisen,  das  doch  wohl  zu  KeXXiu  und  Ke\o)Liai  gehört. 

Die  Volksversammlung,  die  Versammlung  der  Gemeinde 
oder  des  Stammes  war  von  jeher  in  Italien  wie  anderw^ärts 
bei  den  Indogermanen  die  Trägerin  der  Idee  der  politischen 
Zusammengehörigkeit  und  Souveränität,  und  es  ist  sehr  wohl 
denkbar,  daß  populus  in  vorhistorischer  Zeit  die  zur  Ordnung 
gemeinsamer  Angelegenheiten  zusammengebrachte  Gemeinde  be- 
deutet hat  und  noch  früher  dieses  compeUere  in  unum  locum 
selbst  oder  den  Ort  dieser  Zusammenkunft.  Der  Übergang 
vom  Nomen  actionis  und  vom  Nomen  loci  zu  einem  auch  die 
beteiligten  Personen  bezeichnenden  Wort  hat  viele  Parallelen: 
z.B.  die  ansiedelung  =  die  angesiedelte  hevolkerung  (Gnindr.  2*,  1, 
621  f.).  Die  Erweiterung  seines  Begriffs  zu  dem  einer  über 
größere  Landstrecken  hin  wohnhaften  Bevölkerung  hat  dann 
populus  erst  mit  der  Ausbreitung  der  römischen  Herrschaft  er- 
lebt. Uritalische  Grundform  war  vermutlich  *jx>'polo-s^  vgl.  do- 
Im  zu  Wz.  del-^  domus  zu  Wz.  dem- ;  lautgesetzlich  wären  außer- 
dem *po-pelo-8  und  *p<hplo'S  als  urital.  Form  möglich,  sie  sind 
aber  morphologisch  weniger  wahrscheinlich.  In  po-  hat  man 
das  Präfix  von  pöno,  aus  *p(hsinö^  po-lio^  pörceo  =  *iHharc€o  zu 
sehen,  welches  eine  Ablautvariante  von  *apo  =  diTo  usw.  (av, 
pa-zdayeHi  *er  läßt  wegrücken,  verscheucht*)  ist  und  in  Europa 
eine  wesentlich  resultative  und  perfektivierende  Bedeutung  be- 
kommen hat  (im  Baltisch-Slavischen  z.  B.  lit  pa-düti  aksl.  po- 
dati  'hingeben,  überliefern*);  man  vergleiche  den  (rebrauch  von 
griech.  (xttö  in  d7T0-6ibiu)ii  'gebe  ab,  leiste  ab*,  dTTO-qpepiu  'über- 
bringe* u.  dgl.  po-pidus  war  dann  ursprünglich  etwa  der  Ab- 
und  Hintrieb  (zum  Versammlungsort). 

So  eröffnet  sich  denn  auch  ein  gangbarer  Weg,  um  po- 
ptdtis  mit  popidäri  zusammenzubringen,  die  man  nicht  ohne 
Not  völlig  trennen  darf,  die  in  einer  plausiblen  Weise  zu  ver- 
einigen aber  bis  jetzt  niemandem  gelungen  ist.  Auf  halbem 
Wege  zu  dem  hin,  was  ich  im  Auge  habe  und  für  das  einzig 
Glaubhafte  halte,  ist  bereits  Fay  im  AJPh.  24,  74  gewesen,  in- 
dem er  sagt:  "Altogether  the  safest  definition  to  adopt  for  ^xy- 
ptdus  seems  to  me  to  be  'army'  (cf.  magister  populi)^  but  'arrny* 
as  a  'fighting  division*,   a  Metachraent*.    So  the  German  word 
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Schar ^  originally  a  division  of  an  army,  has  come  to  mean  in 
general  "multitudo'.  I  would  therefore  derive  populus  from  po- 
(cf.  pono^  po-lio)  and  pello  Mrlve',  whence  populus  =  'driving 
off,  —  a  raiding  party:  et  populari  'to  raid\  For  populus  as 
a  subdivision  of  gens  cf.  Livj,  6.  12.  4."  Mit  der  fighting  di- 
vision ist  es  freilich  ebensowenig  etwas  wie  mit  der  bekannten 
Etymologisierung  'Heer'  (populus)  :  Verheeren'  (populari)^  s. 
Wölfflin  in  seinem  Archiv  7,  512.  Denn  daß  populus  einmal 
Heer  oder  Heeresabteilung  gewesen  sei,  ist  nicht  nachzuweisen. 
Wohl  aber  darf  man  glauben,  daß  ein  '^po-polo-s  'Abtrieb,  Hin- 
trieb' die  Grundlage  auch  des  Yerbums  populär!  gewesen  ist. 
Man  vergleiche  griech.  XeriXareiv  (\eia  und  eXauvuj)  'Beute 
machen,  Plünderung  vornehmen'  und  mit  Objektsakkusativen 
'ausplündern,  verheeren'  z.  B.  ireöiov,  ttöXiv,  sowie  ocTeiv  Kai 
qpepeiv  und  cpepeiv  xai  d'Teiv.  Vielleicht  war  das  po-  von  populus 
in  diesem  Falle  so  gedacht,  wie  das  po-  von  po-Ure  'abputzen, 
glätten',  das  zu  linere  gehört. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Lateinisch  fuere ^  fuerunt^  fuerunt. 

1.  Über  die  Entstehung  der  von  den  Römern  nebenein- 
ander gebrauchten  Ausgänge  der  3.  Plur.  Ind.  Perf.  Akt.  -ere^ 
-eront  [-erunt\  -eront  (-erunt)  ist  in  neuerer  Zeit  öfter  gehandelt 
worden,  hauptsächlich  von  Osthoff  Zur  Gesch.  des  Perf.  210  ff., 
Bartholomae  Stud.  zur  idg.  Sprachgesch.  2,  197  ff.,  Yerfasser 
Grundr.  2^  1368. 1391,  Kurze  vergl.  Gramm.  588.  5971,  Lindsay- 
Nohl  Die  lat.  Spr.  610  f.,  Sommer  Handb.  der  lat.  Laut-  und 
Formenl.  619f.,  Stolz  Lat.  Gramm. ^  282  f.  Wegen  des  Statistischen 
sei  auf  Neue- Wagener  Formenl.  3^,  190  ff.  und  Wölfflin  in  seinem 
Archiv  14,  478  verwiesen. 

Wie  wenig  geklärt  noch  die  Frage  des  Ursprungs  ist,  zeigt 
am  besten  das,  was  Stolz  a.  a.  0.  über  diese  Endungen  sagt.  Die 
Hauptschwierigkeit  macht  begreiflicherweise  das  e  in  -ere  und 
-erunt.  Mir  scheint  aber,  über  die  Herkunft  dieser  Ausgänge 
bestünde  heute  größere  Einigkeit  als  der  Fall  ist,  wenn  man 
dem  über  das  e  im  Jahr  1891  von  Bartholomae  a.  a.  0.  ge- 
äußerten Gedanken  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt  hätte.  Der 
in  meiner  Kurzen  vergl.  Gramm,  a.  a.  0.  vorgetragene  Deutungs- 
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versuch  knüpft  an  Bartholoraae  an,  auf  den  ich  auch  den  Leser 
verwiesen  habe.    Aber  der  Raum  gestattete  mir  keine  nähere 
Rechtfertigung  meiner  Aufstellung.    Diese  folge  denn  hier. 
2,  Zunächst  ist  folgendes  zu  beachten: 

1)  Alle  drei  Yerbalendungen  scheinen  aus  vorhistorischen 
Zeiten  zu  stammen.  Denn  an  der  Hand  der  Sprachdenkmäler 
läßt  sich  keiner  von  ihnen  ein  höheres  Alter  als  den  andern 
zuerkennen.  Was  insbesondere  -erunt  betrifft,  so  ist  sein  hohes 
Alter  nicht  nur  durch  Plautus  (fuerunt,  fecerunt  u.  a.,  Neue- 
Wagener  S.  198  f.)  verbürgt,  sondern  auch  durch  die  inschrift- 
lichen dedrot  und  dedro  aus  Pisaurum  (CIL.  1, 173.  177),  da  nur 
e^  nicht  #,  durch  die  Sjnkopierung,  die  stattgefunden  hat,  ge- 
schwunden sein  kann. 

2)  Die  Sprachüberlieferung  an  sich  gibt  nicht  an  die  Hand, 
daß  die  Verschiedenheit  des  Ausgangs  einmal  von  der  beson- 
deren Natur  des  Perfektstamms  (dedi^  tutudi^  legi,  növi^  dixi  usw.) 
abgehangen  habe.  Daß  von  den  Dichtem  zuweilen  die  eine 
Endung  bei  dieser  Art  von  Stammformation,  die  andere  bei  jener 
bevorzugt  worden  ist,  läßt  sich  überall  leicht  darauf  zurück- 
führen, daß  für  den  Vers  bald  diese,  bald  jene  Endung  die 
bequemere  oder  auch  die  einzig  mögliche  gewesen  ist  Trotzdem 
ist  natürlich  von  vom  herein  wahrscheinlich,  daß  der  Unter- 
schied der  Stammbildung  ursprünglich  eine  Rolle  gespielt  hat. 

3)  Lautgesetzlich  kann  das  r  aller  drei  Ausgänge  sowohl 
ursprüngliches  r  als  auch  älteres  s  gewesen  sein.  Die  genannten 
dedrot^  dedro  erweisen  nicht  Ursprünglichkeit  des  r:  vgl.  den 
Infinitiv  cedre  =  caederB  (auf  der  Inschrift  von  Spoletium  CIL  1*, 
366),  bei  dem  Entstehung  des  r  aus  8  nicht  fraglich  ist,  und  die 
häufigere  Synkope,  durch  die  ein  Vokal  hinter  r  =  s  verloren 
gegangen  ist,  wie  in  ornus^  j^^O^^  ardeo. 

4)  Wenn  alle  drei  Endungen  echt  lateinisch  waren,  was 
anzuzweifeln  a  priore  kein  Anlaß  ist,  darf  keine  als  lautgesetz- 
liche Fortsetzung  von  einer  der  beiden  andern  angesehen  werden. 
Mit  der  alten  Meinung,  -Sre  sei  eine  'Abstumpfung*  oder  'Ab- 
schleifung'  von  -^runt^  braucht  heute  ebensowenig  mehr  ge- 
rechnet zu  werden  wie  mit  der  Annahme  eines  mechanischen 
Übergangs  von  -eront  in  -eront 

5)  Nach  den  bis  jetzt  ermittelten  Lautgesetzen  des  Lateini- 
schen kann  e  in  -eront  und  in  -ere  sowohl  uridg.  urital.  e  ge- 
wesen sein  als  auch  ein  uritaL  urlat  /-Diphthong,  ai^  oi  oder  ei. 
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Das  letztere  wird  durch  pömerium  aus  *post-moiriom  (zu  moiros 
mürus)  bewiesen.  Die  urlat.  ai,  oi^  ei  fielen  in  vorhistorisch  nach- 
haupttonigen  Silben  zunächst  in  ei  zusammen.  Hieraus  wurde, 
falls  nicht  i  folgte  (Mareius^  Pompeius  u.  dgl.),  #,  und  dieses  wurde 
gewöhnlich  weiter  zu  z,  z.  B.  incido  {caedo\  lupi  Nom.  Plur.  (vgl. 
XuKoi),  indico  (deico  dico).  Die  e-Qualität  aber  behauptete  sich  vor 
r,  gleichwie  vor  diesem  Laut  ja  auch  das  kurze  e  nicht  weiter 
zu  i  verschoben  wurde  (z.  ß.  pepei%  oneris  gegen  cecidi^  nömmis 
usw.).  Eine  Ausnahme  macht  inquiro  (quaero):  die  Form  ist 
durch  inquisim^  inquisitum^  deren  i  lautgesetzlich  entsprungen 
ist,  analogisch  beeinflußt  worden.  Das  neben  pömerium  stehende 
postmoerium  (Varro  u.  a.)  ist  rekomponiert,  verhält  sich  also  zu 
pömerium  etwa  wie  conclausus  zu  condüsus. 

6)  Der  osk.-umbr.  Ausgang  -ens,  z.  B.  in  osk.  uupsens 
*fecerunt',  teremnattens  'terminaverunt',  päl.  coisatens  'cura- 
verunt',  umbr.  eitipes  'censuerunt',  hatte  mit  unsern  lat.  Endungen 
höchstens  insofern  historischen  Zusammenhang,  als  sein  -ns  und 
das  -nt  von  -erunt,  -erunt  einander  ebenso  zu  entsprechen  scheinen 
wie  z.  B.  in  den  Konjunktivformen  osk.  deicans  :  lat.  dicant 

3.  -re  in  -ere  glaubte  ich  Kurze  vergl.  Gramm,  a.  a.  0., 
Bartholomae  folgend  i),  dem  ai.  sekundären  Medialausgang  der 
3.  Plur.  -ra  {aduhra,  vgl.  Windisch  Üb.  die  Yerbalformen  mit 
dem  Charakter  i?,  Leipzig  1887,  S.  11)  gleichsetzen  zu  müssen. 
Ar.  *-ra  steht  neben  der  primären  Endung  *-rai  (ai.  sere  av.  söi^-e) 
so,  wie  ai.  -nta  =  griech.  -vto  neben  ai.  -nte  =  griech.  -viai,  so 
daß  sich  für  ai.  -ra  lat.  -re  mit  Wahrscheinlichkeit  *-ro  als  uridg. 
Lautung  ergibt. 

Einen  durch  Yerquickung  mit  dem  w^Formans  der  3.  Plur. 
entstandenen  Medialausgang  *-ntro  nimmt  man  an  für  die  ir. 
3.  Plur.  Depon.  konjunkter  Flexion  z.  B.  -suidigetar  -eddar  (dazu 
absolut  suidigitir)  und  für  die  osk.  3.  Plur.  Depon.-Pass.  z.  B. 
karanter  Vescuntur'  (s,  Turneysen  Handb.  des  Altir.  343,  Bück 
Grammar  of  Osk.  and  Umbr.  179,  Yerf.  Kurze  vergl.  Gramm.  598). 

Ist  die  Gleichstellung  von  lat.  -re  und  ai.  -ra  richtig,  so 
hat  man  als  den  ursprünglichen  Sitz  von  -re  nicht  diejenigen 
Formen  des  Perfektsystems  zu  betrachten,  die  den  ältesten  Bestand 
des  Ind.  Perf.  gebildet  haben,  z.  B.  tutudi  (ai.  tutudS)^  tetini 
(ai.  tatane  tatne).  Denn  nach  Maßgabe  der  ai.  Formen  der  3.  Plur. 
des  Ind.  Perf.  Med.,  z.  B.  tatnire^  duduhrS^  dadhire  dadhre^   die 

1)  Nicht  im  Anschluß  an  Sommer,  wie  Stolz  sagt. 
Indogermanische  Forschungen  XXVIII.  2Ö 
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den  primären  Ausgang  haben,  wäre  *-rai^  in  historischer  Lati- 
nität  *-ri  zu  erwarten,  -re  muß  mithin  von  Haus  aus  nur  irgend- 
welchen von  denjenigen  präteritalen  Formen  angehört  haben, 
die  sich  auf  italischem  Boden  dem  alten  Bestand  des  Ind.  Perf. 
zugesellt  haben.  Wobei  aber  von  diesen  Präteritalformen  wieder 
diejenigen  auszuschließen  sind,  deren  Stamm  theraa vokalisch 
endigt,  wie  z.  B.  vhevhaked  'fecit'  (Maniosinschrift),  fetigU  (hom. 
TeiaYtuv)  oder  auch  solche  wie  fidU  {vgl.  osk.  küm-bened  *con- 
venit').  Denn,  wie  das  Arische  annehmen  läßt,  waren  r-Endungen 
ohne  Verquickung  mit  w^-Formantien  den  themavokalischen  Tem- 
pusformen von  uridg.  Zeit  her  fremd. 

Ehe  wir  dem  Ursprung  des  -ere  weiter  nachgehen,  ist  noch 
etwas,  w^as  das  geschichtliche  Verhältnis  von  -re  zu  -runt  angeht, 
ins  Auge  zu  fassen.  Das  Altindische  hat  außer  -ra  die  sekundären 
Ausgänge  -ran  (ddfsran^  dseran^  bhdreran),  -ranfa  (dmvftranta) 
und  -rata  (hharerata)^  letzteren  neben  primärem  -rate  (duhrate. 
sSrate).  Der  Gedanke  liegt  nahe,  daß  das  lat  -runt  dieser  Gruppe 
von  Endungen  anzuschließen  sei,  wobei  nach  den  Lautverhält- 
nissen ai.  -ran  und  -ranta  als  die  nächsten  Verwandten  anzu- 
spreclien  wären.  Xach  den  Lautgesetzen  kann  -runt  auf  *-ronfo 
=  ai.  -ranta  zurückgeführt  werden.  Doch  liegt  es  wegen  fenmt 
=  ai.  hhdranti  näher,  *-ronti  als  ältere  Lautung  anzusetzen,  und 
nun  ließe  sich  mit  ai.  -ran  =  urar.  *-rant  leicht  ein  direkter 
Zusammenhang  herstellen,  indem  man  annähme,  in  -runt  sei, 
wie  sonst  überall  im  Lateinischen,  die  sekundäre  Aktivendung 
durch  die  primäre  ersetzt  worden.  Auch  käme  noch  die  Mög- 
lichkeit in  Betracht,  daß  -ront  für  *-rmt  eingetreten  wäre  in 
der  Weise,  wie  im  Lateinischen  bei  sunt^  volunt^  eunt^  sistunt 
usw.  der  Vokal  o  im  Ausgang  über  e  (vgl.  umbr.  sent  u.  a.)  ge- 
siegt hat.  *-re7it  stünde  dann  in  näherer  Beziehung  zu  ai.  -rata 
=  uridg.  *-rnto.  Nun  ist  aber  die  Verbindung  des  r-Elements 
mit  nachfolgender  nf-Endung  in  den  europäischen  Sprachen 
anderwärts  noch  nicht  zuverlässig  nachgewiesen  (wegen  ahd. 
scrirun  s.  Verfasser  Kurze  vergl.  Gramm.  598,  Loewe  KZ.  40, 
297.  348  ff.,  Janko  IF.  20,  310).  Und  da  -eronf  leicht  eine  Neu- 
bildung des  Lateinischen  auf  Grund  von  -ere  und  sonstigen 
Formen  auf  -ont  gewesen  sein  kann,  so  wird  das  der  Ursprung 
dieser  Endung  sein. 

4,  Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  schwierigsten  Punkt: 
woher  das  e  von  -ere  und  -erunt^  das,  wie  wir  sahen,  lautge- 
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setzlich  ebenso  gut  altes  e  als  alter  /-Diphthong  gewesen 
sein  kann. 

An  e- Diphthong  ist  gedacht  worden  wegen  i  aus  *ai  in 
fui^  fuit^  fuisti. 

Altüberkommen  war  dieses  i  sicher  in  der  1.  Sing.,  z.B. 
tutudi  =  ai.  ttiUide.  Ebenso  gewiß  war  es  jung  in  der  2.  Sing. : 
älteres  "^-is-ta  (vgl.  ai.  vettha^  griech.  oicGa)  wurde  nach  der  1.  Sing, 
auf  *-a*  in  *-istai  umgestaltet,  woraus  das  historische  -isti.  In 
der  3.  Sing,  erscheint  -it  neben  dem  durch  osk.  küm-bened 
u.  a.  als  uritalisch  sich  erweisenden  -ed  =  uridg.  *-g-f,  das  ur- 
sprünglich nur  den  dem  Perfekt  einverleibten  themavokalischen 
Präterita  angehört  hat^).  Vertreten  ist  -ü  z.  B.  durch  Plaut. 
mcü^  vlxU,  Ov.  siibiit^  petiit^  inschriftlich  fuueit^  posedeit^  redieit. 
Welchen  von  beiden  Ausgängen  die  inschriftlichen  fuet^  dedet 
(CIL.  1,  32)  darstellen,  bleibt  zweifelhaft.  *-aid  -it  ist  nun  sicher 
ebenfalls  kein  ursprünglicher  Ausgang,  aber  zwischen  zwei  Ent- 
stehungsmöglichkeiten zu  entscheiden,  ist  wohl  keine  Handhabe. 
Entweder  nämlich  haben  die  Formen  dedi^  tutudi  usw.  wie  die 
entsprechenden  arischen  Formen  ai.  dade  av.  da^öe,  ai.  tutudi 
ursprünglich  zugleich  als  3.  Sing,  fungiert,  und  ihnen  ist,  um 
sie  von  der  1.  Sing,  äußerlich  zu  scheiden,  in  uritalischer  oder 
urlateinischer  Zeit  -d  (dafür  jünger  -t)  angefügt  worden.  Oder 
die  andere  Endung  -ed  ist  nach  der  Analogie  der  1.  Sing,  auf 
*-ai  zu  '^-aid  umgeformt  worden.  Daß  im  Oskisch-Unibrischen 
Formen  auf  *-aid  nicht  erscheinen,  kann  auf  der  Kärglichkeit 
der  Überlieferung  beruhen,  aber  auch  darauf,  daß  in  diesen 
Dialekten  -ed  schon  frühe,  in  vorhistorischer  Zeit,  den  Sieg  über 
*-aid  davongetragen  hat.  Jedenfalls  darf  das  Fehlen  von  *-aid 
im  Osk.-Umbr.  nicht  als  Beweis  dafür  gelten,  daß  *-a?ö?  erst  von 
den  Römern  auf  der  Grundlage  von  -ed  geschaffen  worden  sei. 

Im  Perfektsystem  des  Yerbums  ire  findet  sich  ein  auf 
einem  i-Diphthong  beruhender  Yokal  auch  als  Ersatz  für  das 
(uritalische)  i  des  Bildungselements  -/s-,  das  nicht  bloß  im  Ind. 
Perf.,  sondern  auch  in  andern  Formen  des  Perfektsystems  auf- 
tritt und  ursprünglich  dem  s-Aorist  angehört  hat  (-is-ti^  -is-sem^ 
-er-o  usw.):  interieisti  CIL  1,  1202 2)  und  adieset^  adiesenf,  adiese 

1)  Diese  Auffassung  ist  einfacher  als  die  z.  B.  von  Sommer  a.  a.  0. 
618  vertretene,  daß  an  die  uridg.  3.  Sing.  Ind.  Perf.  z.  B.  ai.  v^da  griech. 
oibe  die  Sekundärendung  *-t  (urital.  -d)  angesetzt  worden  sei. 

2)  Beiseite  bleiben  muß  das  von  Stolz  a.  a.  0.  282  aus  einer  archai- 
sierenden Inschrift  zitierte  legeisti. 

25* 
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CIL.  1,  196;  in  diesen  letzteren  Formen  war  e  wie  in  dem  con- 
promesise  desselben  Denkmals  Darstellung  des  aus  /-Diphthong 
entstandenen  e.  Will  man  auch  dieses  ^  mit  dem  ai  im  Ausgang 
der  1.  Sing.,  also  speziell  mit  dem  ai  von  *€{i]ai  =  ii  und 
eventuell  zugleich  mit  dem  ai  von  '^e[i]aid  =  iit  zusammen- 
bringen, so  müßte  man  die  Beschränkung  dieser  Neuerung  auf 
dieses  Yerbum  aus  dem  vorausgehenden  i-  erklären. 

Gleichartige  Lautverhältnisse  wie  bei  diesem  Perfekt  be- 
stehen bei  Formen  des  Pronomens  is:  Nom.  Plur.  M.  ii  aus 
*e\i]oi^  Dat.- Abi.  Plur.  M.  F.  iis  aus  *e[i]ois  und  *e[i]aes.  Die 
Entwicklung  des  ai  in  allen  diesen  Formen  zu  dem  i  der  klas- 
sischen Latinität  ging  wahrscheinlich  nicht  genau  Hand  in  Hand 
mit  der  Entwicklung  des  /-Diphthongs  hinter  andern  Lauten 
(z.  B.  in  *dedat)^  ähnlich  wie  die  Vorgeschichte  des  u  z.  B.  in 
der  Schlußsilbe  von  mortum^  vivus  eine  andere  war  als  die  in 
der  Schlußsilbe  von  datus,  albus^  patrius  usw.  Und  so  mag  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Fortsetzung  des  ai  in  *e[f]flrt  *ich  ging* 
eine  andere  Qualität  hatte  als  z.  B.  in  *dedai^  dort,  und  nur  dort» 
eine  weitere  Ausbreitung  auf  andere  Formen  des  Paradigmas 
stattgefunden  haben.  Oder  wenn  sie  auch  hier,  in  *dedai  usw., 
stattgefunden  haben  sollte,  könnte  man  bei  ire  Rückkehr  zu  -is- 
darum  länger  vermieden  haben,  weil  sich  dadurch  die  perhor- 
reszierte  Lautfolge  *i'w-  {*ii8ti  usw.)  ergab.  Der  Dissimilations- 
trieb wirkt  ja  nicht  nur  in  der  Weise  konservierend,  daß  er 
*lautgesetzliche'  Weiterentwicklungen  hintanhält,  wie  z.  B.  in 
societäs,  wo  er  das  e  vor  dem  Übergang  in  i  (vgl.  mvitän  usw.)  ge- 
schützt hat.  Er  wirkt  auch  so,  daß  er  analogische  Neubildungen, 
die  bei  anderer  Lautkonstellation  regelmäßig  eintreten,  nicht  auf- 
kommen läßt,  wie  z.  B.  im  Argivischen  in  Aoristformen  wie 
^öiKttcca,  KttTecxeOacca  Übergang  von  -cca  zu  -Ea  (vgl.  dvappöHai 
u.  a.)  wegen  des  vorausgehenden  ^•-Lautes  abgelehnt  worden  ist 
(Verf.  Das  Wesen  der  lautl.  Dissimil.  165  ff.). 

Aber  interieisti  und  adieset  lassen  auch  eine  ganz  andere 
Erklärung  zu,  die,  welche  Sommer  a.  a.  0.  628  gibt:  während 
*e[i]at,  *({i\aid  zu  n.  Od  {iü)  wurden,  wie  Dat-Abl.  Plur.  F. 
*c[i]ai.s  zu  iis  geworden  ist,  kontrahierte  man  *e[i]is'  (2.  Sing. 
*mtai  usw.)  zu  *ei8-^  diesem  wurde  dann  nach  der  1.  und  3.  Sing. 
i-  vorgeschoben,  und  weiter  entstanden  lautgesetzlich  *i^^^  (-i^sti), 
*i€ssed  (-iesed). 

Wenn  man  nun  für  die  3.  Plur.  von  urital.  -äro  =  uridg. 
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*-aro  oder  *-fro^)  ausgeht,  so  wäre  die  Frage,  ob  in  der  Zeit, 
als  in  der  1.  und  3.  Sing,  noch  ai  oder  dessen  Fortsetzung  e/, 
#;  aber  noch  nicht  i  gesprochen  wurde,  von  hier  aus  dieser  Laut 
in  die  3.  Plur.  übergeführt  worden  ist.  Denselben  Ursprung 
hätte  man  dann  zugleich  dem  e  von  -erunt  zuzuschreiben,  und 
da  ergäbe  sich  als  die  einfachste  Deutung  dieses  Ausgangs,  daß 
er  eine  Kreuzung  von  -erunt  und  -ere  war. 

5.  Über  den  anderseits  von  Bartholomae  angenommenen 
Ursprung  aus  uridg.  *-ero  sagt  dieser  Gelehrte  Stud.  2,  199: 
*'Was  endlich  dedere  anlangt,  d.  i.  idg.  *dedero,  so  stellt  sich  das 
zur  1.  Sing,  dedt  =  idg.  *dedai  wesentlich  so  wie  av.  äwkäire 
zu  ai.  äse  oder  wie  av.  mraväire  zu  mruye  =  ai.  hruve.  Daß  das 
e  gerade  bei  dem  gewählten  Beispiel  altheimisch  gewesen  sei, 
ist  natürlich  nicht  meine  Meinung".  Vgl.  hierzu  Grundr.  der 
Iran.  Phil.  1,  66.  79.  204  und  Altiran.  Wb.  s.  v.  ah-  und  mrav-. 

didhä're  enthält  ein  uridg.  *ese{l)-^  vgl.  ai.  äsi-na-h  'sitzend', 
und  fra-niravä*re  enthält  dieselbe  langdiphthongische  Basis  wie 
die  3.  Sing.  Prät.  vyämrvita  'er  sagte  sich  los',  ai.  hram-ti  usw. 

Auffallend  ist,  daß  gerade  der  Indik.  Med.,  in  dem  sonst 
in  allen  Personen  die  Schwundstufe  des  Stammes  herrscht,  bei 
der  r-Endung  YoUstufe  aufweist.  Von  Verschleppung  aus  Aktiv- 
formen kann  wenigstens  bei  äidhä're  nicht  die  Rede  sein,  weil 
das  Verbum  ja  überhaupt  nur  medial  flektiert,  und  für  -mra- 
väh'c  wäre  solche  Übertragung  auch  nicht  wahrscheinlich,  weil 
das  Aktivum  im  Altindischen  sogar  im  Singular  schwache  Stamm- 
gestalt hat  {hravi-ti).  -ä're  hatte  daher  vielleicht  mit  den  ai.  Dual- 
ausgängen -äte  (-äfhe),  -ätäm  {-äthäm)  Zusammenhang,  deren  -ä- 
ja  ebenfalls  ursprünglich  ein  Bestandteil  des  Stammes  selbst 
gewesen  zu  sein  scheint  (IF.  24,  173)2).  Es  muß  also  wohl  etwas 

1)  Vgl.  lat.  pater  ai.  pitdr-  ==  uridg.  *p9ter-  und  caro  umbr.  karu 
=  uridg.  *qp'ö. 

2)  -ö'Ve  erscheint  auch  in  ni-yräire  Yt.  10, 40 :  karHadU  vazracit  aeäqm 
yöi  myrä^re  sarahu  maäyäkanqm  Mhre  Dolche  und  Keulen,  die  auf  die  Köpfe 
der  Menschen  herabgeschwungen  werden'.  Seit  Geldner  KZ.  25,  520  ver- 
bindet man  diese  Form  wohl  richtig  mit  griech.  ßdWuj,  IßXrjxo.  Sie  ist 
dann  aber  von  anderer  Art  als  äidhaU-e  und  -mraväire,  weil  die  Stamm- 
form yrä-  wie  in  ^ßXrjTO  und  wie  die  Stammform  ai.  irä-  in  trdsva 
trädhvam  wohl  dem  ganzen  medialen  Formensystem  angehört  hat. 

Auch  muß  die  3.  Plur.  Opt.  Akt.  auf  -är»  und  -är»S,  hyär»  'sie 
möchten  sein',  Jamyär^S  'sie  möchten  kommen'  u.  a.,  neben  ai.  -ywr,  sywr, 
gamyür,  aus  dem  Spiel  bleiben.  Denn  auch  das  Altindische  wird  einmal 
*syär,  *gamydr  besessen  haben,  entsprechend  den  Formen  sydma,  syäta 
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Uraltes  in  äidhä*re^  -mravä*re  sich  behauptet  haben,  und  das  würde 
denn  auch  bei  lat.  -ere  (-erunf)  der  Fall  sein. 

Es  fehlt  im  Kreis  der  lat.  Perfekta  nicht  an  Formen,  die 
sich  auf  zweisilbige  schwere  Basen  auf  -ei  oder  -e  beziehen 
lassen,  und  die,  von  Haus  aus  keine  eigentlichen  Perfekta,  erst 
auf  italischem  Boden  dem  alten  Bestand  des  Perfekts  können 
angegliedert  worden  sein.  Die  Ausbreitung  von  -ere  auf  sämt- 
liche Arten  von  Perfekta  wäre  dann  in  derselben  Weise  ge- 
schehen, wie  etwa  die  Ausbreitung  der  Ausgänge  -isti,  -istis. 
Denn  das  -is-  dieser  Formen  hat  ja  ursprünglich  gleichfalls  nur 
einem  kleinen  Kreis  von  Formen  des  Perfekts  angehört,  den  an 
zweisilbigen  Basen  auf  -i  entsprungenen  sigmatischen  Aoristen. 

Etwa  folgende  Formen  kommen  in  Betracht: 

sedere'.  lit  sSdzu  sedSti,,  ,ai.  asädit,  lat  sedeo  -es^  av.  hadis-. 

emere:  lit.  emiaü  ime. 

cönivere:  cöniveo  -es. 

so-lv€re:  lues^  ai.  lavi-tram  lavi-k 

flirre:  aksl. 6^ (*Mm#-),  lat/w  -w,  fitum  {*bhui-\  \itbi-t(i)usw., 
ai.  bhdvi-tum. 

acdere:  cieo  -es. 

iere.  Hier  darf  auf  got  iddja  iddjis  verwiesen  werden, 
wenn  auch  über  dessen  -ddj-  =  -i/-  noch  nicht  das  letzte  Wort 

=  gthav.  Hyämä,  ktfOtä,  und  -yä-  scheint  somit  in  urarischer  Zeit  schon 
in  alle  drei  Pluralpersonen  eingedrungen  zu  sein  (vgl.  dagegen  alat.  st-mus, 
»f-tisy  si-etU).  Vgl.  Bartholomae  Grundr.  der  iran.  Phil.  1,  92 f.  -är*,  -är»^ 
käme  für  uns  nur  dann  in  Betracht,  wenn  das  Avestische  auch  in  der 
3.  Plur.  Opt.  Medii  -yä-  vor  dem  r-Formans,  also  etwa  den  Ausgang  *-yära, 
sollte  besessen  haben  gegenüber  den  ai.  3.  Plur.  Opt.  Med.  rfarfiron,  c«- 
cyavfratn.  Dann  dürfte  nämlich,  wie  das  mediale  *-yära,  so  auch  das 
aktivische  *-yär  als  etwas  Uraltes  gelten,  und  weiter  wäre  wahrscheinlich, 
das  *-yär  der  3.  Plur.  habe  die  Ausgänge  -yäma  und  -yäta  in  der  1.  und 
2.  Plur.  (für  *-xma  und  *-tta)  analogisch  hervorgerufen. 

Auffallend  ist  die  osk.  3.  Plur.  Opt.  08u[n8]  'adsint'  Tab.  Bant  I.  i 
aus  *op-8ie[ns]  gegenüber  den  umbr.  sina  sis  'sint',  sir  si  sei  'sis',  si  -sei 
'sit',  marruc.  si  'sit'.  Dem  alat.  sient  (neben  simus,  sTtis)  entspricht  -sn[ns] 
nicht,  da  sient  als  si-ent  (d.  i.  -etU  war  die  Personalendung)  nie  c  gehabt 
hat.  Man  könnte  daran  denken,  dieses  osk.  *-8ii[ns]  mit  seinem  e  sei 
Umbildung  einer  dem  av.  hyär»  entsprechenden  Form.  Wie  im  Osk.  die 
1.  und  die  2.  Plur.  gelautet,  ob  sie  als  Stamm  «-  oder  sie-  (bantin.  am-) 
gehabt  haben,  weiß  man  nicht,  und  so  ist  möglich,  daß  in  diesem  Dialekt 
sie-  auf  die  drei  Pluralformen  übertragen  worden  war.  Auch  wäre  denkbar, 
daß  die  1.  und  2.  Plur.  st-  festgehalten  haben  und  nur  ein  dem  alat.  si-ent 
entsprechendes  *8iih»  nach  dem  Singular  e  für  /  bekommen  hatte. 
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gesprochen  ist  (zuletzt  darüber  Janko  IF.  Anz.  19,  45,  Feist  Et. 
got.  Wtb.  160),  ferner  auf  gotjer  ahd.  iär,  sIsly.  jmi,  jara  (urslav. 
^ßf-d  '^jera)^  av.  ijär^.  Weiter  muß  das  umbr.  ier  berücksichtigt 
werden,  das  nur  an  einer  Stelle  (VIb  54)  vorkommt  und  da  leider 
nicht  mit  Sicherheit  beurteilt  werden  kann :  pis  est  totar  Tarsi- 
nater,  trifor  Tarsinater^  Tiiscer  Naharcer  labuscer  nomner,  eetu 
ehesu  poplu.  Nosiie  ier  ehe  esu  poplu,  sopir  habe  esme  pople, 
portatu  ulo  pue  mersest,  fetu  uru  pirse  mers  est^  d.  i.  nach  Bück : 
*quisquis  est  civitatis  Tadinatis,  tribus  Tadinatis,  Tusci  Narci 
lapudici  nominis,  ito  ex  hoc  populo.  Nisi  itum  sit  ex  hoc 
populo,  si  quis  restat  in  hoc  populo,  (eum)  portato  illuc  quo 
ius  est,  facito  illo  quod  ius  est'.  Wie  hier  Bück,  so  betrachtet 
auch  V.  Planta  2,  387  f.  488  f.  735  ier  als  3.  Sing.  Konj.  Perf.  Pass. ; 
vgl.  imt  als  3.  Sing.  Fut.  ex.,  'ierit'.  Zulässig  ist  diese  Auf- 
fassung nach  osk.  svai  neip  dadid,  lamatir,  falls  dadid  älter 
*dä-d[e]ded  gewesen  und  die  Stelle  demnach  mit  'si  nee  (non) 
dediderit  (reddiderit),  caedatur'  wiederzugeben  ist.  Aber  nach 
den  sonst  vorliegenden  Konstruktionen  der  Bedingungsneben- 
sätze des  Oskisch-Umbrischen  und  des  Lateinischen  kann  ier 
auch  Indikativ  gewesen  sein  ('itum  est'),  und  dieser  Modus  liegt 
an  unserer  Stelle  näher  als  der  Konjunktiv  wegen  habe  in  dem 
unmittelbar  folgenden  Nebensatz  mit  sopir.  So  würde  sich  neben 
der  aus  iust  zu  erschließenden  3.  Plur.  Ind.  Perf.  Akt.  *iens  ein 
ier  als  3.  Sing.  Pass.  ergeben,  die,  falls  sie  ier  zu  lesen  ist,  zu 
dem  durch  got.  iddje-  vertretenen  Tempusstamm  und  somit  auch 
zu  lat.  iere  nähere  Beziehung  könnte  gehabt  haben. 

videre  für  "^videre^  falls  die  1.  Sing,  vidi  als  Form  mit 
Medialendung  Fortsetzung  von  Hidi  (vgl.  ai.  3.  Plur.  vidre)  ge- 
wesen ist:  Video  -es^  got.  tvita  witais^  aksl.  viHq  vidisi  videti\  ai. 
avedit^  mditd-h. 

ödere :  oleo  -es,  griech.  ö^iu  aus  *ööiuj  (6lr\cuj  für  *6ör|ciu  ?), 
vgl.  Skutsch  Glotta  2,  230 ff.,  Walde  Lat.  et.  Wtb.2  873. 

Da  die  Keduplikationssilbe  mit  e  ursprünglich  nicht  auf 
das  Perfektsystem  beschränkt  gewesen  ist,  dürfen  auch  noch 
reduplizierte  Bildungen  genannt  werden: 

Alat.  tetulere  {tider e  kann  im  Anschluß  an  Komposita  wie 
sustulere^  contulere  aufgekommen  sein,  in  denen  die  Kedupli- 
kationssilbe möglicherweise  lautgesetzlich  geschwunden  ist):  got. 
pula  pulais. 

Alat.  tetinere  :  teneo  -es^  umbr.  tenitu  *teneto'. 
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meminere :  re-mini-scor^  got.  muna  -ais^  lit  miniau  mine,  ai. 
mani-sä. 

peperere  :  pario  -itürns^  lit.  periü  perSti. 

repperere  comperere  :  re-perio  com-perio^  peri-culum,  experior^ 
experi-mentum. 

momordere  :  mordeo  -es^  lit.  smirdzu  smird^ft\  ai,  mfdi-td-h. 

Es  bieten  sich  also  genug  Perfekta  im  Lateinischen,  die 
die  Annahme  erlauben,  daß  -ere^  entsprechend  dem  av.  -(Vre^ 
ursprünglich  zu  Präteritalformen  von  zweisilbigen  Basen  auf 
-e(i)  gehört  hat. 

6.  Fragt  man  nun,  welche  von  beiden  Auffassungen  des 
Ausgangs  -^re,  die  als  urlat.  *-airo  oder  die  als  urlat.  *-ero^  die 
größere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  so  liegt  diese  entschieden 
auf  der  Seite  von  -ßre  =  urlat  uridg.  *-^ro.  Denn  die  -a^r(^Hypo- 
these  setzt 

1)  voraus,  daß  zu  der  Zeit,  wo  *-äro  (=  *-9ro,  *-fro)  in 
*-^iro  abgeändert  wurde,  keine  Formen  auf  *'ro  mehr  so  neben 
denen  auf  *-äro  standen,  wie  im  Altindischen  z.  B.  aduhra^ 
ddfsran,  amvftran^  avavj^trafUa  neben  apeciran^  dcakriran  er- 
scheinen. Denn  hätte  es  damals  in  Italien  z.  B.  *dedro  neben 
*dedäro  gegeben  (vgl.  ai.  dadhri  und  dadhirS\  so  wäre  ai  sicher 
an  den  Schluß  der  Form  getreten,  es  wären  *dedrai\  *dedami 
entstanden,  wie  dedidi  für  *dedu<ta^  und  wie  im  Altindischen  im 
medialen  Konjunktiv  der  Ausgang  -di  von  der  1.  Sing,  aus  sich 
dem  Ende  aller  Formen  des  Formensystems  mitgeteilt  hat,  wo- 
durch die  Ausgänge  -sdf,  -tdi^  -mahäi^  -dhväi^  -ntäi^  -vahäi  ent- 
sprangen (Bartholomae  KZ.  27,  210  ff.,  Verf.  Grundr.  2«,  1289  f.). 

2)  Weiter  hätte  die  Übertragung  des  ai  auf  die  erste  Silbe 
von  "^-aro  nur  dann  höhere  Wahrscheinlichkeit,  wenn  *-aro  laut- 
gesetzlich bereits  zu  *-^ro  (*-ere)  geworden  wäre.  Dann  ließe 
sich  nämlich  sagen,  das  Nebeneinander  von  -ed  und  -eid  oder 
-€d  (aus  -aid)  in  der  3.  Sing,  habe  in  der  3.  Plur.  -eiro  oder 
-ero  neben  *-ßVo  hervorgerufen. 

3)  Da  das  flexivische  ai  in  den  drei  Singularpersonen  zu 
i  geworden  ist  (-f  -istl  -i/),  überdies  auch,  wie  in  der  2.  Sing., 
so  in  der  1.  und  2.  Plur.  der  auf  den  wurzelschließenden  Kon- 
sonanten folgende  kurze  Vokal  die  t-Qualität  hatte,  so  dürfte 
man  sich  wundern,  daß  in  der  3.  Plur.  das  durch  Analogie- 
wirkung hereingekommene  ai  nicht  auch  seinerseits,  trotz  des 
folgenden  r,  den  Weg  bis  zum  i  mitgemacht  haben  sollte,  d.  h. 
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daß  nicht  so,  wie  m-quiro  für  lautgesetzliches  *-qmrö  nach  -qumvi 
-quisitum  eingetreten  ist,  in  der  3.  Plur.  -ire  für  -ere  nach  -z, 
'isti  usw.  entstanden  sein  sollte. 

Unter  diesen  Umständen  erscheint  die  Zurückführung  von 
-ere  auf  uridg.  *-ero  als  die  entschieden  einfachere,  und  darum 
habe  ich  ihr  in  der  Kurzen  vergl.  Gramm,  den  Vorzug  gegeben. 

7.  Was  schließlich  -erunt  betrifft,  so  könnte  der,  welcher 
in  -ere  uridg.  *-^ro  sieht  und  -ßrunt  für  eine  Erweiterung  von 
-ere  nach  der  Analogie  von  beliebigen  Indikativformen  auf  -imt^ 
wie  leguntj  erunt^  hält,  geneigt  sein,  auch  -erunt  für  eine  der- 
artige Erweiterung  eines  "^-ere  zu  erklären  und  dieses  *-ß>e  auf 
urital.  '^-äro^  uridg.  *-3ro  oder  ^-rro  zurückzuführen.  Warum 
sollte  sich  aber  *-eVe  neben  -erunt  nicht  ebenso  gut  erhalten 
haben,  wie  sich  -ere  neben  -erunt  behauptet  hat?  Formen  wie 
*solvere  waren  freilich  zweideutig,  und  das  konnte,  wird  man 
vielleicht  sagen,  Anlaß  werden,  sie  aufzugeben.  Aber  ebenso 
waren  z.  B.  cönwere^  acciere  zweideutig,  und  man  hat  sie  nicht 
aufgegeben.  Yon  hier  aus  wäre  also  der  Yerlust  von  *-^re  nicht 
plausibel  zu  machen. 

Oder  sollte,  wie  im  Altindischen  z.  B.  neben  der  1.  Sing. 
dadhe  die  3.  Plur.  dadhire  erscheint,  im  Lateinischen  neben  *dedüi 
dedi  eine  3.  Plur.  "^dedärai  "^dederi  gestanden  haben,  die  direkt 
oder  indirekt  zu  dem  Ausgang  -ont  -unt  kam?  Etwas  Durch- 
schlagendes gegen  diese  Konstruktion  läßt  sich  wohl  nicht  ein- 
wenden. 

Näher  liegend  und  einfacher  ist  aber  die  übliche  Annahme, 
daß  -erunt  als  Fortsetzung  von  *-isont  (vgl.  -ero  aus  *-isö  usw.) 
ursprünglich  Ausgang  der  s-aoristischen  Bestandteile  des  Perfekts 
war.  Freilich  muß  auch  so  zweierlei  an  -erunt  analogisch  ge- 
neuert  sein.  Denn  der  Ind.  Aor.  hatte  ursprünglich  sekundäre 
Personalendung,  während  -nt  doch  wohl  die  Primärendung  (uridg. 
-nti)  ist,  und  er  hatte  von  Haus  aus  nicht  den  sogen,  thema- 
tischen Yokal  0.  Das  sind  aber  Änderungen,  die  nicht  auffallen 
dürfen :  vgl.  einerseits  z.  B.  erant^  velint^  die  ebenfalls  ursprüng- 
lich die  sekundäre  Endung  gehabt  haben  müssen,  anderseits 
z.  B.  die  Verdrängung  von  *sent{l)  (umbr.  sent)  durch  sont  sunt. 

Ich  bleibe  demnach  bei  dieser  üblichen  Deutung  von  -erorit 
als  *-isont{i). 

Leipzig.  K.  B  rüg  mann. 
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Zu  den  litauischen  Personennamen  IF.  26,  325. 

Meiner  Zusammenstellung  litauischer  Namen  a.  a.  0.  kann 
ich  einiges  zur  Ergänzung  und  Bestätigung  aus  folgenden  Xamens- 
verzeichnissen  hinzufügen :  Basanavicius,  Ar  sena  Lietuviu  kal- 
boje  *manta'?  (Lietuviu  Tauta  I  dal.  2  [1903]),  zitiert  Ba:  für 
mich  kommt  wesentlich  die  Anmerkung  Bugas  S.  235  in  Betracht, 
zit.  Bu ;  Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Liet  Mokslo  Draugija  (Liet. 
Tauta  I  dal.  4  [1910],  S.  580),  zit.  MY;  W.  Kalwaitis,  Litauischer 
Namenschatz,  Tilsit  1910,  zit.  Ka.  Die  Angaben  dieser  Schrift,  die 
tausende  v^on  Namen  enthält,  sind  mit  einer  gewissen  Vorsicht 
anzusehen.  Der  Verfasser  bringt  in  der  Einleitung  allerlei  Phan- 
tastereien über  Sprache  und  Geschichte  der  Litauer  vor;  im 
Abschnitt  11  S.  7  ff.  sind  die  aus  Kirchenbüchern  entnommenen 
Personennamen  gegeben,  die  hat  er  aber,  wie  das  der  Fall  zu 
sein  pflegt,  sicher  oft  in  unvollkommener  Orthographie  vorge- 
funden und  sie  in  echt  litauische  Form  übergeführt  Das  ist 
ohne  Zweifel  in  den  meisten  Fällen  richtig  gemächt,  aber  für 
jeden  einzelnen  Fall  möchte  ich  nicht  einstehen.  —  Das  Zitat 
Hyp.  bezieht  sich  auf  Namen,  die  in  der  Hypatius-Handschrift 
der  altrussischen  Chronik  vorkommen  (nach  der  Ausgabe  der 
Archäograph.  Kommission,  S.  Petersburg  1871). 

(i/-. 
1.  Albutis  Ka;  Alhusatis  Albuszatis  Ka;  Alpeikis  Ka;  Alpe- 
nu8  Ka. 

ar-;  er-  erd-. 

1.  Arhutaitis  (Arbutas)  Ka;  Erwyds  Ka;  Erdwilas  Ka, 
Erdivil  Hyp.;  Erwym  Ka;  Armons  (Armantas?)  Ka. 

asz'. 
1.  Aszmans  Ka,  Äszmanfas  Bu;  Aszpons  Ka;  Aszpalth  Ka. 

au-, 

1.  Aulauks  Ka;  Auszih  Ka. 

bar-. 

2.  Daidxirai  (Ort)  Ka;   Visbars  Ka. 

bart', 
1.  Bartmins  Ka.  —  2.  Kyharts  Ka. 
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hau-. 
1.  Baudyla^  Baugirdis  Ka. 

bi: 

1.  Biregis  Ka. 

hruz'^  brus-. 
1.  Brusdeilins  (vgl.  Brusdeilynai  Ortsname),  Bruzgila^  Bruz- 
paltis  Ka. 

bu-. 
1.  Bukantas  MV. 

1.  Burkants^  Burkantai  (Ort)  Ka. 

1.  Butkunai  Ka  (Ort),  Budweks  Ka,  Budwida  Ka,  5wc?- 
waiszei  Ka  (Ort).  Ygl.  dazu  5wg?-,  öwc?^- :  Budimd  Hyp.,  dazu  die 
Variante  Buivid. 

2.  Älbutis  Ka;  Arbutaitis  Ka. 

1.  Dakants  Ka;   Davaina  MY.;   Dowils^  Dowilai  (Ort)  Ka. 

2.  Daudars  Ka. 

darg-^  derg-. 
1.  Dergvils  Ka,  Dargvilai  Ka  (Ort). 

1.  Daubarai  und  Daugbarai  (Ort)  Ka;  Daudars  Ka;  Daw- 
^arcfe  Ka;  Daiigils  Ka;  Dauglntai  Ka  (Ort);  Daugirdas  MY; 
Daugmantai  Ka  (Ort);  Dauskarts  Ka  (Ort).  Ygl.  noch  aus  Ka: 
Daiigalys^  Daugkalba^  Daugmaitys^  Daugregis. 

2.  ?  Mindaugas  altlit.  Name. 

1.  Dirmantas  Bu;  Derivyks  Ka. 

1.  Drömantas  Bu,  vgl.  dazu  Dormantatis  Ka. 
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ei-^  eit-^  eid-. 

1.  Eigarai  Ka  (Ort);  Eidlaukei  Ka  (Ort);   Eivüs  Ka,   vgl. 
Edivil  Hyp.,  Edivid  Hyp.;  Eid^izys  Ka. 

eiv: 

2.  Galeiwa^  Galeiws  Ka;  Jureiws  Ka. 

1.  Gaisztuutai  Ka  (Ort). 

(70/-. 

1.  Galeivs^  Galeiva  Ka;  Galmyns  Ka. 

gaud-. 

2.  Zygauds  Ka. 

^'erf  ist  eine  Wiedergabe  der  palatalen  Aussprache  des  7. 
1.  Jetkants  Ka,  Jetkatitai  Ka(Ort);  Jedminatis  Ka;  Gedrims 
Ka;  Gedwainis  Ka;  Jedwüatis^  Jedwüaczei  Ka  (Ort). 

1.  Gelguds  Ka.    —  Vgl.  auch  yi/-:    2.  Bruzgila^  Daugüs^ 
Norgila  Ka. 

Vgl  IF.  26,  339 ^Vm-.  1.  GeskarUs,  Jetkants  Ka;  6^«8i0ynj}  Ka. 

1.  Gintauts  Ka;  GinduHs  GindwUai  (Ort)  Ka.  —  2.  Ddti- 
^tVj^a«  (Ort)  Ka;    Wisgim  Ka;  Sugintai  (Ort)  Ka. 

1.  Germin-ktemei^  Genniniszkei  (Orte)  Ka. 

2.  Baugirdü^  Ka;   Daugirdas  MV;    Wisgirdis  Ka;   Manti- 
girdas  Ba. 

1.  Gudwainei  (Ort)   Ka;    Gudwetis  Ka;   Gudwila  Ka.   — 
2.  Gelguds  Ka. 

>-i  io-;  >-• 

1.  Jagelai  (Ort)  Ka,  Ja^^fe  Jcr^o/«  Ka;  Jokantas  MV;  Jöman- 
tas  Bu;  JeiaiUs  Ka;  Jewatnwt  Ka;  Jowaiszis  Ka. 
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jag-  -jog-;  jeg-. 
1.  Jogmins^  Jegminatis  Ka. 

jed-^  s.  ged-. 


1.  Jieszmantas  ßa. 

jur-. 
1.  Jureiws  Ka. 

1.  Kamantai  (Ort)  Ka. 

1.  Kantwainei  (Ort)  Ka.  —  2.  Bukantas  MV;  Dakants^ 
Burkants  Burkantai  (Ort),  Geskants  (Jeskants\  Jetkants  {=  Gedk.\ 
Laukants,  Waiszgants  (für -kants\  Wieszkants  Ksi',  JokantasMY; 
Viskantas  MV. 

2.  Z^VMs  Ka. 

%-. 
1.  Kyharts  Ka;  Kymantas  Bu;  Kiminus  Ka;  Kiwylus  Ka. 

1.  Kirkils  Ka;  Kermyns,  Kirmins  Ka. 

Ä:wn-. 

2.  Belekuns,  Bredkuns,  Butkunai  (Ort),  Dudkunatis,  KutkunSy 
Widkuns  Ka. 

1.  Laukants  Ka.  —  2.  Äulauks,  Eidlaukei  (Ort)  Ka. 

Vgl.  /^-,  Zy-  IF.  26.  342.  —  1.  Lemantas  Bu. 

%-• 
1.  Lygmons  Ka  (=  Lygmantas?). 

mant-. 

1.  Mantvydas  Ka,  Mantivydas  Ba;  Mantigaila  Ba;  Manti- 
girdas  Ba;  Mantrimas  Ba. 

2.  Armons  (Ärmantas?)  Ka;  Äszmantas  Bu,  Äszmans  Ka; 
Daugmantai  (Ort)  Ka;  Difmantas  Bu;  Drömantas  Bu;  Ji>Ä2- 
mantas  Ba;   Jömantas  Bu;  Kamantai  (Ort)  Ka;  Kymantas  Bu; 
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Liemantas  Bu;  Lygmons  (=  Lymantas?)  Ka;  Nörmantas  Bu, 
Normantai  (Ort)  Ka;  Skirmantas  Ba;  Szermons  (=  Szirmantas?) 
Ka;  Südmantas  Bu;  Tverimanfas  Ba;  Zagmatitai  (Ort)  Ka; 
2^^man^r/^  Bu;  Vydmantas^  Valmantas^  Vilmantas  Bu :  Visimantas 
Ba,   Visimot  Hjp. 

mai-. 
1.  Mazivydas  Ka;  Maswilai  (=  Mazw.?^  Ort)  Ka. 

m?'n-. 

1.  Mintautas  Ka;  hierher  wohl  auch  der  alte  Xarae  Mindovg 
(Mindaugas)  Hjp. ;  Minwydas  Ka.  —  2.  Bar tm ins  K;  Galmyns 
(=  Gelmifis?)  Ka;  Jedminatis  (=  (?«£-)  Ka;  Germin-kiemef\  Ger- 
miniszkei  (Orte)  Ka:  Jogmins^  Jegminatis  Ka;  Kermyns,  Kirmins 
Ka;  Tolmyns  Ka. 

tior-. 

2.  Norgila,  Norgalei  (Ort)  Ka;  Nörmantas  Bu,  XormatUai 
(Ort)  Ka;  Norwaiszys  Norwaiszei  (Ort)  Ka;  Nop't€yd€is  Ka;  AW- 
tryÄ:«  Ka.  —  2.  Bedtiorei  (Ort),   TTaisÄ/Jors  Ka. 

n'm- 
2.  Gedrims  Ka;  Mantrimas  Ba;  Tciw/rfm«  Ka. 

1.  Skirmantas  Ba,  Skirmuntaii^  MV. 

1.  Sudirgatui  Ka;  Sugintai  (Ort)  Ka. 

1.  Südmantas  Bu. 

«ur-. 
1.  Siurwilas  Ka  S.  115,  Survila  MV.  —  In  Hyp.  mehrmals 
Surputij^  SirpuHj. 

szir-^  szer-. 
1.  Szermons  Ka  (=  Szirmantas?). 

1.  Tolmyns  Ka. 

tor. 
1.  Tartpyda  Ka,   Tarwydai  (Ort)   Ka;    Tarw^t/x  Ka;    Tar- 
M?yns  Ka. 
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taut'. 
1.  TautrimSj  Didis  Taiitrims  (Ort)  Ka.    Ygl.  noch  Tautszilei 
(Ort)  Ka.  —  2.  Gaisztautai  (Ort),   Gintauts^  Jefauts^   Mintautas^ 
Vytautai  (Ort),  Zintaufs  Ka. 

tur-. 
1.  Turwyns  Ka. 

1.  Tverimantas  Ba. 

2.  Davaina  MV;  Gedwainis  Ka;  Gudwainei  (Ort)  Ka; 
Jewainus  Ka;  Kantwainei  (Ort)  Ka. 

1.  Waiszgants  Ka  (statt  Trais2;Ä;aw^s) ;  Waisznors  Ka;  Waisz- 
wils  Ka.  —  2.  Budivaiszei  (Ort),  Jowaiszis^  Norwaiszys  Ka. 

1.   Valmantas  Bu. 

1.   Vytautai  (Ort)  Ka. 

1.  Vydmantas  Bu.  —  2.  ^wc^iv/c?  Hyp.,  Budwida  Ka;  Edivid 
Hyp.;  Erwyds  Ka;  Mantwydas  Ka,  Mantivydas  Ba;  Norwydas 
Ka ;  Tarwida^  Tartvydai  (Ort)  Ka ;  Mazwydas  Ka ;  Minwydas  Ka. 

Vgl.  ?;^S2;-  IF.  26,  351.  —  1.  Wieszkants^  Wieszwils^  Wiesz- 
wyns  Ka  (vgl.  dazu  TFa^S2fw;^7s) ;  aus  Ka  noch :  Wieszgaidys^  Wiesz- 
kalnys. 

vil-. 

1.  Wilhudis  (daneben  Wilkhudis^  Wilhadis)  Ka;  Vilmantas 
Bu.  —  2.  Dergwils^  Dargwilai  (Ort)  Ka;  Dowils  Dowilai  (Ort) 
K ;  Edivil  Hyp. ;  Eiwils  Ka ;  Erdmlus  Ka,  Erdivil  Hyp. ;  Jedm- 
latis  (=  Ged-)  Ka;  Gindwils,  Gindwilai  (Ort)  Ka;  Gudwih  Ka; 
Jodmls  Ka;  Kiwylus  Ka;  Siurwüas  Ka  S.  115,  Surwila  MV; 
Tanoils  Ka;   Waiszwils^   Wieszwils  Ka. 

2.  Derwyns^  Envyns^  Geswyns,  Tarwyns^  Turwyns^  Wiesz- 
wyns  Ka. 
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vir-. 

1.   Wirszils  Ka. 

vis-. 
1.    WisbarsKsi.,  WisginsKai;   Wisgirdis  Ka;  W ismotas  Kti\ 
Wiswaldis  Ka;   Viska)itas  MV;   Visimantas  Ba,    Vmmot  Hyp. 

zag-. 
1.  iagmantai  (Ort)  Ka. 

1.  Zygauds  Ka;  Zytnantas  Bu. 

1.  Zintatäs  Ka. 

Leipzig.  A.  Leskien. 


Odiam  und  der  Betrieb  der  lateinischen  Etymologie. 

Auf  Skutschs  Studie  über  odium  (Glotta  II  230  ff.)  hier 
zurückzukommen,  veranlassen  mich  zwar  nicht  Wendungen  wie 
"Der  Schulsack  und  der  große  Georges  —  mit  dieser  Aus- 
rüstung pflegt  man  [als  Etymologe]  sich  genügen  zu  lassen**; 
denn  sie  werden  den  Nachahmungstrieb  geschmackvoller  Mit- 
forscher kaum  sonderlich  anregen  und  daher  wohl  nicht  imstande 
sein,  das  Niveau  unserer  wissenschaftlichen  Auseinandersetzungen 
auf  den  glücklich  überwunden  geglaubten  Tiefstand  früherer 
Zeiten  zurückzuwerfen;  wohl  aber  erhebt  jene  Studie  den  An- 
spruch, ein  Spezimen  dafür  zu  sein,  wie  das  etymologische  Wörter- 
buch der  lateinischen  Sprache  hätte  ausfallen  müssen,  wenn  es 
Skutschs  Beifall  finden  wollte.  Dabei,  wie  auch  in  seinem  schon 
für  einen  früheren  Band  von  VoUmöllers  Jahresbericht  erwarteten, 
aber  erst  in  dessen  21.  Bande  herausgekommenen  Literatur- 
referate sind  aber  Anschauungen  zutage  getreten,  die  im  Interesse 
der  Sache  etwas  genauer  unter  die  Lupe  genommen  zu  werden 
verdienen  und  die  es  erst  zu  erweisen  haben  werden,  ob  sie 
das  gesteigerte  Selbstgefühl  rechtfertigen,  mit  dem  sie  vorge- 
tragen werden.  Daß  jenes  Referat  erst  das  licht  der  Öffentlich- 
keit erblickte,  als  die  erste  Ausgabe  meines  Etymologischen 
Wörterbuchs  schon  durch  die  inzwischen  erschienene  zweite 
Auflage  überholt  war,  ist  eine  chronologische  Ironie,  die  ich, 
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gegen  den  Referenten  nicht  ausspielen  mag;  um  so  weniger,  als 
ich  —  von  ganz  wenigen  Einzelheiten  abgesehen  —  auch  in 
Kenntnis  von  vSkutschs  Referat  nicht  die  geringste  Veranlassung 
gehabt  hätte,  meine  zweite  Auflage  anders  zu  gestalten,  als 
sie  vorliegt.  Denn  seine  stets  zu  Prinzipienfragen  erhobenen 
Einwände  betreffen  Dinge,  die  schon  von  anderen  bemerkt 
worden  waren,  nur  in  verbindlicherer  und  darum  Skutsch  nicht 
ausreichend  erscheinender  Form,  oder  Einzel  versehen,  wie 
sie  in  einem  so  umfassenden  Werke  kaum  ganz  auszuschalten 
sind,  und  die  zum  Range  von  Prinzipienlücken  aufzubauschen 
allerdings  Skutsch  vorbehalten  blieb.  Gewiß  sind  manche  Einzel- 
bemerkungen Skutschs  durchaus  richtig,  so  der  Nachweis  einiger 
Falschmessungen,  die  bis  auf  tegus  statt  tegm^  welches  ich  also 
fürs  Referat  über  die  zweite  Auflage  vorzumerken  bitte,  in 
letzterer  ausgemerzt  erscheinen,  wie  sie  auch  andere  Monita, 
wie  betreffs  cliens^  sagitta^ pümilus,  Mulciber  gegenstandslos  macht; 
aber  wenn  Skutsch  so  zahlreiches  in  dieser  Beziehung  vorzu- 
bringen hatte,  als  seine  Bemerkung  "Ich  möchte  diese  quanti- 
tative Analyse  nicht  ausführlich  fortsetzen;  es  wird  genügen, 
noch  die  Stichwörter  amita,  canterius,  lorica'  [sie!  s.  u.]  ''^peti- 
men  .  .  .,  tugürium  zu  zitieren"  den  Anschein  erwecken  will, 
warum  dann  schon  von  anderen  oder  an  anderer  Stelle  vor- 
gebrachtes wiederholen,  wo  es  doch  im  Interesse  der  Sache 
gewesen  wäre,  neue  Belege  zu  bieten?  Aber  nicht  der  feinen 
Komik  entbehrt  dabei  der  Fall  lörka  (auch  noch  in  der  2.  Aufl.) 
statt  des  selbstverständlichen  lörica\  nicht  so  sehr  deshalb,  weil 
Skutsch  daraus  den  zu  gewärtigenden  Schluß  zu  ziehen  ver- 
gessen hat,  daß  mir  die  Skansion  eines  Hexameters  einige 
Hindernisse  bereite  (das  Wort  ist  ja  in  der  daktylischen  Poesie 
oft  genug  belegt),  sondern  wegen  seiner  eigenen  Wiedergabe 
meines  lörica  durch  sein  eigenes  lorica  (sie!  vgl.  die  oben  aus- 
gehobene Stelle,  die  ja  sonst  meine  Quantitäten  wiedergibt); 
ob  sich  Skutsch  darnach  nicht  doch  lieber  zu  dem  für  einen 
vorurteilslosen  Beurteiler  doch,  selbstverständlichen  Zugeständnis 
bequemt,  daß  mir,  wie  ihm  selbst,  ein  Längezeichen  bloß  in  der 
Feder  stecken  geblieben  ist?  Noch  humorvoller  ist  folgender 
Gefühlsausbruch,  den  ich  in  extenso  hersetzen  zu  dürfen  bitte: 
"Charakteristisch  ist  auch,  daß  z.  B.  unter  söpor  ausdrücklich 
bemerkt  wird  'nicht  söpor  V  Für  wen  mögen  solche  Bemerkungen 
im  Stile  des  gradus  ad  Parnassum  eigentlich  bestimmt  sein?" 

Indogerraanisclie  Forschungen  XXVIII.  26 
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Ich  gestehe,  daß  ich  meinem  Kritiker  genug  Selbständigkeit  des 
Denkens  wünsche,  um  auf  den  Einfall  zu  kommen,  daß  dadurch 
einer  in  irgendeinem  bekannten  Buche  unterlaufeneu  Falsch- 
messung das  Wasser  abgegraben  werden  soll ;  sie  steht  bei  Stolz 
Hist.  Gramm.  1,  128,  dem  sopor  dadurch  zu  einem  Beispiele  für 
idg.  Dehnstufe  wird.  Nun  gebe  ich  ja  natürlich  rückhaltlos  zu, 
daß  es  Yermessenheit  von  mir  war,  Skutsch  auch  in  seiner 
Stellung  als  Hüter  der  lateinischen  Quantität  Konkurrenz  zu 
machen,  und  verstehe  auch  vollkommen,  daß  es  ihm  ganz  un- 
faßbar ist,  wie  man  eine  solche  Korrektur  in  zwei  kargen 
Wörtchen  vollziehen  kann,  statt  in  einem  kräftigen  mit  freund- 
lichen Verallgemeinerungen  und  wertvollen  Sentenzen  gespickten 
Exorzismus.  Denn  es  ist  ja  zweifellos  viel  wirkungsvoller  und 
dabei  natürlich  streng  sachlich,  wenn  man  an  einem  einzelnen 
Falle,  'z.  B.'  meinem  sörex  (tatsächlich  ist  sörex  die  einzige  alte, 
sörex  eine  ganz  späte  Messung)  sich  zur  allgemeinen  Sentenz 
erhebt  "aber  ob  eine  Form,  Messung  oder  Bedeutung  plautinisch 
oder  500  Jahr  jünger  ist,  verschlägt  bei  Walde  meist  ebenso- 
wenig, wie  bei  vielen  Grammatikern  gleicher  Richtung" ;  unter 
diesen  umständen  werden  es  die  Grammatiker  gleicher  Richtung 
allerdings  als  eine  besonders  hohe  Auszeichnung  zu  schätzen 
wissen,  daß  sich  Skutsch,  wie  gezeigt  werden  wird,  einen  Ehren- 
platz in  unserer  Mitte  gesichert  hat;  ist  es  doch  diesem  Meister 
perspektivischen  Sehens  gelungen,  nachweislich  proethnische  Be- 
deutungsentwicklungen erst  in  die  plautinische  Zeit  zu  verlegen ! 
Eine  andere  durchaus  richtige  Bemerkung  ist,  daß  für 
pedico  die  von  Bücheier  geltend  gemachten  priapeischen  Scherze 
die  Schreibung  mit  #,  nicht  o«,  voraussetzen ;  wenn  aber  Skutsch 
meint,  daß  daran  jede  Etj^raologie,  die  mit  altem  ai  rechnet, 
scheitere,  so  wird  wohl  gegenüber  dieser  mechanischen  Art, 
Schlüsse  zu  ziehen,  auch  manchem  sprachwissenschaftlich  nicht 
'angekränkelten*  Philologen  vielleicht  das  Bedenken  aufsteigen,  ob 
nicht  doch  in  einem  solchen  Worte  widerlichster  Bedeutung  sich 
frühzeitig  vulgäres  i  für  etymologisches  ae  festgesetzt  haben 
könnte.  Trotz  dieser  gegenüber  Skutsch  grundsätzlich  durchaus 
offenzuhaltenden  Möglichkeit  halte  auch  ich  heute  Büchelers 
Anknüpfung  an  j)edere  für  die  beste,  nachdem  sich  mir  ein  Weg 
ergeben  hat,  von  ihr  aus  auch  der  Wortbildung  gerecht  zu  werden. 
Gegenüber  meiner  eigenen  Erwägung,  ob  nicht  ein  von  jjedere 
aus  als  Kontrastbildung  zu  ptidiciis  ins  Leben  getretenes  *i)fdicu8 
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zugrundeliegen  könne,  hat  nämlich  Immisch,  mit  dem  ich  darüber 
vor  längerer  Zeit  sprach,  den  mir  trefflich  scheinenden  Gedanken 
geäußert,   es  sei  zur  landica  eine  *pedfca  dazugebildet  worden. 

In  besonders  dankenswertei^  Verallgemeinerung  wird  an- 
läßlich immo  ausgeführt,  wie  hier  und  in  Dutzend  anderen  Fällen 
gar  kein  Versuch  gemacht  werde,  der  Bedeutung  und  dem  Ge- 
brauch des  Wortes  gerecht  zu  werden.  Das  ist  ja  sehr  schlimm ; 
doch  darf  ich  für  mildernde  Umstände  plaidieren ;  ich  habe  nur 
den  Fehler  begangen,  wie  sich  jetzt  herausstellt,  allen  meinen 
Lesern  es  zuzutrauen,  daß  sie  meine  Zitate  nicht  bloß  als 
hübschen  Zierrat  bestaunen,  sondern  bei  deren  Anblick  auch 
gelegentlich  auf  den  Gedanken  geraten,  daß  ihnen  irgend  welche 
Absicht  innewohnt.  Bei  immo  z.  B.  konnte  man  finden,  daß 
Stowasser  dort  in  aller  Ausführlichkeit,  ja  selbst  ohne  den  stereo- 
typen Ausfall  gegen  die  Linguisten  zu  versäumen,  klarzulegen 
versucht  hat,  wie  er  sich  von  seinem  Ausgangspunkt  aus  die 
Bedeutungsentwicklung  des  Wortes  vorstelle.  Daß  er  geirrt  hat 
und  ich  ihm  mit  Unrecht  beigetreten  bin,  mag  und  wird  sein; 
denn  die  schöne  Gabe  der  Unfehlbarkeit  hat  auch  unter  den 
Philologen  nur  einer.  Und  es  mag  sein,  daß  künftige  Auflagen 
auch  in  Fragen  der  Bedeutung  sich  größerer  Mitteilsamkeit  be- 
fleißigen müssen,  um  dem  Leser  die  Mühe  des  Nachschlagens 
zu  ersparen.  Aber  den  Vorwurf  der  Gedankenlosigkeit,  als  hätte 
auch  ich  mich  jener  Gedankenarbeit  nicht  unterzogen,  darf  ich 
für  meine  Person  ablehnen. 

Noch  schlimmer  ist,  daß  die  grundlegenden  Werke  der 
klassischen  Philologie  nicht  zu  existieren  scheinen;  das  wird 
durch  Mulciher  belegt,  wo  die  zweite  Auflage  das  Versäumnis 
nachgeholt  hat,  ferner  durch  satura,  wo  vollständigere  Angaben 
gewiß  erwünscht  gewesen  wären,  aber  doch  die  verwiesene 
Äußerung  von  Lezius  mir  auch  jetzt  noch  den  springenden  Punkt 
besonders  scharf  zu  treffen  scheint,  vor  allem  aber  durch  locuples ; 
denn  "was  bei  Mommsen  [Staatsrecht]  3,  237  f.  zu  lesen  ist, 
weiß  natürlich  kein  waschechter  Grammatiker".  Trotz  dieses 
Ausspruches  muß  ich  gestehen,  daß  eben  meine  Urteilsfähigkeit 
auch  vor  der  Autorität  Mommsens  nicht  kapituliert.  Bei  Momm- 
sens,  übrigens  nur  mit  einem  Vielleicht'  vorgetragener  Ansicht, 
der  erst  von  Skutsch  das  Siegel  der  Unfehlbarkeit  aufgedrückt 
wird,  dürften  sich,  denke  ich,  wohl  auch  manche  Philologen 
nicht  sonderlich  behaglich  fühlen:  "Indeß  weist  weder  der  Sprach- 
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gebrauch  auf  Grundbesitz,  noch  verträgt  sich  damit  die  Her- 
leitung; denn  locus  ist  nicht  der  Acker,  sondern  der  Bodenfleck, 
und  wird  vom  werbenden  Grundbesitz  nie  gebraucht,  und  die 
Fülle  paßt  schlecht  zum  Bodenbesitz.  Vielleicht  ist  die  Geld- 
fülle der  Grundbegriff;  da  JocuJus  die  Geldtasche  heißt,  so  mag 
hciis  einstmals  den  Geldraum,  das  aerarium  des  Privaten  be- 
zeichnet haben".  Was  wohl  Skutsch  gesagt  hätte,  wenn  diese 
Argumentation,  deren  philologische  Schwäche  in  die  Augen  springt, 
nicht  von  Mommsen,  sondern  von  Walde  stammte?  "Ja  hat  es 
Walde  überhaupt  nicht  für  der  Mühe  wert  gehalten  nachzu- 
prüfen, ob  die  von  ihm  angenommene  Bedeutung  'aerarium, 
Geldschrank*  für  locus  auch  nur  an  einer  Stelle  belegt  ist?  Schon 
ein  Blick  in  das  erstbeste  Wörterbuch  hätte  ihn  belehren  können, 
daß  nur  loculus^  nicht  locm^  die  Bedeutung  'Geldkistchen,  Geld- 
kästchen' zeigt;  ist  denn  das  dasselbe?  Weiß  er  nicht,  daß  ge- 
rade an  Deminutiven  sich  in  hunderten  von  Fällen  Sonder- 
bedeutungen einstellen,  von  denen  das  Grundwort  nicht  die  Spur 
hat?  Mit  dieser  Methode  werden  wir  es  noch  erleben,  daß  m$9 
außer  'Maus*  noch  die  Bedeutungsangabe  *Minierhütte'  sich  ge- 
fallen lassen  muß,  weil  —  nun  eben  weil  musculus  auch  dies 
heißen  kann".  So  oder  in  ähnlich  freundlichen  Worten  würde 
sich  Skutsch  dann  wohl  vernehmen  lassen;  und  wirklich,  so 
schmerzlich  es  ihm  auch  sein  mag,  sich  von  Walde  auch  in 
philologicis  belehren  lassen  zu  müssen,  es  läßt  sich  nichts  daran 
ändern:  locus  heißt  nicht  'Geldschrank'.  Da  war  es  noch  viel 
weniger  hypothetisch,  für  locus  mit  einer  Bedeutung  'ager*  zu 
rechnen,  da  die  antiken  Etj^mologen  wenigstens  zur  Erklärung 
von  locuples  diese  Gleichsetzung  tatsächlich  vollziehen.  Und  noch 
ein  anderes :  die  Bildung  von  locuples  mit  seinem  in  selbständiger 
Geltung  unerhörten  Schlußgliede  -y^7-  weist  doch  darauf,  daß 
seine  Prägung  in  einer  recht  alten  Periode  des  Lateins  erfolgte. 
Glaubt  man  nun  wirklich,  daß  der  private  Geld-  bezw.  Metall- 
besitz jener  altern  Zeit  einen  irgendwie  nennenswerten  Umfang 
gehabt  habe,  so  nennenswert,  daß  man  einen  eignen  Raum  da- 
für vorzubehalten  veranlaßt  war,  und  dabei  so  allgemein,  daß 
man  keinen  Anstoß  daran  nahm,  ein  wegen  seines  großen  Be- 
deutungsumfanges so  ungeeignetes  und  farbloses  Wort  wie  locus 
auch  dafür  in  Verwendung  zu  nehmen,  statt  die  damals  doppelt 
Bewunderung  einflößende  Sache  ihrem  Werte  entsprechend  mit 
einem  prägnanten  Ausdrucke  nach  Art  von  aerarium  auch  ge- 
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nügend  anspruchsvoll  zu  benennen?  Freilich  solche  aus  leben- 
digem historischen  Sinn  fließende  Erwägungen  darf  man  von 
einem  'waschechten'  Philologen  Skutschscher  Couleur  nicht 
erwarten;  bei  Plautus  stehn  sie  eben  nicht.  Doch  um  zu  posi- 
tivem fortzuschreiten:  man  braucht  sich  zur  Erklärung  von 
locuples  durchaus  nicht  mit  den  römischen  Grammatikern  auf 
eine  Bedeutung  'ager'  von  locus  zu  versteifen;  denn  dessen 
Beziehung  auf  Grundstücke  sammt  allem  darauf  befindlichen 
reicht  vollends  aus,  um  den  locuples  als  einen  zu  verstehn,  der 
sein  ganzes  Besitztum  und  Hauswesen  reichlich  ausgestattet  hat, 
einen  Mann,  der  'Scheunen  und  Kammern'  gefüllt  hat.  Ob  -pile-t 
aktivisch  oder  passivisch  zu  fassen  sei,  scheint  mir  nicht  sicher 
entscheidbar,  doch  neige  ich  ersterer  Auffassung  zu. 

Nach  dieser  Probe  eigenen  philologischen  Urteils  hätte 
zwar  Skutsch  "so  viel  über  die  philologische  Grundlage  von 
Waldes  Buch  noch  zu  sagen,  aber  es  müßte  mit  Einzelheiten 
belegt  werden,  und  die  Lust  fehlt,  die  Korrekturenliste  noch 
länger  zu  machen".  Vielleicht  ist  nicht  bloß  mir  ob  der  man- 
gelnden Lust  ein  Lächeln  über  die  Lippen  gezogen ;  glücklicher- 
weise verrät  sich  auch  dieser  Satz  nur  als  ein  geschicktes  Mittel 
dramatischer  Steigerung i),  ohne  weiches  der  nachprüfende  Leser 
Waldes  erste  Auflage  doch  noch  nicht  für  so  fehlervoll  halten 
würde  als  Skutsch  wünscht;  denn  er  leitet  nur  zu  neuen  An- 
liegen Skutschs  über.  Zwar  baut  er  etwas  stark  auf  die  Ver- 
geßlichkeit des  Lesers,  wenn  er  den  schon  oben  genügend  ge- 
kennzeichneten Vorwurf  angeblicher  Nichtbeachtung  von  Wort- 
bedeutung und  Wortgebrauch  nun  als  neuen  Mangel  aufzutischen 
sich  anschickt;  wozu  übrigens  wieder  sich  so  wiederholen,  wenn 
man  so  vieles  auf  dem  Herzen  hat?  Trotzdem  bin  ich  Skutsch 
für  seine  Versicherung,  daß  ich  in  dieser  Beziehung  nur  das 
gegeben  habe,  was  überall  zu  lesen  steht,  zu  lebhaftem  Danke 
verpflichtet;  ist  sie  doch  endlich  das  ungeheuer  wertvolle,  wenn 
auch  sehr  unfreiwillige  Eingeständnis  eines  Nur-Philologen,  daß 
die  Leistungen  der  Philologie  für  die  Bedeutungsgeschichte  — 

1)  Wie  ich  überhaupt  dem  stilistischen  Geschicke  Skutschs  meine 
warme  Bewunderung  nicht  versagen  kann.  Wie  hat  er  es  z.  B,  verstanden, 
auf  Grund  der  einzigen  neuen  Deutung  von  oskisch  eituns  uns  ein  farben- 
prächtiges Gemälde  vom  pompeianischen  Straßenleben  vor  Augen  zu 
zaubern !  Schade,  dal3  die  Grundlage  der  ganzen  spannenden  Schilderung 
gleich  im  nächsten  Glottabande  von  Grienberger  als  gänzlich  haltlos  über 
den  Haufen  geworfen  wurde. 
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unbeschadet  aller  Überheblichkeit  gewisser  ihrer  Vertreter  — 
noch  so  wenig  ausreichend  sind,  daß  sie  auch  hier  auf  ihrem 
ureigensten  Gebiete  die  Hülfe  des  Indogermanisten  anrufen 
muß.  Aber  viel  lehrreicher  noch  ist  folgendes:  "Wichtige 
Formen  fehlen:  weder  unter  hie  noch  unter  hüc  ist  des  letz- 
teren Nebenform  höc  erwähnt,  die  in  alter  Zeit  durchaus  über- 
wiegt, also  wohl  die  ursprüngliche  Form  ist"  Die  Sache  lag 
hier  bis  auf  Skutschs  Bemerkungen  Glotta  1,  319  f.  (lange 
nach  Erscheinen  meiner  I.Auflage  geschrieben!!)  bekanntlich 
so,  daß  man  eben  höc  für  sprachgeschichtlich  verschieden 
von  hüc  hielt;  dann  war  es  aber  klar,  daß  es  unter  hüc  nicht 
aufzuführen  war;  noch  weniger  natürlich  unter  hic\  denn 
wer  diesen  klaren  Kasus  äö-c  unter  hie  aufgeführt  wissen  will^ 
muß  folgerichtig  fordern,  daß  auch  /«',  hQrum^  härum  e  tutti 
quanti  angeführt  werden,  und  so  hätten  wir  dann  richtig  den 
ersehnten  Gradus  ad  Pamassum!  Bisher  galt  es  zudem,  wenn 
jemandem  eine  neue  wissenschaftliche  Erkenntnisgelungen  war,  für 
selbstverständlich,  davon  Mitteilung  zu  machen,  ohne  die  Vertreter 
der  nun  überwundenen  Auffassang  mit  Steinen  zu  bewerfen,  weil 
nicht  bereits  sie  das  richtige  gesehen  hatten;  ich  bin  höflich 
genug,  daraus  nur  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  wir  eben  darin 
werden  umlernen  müssen.  Wollte  sich  aber  Skutsch  in  Ver- 
folgung seines  Gedankens  um  jeden  Preis  durch  einen  kleinen 
Hieb  auf  seine  Vorgänger  Relief  geben,  so  mußte  er  sich  doch  — 
wenigstens  nach  sonst  allgemein  geltenden  Eigentumsbegriffen  — 
an  seinen  Mitherausgeber  Kretschmer  halten,  auf  den  ja  die 
Herleitung  von  hüc  aus  einem  Lokativ  *hoi-€e  zurückgeht;  es 
hatte  eben  auch  dieser  die  unverzeihliche  Kurzsichtigkeit,  der 
wichtigen  Form  höc  nicht  den  richtigen  Platz  in  diesem  Zu- 
sammenhange anzuweisen.  Und  hier,  wie  sonst  ist  es  auch  be- 
zeichnend, daß  Skutschs  Einwände  sich  gerade  gegen  solche 
Punkte  wenden,  über  die  er  zufällig  selber  irgendwo  eine  Meinung 
geäußert  oder  mit  einer  Sonderuntersuchung  eingesetzt  hat,  also 
natürlich  besser  orientiert  sein  muß,  als  der,  der  den  ganzen 
Wortschatz  aufzuarbeiten  hatte  und  für  Sonderuntersuchungen 
eben  auch  nur  in  Einzelfällen  Zeit  finden  konnte.  Glaubt  jemand 
denn  wirklich,  sich  durch  solche  Monographiechen,  selbst  wenn 
sie  durchaus  gelungen  sein  sollten  und  in  einer  Einzelheit  einen 
Schritt  über  das  zusammenfassende  etymologische  Wörterbuch 
hinaus  darstellen,  das  Recht  erworben  zu  haben,  von  überhöhtem 


Odium  und  der  Betrieb  der  lateinischen  Etymologie.  403 

Standpunkte  aus  Belehrungen  zu  erteilen?  Muß  solchen  nicht 
das  Unbedeutende  ihrer  eigenen  gelegentlichen  Versuche  gegen- 
über dem  umfassenden  Werke  in  dürren  Worten  vorgehalten 
werden  ? 

Daß  Skutschs  besseres  Wissen  sich  hauptsächlich  an  solchen 
Beispielen  aufrankt,  die  in  seinen  eigenen  Arbeiten  eine  Rolle 
gespielt  haben,  geht  eben  nicht  nur  aus  der  obigen  Bemerkung 
über  höc-hüc  hervor,  die  mir  sogar  zumutet,  von  Skutschs  Er- 
gebnissen bereits  fasziniert  zu  sein,  bevor  sie  noch  das  Licht 
der  Welt  erblickt  haben;  genau  so  ist's  bei  nüper^  wo  ihm  der 
Hinweis  auf  seine  Forschungen  1,  16  noch  keine  genügende 
Verbeugung  schien,  so  ist  es  bei  tUcet  und  Konsorten,  wo  na- 
türlich Satura  Viadrina  134  a  6  und  Glotta  1,  407  —  letztere 
wieder  anticipando  —  nicht  bloß  zu  nennen,  sondern  womöglich 
gesperrt  zu  drucken  war,  obwohl  ich  mich  bei  der  in  der  ersten 
Auflage  noch  offengelassenen  Deutung  aus  ilicet  nicht  bloß  in 
der  Gesellschaft  Niedermanns,  der  ja  wegen  seiner  sprachwissen- 
schaftlichen Interessen  auch  etwas  anrüchig  sein  mag,  sondern 
auch  eines  Philologen  und  Plautuskenners  vom  Eange  Lindsays 
befunden  hatte,  so  ist  es  bei  pümüus^  wo  Skutsch  gegenüber 
dem  in  der  zweiten  Auflage  natürlich  beseitigten  angeblichen 
pümüus  bei  Statins  in  allem  Ernste  seinen  diesbezüglichen  Hinweis 
Berl.  phil.  Wochenschrift  1895,  1334a  1  für  so  überwältigend 
hält,  daß  man  sich  eher  seiner  zu  erinnern  hatte,  als  daß  man 
einen  neueren  Text  aufschlug.  Ich  muß  mich  auch  hier  wieder 
zu  geringer  Wertschätzung  Skutschs  schuldig  bekennen,  indem 
mir  letzteres  erheblich  näher  lag,  und  vielleicht  stehe  ich  damit 
nicht  allein. 

Es  ist  klar:  der  Indogermanist,  der  es  von  seinem  Stand- 
punkte aus  unternimmt,  der  Philologie  das  etymologische  Wörter- 
buch zu  schenken,  das  sie  aus  eigener  Kraft  nicht  zu  leisten 
vermag,  darf  nicht  hoffen,  gleich  beim  ersten  Anhieb  allen 
philologischen  Ansprüchen  genüge  zu  tun,  und  wird  vieles 
künftiger  Vertiefung  und  Selbstfortbildung  vorbe- 
halten müssen;  ob  in  meiner  zweiten  Auflage  dieses  bewußte 
Streben  sich  zu  genügendem  Erfolge  verdichtet  hat,  habe  nicht 
ich  zu  beurteilen,  doch  bitte  ich  Skutsch  ausdrücklich,  auch 
gegenüber  der  Neuauflage,  an  die  er  sich  nun  allerdings  zu 
halten  haben  wird,  sein  besseres  Wissen  nicht  bescheiden  zu 
verleugnen.   Vielleicht  wird  mancher  Leser  von  Skutschs  Referat 
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ein  gewisses  Bedauern  nicht  unterdrücken  können,  daß  uns  das 
lateinische  etymologische  Wörterbuch  nicht  aus  der  Feder  dieses 
Kritikers  beschert  wurde.  Vielleicht  aber  hatte  Skutsch  damals, 
als  er  die  Bearbeitung  des  der  Philologie  so  dringend  nötigen 
Werkes  ablehnte,  doch  noch  das  Empfinden,  das  ihm  heute 
freilich  vollkommen  abhanden  gekommen  scheint  daß  er  nicht 
der  djuicpiöeHioc  sei,  der  zu  sein  er  sich  heute  rühmt;  vielleicht 
hat  er  sich  damals  die  Frage  vorgelegt,  ob  die  philologischen 
Mängel,  die  einem  solchen  Werke  bei  Bearbeitung  durch  einen 
Indogermanisten  zunächst  anhaften  werden,  nicht  doch  leichter 
und  erträglicher  sein  werden,  als  die  linguistischen  Blößen,  die 
ihm  als  Philologen  auf  Schritt  und  Tritt  von  vornherein  ebenso 
sicher  sein  würden.  Ich  bin  wieder  höflich  genug,  die  Beant- 
wortung dieser  Frage  nicht  aus  eigenem  zu  geben:  sie  liegt 
ja  vor  in  Skutschs  eigener  Studie  über  odium^  die  in  scharf 
herausgearbeitetem  Gegensatze  zu  AValde  zu  zeigen  bestimmt 
ist,  wie  ganz  anders  das  lateinische  etymologische  Wörterbuch 
in  Skutschscher  Bearbeitung  ausgesehen  hätte. 

Ich  fürchte,  nicht  bloß  die  Indogermanisten,  sondern  auch 
besonnene  Philologen  werden  zu  diesem  Spezimen  recht  be- 
denklich den  Kopf  geschüttelt  haben.  Es  ist  ein  Schulbeispiel 
für  die  Art,  wie  von  manchen  Etymologie  getrieben  wird.  Eine 
Literaturstelle  löst  einen  Einfall  aus;  statt  nun  aber  vorurteils- 
los auf  Grund  des  sonstigen  Auftretens  des  Wortes  und  auf 
Grund  anderweitiger  Erwägungen  alles  für  und  wider  abzu- 
schätzen, tritt  vielmehr  ein  Zustand  der  Hypnose  ein;  blind 
gegen  alles,  was  sich  von  rechts  und  links  an  Einwänden  vor- 
drängen will,  wird  vorwärts  gestürmt  bis  zum  entsprechenden 
Ergebnis.  Für  odium  kommt,  nachdem  der  Anklang  an  odor 
seine  Schuldigkeit  getan  hat,  die  Erleuchtung  aus  der  Asi- 
naria.  Zwar  meint  Skutsch,  schon  aus  zwei  andern  von  ihm 
angeführten  Plautusstellen  werde  mancher  Leser  schon  volle 
Klarheit  darüber  erlangt  haben,  was  odium  sei  und  wo  es  her- 
komme: **Truc.  467:  hene  si  facere  inctpit  (meretrix\  eins  rei 
nimus  cito  odium  jiercijnt  d.  h.  'es  widert  sie  bald  an*  .  .  .  und 
Stich.  746:  nimioque  sibi  mulier  meretrix  repj)erif  odium  ocius 
sua  immunditiay  quam  in  perpetuum  ut  placeat  munditia  sua,  d.  h. 
*sie  wird  zuwider'."  Ja,  wenn  der  Leser  schon  aus  diesen 
beiden  Stellen  volle  Klarheit  darüber  erlangt  haben  soll,  daß 
odium  eigentlich  'Gestank*  sei,  warum  übersetzt  dann  Skutsch 
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nicht  auch  darnach?  Wurde  ihm  bei  solcher  Übersetzung  doch 
bange  vor  dem,  was  er  seinen  Lesern  zumutet?  Aber  "jedem 
gibt  hoffentlich  eine  noch  übrige  Stelle  Klarheit",  und  das  ist 
jene  Schlußszene  der  Asinaria,  wo  zuerst  Demaenetus  zur  Philae- 
nium  meint,  sie  habe  doch  einen  ganz  anders  süßen  Atem  als 
seine  Frau;  "riecht  denn  deine  Frau  aus  dem  Munde?",  worauf 
Damaenetus  "pfui,  lieber  will  ich  Schiffsjauche  trinken,  wenn's 
schon  sein  muß,  als  die  zu  küssen";  und  nun  bricht  mit  der 
aus  dem  Versteck  hervortretenden  Gattin  das  Verhängnis  über 
Demaenetus  und  Skutsch  herein.  Denn  "fällt  es  dir  nun  end- 
lich wieder  ein,  daß  ich  deine  Frau  bin?  Wie  du  gerade  gegen 
mich  loslegtest,  da  war  ich  für  dich  ein  odium^  nicht  deine 
Fi*au;  also  wirklich,  stinkt  der  Atem  deiner  Frau?"  "Nach 
Myrrhen  duftet  er."  Daraus  hat  es  dem  folgsamen  Leser  klar 
zu  werden,  daß  odium  'Gestank'  bedeutet.  Wer  diesem  Suggestions- 
versuche nicht  unterliegt,  wird  freilich  ruhig  auch  in  Zukunft 
übersetzen:  "da  war  ich  für  dich  ein  Ekel^),  nicht  deine  Gattin", 
und  da  es  für  alle  anderen  Philologen  eine  selbstverständliche 
methodische  Forderung  ist,  für  ein  Wort  so  lange  keine  sin- 
gulare Bedeutung  anzunehmen,  als  man  mit  der  sonst  herrschenden 
Bedeutung  sein  volles  Auskommen  findet,  so  ist  nur  das  eine 
vollkommen  klar  geworden,  daß  Skutsch  trotz  seiner  anspruchs- 
vollen Versicherung,  die  Gewissen  wecken  zu  wollen,  bereits 
im  philologischen  Teile  seines  Unternehmens  an  erstaunlichem 
Mangel  an  Selbstkritik  wenig  rühmlich  gescheitert  ist  und  übel 
beraten  war,  diese  Offenbarung  mit  so  autoritativer  Geste  in  die 
Welt  zu  setzen.  Nicht  minder  unbegreiflich  bleibt  es  aber  auch, 
daß  die  aufdringliche  Sprache,  die  arm.  ateam  "'hasse',  ags.  afol 
'häßlich',  aisl.  atall  'dirus',  gr.  6öucco)uai  'zürne,  grolle'  reden, 
nicht  verstanden  wurde,  ja  daß  Skutsch  offenbar  gänzlich  das 
Gefühl  dafür  abgeht,  daß  solche  Bedeutungsgleichheiten  eine 
historische  Urkunde  darstellen,  die  in  unserem  Falle  nichts  ge- 
ringeres aussagt,  als  daß  die  Bedeutung  'Widerwille,  Haß'  in 
der  'Wurzel'  od-  ebenso  voreinzelsprachlich  ist  wie  deren  Laut- 
form.   Daß   der  sprachwissenschaftliche  Horizont  Skutschs  wie 

1)  Denn  daß  odio  esse  "Widerwillen  einflößen'  bedeutet,  war  mir, 
wie  gewiß  recht  vielen  andern  natürlich  ebensowenig  jemals  zweifelhaft 
wie  jetzt  Skutsch,  trotz  der  kurzen  formelhaften  Bedeutungsangabe  'Haß', 
die  gewiß  als  vielfach  schief  zu  beanstanden  ist,  aber  kaum  den  aus- 
führlichen Beweisgang  erforderte,  der  dem  Kampfe  mit  den  bewußten 
Windmühlenflügeln  verzweifelt  ähnlich  sieht. 
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abgeschnitten  ist,  sobald  er  sich  von  Plautus  nach  rückwärts 
umsehen  soll,  wird  übrigens  den  nicht  mehr  verblüffen,  der 
z.  B.  die  an  anderer  Stelle  stehende  Versicherung  Skutschs  in  Er- 
innerung hat,  daß  gewisse  Berührungen  mit  dem  Keltischen  nicht 
zum  Beweise  genügen,  daß  das  Latein  dieser  Sprache  näherge- 
standen habe,  als  etwa  dem  Slavischen.  Ja,  was  soll  man  denn 
noch  als  Beweis  für  nähere  Sprachverwandtschaft  gelten  lassen, 
wenn  nicht  solche  beiden  Sprachgruppen  allein  zukommende 
Eigentümlichkeiten  wie  die  Form  auf  -i  als  lebendiger  Gen.  Sing, 
der  2.  Deklination  (höchstens  vielleicht  noch  messapisch)  und  vor 
allem  die  Deponentialbildung  lat  sequor  :  ir.  sechur^  3.  Sing,  sequi- 
tur  :  sechithir^  sechethar,  1.  Plur.  sequimvr :  sechimmir.  sechemmar^ 
3.  Plur.  sequontur :  sechitir^  secfwfar^  wobei  der  Mangel  an  r-Formen 
in  den  zweiten  Personen  die  Parallele  noch  restloser  macht; 
bekanntlich  weist  keine  andere  Sprache  nur  entfernt  vergleich- 
bares auf!  Wer  der  Wucht  solcher  Tatsachen  verständnislos 
gegenübersteht,  täte  doch  im  eigensten  Interesse  besser,  sich 
nicht  in  sprachgeschichtlichen  Werturteilen  und  Ratschlägen  zu 
ergehen,  um  nicht  empfindlich  in  seine  engen  Grenzen  zurück- 
gewiesen zu  werden.  Ja,  im  Falle  von  odium  hat  Skutsch  die 
außerlateinischen  Worte  für  Haß  und  Widerwillen  sogar  mit 
meinen  Worten  ausdrücklich  erwähnt,  ohne  daraus  die  Verpflich- 
tung abzuleiten,  sich  mit  ihnen  auseinanderzusetzen;  das  hat 
ihn  natürlich  weiter  gehindert,  auch  für  jene  Worte  die  dann 
doch  recht  naheliegende  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  auch  sie 
Abkömmlinge  jener  Wurzel  od-  'riechen,  stinken*  seien,  eine 
Schlußfolgerung,  die  ich  Wb.*  873  natürlich  auch  gezogen  habe. 
Freilich  hätte  er  diesen  Schluß  nicht  ziehen  können,  ohne  an 
dem  ihm  'klar'  gewordenen  Ergebnisse,  daß  der  Bedeutungs- 
übergang von  'Gestank'  zu  'Widerwille'  sich  im  Latein  erst  vor 
unseren  Augen  vollziehe,  irre  zu  werden.  Denn  für  die  An- 
nahme, daß  nur  mehr  im  Lateinischen  der  einstige  Zusammen- 
hang von  od-  'Widerwille'  mit  od-  'Gestank'  die  Jahrtausende 
hindurch  unzerrissen  im  Sprachgefühle  weiter  lebendig  geblieben 
sei,  hätte  vielleicht  sogar  Skutsch  nicht  den  Mut  gefunden;  doch 
wage  ich  nichts  mehr  für  ausgeschlossen  zu  halten. 

So  also  würde  das  etymologische  Wörterbuch  aussehen, 
wenn  Skutsch  sein  Verfasser  geworden  wäre;  glänzender  konnte 
er  seine  Unfähigkeit,  ein  solches  Werk  zu  schaffen,  nicht  er- 
weisen, als  durch  diese  Probe  überlegener  Methode.    Und  wenn 
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mein  Buch  wenig  neue  Wortdeutungen  bringt  —  Skutsch  ver- 
sichert es  — ,  so  werden  mir,  meine  ich,  meine  übrigen  Leser 
Dank  wissen,  daß  sie  unter  meiner  Führung  nicht  Gefahr 
laufen,  zu  derartigen  Sprüngen  verleitet  zu  werden;  zudem 
sollte  es  doch  feststehen,  daß  die  kritische  Sichtung  des 
schon  Geleisteten  das  vornehmste  Ziel  eines  modernen  ety- 
mologischen Wörterbuchs  bleiben  muß;  was  der  Bearbeiter  aus 
eigenem  beisteuert,  kann  im  Yergleich  zur  Arbeit  so  vieler 
Vorgänger  immer  nur  *ein  kleines  stilles  Leuchten'  sein;  man 
könnte  es  freilich  durch  effektvolle  Spiegelung  über  seine  Be- 
deutung hinausheben;  doch  ist  es  nicht  jedermanns  Sache,  um 
jed'  Gedankensplitterchen  einen  ganzen  Eoman  zu  spinnen^ 
—  und  ich  habe  es  auch  nicht  nötig.  Im  übrigen  ist  es  ja, 
nachdem  die  große  Arbeit  geleistet  ist,  auch  den  Nur-Philologen 
nun  doch  recht  leicht  gemacht,  an  jenen  Einzelheiten  des  Ge- 
bäudes, wo  sie  Mängel  finden,  den  philologischen  Verputz  fester 
anzuwerfen;  und  es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  möglichst 
viele  durch  wirkliche  Förderung  der  einschlägigen  Unter- 
suchungen sich  auch  die  Legitimation  zur  Abgabe  von  Wert- 
urteilen erwürben. 

Gießen.  Alois  Walde. 


Bie  Ausbreitungstendenzen  der  Abstrakta  auf  lit.  -estisy 
-astis^  lett.  -ests^  -asts^  -estiba^  -astiha. 

Die  von  Leskien,  Bildung  der  Nomina  im  Litauischen  57 9  ff., 
und  von  Bielenstein,  Lett.  Sprache  1,275,300,  behandelten  primären 
und  sekundären  Abstrakta  auf  lit.  -esü-s^  -asti-s  F.  M.,  lett.  -ests, 
-asts  M.  (-o-Stämme  aus  ursprünglichen  f-Stämmen,  vgl.  Bielen- 
stein a.  a.  0.  II,  48),  -estiba^  -astiba  sind  wenig  zahlreich.  Bei 
derartigen  Formantien,  die  es  zu  keiner  eigentlichen  Produktivität 
gebracht  haben,  die  also  vom  Standpunkt  der  deskriptiven  Gram- 
matik als  unregelmäßige  zu  gelten  haben,  interessiert  jedes  Eiozel- 
wort,  das  auf  diese  Weise  gebildet  wurde,  ungleich  mehr,  als 
es  bei  den  regelmäßigen  Bildungen  der  Fall  sein  kann.  Es  müssen 
bestimmte  individuelle,  sei  es  formale,  sei  es  semasio- 
logische  Bedingungen  vorgelegen  haben,  die  eine  solche 
unregelmäßige  Ableitung  entstehen  ließen.  Und  wir  werden  mit 


408  W.  Frhr.  v.  d.  Oslen-Sacken, 

mehr  oder  weniger  Sicherheit  die  relativ  ältesten  Exemplare 
eines  derartigen  Typus  durch  Vergleichung  mit  anderen  morpho- 
logisch ähnlichen  wurzelverwandten  Worten  derselben  oder  auch 
der  verwandten  Sprachen  herausfinden  können. 

Bei  den  uns  hier  interessierenden  Xomina  auf  lit  -esfi-s^ 
-asti-s  usw.,  die  bekanntlich  im  letzten  Grunde  auf  Erweiterungen 
alter  nominaler  s-Stämme  beruhen,  sind  die  Bedingungen  zur 
Erkenntnis,  in  welchen  Grenzen  sich  die  Bildungsweise  ausge- 
breitet hat,  ziemlich  günstige.  Mit  ganz  geringen  Ausnahmen 
lassen  sich  die  Worte  in  verschiedene  Gruppen  vereinigen,  teils 
nach  der  Bedeutung,  teils  nach  formalen  Gesichtspunkten,  wo- 
bei sich  die  einzelnen  Gruppen  teilweise  durchkreuzen. 

Ich  möchte  nun  das  mir  bekannte  hergohörige  Wortmaterial 
in  Gruppen  vorführen  und,  wo  es  nötig  ist,  Erläuterungen  über 
die  Ausbreitungstendenzen  des  Formans  geben.  Es  wird  sich  zeigen, 
daß  es  noch  in  verhältnismäßig  häufigen  Fällen  von  der  Existenz 
alter  es-Stämme  abhängig  ist  Ausgebreitet  hat  es  sich  von  da 
aus  innerhalb  gewisser  Bedeutungsgruppen.  Eine  Scheidung  der 
Worte  in  primäre  und  sekundäre  läßt  sich  schwer  durchführen 
und  würde  nur  unnütz  viele  Unterabteilungen  hervorrufen.  Auch 
die  Formen  mit  -est-  und  -dsf-  führe  ich  ungesondoii;  auf,  da 
sich  häufig  beide  Gestalten  bei  einem  und  demselben  Worte 
finden.  Die  Form  mit  -a-  findet  sich  hauptsächlich,  wie  Leskien 
gezeigt  hat,  bei  slavischen  Lehnwörtern  und  Umbildungen  solcher. 
Wo  sie  in  anderen  Fällen  vorkommt,  gebe  ich  teilweise  eine 
Vermutung  über  ihre  Entstehung.  —  Das  Material  stammt 
hauptsächlich  aus  den  oben  zitierten  Werken  von  Leskien  und 
Bielenstein. 

L  Hinsichtlich  der  Bedeutung  lassen  sich  folgende 
Gruppen  unterscheiden: 

1.  Affektausdrücke: 

Litauisch:  gatfesffs  F.,  gailastis  M.  *Mitleid,  K(mi(*',  zu 
gatlu  Adj.  N.  *leid',  gailfis  (Juskeviö,  Litovsk.  S^ovar)  'mitleidig, 
bemitleidenswert',  gailius  gailStis  'Reue,  Seelenleid,  Mitleid,  Be- 
dauern empfinden*. 

jaükasfis  F.  (Jusk.)  'Trieb,  Lust,  Vergnügen*,  heutzutage, 
wie  es  scheint,  ohne  rechte  Beziehung  zu  einem  anderen  Worte, 
vgl.  aber  jaukus  'zahm*,  Jusk.  auch  'gewohnt,  angenehm*,  lett. 
jauks  'anmutig,  lieblich*,  af-jauzu  at-jaukt  (Bielenstein  Lett.  Spr.  II, 
394)  'abgewöhnen*  (gedruckt  'abgewöhnen')  usw. 
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ludnastis  (wohl  für  *liüdnastis)  Genus  unbestimmt  'Traurig- 
keit' zu  liüdnas  'traurig,  betrübt'. 

lükestis  R  'Harren,  Hoffnung'  zu  lükeju^  lükiu  lüketi  'harren'. 

pijkestis  M.  'Groll',  pykastis  M.  'Bosheit,  Zorn'  zu  ^;yMe 
'böse  sein'  (Leskien  Ablaut  280),  pykstü  pykaü  pykti  'böse  werden'. 

raudestis  M.  'Kummer'  zu  raudnn  raudöju  raudöti  'jammern, 
wehklagen',  raudus  'betrübt'  (Leskien  Nom.  262). 

rüpestis  F.  M.  'Sorge'  zu  rilp  rüpejo  rüpeti  Impers.  'wem 
am  Herzen  liegen,  wen  kümmern',  rüpus  'sorgsam'  (Leskien 
Nom.  258).   . 

Lettisch:  erestiha  'Ärgerlichkeit'  zu  erigs  'ärgerlich', 
erütes  'sich  ärgern'. 

milestiha  'Liebe'  zu  mil'sch  'lieb',  milet  'lieben'. 

welestiba  'Wunsch,  Erlaubnis'  zu  welet  'erlauben,  wünschen, 
Bat  geben'. 

Wegen  lit.  kytrasüs^  mylastis^  lett.  fchelastiba  s.  unter  II,  4. 

2.  Ausdrücke,  die  einen  Laut,  Schall,  Ausspruch  be- 
zeichnen : 

Litauisch:  kalhestis^.'E.  'Spruch,  Rede'  zu  kalhü  kalheti 
'sprechen,  reden'. 

keikestis  M.,  keikasiis  F.  'Fluch,  Yerfluchung'  zu  Mikiu 
kSikti  'fluchen'. 

klegestis  Genus  unbestimmt  'Geschrei'  zu  kle(jü  klegSti  'laut 
lachen'. 

rejastis  'Wortstreit'  zu  reju  rejau  reti  'heftig  losschreien'. 

renestis  M.  'Wortstreit',  ohne  Grundwort ;  Fehler  für  *rejestis  ? 

Lettisch:  fwerests^  fwerestiba  'Schwur,  Eid'  zu  fweret 
'schwören'. 

3.  Ausdrücke  für  1)  Zeit,  Alter;  2)  Lebensunterhalt: 

1)  Nur  litauisch:  amimas^*« 'Ewigkeit'  zu  amzinas  'ewig*. 
gyvasÜs  'Leben'  zu  gyvas  'lebendig',  in  der  Bedeutung  mehr 

zu  gyvenü  gyventi  'leben,  wohnen',  preuß.  giwa  'lebt'  stimmend. 
karszasHs  '  hohes  Alter'  zu  kdrsziu  kärszti  'alt  sein',  kärsztu 
kärszti  'alt  werden'. 

2)  Litauisch:  gawestis  M.  'Erquickung'  zu gaivinü gaivlnti 
'erquicken',  wegen  der  Bedeutung  nicht  direkt  zu  gaivüs  'frisch, 
munter,  lebhaft'. 

maitnastis  'Lebensunterhalt,  Nahrung'  ohne  direktes  Grund- 
wort; vgl.  maithiti  'nähren';  Näheres  bei  Leskien  580. 
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Lettisch:  melasts^  w^/as^i^  *Gastmahr  zu  mghlf  'bewirten', 
kann  kaum  etwas  mit  milestiba^  noch  auch  mit  russ.  mitost' 
'Lieblichkeit,  Gnade'  zu  tun  haben. 

4.  An  lett.  welestiba  'Wunsch,  Erlaubnis',  das  selbst  ein 
Affektausdruck  ist,  erinnert :  lett  irfir^s^ikr 'Freiheit'  zu  hnws  'frei' ; 
vgl.  auch  unten  lit.  pavinestis  'Pflicht'  und  lett.  denasfs  'Dienst'. 

Die  beiden  Gruppen  1.  und  2.  hängen  wohl  sicher  mit 
einander  zusammen.  Jene  enthält  Bezeichnungen  für  die  Affekte 
selbst,  diese  solche  für  die  durch  die  Affekte  hervorge- 
rufenen Klangäußerungen.  In  raudestis  'Kummer',  das 
wegen  randoti  'jammern,  wehklagen'  einst  'Jammer,  Wehklage' 
bedeutet  haben  muß,  sehen  wir  klar  einen  Bedeutungsübergang 
aus  Gruppe  2.  in  Gruppe  1.  Auch  gatlesfis  kann  ursprünglich 
'Wehklage'  bedeutet  haben,  wenn  die  von  mir  IF.  24,  240  vor- 
geschlagene Verbindung  mit  got  qaitiön  'weinen'  trauern*,  aisl. 
ktieina  'jammern,  klagen*  usw.  richtig  ist  Doch  soll  durch  diese 
Beispiele  nicht  gesagt  sein,  daß  die  Kategorie  der  lautbezeich- 
nenden Worte  auf  -estis  die  ältere  sei.  Zur  Bezeichnung  der- 
artiger Ausdrücke  dient  hauptsächlich  die  Form  -es/s,  wie  Leskien 
Nom.  592  f.  gezeigt  hat  Da,  wie  wir  sehen  werden,  auch  sonst 
-esis  neben  -estis  steht,  trat  die  vollere  Nebenform  auch  neben 
einige  Schallworte  und  konnte  sich  von  hier  aus  auch  weiter 
verbreiten.  Ursprünglich  dürften  beide  Gruppen  von  gewissen 
uralten  Nomina  auf  -es-  ausgegangen  sein,  die  gleichzeitig  beide 
Bedeutungsnuancen  ausdrücken  konnten,  und  allmählich  machte 
sich  die  Tendenz  zu  einer  formalen  Differenzierung:  L  -estis^ 
2.  -esis  geltend,  die  jedoch  nicht  streng  eingehalten  wurde.  Welche 
Worte  etwa  die  Ausgangspunkte  für  unsere  Gruppen  sein  können, 
werden  wir  weiter  unten  (S.  415)  sehen. 

IL  Nach  formalen  Gesichtspunkten  lassen  sich  fol- 
gende Gruppen  unterscheiden: 

1.  Worte,  neben  denen  im  Baltischen  selbst  Neben- 
formen auf  -esni-s^  esi-s  (Leskien  Nom.  377,  592 ff.)  oder  sonstige 
Nomina  mit  formantischem  (resp.  zu  einer  erweiterten  Wurzel 
gehörigem)  -s-  vorhanden  sind: 

1)  Worte  aus  der  Bedeutungsgruppe  1. 

Nur  litauisch :  gatlestis^  gailesis  'Betrübnis,  Kummer, 
Reue,  Erbarmen'. 

lükestis  'Harren,  Hoffnung',  preuß.  ^i^rnos  'Gestirne';  zur 
Bedeutung  s.  unter  3,  1). 
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pykestis  'Groll',  lett.  peiksts  'Windbeutel,  unzuverlässiger 
Mensch';  zur  Etymologie  vgl.  Walde  Lat.  Et.  Wb.  465. 

rüpestis^  rüpesnis  'Sorge',  raüpsas  Aussatz' ;  zur  Bedeutung 
vgl.  Walde  Lat.  Et.  Wb.  533. 

2)  Worte  aus  der  Bedeutungsgruppe  2. 

Nur  litauisch:  halhestis  M.  F.  'Spruch,  Rede',  kalbesis  M. 
*Sprichwort',  kalbesnis  M.  'Gerede,  Geplapper'. 

klegestis^  klegesis  'Geschrei,  Lärm,  lautes  Lachen'. 

3)  Worte  außerhalb  dieser  Bedeutungsgruppen: 
Litauisch:  augestis  M.  'Wuchs'  zu  dugu  dugtl  'wachsen, 

groß  v^erden',  duksztas  'hoch'. 

edestis,  edesis  'Fraß'  zu  edu  esti  'fressen',  eska  'Fraß'. 

genestys  M.,  genesls  'Viehtrift'  zu  genü  ginti  '(Yieh)treiben'. 

mökestis  M.,  mökesnis  M.  'Zahlung,  Abgabe'  zu  möku  moketi 
"können,  imstande  sein,  zahlen',  mökslas  'Lehre'  (zu  mökstu  mökti 
"erlernen',  d.  h.  'zum  Können  gelangen'),  lett.  mäksVis  M.  'Kunst- 
werk', maksa  'Zahlung'. 

ne-rimasÜs  F.  'Gemütsunruhe'  zu  rimstü  rimaü  rltnti  'im 
Oemüte  ruhig  sein',  rimus  'ruhig'  (Leskien  Nom.  248),  ramstis  M. 
"Stütze';  zur  Bedeutung  vgl.  Leskien,  Abi.  339. 

Lettisch:  schUipasts  M.  'was  man  mit  drei  Fingern  fassen 
kann',  schUipsnis  ds. 

Die  Formen  -esni-s  und  -esi-s  gehen  ebenso  wie  -estis  auf 
alte  ^.<?-Stämme  zurück,  doch  braucht  auch  bei  ihnen  nicht  jedes 
Mal  ein  solcher  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Welche  der  drei 
Formen  im  Einzelfall  die  ältere  ist,  ist  kaum  zu  bestimmen. 
Daß  verhältnismäßig  viele  der  hier  angeführten  Worte  wirklich 
Fortsetzungen  alter  es-Stämme  sind,  also  ursprünglich  das  Formans 
-ti-^  nicht  -esti-  gehabt  haben,  werden  wir  unter  2.  und  3.  sehen. 
Aber  auch  unter  den  Worten,  die  keine  außerbaltischen  Ent- 
sprechungen haben,  können  pykestis  und  rupesUs^  namentlich 
aber  mökestis  noch  zur  Zeit  gebildet  worden  sein,  als  bei  diesen 
Bildungen  das  -ti-  als  Formans  empfunden  wurde,  d.  h.  als  sie 
abhängig  von  anderen  ^s-haltigen  Nomina  waren.  Und  kalhestis 
und  klegestis  sind  wohl  als  Schallworte  in  jüngerer  Zeit  zu  den 
regelmäßigeren  Formen  ohne  -t-  zugebildet  worden. 

2.  Worte,  neben  denen  im  Slavischen  1)  Erweiterungen 
von  s-Stämmen  oder  2)  Abstrakta  auf  -osth  vorhanden  sind: 

1)  Nur  lettisch:  erestiba  'Ärgerlichkeit',  russ.  ßres  M. 
'hitziger,  zänkischer  Mensch',  jerestüsa  'sich  ärgern,   zanken*, 
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jersit'sa  'sich  widersetzen,  zanken'  usw. ;  vgl.  Verfasser  IF.  23, 380  f. 
Es  ist  ungewiß,  ob  ein  Xomen  *jeresf  vorhanden  gewesen  ist, 
oder  ob  jerestit'sa  eine  Kontamination  von  Jeretifsa  ds.  und  einem 
verloren  gegangenen  *jereMt'sa  ist.  Wenn  ein  solches  Nomen  aber 
existiert  hat,  wäre  es  das  einzige  Beispiel  für  ein  slavisches 
-es-tb^  das  wohl  darum  erhalten  bleiben  konnte,  weil  es  als 
primäres  Wort  mit  den  Adjektivabstrakten  auf  -osh  nicht  asso- 
ziiert werden  konnte.  Von  einem  *jeresth  mit  -re-  aus  -rjo-  (wie 
gorestb  zu  go?^kb^  teäesth  zu  teihkt)  können  wir  nicht  ausgelien, 
weil  ein  geeignetes  Adjektiv  als  Grundlage  fehlt,  und  es  auch  un- 
natürlich wäre,  das  slavische  Wort  von  den  sonstigen  *ireS'y 
*freS'  (s.  3,  1))  zu  trennen. 

2)  Litauisch:  gailestis^  geraslav.-abg.  zalostb  'Betrübnis* 
zu  russ.  ädtkij  'jämmerlich*,  poln.  tatki  'traurig*;  vgl.  wegen 
der  Etymologie  die  unten  auf  S.  420  zitierten  Stellen. 

gt/vasth  'Leben*,  gemslav.-abg.  /iw4>*  Lebendigkeit'  zu  Heb 
'lebendig*.  Daß  das  lit.  Wort  durch  russ.  //iw?^  oder  poln.  zywos(f 
hervorgerufen  sei,  ist  unwahi-scheinlich,  weil  im  Slavischen  über- 
all die  Bedeutung  sich  eng  an  das  Adjektiv  anschließt  (S.  414). 
Es  wird  also  eine  echt  lit  -^f-Bildung  vorliegen ;  falls  der  Vokal 
vor  dem  -s-  ursprünglich  -<?-  war,  können  wir  Analogie  nach 
gymtä  'ewiges  Leben;  Landgut*  =  lat  vita  'Leben',  griech.  ßiorn 
'Lebensunterhalt'  (also  ein  altes  Wort;  weiteres  Walde  Lat.  Et 
Wb.  677)  annehmen. 

Lettisch:  erefdiba^  mss.j^red  usw.  (s.  unter  1),  Rbg.Jarosth 
zu  Jarb  'heftig,  bitter*.  Die  Etymologie  ist  unsicher ;  vgl.  Verf. 
IR  23,  380. 

milesfiba,  gemslav.-abg.  mifosfi  'Mitleid*  zu  mih  'erbarmens- 
wert, mitleidig,  lieb*. 

Im  Slavischen  ist  -oslk  ein  so  produktives  Formans  zur 
Bildung  von  Adjektivabstrakten,  daß  wir  Beziehungen  der  Einzel- 
worte zu  außerslavischen  ^-haltigen  Stämmen  nur  mit  Vorsicht 
aufsuchen  dürfen.  Das  sicherste  Beispiel,  das  wohl  auch  immer 
angeführt  wird,  ist  abg.  pzoMb  zu  pzbkb  'eng'  neben  lat  angor 
angöris  'Würgen,  Beklemmung,  Angst*,  ai.  qhan-  N.  'Enge,  Be- 
drängnis*. Die  Verbindung  von  abg.  jarostb  mit  griech.  ^Tiripeia 
'gewalttätige  Handlung*  (s.  unter  3,  1)  ist  schon  wegen  der 
etymologischen  Unklarheit  von  abg.  jarb  'heftig,  bitter'  höchst 
unsicher.  Sonst  ist  mir  als  eine  mögliche  Beziehung  nur  auf- 
gefallen ksl.  thno.^b  zu  abg.  tbmkb  'dünn*  neben  lat  tenor  tenöris 
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Tortdauer*,  tenus  Is.  'Schnur',  griech.  t€voc  X.  'Sehne'  (zur  Etymo- 
logie vgl.  Walde  Lat.  Et.  Wb.  621  f.)  Diese  Dürftigkeit  der  Ent- 
sprechungen ist  auffallend  gegenüber  der  verhältnismäßig  nicht 
unbedeutenden  Zahl  der  Gleichungen  zwischen  dem  Baltischen 
und  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen.  Trotzdem  uns  also 
deutliche  Spuren  fehlen,  die  auf  die  Herleitung  von  slav.  -ostb 
aus  den  es-Stämmen  hinweisen,  halte  ich  Yondräks  (Ygl.  slav. 
Gram.  1,  483  f.)  Skepsis  dagegen  für  unbegründet.  Seine  eigene 
Vermutung,  daß  -ostb  auf  Erweiterung  des  -ot-  in  -ota-  durch 
ein  ^/-Formans  beruhe,  setzt  den  nicht  gerade  wahrscheinlichen 
Gedanken  voraus,  daß  es  auch  innerhalb  des  Slavischen  eine  Zeit 
gegeben  habe,  wo  eine  neu  entstandene  Geminata  -tt-  zu  -st- 
wurde.  Wo  wir  aber  sonst  die  Entstehung  einer  solchen  Ge- 
minata annehmen  müssen,  ist  sie  vereinfacht  worden,  vgl.  teti 
'schlagen'  aus  *tett^  Hepti  zu  tepg^  abg.  ]ootb  'Schweiß'  aus  '^pott^^ 
^poktT)  zu  pekg  'backe,  brate'  usw.  Das  -o-  statt  des  bei  Er- 
weiterungen der  es-Stämme  zu  erwartenden  -e-  ist  kein  Grund, 
um  -osth  von  dem  ihm  so  nahe  stehenden  lit.  -estis  loszureißen. 
Der  Einfluß  der  wenigen  Nomina  auf  -ös-  ohne  die  Ablautstufe 
-es-  hätte  zwar  allein  sicher  nicht  genügt,  um  ein  "^-esth  in  -osth 
umzuformen.  Aber  wir  müssen  uns  vergegenwärtigen,  daß  es  sich 
hier  um  Ableitungen  von  Adjektiven  aus  handelt,  und  daß 
in  der  Flexion  der  Adjektiva  das  thematische  -o-  stark  überwog, 
so  daß  im  Slavischen  von  den  beiden  uridg.  Varianten  *-ofä  und 
*-efä  bei  den  Adjektivabstrakten  -ota  allein  produktiv  geworden 
ist,  ja  daß  auch  im  Baltischen  sekundäre  Formantien  mit  -et-  bis 
auf  geringe  Spuren  vollständig  geschwunden  sind;  wegen  der 
baltischen  Bildungen  mit  -at-  und  -et-  vgl.  Leskien  Nom.  5 68 ff. 
Ferner  sind  imSlavischen  bekanntlich  alle  deklinabeln  Adjektiva  in 
die  Flexion  der  o-Stämme  übergetreten,  und  -ota  und  -oha  haben 
sich  auch  da  durchgesetzt,  wo  wir  nach  Analogie  anderer  Sprachen 
statt  des  -o-  die  Vorstücke  -»-,  -&-,  resp.  auch  noch  andere,  er- 
warten würden.  Das  war  Grund  genug,  um  in  dem  -o-  ein  zur 
Ableitung  von  Adjektivabstrakten  charakteristisches  Element  zu 
fühlen.  Besonders  maßgebend  für  die  Umwandlung  des  -e-  in  -o- 
dürfte,  wie  auch  Brugmann  Grundr.^  2,  1.  Teil  439  vermutet, 
das  Formans  -ota  gewesen  sein.  Meillets  Vorschlag  (Etudes  282), 
der  Erweiterung  der  ^.s-Stämme  den  Nom.-Akk.  Sing,  urslav.  "^-os 
(später  -o)  zugrunde  zu  legen,  erscheint  mir  aus  prinzipiellen 
Gründen  nicht  annehmbar,  da  doch  diese  Kasus  sehr  selten  auf 
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Ableitungen  Einfluß  zu  haben  pflegen.  Und  Meillets  (281)  Be- 
denken gegen  eine  Identifizierung  des  slavischen  Formans  mit 
dem  baltischen,  weil  letzteres  meist  primäre  Substautiva  bilde, 
fällt  wenig  ins  Gewicht.  In  der  Ursprache  gab  es  ja  sowohl 
primäre,  als  auch  sekundäre  c^-Stämme;  das  Slavische,  das  jene 
Kategorie  ja  noch  sehr  schön  bewahrt  hat,  hat  die  ^/-Erweiterung 
mit  Konsequenz  zu  einem  eng  beschränkten  morphologischen 
Prinzip  erhoben;  im  Baltischen  herrscht  in  den  Schicksalen  der 
es-Stämme  überhaupt  eine  große  Regellosigkeit,  so  auch  in  bezug 
auf  diese  spezielle  Art  der  Erweiterung.  Außer  den  von  Anfang 
an  primären  Nomina  sind  auch,  wie  Leskien  es  annimmt,  ehe- 
malige Adjektivabstrakta  zu  Nomina  act.  geworden,  was  bei 
Affektausdrücken  ja  eine  häufige  Erscheinung  ist.  In  manchen 
Fällen  ist  es  ja  auch  heutzutage  schwer  auszumachen,  ob  das 
Abstraktum  zum  Adjektiv  oder  zum  Verbum  gehört. 

Mit  einiger  Reserve  können  wir  die  Gleichungen  gatlestis : 
zalodh  und  müesHha  :  milosth  annehmen.  Beide  slavischen  Nomina 
sind  gemeinslavisch,  und  zalosth  hat  eine  vorhistorische  Geschichte 
hinter  sich.  Es  muß  gebildet  worden  sein,  als  *ealT^bb  ein  all- 
gemein gebräuchliches  Adjektiv  in  der  Bedeutung  'klagend,  mit- 
leidig, traurig*  war,  und  hat  schon  vor  Anfang  der  Überlieferung 
in  sämtlichen  Sprachen  die  innere  Beziehung  zu  diesem  Adjektiv 
vollständig  verloren.  Daher  ist  es  wohl  möglich,  daß  es  eines  der 
ältesten  Exemplare  dieser  Bildungsweise  ist  Bei  cfytxiMls :  iiiu^tb 
ist  größere  Skepsis  angebracht  Letzteres  bedeutet  'Lebendigkeit, 
Lebhaftigkeit'  und  macht  den  Eindruck  zu  //f»  gebildet  worden 
zu  sein,  weil  das  alte  Adjektivabstraktum  ;Hvoti  'Leben*  zum 
Nomen  actionis  zu  ^ivp  Jtiti  'leben*  geworden  war.  Außerdem, 
wäre  im  Urindogermanischen  ein  «.<<-Stamm  zu  ürj,  lat  vivus 
usw.  vorhanden  gewesen,  so  wäre  dieser  bei  der  Lebendigkeit  des 
Adjektivs  in  sämtlichen  Sprachyvveigen  schwerlich  spurlos  ver- 
schwunden. Allerdings  sind  die  Bedingungen,  unter  denen  lit. 
gyvasüs  geschaffen  worden  ist,  nicht  klar. 

3.  Worte,  neben  denen  in  den  übrigen  indogerma- 
nischen Sprachen  es-,  resp.  os- Stämme  oder  andere  s- haltige 
Nomina  stehen: 

1)  Aus  der  Bedeutungsgruppe  der  Affektausdrücke: 

Litauisch :  jaUkasfisY.  Trieb,  Lust,  Vergnügen*,  ai. ökas-^. 
'Behagen,  Gefallen,  gewohnter  Ort'  zu  urydti  'findet  Gefallen', 
ticitä-s  'gewohnt'.    Das  ai.  -k-  statt  -c-  scheint  für  einen  nicht 
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mit  -es-ablautenden  -os-Stamm  zu  sprechen,  auf  deu  das  lit.  Wort 
auch  zurückgeheu  könnte;  doch  steht  im  Dialekt  von  Juskevic 
-astis  auch  sonst  wohl  für  normales  -estis^  was  ein  deutlicher 
Slavismus  ist.  Jedenfalls  spricht  die  funktionelle  Isoliertheit  von 
jaükastis  dafür,  daß  es  ein  altes  Wort  ist,  und  die  Vergleichung 
mit  dem  Ai.  ist  ziemlich  bestechend. 

lükestis  'Harren,  Hoffen',  av.  raocali-  N.  'Leuchte,  Licht, 
Helle',  ai.  svä-rocas-  Adj.  'durch  sich  selbst  leuchtend',  lat.  lu- 
cubräre  'bei  Licht  arbeiten',  ai.  ruksd-s  'glänzend',  ags.  lioxan 
'leuchten' usw.  (Walde  Lat.  Et.  Wb.  351,  353).  Lit.  lü-  statt  n{i)au- 
dürfte  nach  Analogie  von  lüketl  eingetreten  sein,  und  die  Be- 
deutungsentwicklung von  'schauen'  zu  'harren'  ist  vielen  Ver- 
tretern der  baltischen  Sippe  eigen. 

Lettisch:  erestiha  (russ.  ^Vm),  ai.  irasyä  'das  Übelwollen', 
griech.  dpec  'ßXaTrriKe',  dpeiri  'Schmähung',  eirripeia  'gewalttätige 
Handlung'  usw.;  vgl.  Yerf.  IR  23,  380. 

2)  Außerhalb  dieser  Bedeutungsgruppe: 

Nur  litauisch:  augestis  M.,  ai.  öjas-  N.  'Kraft',  lat.  au- 
gustus  'hoch'  usw.  (Walde  Lat.  Et.  Wb.  541). 

edestis  'Fraß',  ahd.  äs,  ags.  ces  'Aas',  lat.  esca  'Speise,  Futter', 
ahg.jasU  'Krippe'  usw.  (Berneker  Slav.  Et.  Wb.  275). 

ne-rimasüs  'Gemütsunruhe',  got.  rimis  N.,  Dat.  rimisa  'Ruhe'. 

In  allen  diesen  Fällen  sind  wir  wohl  berechtigt,  den  Zu- 
sammenhang der  baltischen  mit  den  außerbaltischen  Nomina  an- 
zuerkennen, und  diese  Worte  müssen  mit  zu  den  ältesten  Bei- 
spielen der  -fi-Erweiterung  gehören.  Als  Muster  für  die  Kategorie 
der  Affektausdrücke  würden  eveni  jaükastis^  lükestis  und 
erestiha  genügen;  es  ist  aber  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  auch 
gazlestis^  milestiha  und  vielleicht  auch  einige  andere  sehr  alte 
Worte  sind.  Die  Gruppe  der  Klangausdrücke  kann  dann  von 
gailesis  neben  gazlestis  allein  ausgegangen  sein,  zu  einer  Zeit,  als 
es  noch  'Wehklage,  Jammer'  neben  'Betrübnis'  bedeutete. 

4.  Entlehnungen  aus  dem  Slavischen,  resp.  Um- 
bildungen slavischer  Lehnworte: 

Litauisch:  kytrastls  'List'  samt  kytras  'listig'  aus  russ. 
chitrosf^  chitryj^  resp.  poln.  chytrosc\  chytry  ds. 

mylastis  F.  'Gnade'  aus  russ.  mitosf  ds.,  resp.  poln.  mitoäö 
'Liebe',  alt  auch  'Gnade' ;  über  Nebenformen  s.  Leskien  Nom.  580. 

nügastis  M.  'Nacktheit*  (Kurschat  aus  Nesselmann ;  geschr. 
nog-^  wie  auch  nögas)  zu  7iv^gas  'nackt'.  Das  Adjektiv  ist  (wegen 
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-W-)  zwar  urverwandt  mit  abg.  fiagi  ds.;  aber  das  Abstraktum 
beruht  auf  russ.  ndgost\  resp.  poln.  nagosc  'Nacktheit'. 

pilnastis  M.  *Fleü5'  (nicht  'Fülle')  samt  j)ilnai  adv.  'fleißig' 
aus  weißruss.  pWhosc^  piVno  ds. ;  vgl.  Nessehnann  Wb.  litt  Spr.  291 ; 
Brückner  Litu.-slav.  Studien  1,  118. 

pavinestis  'Pflicht'  aus  russ.  povinnosf,  resp.  poln.  poxcimmsc 
ds.  mit  Lituanisierung  des  Formans ;  vgl.  Leskien  a.  a.  0. 

Lettisch:  fchelastiba  'Erbarmen*  samt  fchMi  Adv.  'leid', 
fchelüt  'bemitleiden'  aus  russ.  zätost\  zaV^  zale't'  ds.  entlehnt. 

Daß  sämtliche  Worte  mit  -astis^  lett.  -asts  usw.  erst  durch 
den  Einfluß  der  slavischen  Lehnworte  hervorgerufen  sind,  wie 
Leskien  a.  a.  0.  meint,  ist  mir  zweifelhaft  Man  braucht  anderseits 
nicht  einmal  anzunehmen,  daß  die  uridg.  nicht  mit  -es  ablautenden 
OS-Stämme  im  Baltischen  durch  -as-  reflektiert  sind,  obgleich  auch 
das  möglich  wäre  (Brugmann  Grundr.*  2,  Teil  1,  530).  Das  -a- 
kann,  wenigstens  teilweise,  auch  durch  einen  internen  litauischen 
Prozeß  an  die  Stelle  von  -e-  getreten  sein,  ähnlich,  wie  ich  es 
für  slav.  -0-  angenommen  habe.  Es  gibt  nämlich  mehrere  Fälle, 
wo  neben  -astis  ein  -crfa,  resp.  -aiis  steht:  lit  gyvasth,  gyvatä 
'Leben*;  karszastis,  karszatis  F.  'hohes  Alter*;  trupasfis* Brocken'^ 
trupatis  'ein  Bischen,  ein  Wenig' ;  lett.  srhkijxtsts^  lit  sk^jxita  'kleines 
Stück';  vgl.  zu  diesen  Bildungen  Leskien  Nom.  568 ff. 

5.  Umbildungen  deutscher  Lehnworte: 

Nur  lettisch:  dfnasts  'Dienst*  aus  nhd.  dietist;  tcinesis^ 
tvinediha  'Gewinst*  aus  nhd.  getcinst. 

Außer  diesen  Gruppen  finde  ich  bei  Leskien  und  ßi elen- 
stein zusammen  nur  vier  Worte,  deren  Entstehungsbedingungen 
mir  unklar  sind:  lit  Jnaürestis  'Greuel,  Scheusal*,  trujxtstis 
'Brocken',  lett.  nerestiba  'Narretei*,  pärestfba  'Unrecht*.  Lett.  sffup- 
astis  M.  'Stumpf schwänz',  das  Leskien  S.  581  anführt,  ist  ein 
Kompositum  aus  strup-s  'gestutzt*  und  ai<te  'Schwanz*. 

Leipzig.  W.  Frhr.  v.  d.  Osten-Sacken. 


Die  Bedentnngssphäre  der  Eigenschaftsabstrakta 
auf  slav.  'oba. 

Wie  die  Stammbildung  des  Slavischen  bisher  überhaupt 
wenig  bearbeitet  worden  ist,  so  ist  es  auch  selten  versucht 
worden,  das  Verbreitungsgebiet  einzelner  konkurrierender  For- 
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mantien  gegen  einander  abzugrenzen.  Aus  Mangel  an  eingehen- 
den Untersuchungen  mit  solchen  Belegen,  die  die  Anwendung 
der  Worte  verdeutlichen,  ist  es  außerordentlich  schwierig,  An- 
haltspunkte dafür  zu  finden,  warum  z.  B.  zu  6inem  Adjektiv  das 
Abstraktum  mit  -osti^  zu  anderen  dagegen  mit  -ota^  -?/,  -yni^  -a, 
-a  gebildet  wird,  oder,  wenn  zu  einem  Adjektiv  mehrere  Ab- 
strakta  vorhanden  sind,  prinzipielle  Bedeutungsunterschiede 
zwischen  ihnen  herauszufinden,  in  der  Art,  wie  es  Bielenstein 
(Lett.  Spr.  1,  303  f.)  bei  lett.  -ums  und  -iha  und  Leskien  (Bildung 
der  IS'omina  im  Litauischen  431  f.)  bei  lit.  -ümas  und  -yU  getan 
haben.  Einige  Beobachtungen  über  die  Unterschiede  der  Nomina 
auf  abg.  -hje  (-ije\  -ina  und  -hstvo  gegenüber  den  eigentlichen 
Abstrakten  finden  sich  bei  Leskien,  Gram.  d.  abg.  Spr.  85 ff.; 
wegen  -ota  und  -osh  vgl.  eine  kurze  Notiz  bei  Yondräk,  Ygl. 
slav.  Gram.  1,  484 ;  s.  auch  Meillet,  fitudes  284. 

Das  gleichfalls  Adjektivabstrakta  bildende  Formans  -oba^ 
das  in  seinem  -o-  den  abstrahierten  Stammauslaut  der  adjek- 
tivischen o-Stämme  enthält  (zur  Bildung  vgl.  Brugmann,  Grdr.^  2, 
Teil  1,  3871),  weist  in  seiner  Funktion  keine  bemerkaren  prin- 
zipiellen Unterschiede  gegenüber  -osh  und  -ota  auf.  Es  ist  aber, 
wenn  wir  vom  Slovenischen  absehen,  ungleich  seltener  als  diese, 
und  dadurch  interessant,  daß  es  in  der  Mehrzahl  der  Sprachen 
mit  geringen  Ausnahmen  nur  innerhalb  eines  engen  Bedeu- 
tungskreises produktiv  ist.  Und  zwar  dient  es  im  wesent- 
lichen zur  Bezeichnung  des  Häßlichen,  Unangenehmen, 
Mangelhaften,  ja  überhaupt  einer  mit  dem  Nebensinne  des 
Tadelnswerten  angeschauten  Eigenschaft,  sowohl  nach  der 
Seite  des  Groben,  Schweren,  als  auch  nach  der  des  Elenden, 
Dürftigen  hin. 

Bevor  ich  die  einzelnen  Worte,  die  meine  Beobachtung 
illustrieren  sollen,  anführe,  muß  ich  vorausschicken,  daß  hier 
in  ähnlicher  Weise,  wie  es  Meillet  (Etudes  281  ff.,  2931)  bei  den 
Nomina  auf  -osth  und  -ota  gezeigt  hat,  das  Abstraktum  häufig 
nicht  vom  Stamme  des  Adjektivs  abgeleitet  ist,  sondern  von 
einem  kürzeren  Stamme,  der  auch  dem  Adjektiv  zugrunde  liegt; 
doch  muß  betont  werden,  daß  ein  deutliches  funktionelles  Yer- 
hältnis  zwischen  dem  Adjektiv  und  dem  Abstraktum  in  fast  allen 
Fällen  existiert,  daß  also  das  Nomen  auf  -oba  usw.  eine  Eigen- 
schaft schlechtweg  bezeichnet;  keineswegs  kann  man  bei  -oba 
(bei  -ota  mag  es  teilweise  anders  sein)  eine  Scheidung  zwischen 
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Ableitungen  von  Adjektiven  und  Ableitungen,  resp.  Erweiterungen 
von  Substantiven  machen,  wie  es  Miklosich  (Vgl.  Gram.  II,  213  ff.) 
getan  hat;  denn,  wie  wir  unten  bei  der  Betrachtung  der  Einzel- 
worte sehen  werden,  sind  diejenigen  Nomina  auf  -oba^  die  für 
Ableitungen  von  Substantiven  in  Betracht  kommen  könnten,  nur 
auf  engem  geographischem  Gebiet  vorhanden  und  machen  sehr 
den  Eindruck,  junge  Bildungen  zu  sein,  denen  wir  eine  lange 
Bedeutungsentwicklung  kaum  zutrauen  können. 

Das  einzige  Adjektivabstraktum  auf  -oba^  das  fast  auf  dem 
gesamten  slavischen  Sprachgebiet  vorhanden  und  sicher  ein  ur- 
altes AVort  ist,  liegt  vor  in  abg.  züoha^  russ.  ztöha^  serb.  zl<jba^ 
cech.  zloba  zu  abg.  zbtb  *böse*.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß 
dieses  ursprünglich  gar  nicht  ein  Xomen  auf  *-obä  war,  sondern 
das  ä-Abstraktum  zu  dem  in  sloven.  dob  zldba  'grimmig'  noch 
erhaltenen  Adjektiv  *zblo-b^^  dessen  Ursprünglichkeit  wahi*schein- 
lich  gemacht  wird  durch  Ableitungen,  wie  die  Abstrakta  ksl. 
zdohhje^  zUobbstvo^  russ.  ztobstvo^  sloven.  zloböta,  osorb.  ztobosd^ 
ztobota;  auch  abg.  zblobb  f.,  cech.  zlob  f.=  ztloba  ist  vielleicht  eine 
Sekundärbildung  zu  *zblolrb  gewesen;  abg.  züobirb  '7T0vr|peu6|Li€- 
voc',  zUobovati  *KaKOuv'  usw.  können  auch  direkt  von  zbloba  ab- 
geleitet sein.  Darüber,  daß  die  Abstrakta  auf  vorslav.  *'ba  (*-i/jä) 
mit  vokalischem  Yorstück  ursprünglich  d-Abstrakta  zu  Adjektiven 
auf  uridg.  -bho-  waren,  vgl.  Brugmann  a.  a.  0.  386  ff.,  Verf.  IF. 
26,  307.  —  Die  meisten  anderen  Abstrakta  zu  ztli^  wie  abg.  zblt; 
russ.  ztost\  bulg.  zlost^  sloven.  zlost,  öech.  zlosf^  poln.  ziosd;  sloven. 
zlöta^  dech.  zlota,,  serb.  zld<fa^  —  dürften  jüngere  Bildungen  sein 
mit  lebendigen  Formantien;  nur  das  ganz  unregelmäßige  ksl. 
zblidh  f.  macht  den  Anspruch  auf  höheres  Alter. 

Von  anderen  Abstrakten  auf -o6a  unseres  Bedeutungskreises, 
die  in  mehreren  Sprachen  vorhanden  sind,  sind  mir  folgende 
aufgefallen : 

russ.  chudobd^  sörb.  hud^ba^  poln.  dech.  chudoba  zu  abg. 
chtld^  'dürftig;  gering,  schlecht*; 

russ.  ch{v)oröba^  poln.  öech.  choroba  zu  ksl.  chvorb  'krank*; 

serb.  gnjildba^  öech.  hnücba  zu  abg.  gnih  'faul,  verfault*; 

serb.  gnusfiba  'Schmutzigkeit,  Garstigkeit*,  slovak.  Iwusoha 
'Ekel,  Ekelhaftigkeit*  zu  abg.  gnusbm  'ekelhaft*,  serb.  gnüsan  ds., 
'schmutzig*  usw.,  das  seinerseits  von  gemslav.  *gnusb  in  serb. 
gnüs  m.  'Schmutz',  öech.  hnus  ds.  'Ekel'  abgeleitet  ist.  Andere 
Bildungen  sind  bulg.  gnusotd  'ünsauberkeit,  ekelhaftes  Zeug', 
poln.  (alt)  gnustwo  'torpor*  (Bemeker,  Et  Wb.  314). 
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Serb.  grdbha  zu  grd  ghla  (alt)  'häßlich',  jetzt  auf  grdan 
ds.  bezogen,  cech.  hrdoha  'Hochmut',  slovak.  'Frevel'  zu  hrdy 
=  abg.  gndd  'hochmütig,  stolz'.  Ich  glaube  allerdings,  daß  im 
Urslavischen  neben  *g^rd^  'hochmütig,  stolz'  in  abg.  gndd,  russ. 
gördyj^  osorb.  hordy,  nsorb.  gjardy  ds.  auch  ein  *gr^d^  'ekelhaft, 
häßlich'  usw.  in  abg.  grödt  'horrendus,  terribilis',  bulg.  g^rd^  serb. 
grd^  sloven.  grd  grda  'abscheulich,  widerwärtig,  garstig'  existiert 
hat,  das  samt  serb.  grst  f.  m.  'Ekel'  aus  "^grbsU^  grstiti  se^  sloven. 
grstiti  se  'sich  ekeln',  serb.  grstan  grsna  —  grdan^  sloven.  grsöba 
{-s-  zu  einem  dem  serb.  grstan  entsprechenden  Adjektiv  mit  aus 
dem  Fem.  abstrahierten  -s-}  'Greuel'  in  einem  Ablautsverhältnis 
zu  serb.  grusta  (grusca\  sloven.  grüst  m.,  grüsca  'Ekel,  Überdruß, 
Beleidigung',  serb.  (alt)  grustiti  'ekeln',  sloven.  grustiti  'ekelhaft 
machen'  steht  i),  —  aber  in  den  meisten  Sprachen  haben  sich 
diese  Worte,  die  beide  unter  Umständen  'verachtend,  wählerisch' 
bedeuten  konnten,  unrettbar  vermischt,  so  daß  wir  die  morpho- 
logisch gleichartigen  Bildungen  ohne  Rücksicht  auf  die  Bedeu- 
tung mit  einander  vergleichen  können. 

1)  Anders  Berneker,  Et.  Wb.  358,  370.  —  Aber  es  erscheint  mir 
unmöglich,  sowohl  serb.  grd,  grdan  von  grst,  grstiti  se,  als  auch  letztere 
von  grusta,  grustiti  zu  trennen  wegen  der  so  genau  übereinstimmenden 
Bedeutungen.  Von  außerslavischen^Worten  scheinen  mir  am  besten  ahd. 
ingrüen  'schaudern',  mhd.  gritü,  griuwel  'Schrecken,  Grausen,  Greuel', 
ahd.  grüsön,  grüwisön  'Schrecken  empfinden',  nhd.  graus  hierherzupassen. 
—  Ob  wirklich,  wie  Berneker  annimmt,  ksl.  sigrustiti  sf  'sich  grämen', 
russ.  grust',  gen.  grüsti  'Kummer,  Betrübnis'  und  ksl.  gruda  'Erdscholle' 
(Berneker  357)  zu  serb.  grustiti  usw.  und  zueinander  gehören,  ist  doch 
wohl  sehr  fraglich;  sicherer  verwandt  mit  gruda,  als  mit  den  übrigen 
Wörtern,  ist  aber  sloven.  grüäc  m.  'Schotter,  Gebirgsschutt',  vgl.  darüber 
Verf.  IF.  24,  24;5,  wo  durch  einen  Druckfehler  fälschlich  grüää  steht.  In 
den  herangezogenen  baltischen  Worten  mit  wurzelhaftem  graud-,  grüd- 
(bei  Juskevic,  Litovskij  Sfovar  auch  grud  — ,  vgl.  grudus  'brüchig ;  rührend', 
grundü  grudaü  grüsti  'gerührt  werden')  herrscht  eine  solche  Mannigfaltig- 
keit von  Bedeutungen  ('Korn  stampfen;  betrübt;  poltern,  donnern'  usw.), 
daß  wohl  Vermischung  verschiedener  Sippen  vorgelegen  haben  dürfte ;  ein 
Teil  der  Worte  ist  wohl  lautnachahmend  und  kann  sehr  gut  mit  der  Sippe 
von  lit.  griduti  'umstürzen,  donnern',  russ.  gruchnut'sa  'mit  Geräusch  zu- 
sammenstürzen' (Berneker  357  f.)  verbunden  werden,  in  der  sich  auch 
Ausdrücke  für  'stampfen,  Schutt'  usw.  finden.  Übrigens  hat  Berneker 
einige  Verwandte  von  ksl.  gruda  'Erdscholle',  lit.  grüdas,  lett.  grauds  'Korn' 
usw.  verkannt,  nämlich  poln,  gruz  'Trümmer,  zerschlagenes  Mauerwerk', 
Ruinen',  das  er  357  (s.  v.  grgzb)  aus  nhd.  (ndd.)  grus  'Schutt'  entlehnt  sein 
läßt,  und  poln.  gruzta  'Klumpen',  osorb.  hruzta  'Erdkloß',  fit.  grduzas 
'Kies',  pl.  'Graus,  Schutt',  die  er  zu  abg.  gryzQ  grysti  'nagen,  beißen' 
stellt;  vgl.  Verf.  a.  a.  0. 
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Bulg.  tegoba.  serb.  tegoba  'Schwere',  dech.  iehoha  'Schwanger- 
schaft' zu  */f^,  *tegb-kb  iü  russ.  dial.  fagoj  'schwer',  abg.  o-tegh- 
citi  'beschweren'  (vgl.  Meillet  Etudes  327),  sloveu.  tehkota 
'Gewichtigkeit',  tehta  (*tegb-ta)  'Gewicht'.  Das  Nomen  auf  -oha 
braucht  nicht  notwendig  zu  einer  Zeit  entstanden  zu  sein,  als 
das  Adjektiv  in  diesen  Sprachen  noch  existierte.  Der  Stamm  feg- 
als  Grundlage  für  Adjektivableitungen  blieb  durch  Bildungen, 
wie  abg.  tegota,  tegostb  (wie  tezeta^  teäesth  zu  teih-kb)  im  Sprach- 
gefühl noch  lange  lebendig. 

Russ.  Mioba^  cech.  zaloba  'Klage',  sloven.  zaUha^  poln. 
mioha  'Trauer*  zu  russ.  zdtkij  'kläglich,  elend',  poln.  ^atki 
'traurig,  schmerzlich';  wegen  der  Assoziation  an  das  Verbum 
abg.  zalovati  'trauern'  und  der  sonstigen  semasiologischen  Ver- 
hältnisse vgl.  Verf.  IF.  24,  241.  244;  26,  310,  Fn.  1;  ein  älteres 
Wort  ist  wohl  abg.  usw.  zalosth  'Betrübnis',  vgl.  lit.  gatlestis  zu 
gatlu  ntr.  'leid'  (a.  a.  0.  und  oben  S.  412  ff.). 

Es  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  jedes  dieser  Worte  wirklich 
alt  ist ;  serb.  gnjiloba^  grdbba  können  sehr  wohl  unabhängig  von 
Cech.  hniloba,  hrdoba  entstanden  sein  usw. 

Ein  sicher  altes  Wort  in  ähnlicher  Bedeutung  ist  klruss. 
hotujba  'Belästigung,  Plage ;  Sparen*,  sloven.  gonöba  'Schade,  Ver- 
derben' nebst  Ableitung  niss.  gonöbW  'sammeln,  sparen,  besorgt 
sein'  und  das  wahrscheinlich  volksetymologisch  umgestaltete, 
scheinbar  primäre  (zu  öech.  haniti  'schmähen,  tadeln*,  poln.  gani(f 
'tadeln*  usw.)  öech.  hanoba  'Beschimpfung*,  poln.  dial.  ganohid  'sich 
angestrengt  bemühen,  sammeln*,  klruss.  hanöbnyii  'schimpflich'. 
Doch  nimmt  dieses  Wort  insofern  eine  Sonderstellung  ein,  als 
es  kein  Adjektivabstraktum  und  überhaupt  vom  slavischen  Stand- 
punkt aus  isoliert  ist.  Wenn  Bemekers  (Et.  Wb.  327)  Etymo- 
logie richtig  ist,  wäre  hier  das  -6-  sogar  wurzelhaft;  also  läge 
nur  ein  scheinbares  Formans  -ofm  vor.  Jedoch  wird  diese  An- 
nahme durch  russ.  gonoäit'  'sammeln,  sparen*,  dial.  gonosnoj  'spar- 
sam* in  Zweifel  gesetzt.  Als  ich  IF.  26,  322,  Fußn.  1  das  Wort  von 
einem  mit  abg.  gong  goniti  'treiben,  jagen'  verwandten  Nomen  ab- 
leitete, ging  ich  stillschweigend  von  der  Voraussetzung  aus,  daß 
*gonoba  'Belästigung,  Schaden*  und  *gonobo  'Sammeln,  Sparen'  zwei 
verschiedene  Worte  seien,  bin  jetzt  allerdings  durch  Bemekers  Aus- 
führungen stutzig  in  meiner  Annahme  geworden,  kann  aber  doch 
nur  wiederholt  auf  die  Bedeutungsübereinstimmung  zwischen 
öech.  ühona  'Verletzung,  Schaden'  und  sloven.  gonöba^  ugonöba 
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'Schaden,  Vernichtung'  hinweisen.  —  Wie  dem  auch  sei,  *gonoba 
bleibt  ein  isoliertes  Wort,  das  längst  vor  der  Produktivität  der 
slav.  Abstrakta  entstanden  sein  muß,  -weim  es  überhaupt  for- 
mantisches  -b-  enthält  i). 

Ein  ebenfalls  altes  Wort,  aber  mit  gänzlich  abweichender 
Bedeutung,  ist  abg.  ptroba  'Eingeweide'.  Ob  es  auf  ein  verloren 
gegangenes  Adjektiv,  oder  auf  ein  Substantiv  (vgl.  ai.  antrdm 
'Eingeweide')  zurückgeht,  ist  kaum  zu  entscheiden,  desgleichen, 
ob  es  nicht  ursprünglich  ein  ä-Abstraktum  zu  einem  Adjektiv 
auf  -bo-  gewesen  ist.  Jedenfalls  ist  es  schon  sehr  früh  als  kon- 
kretes Wort  aus  der  Assoziation  mit  den  Abstrakten  heraus- 
gekommen, worauf  auch  die  Betonung  (serb.  ütroba^  aber  hiidbba^ 
grdöba  usw.)  hinweist.    Also  kann  es  für  uns  beiseite  bleiben. 

Die  Abstrakta  auf  -oba  in  der  Bedeutungsrichtung  'des 
Häßlichen,  Unangenehmen'  usw.  sind  auch  mehrfach  nur  in 
einer  einzigen  Sprache  bezeugt.  Bei  den  folgenden  Beispielen 
habe  ich  keine  Rücksicht  darauf  genommen,  ob  das  Wort  auch 
im  Slovenischen  vorhanden  ist,  wegen  der  unten  zu  schildernden 
Yerhältnisse  in  dieser  Sprache. 

Nur  russ.  stydöbiiska  'Schande',  stydöbnyj  'schimpflich, 
schändlich'  zu  stydnyj  ds.,  dial.  stydhij^  stydköj  'schamhaft,  blöde', 
vgl.  abg.  stydosth  zu  styddkb^  stydim  'aicxivric,  pudoris';  grruss.  dial., 
klruss.  mdoba  'Durst,  Begierde  und  andere  Bed.'  zu  äddnyj 
'gierig  usw.'. 

Nur  serb.  rngbba  'Häßlichkeit'  zu  rüzan  rüzna  'häßlich',  vgl. 
als  Rest  eines  kürzeren  Adjektivs  rügo  Adv.  'schlecht'  =  rüzno. 
Die  Substantiva  rüg  M.,  rüga  F.  'Spott'  liegen  in  der  Bedeutung 
zu  weit  ab,  als  daß  sie  sollten  der  Ableitung  direkt  zugrunde 
gelegen  haben,  wie  Miklosich  (Ygl.  Gram.  H,  216)  annimmt.  Der 
Stamm  rggo-  liegt  z.  B.  auch  in  cech.  ruhota  'Schmach,  Spott'  vor. 

1)  Wenn  wir  russ.  gonöbW,  gonoHt'  'sammeln,  zusammenscharren, 
sparen'  von  *gonoha  'Belästigung'  usw.  trennen  wollen,  so  könnte  eine 
Etymologie  in  folgender  Weise  gefunden  werden.  Wie  abg.  berq  von  der 
ursprachlichen  Bedeutung  'bin  fruchtbar,  trage,  spende  Frucht'  zur  Be- 
deutung 'sammle  kleine  Früchte  ein'  (die  Entwicklung  von  'tragen'  zu 
'sammeln,  nehmen'  vollzog  sich  wohl  hauptsächlich  auf  landwirtschaft- 
lichem Gebiet,  worüber  ich  an  anderer  Stelle  zu  handeln  beabsichtige) 
gekommen  ist,  so  könnten  auch  die  Grundnomina  für  *gono-ba  und  *gono- 
'Fruchtbarkeit,  Reichtum',  resp.  'fruchtbar,  reich'  oder  kausativisch  'An- 
füllung',  resp.  'anfüllend'  bedeutet  haben.  Dann  könnten  wir  anknüpfen 
an  griech.  euGev^u)  'gedeihe,  bin  fruchtbar',  ai.  ghand-s  'kompakt,  dick,  dicht', 
npers.  ä-gandan  'anfüllen',  abg.  goniti  'genügen'  (Berneker  327). 
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tjesköba  *Enge'  zu  tißsan^  abg.  tesm  *eng']  das  Abstraktum 
ist  kaum  so  alt,  daß  es  seinen  Stamm  direkt  von  ksl.  teskd^ 
teskm  =  tesm  bezogen  haben  sollte;  doch  wird  tesk-  in  älteren 
Ableitungen  vom  Adjektiv  noch  länger  vorgelegen  haben  und 
als  eine  Art  Ergänzuugsstamm  empfunden  worden  sein,  vgl. 
tjesköta  =  tjesköba,  serb.-ksl.  teskota;  an  Ableitung  der  Abstrakta 
von  dem  zwar  stammverwandten,  aber  in  der  Bedeutung  zu 
weit  abliegenden  tijesak,  Gen.  tljeska  'Presse'  ist  natürlich  nicht 
zu  denken. 

Nur  poln.  chytroha  'arglistiger  Kunstgriff,  Kniff*  zu  chytry 
'schlau,  arglistig' ;  dial.  jadtoha  'Trauer,  Sorge'  zu  dial.  jadtij  'ge- 
fräßig', vgl.  wegen  der  Bedeutungen  zajadty  'heftig,  erbittert, 
wütend,  grimmig',  jadiosc  =  zajadiosd  'Heftigkeit  usw.*,  und  die 
Parallelen  bei  Bemeker  Et.Wb.  272. 

Nur  osorb.  zrudoha  zu  zrudny  'traurig*. 

Worte  in  anderer  Bedeutung  sind  mir  im  Bereiche  der 
genannten  Sprachen  nur  ganz  vereinzelt  im  Polnischen  bekannt : 

szczodroba  (alt)  zu  szczodry  'freigebig'; 

swiqtobliwy  (mietobliwy\  swiqtobny  'gottselig,  heilig*  zu  sirifty 
'heilig*.  Es  ist  jedoch  fraglich,  ob  wirklich  ein  *swiqtoba,  resp. 
*swietoba  jemals  existiert  hat ;  bei  der  auch  sonst  vorkommenden 
Vermischung  der  v-  und  6-Formantien  (vgl.  Verf.  IF.  26,  308  und 
Fußn.  1)  wäre  es  möglich,  daß  die  Worte  früher  auf  -owliwy^ 
-oivny  gelautet  haben,  vgl  swiftowaö  'einen  Feiertag  heiligen, 
festlich  begehen*. 

Etwas  anders,  wie  in  diesen  Sprachen,  gestaltet  sich  das 
Verhältnis  im  Slovenischen  und  Cechischen.  Im  Slo venischen 
hat  sich  -oba  sehr  weit  ausgebreitet,  vgl.  bdoba  zu  bSt  'weiß*; 
distöba  zu  dst  dista  'rein*;  gladkoba  zu  gläddc  'glatt*;  kratkoha  zu 
krdtdc  'kurz*;  weiteres  bei  Miklosich  Vgl.  Gramm.  2,  216.  Auch 
im  Cechischen  habe  ich  neben  mdloba  zu  mdly  'schwach,  matt*, 
siroba  zu  siry  'verwaist*,  tuhoba  (alt)  zu  tuhy  'zähe,  starr,  steif, 
fest,  streng,  stark',  allenfalls  noch  sfaroba  zu  4ary  'alt*  (auch 
osorb.  staroha,  vielleicht  entlehnt),  die  in  unsere  Bedeutungs- 
kategorie passen,  noch  gefunden  biloba  'Blei weiß*  zu  biUj  'weiß*, 
Butoba  zu  Btity  'gelb',  und  schon  AÜech.  jednoba  'Einheit*  (Gebauor 
Slovnlk  Starodesky)  zu  jeden  jedna  'unus*.  Ein  etwas  anders  ge- 
arteter Fall  ist  äanoba  'Schonung*  zu  $anovati  'schonen*.  Hier  fehlt 
dem  Abstraktum  das  Grundwort;  denn  das  Verbum  beruht  auf 
einer  Entlehnung  des  mhd.  schönen  'schonen'.   Wir  werden  also 
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wohl  am  ehesten  eine  Rückbildung  aus  sanohny  'schonend,  spar- 
sam' annehmen,  das  seinerseits  aus  sanovny  ds.  umgebildet  sein 
dürfte,  wie  ich  es  oben  für  poln.  swiqtobny  vorgeschlagen  habe. 
Klruss.  sanöba  "Achtung,  Ehrerbietung,  Schonung*  dürfte  aus  dem 
Cechischen  entlehnt  sein  und  ist  kaum  eine  selbständige  Rück- 
bildung aus  sanöhnyj  'ehrerbietig,  achtbar,  ehrwürdig',  sanövnyj, 
sanivnyj  ds.  zu  dem  durch  poln.  szanowac  'schonen,  ehren*  aus 
dem  Cechischen  entlehnten  sanovdty^  sanuvdty  'ehren,  achten*. 
Auch  klruss.  bitöba  'Bleiweiß*  dürfte  der  Bedeutung  wegen  aus 
öech.  biloba  stammen. 

Es  kann  ja  nun  kaum  ein  Zufall  sein,  daß  die  Haupt- 
produktivität des  Formans  -oba^  das  ja  überhaupt  nur  selten 
vorkommt,  innerhalb  einer  beschränkten  Bedeutungsgruppe  liegt. 
Da  nur  ein  kleiner  Teil  dieser  Worte  auf  einem  ausgedehnten 
geographischen  Gebiet  vorkommt,  ist  es  wohl  möglich,  daß  im 
Urslavischen  überhaupt  nur  ganz  vereinzelte  Nomina  auf  -oba 
vorhanden  gewesen  sind.  Man  könnte  die  ganze  Ausbreitung 
des  Formans  überhaupt,  und  besonders  in  der  bekannten  Be- 
deutungsrichtung, auf  Kosten  des  einen  einzigen  wirklich  ur- 
alten Wortes  2^loba  'Bosheit'  setzen.  Auch  '^gonoba  könnte  von 
Einfluß  gewesen  sein.  —  Beachtenswert  ist  übrigens  noch  ai. 
sthüla-bhd-s  Adj.  'grob,  massiv*  zu  sthüld-s  ds.  Da  ai.  -bha-s  sicher 
kein  produktives  Formans  zur  Weiterbildung  von  Adjektiven 
war,  kann  diese  Bedeutungs Verwandtschaft  mit  den  slav.  Worten 
(z.  B.  Hegobd)  wohl  etwas  Altererbtes  sein. 

Ähnliche  Besonderheiten  in  der  Bedeutung  sind  mir  bei 
den  anderen  slavischen  Formantien,  -osth  und  -ota^  nicht  auf- 
gefallen. Nur  aber  möchte  ich  in  Kürze  auf  die  Tatsache  auf- 
merksam machen,  daß  sich  große  Unterschiede  in  der  Zahl  dieser 
Bildungen  konstatieren  lassen.  Bei  einer  flüchtigen  Durchsicht 
habe  ich  im  Warschauer  Sfownik  Jezyka  Polskiego  vom 
Buchstaben  A — M  inkl.  kaum  50  sekundäre  Nomina  auf  -ota 
gefunden,  während  allein  auf  die  Buchstaben  A — C  inkl.  über 
500  Nomina  auf  -ose  kommen.  Und  zwar  ist  -ota  an  enge  formale 
Grenzen  gebunden.  Mit  Ausnahme  von  nüzerota  zu  mizerny 
'elend,  armselig*  und  von  barwoslepota  'Farbenblindheit'  sind  es 
Simplizia  mit  einsilbig  empfundenem  Stamme,  deren  Grund- 
wörter in  der  Regel  echt  slavischen  Ursprungs  sind,  z.  B.  cieptota 
zu  ciepty  'warm*,  drobnota  zu  drobny  'klein,  zerstreut*,  jasnota 
zu  jasny  'hell,  klar*.    Mit  -ose  dagegen  kann  man  je  nach  Be- 
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darf  auch  von  den  kompliziertesten  Adjektiven  und  modernsten 
Fremdwörtern  Abstrakta  bilden,  z.  B.  haiwanoxcatosc  zu  bafwano- 
waty  'plump',  htyskotliwosc  zu  htyskotUwy  'glänzend*,  charakterys- 
tycznosc  zu  charakterystyczny  'charakteristisch',  arcygtehohosc  zu 
arcygteboki  'außerordentlich  tief.  —  Und  ähnlich  dürfte  es  auch 
in  den  übrigen  slavischen  Sprachen  sein. 

Leipzig.  ^S'.  Frhr.  v.  d.  Osten-Sacken. 


Sachregister. 


Adverbia,  griech.  auf  -böv, 
-hY\v  225;  lat.  auf  -Hm  223. 

Akzent,  griech.  298;  Wirkung 
im  Griech.  365. 

Anakoluth  246 f. 

Bedeutung.  Verblassen  einer 
Spezialbedeutung  219.  Bedeutungs- 
übergang  sich  setzen  zu  sifseii  219. 

Darlehen,  verschiedene  Aus- 
drücke im  Griech.  dafür  74. 

Deklination,  böot.  Gen.  auf-ou, 
Dat.  auf  -tu  35 ;  Dat.  auf  -oi  hom. 
elisionsfähig  236,  böot  Dat.  von  Z€uc 
35,  böot.  i-Dekl.  35,  böot.  s-Dekl.  35, 
Flexion  von  ov5aTa  239,  slav.  n- 
Stämme  Nom.  auf  -a  137. 

Denominativbildungen  im 
Griech.  76. 

Dialektspaltung  214. 

Dichtung  und  Stimmquali- 
tät. Zusammenhang  301 ;  Einsingen 
305 ;  Erklärung  für  das  Vorhanden- 
sein der  Typen  321;  Kurvenbilder 
314;  Kalte  und  warme  Stimmqualität 
312.315;  Körperhaltung  809;  Melo- 
disierung  313;  Quetschlaute  303; 
Sprachmelodie  301;  Stimmqualität 
302;  Unterarten  der  Stimm qualität 
großen  und  der  Stimmqualität  klei- 
nen Volumens  332;  Unterarten  der 
lyrischen  und  dramatischen  Stimm- 
qualität 339;  Verschiedene  Arten 
von  Stimmen  302.  Zusammenhang 
zwischen  Stimmqualität  und  Ton-, 
auch  Sprachdichtungen  303;  Zwei- 
heit  der  Melodisierung.  314. 

Dissimilation  384,  im  Griech. 
362. 


Entlehungen  innerhalb  des 
Griech.  201,  von  Koine-Wörtern  ins 
Böot.  73.  74  ff.,  des  Griech.  aus  dem 
Ital.  295,  aus  dem  Lat.  202,  des  Lat. 
aus  dem  Griech.  372,  des  Balt.  aus 
dem  Slaw.  134,  415. 

Exogamie  208. 

Geschlecht  von  vöco<;  364f. 

Griechisch.  Länge  geschlos- 
sener Endsilben  im  Griech.  298 f.; 
Äolismen  bei  Homer  240;  Dialekt- 
mischung im  Griech.  240 ;  Verhältnis 
der  Inschriften  zur  gesprochenen 
Sprache  22;  Fortleben  der  Dialekte 
20 ;  Verschiedene  Arten  der  Koine  19. 

Griech.  Dial.  böotisch  1 ;  Dialekt- 
mischung in  Böotien  3. 5 ;  Böotisches 
Kanzleiwesen  24;  Bedeutungsdiffe- 
renzen des  Böotischen  gegenüber 
dem  Attischen  55;  Wortbildungs- 
differenzen des  Böot.  gegenüber  dem 
Att.  im  Fräverb.  51. 

Einfluß  der  Dialekte  auf  die 
Koine  18;  Koine -Bedeutungen  im 
Böot.  77;  Koinisierung  des  böo- 
tischen Wortschatzes  40;  Koivr|- 
Worte,  die  auf  böotischen  Dialekt- 
inschriften vorkommen  58;  Koine- 
Wortbildungen  im  Böot.  75;  Wort- 
bildungsdifferenzen des  Böotischen 
gegenüber  dem  Attischen  49;  Über- 
gang vom  Dialekt  zur  Koivr)  in 
Böotien,  Zeit  82.  Einfluß  des  ioni- 
schen Handels  und  Geldwesens  45, 
auch  in  der  Sprache  45;  Fortleben 
des  Dialekts  in  Böotien  100;  Ein- 
wirkung der  Schriftsprache  auf  das 
Böot.  12. 
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Einfluß  desAchäischen  auf  dasBöo- 
tische  26;  Studium  des  böotischen 
Dialekts  durch  die  Alexandriner 
62;  Übersetztes  Attisch  26;  Koi- 
nisierung  des  böotischen  Formel- 
wesens 25;  Koinisierung  der  Eigen- 
namen 27;  Rezeption  der  Koine  im 
Boot.  16ff. ;  Inschriften  des  koivöv 
BoiujTiwv  im  Dialekt  90;  Kretische 
Koine  102;  lonismen  auf  Kos  242; 
Hippokratische  Schriften ,  Spuren 
des  heimatlichen  Dialekts  darin  239. 

Haplologie  171.  298,  im  Satz- 
zusammenhang 300. 

Herbartsche    Philosophie 
206. 

Komposita.  Behandlung  von 
ersten  Kompositionsgliedern  als 
selbständige  Nomina  229;  Über- 
gang von  Juxtaposition  zu  einem 
Stammkompositum  244.  245. 

Konsonantismus.  Anlauts- 
gruppe ks^-  180;  mi.  kh  aus  k  184. 
—  ß,  T  böot.  spir.  97;  böot.  b  Laut- 
wert 97;  el.  h  97;  korinth.  h  und 
e  spirantisch  201 ;  att.  t  =  böot.  hh 
33;  att.  l  97;  griech.  6  frühzeitig 
zu  p  200;  böot.  6  spirantisch  200; 
'j-  im  Griech.  geschwunden  361;  -v 
paragogikon  im  Böot.  34;  p  -f-  c 
4-  Kons,  im  Griech.  361,  im  Lat. 
361 ;  -«n-,  -*»-,  -*r-,  -#/-  im  Griech. 
366. 366;  8tc  im  Griech.  363.  böot.  c: 
TT  34;  lak.  c  aus  6 199;  Konsonanten- 
dehnung im  Lat.  374.  p  im  Lat.  ge- 
schwunden 371.  Germ,  m  aus  n  127. 
Slaw.  tt  zu  8t  413.  Lautverschiebung 
in  der  Bantusprache  210. 

Lautgesetze  210. 

Mode  217. 

Namenbildung.  Aind.Namen- 
gebung  174  f.  Patron^nnischer  Ge- 
nitiv statt  Adjektiv  im  Äolischen 
231.  Namen  auf  -ba<;  bilden  im  Böot. 
keine  patronymischen  Adjektiva  232, 
ebenso  Namen  auf  -iO(;  232,  ebenso 
thess.  Namen  auf  -ba?  234;  V^aters- 
name  durch  ein  patron^-misches  Ad- 


jektiv, Großvatersname  durch  den 
Genitiv  ausgedrückt  230,  Vater  der 
Frau  durch  den  Genitiv  bezeichnet 
234.  Litauische  Personennamen  390. 

Pleonasmus222ff.,imInd.226. 

Pronomen.  Reflexiv  im  Do- 
rischen 243. 

Stellenverzeichnis. 

A  169  S.  235. 

0  74  S.  276. 

Aesch.  Agam.  513  S.  57. 

Aristoph.  equ.  487  S.  224. 

Arist.  plut.  1061. 

GIGS.  1780  17  und  18  S.  106. 

Griech.  Inschr.  REG.  12,  71  S.80f. 

Griech. Inschr.  REG.  3172  S.80f. 

Hippokrates  ucpi  biaiT.  öE.  48 
S.  228. 

Nikaretainschrift  73.  74. 

Nikaretainschrift  Alter  82. 

Umbr.  VIb54  S.  387. 

Freilassungsinschriften.  S.  84. 

Su f f  i X.  Formans -»yo-  364 ;  Suf- 
fix, ai.  -aj-  285;  Bildungen  auf  -laa 
im  Böot.  75;  griech.  -ibbn?  223;  lal. 
End.  'Hm:  im  233;  lat.  -inus  296; 
lat. -wfro-  372;  Ht.  -astit  407;  lett. 
-etU,  -asts,  -estlba^  -a«ft6a  407;  lit. 
-M^M  407.  fiigenschaftsabstrakia 
slaw.  auf  -oba  416;  slaw.  -osH  412. 
423;  -ota  423;  poln.  -o^<5  423;  slow. 
-oba  422. 

Syntax.  Reine  Substanzvor- 
stellungen im  Plural  109.  Idg.  Ge- 
nitiv 107.  Gen.  als  Objektskasus 
bei  Stoffnamen  im  Slaw.  108.  Gen. 
bei  Stoffnamen  in  den  andern  idg. 
Sprachen  117.  Gen.  bei  Massenbe- 
zeichnungen bes.  im  Russischen  107. 
Gen.  im  Russ.  bei  dem  perfekt., 
Akk.  bei  dem  imperfekt.  Verb  115; 
Differenzierung  der  Stoffnamen  im 
Russ.  UOf. ;  Gen.  und  Akk.  bei  Stoff- 
namen im  Russ.  112.  Possessives 
Adjektiv = Genitiv  229.  ai.  na  nach 
Komparativen  238.  Negation  als 
Umschreibung  der  Komparativpar- 
tikel 236.  257;  slaw.  ne,  neie  nach 
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Komparativen  237.  Präsentien  mit 
perfektischer  Bedeutung  252  ff. ;  re- 
sultatives  Präsens  älter  als  Perfekt 
274;  resultatives  Präsens  verwandt 
mit  dem  Perfekt  273;  resultative 
Bedeutungen  oft  nur  bei  sachlichem 
Objekt  273;  progressiv  und  resul- 
tativ  256.  Perfekt,  Bedeutung  250, 
reines  Perfekt  im  Griech.  120; 
Syntaktische  Eigentümlichkeiten  im 
Boot.  79,  äpx€iv  trans.  79,  Partizi- 
pialkonstruktion,  Lit.  245  f. 

Usus  216. 

Verbalendungen.  2.Sing.  Im- 
perat.  suffixlos  242;  8.  Plur.  Opt. 
386;  3.  Plur.  medial  -ntro  381. 
Ai.  Absolutiva  auf  -am  226;  ai.  -t/ur 
385;  ai.  -rata  382;  ai.  -äte  385;  ai. 
3.  Plur.  med.  -ra  381;  ai.  -ranta  382; 
ai.  primär -ra^e  382;  ai.  -ran  382. 
Aw.  -ätre  385;  aw.  3.  Plur.  Opt.  Akt. 
-a)^{s)  385.  Boot,  -vto  für  -vOo  33. 
Lat.  -*  383;  3.  Sing.  -U  383;  3.  Plur. 
Ind.  Perf.  Akt.  auf  -ere,  -eront,  -eront 
379 ;  -erunt  389.  Osk.  umbr.  -ens  3. 
Plur.  381;  osk.  3.  Plur.  Dep.  Pass. 
381;  3.  Plur.  Opt.  osk.  386;  osk.- 
umbr.  Inf.  auf  -lim  226.  Ir.  3.  Plur. 
Dep.  Konj.  381. 

Verbum,  athematische  Verben 
zu  thematischen  243;  Aoristbildung 
der  Präs.  auf  -Zw  im  Boot.  14. 


Verwandtschaft  des  Kelti- 
schen und  Lateinischen  406. 

Vokalismus,  des  Aorists  376. 
Präkrit.  a  zu  w  168.  ai  für  x]  im  Boot. 
36;  böot.  pa  für  po  32;  kret.  e  zu  i 
13;  e  zu  i  im  Böot.  4;  I-  im  Böot.  10; 
böot.  ei  für  i  32;  böot.  y]  für  a  32; 
r]  für  ei  im  Böot.  31;  griech.  i  =  idg. 
9  370;  -i-  vor  folgendem  Vokal 
äol.  zu  i  233;  /,  /*  im  Südachäischen 
250;  Ol  für  u  29  im  Böot.;  böot. 
u  für  QU  28;  u  +  Diphthong  +  c 
vor  Vokalen  im  Griech.  240;  Apo- 
kope  der  Präpos.  im  Böot.  36 
Proklitische  Verkürzung  im  Griech 
244.  Lat.  a  für  e  126;  lat.  a  =  idg 
e  369.  Idg.  ai,  oi,  ei  im  Lat.  380  f 
Lat.  ai  zu  T  384 ;  i  nach  r  im  Lat, 
geschwunden  373;  -ov-  im  Lat.  zu 
-av  371;  Synkope  im  Lat.  375; 
lat.  Synkope  hinter  v  380;  e  im 
Slaw.  geschwunden  370. 

Völkerpsychologie.  Völker- 
psychologie, Aufgaben  208.  209; 
Völkerpsychologie,  Existenzberech- 
tigung 203;  Volksseele  206.  207; 
Gesetze  derVölkerkunde  208 ;  Seelen- 
begriff 206 ;  Sprachwissenschaft  und 
Völkerpsychologie  205;  Historische 
Prinzipien  211 ;  Totemismus  208  ; 
Zauber  193. 


Wortregister. 
I.  Indogermanische  Sprachen. 


Altindisch. 

agni  165. 
dcakriran  388. 
dtati  155. 
attrd-  374. 
aduhra  381. 
dd^äran  382. 
adhvan-  156. 
antaragata  296. 
antaracärin  296. 
antarastha-  296. 
antarasthita  296. 
dntarah  296. 
<fn/rtÄ  295. 
riH<t  54. 
antrdm  421. 
dnyrf-  355. 
anydnya-  244. 
apabhra^fa-  187. 
apänaratidhra-  167. 
apecivan  388. 
aÄÄt  286. 
abhi^^ak  286. 
abhy-unatti  187. 
arpayati  169. 
ar/)t<a  169. 
n-lunca  172. 
avavftran  388. 
dvavjiranta  382. 
af-erm  387. 
r/^eran  382. 
«^nrf^t  164. 
asflrf«  386. 
rt^iVaÄ  288. 
rt.<j»t«  366. 
äi-Äc/a-  184. 
(Uhefaka-  184. 


äkhetika  184. 
ätapd-  171. 
ätapattra  171. 
ätapattraka  171. 
ätapatträyati  171. 
ä^yäna  160. 
dsinah  385. 
(WC  385. 
»<irf  237. 
irfd>i fm  237. 
trcwyrf  130.  415. 
/<fM  365. 
/r^ya/»  130. 
ttctM«  414. 
ucydti  414. 
ife  289.  367. 
M««a   187. 
tl/>ö<fa  187. 
rghäydte  364. 
fghüvatU  .S64. 
r^dddhi  132. 
/YMrd/i  132. 
/^»d<»  132. 
Myo^»  132. 
/•iÄfi  249. 
fbhvan  249. 
//acdi  300. 
er/A<w  362. 
<JA:a«  414. 
4;a«-  415. 
kakköla-  172. 
kangu  172. 
kangü  172. 
Ä-apa-  186. 
X;a7aA*a-  186. 
ka^abha-  186. 
;tar-  362. 


ÄrarAra-  172. 
karköfa-  172. 
karkOfaka-  172. 
tarf-  361. 
kat-dama-  185. 
Aa/ä  154. 
^?/)  360. 
Ärrfi/KiÄ  360. 
itrtmrt  160. 
Ä:ä7rf  154. 
iw/MÄcrf.  172. 
fcM/ya-  158. 
ilw/yä  158. 
Är/ffi-   185. 
Är/p  360.  374. 
k/'päfta^  373. 
*-/7>ö!i»  373. 
ifc//>/rf^  360. 
keäaluücaka'  172. 
ke^luncana-  172. 
Ae^o/»  184. 
Aö/rt-  172. 
krtftäti  204. 
k^apa-  170. 
*:/irrf-  179.  180. 
A:/u<f.  182. 
k^udrd-  182. 
k^umdti  paAvdh  222. 
kfetra-  183. 
*:/drfaÄ  182. 
itifrtV  179. 
ik/re/a-  179.  180, 
A:/Fc(fa  179.  180. 
A;Äo/«  179.  185. 
khanitram  372. 
ifcÄ?/a     178.     179.     183. 
184.  185. 
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khetaka-  183.  185. 

Tchetati  184'. 

Tchetapitida-  178. 

khefabhüta-  179. 

gamyilr  385. 

garta-  158. 

gavi?-  219. 

gavi^d  219. 

gdvi^ti-  219. 

gaveäana-  219. 

^ä-  288. 

götramgaväm  222. 

^öi?a'-  219. 

^tfp«^*  219. 

göpatirh  gönäm  222. 

P'öi?a  219. 

^Z«/^-  188. 

ghands  421. 

ca  170.  358. 

carman-  185. 

cucyavTrata  386. 

ce$tati  184. 

tatane  381. 

tatnire  381. 

^a^ne  381. 

^a<?a  237. 

tadänim  237. 

täpiccha-  171. 
täpincha-  171. 

täpinja-  171. 
^Mfwc^e  381.  383. 
tulayati  288. 

Tulvala-  178. 
^^-^wo;-  287. 
tölana-  288. 
tolayati  288. 
f%a-  288. 
%(^-  357. 
^m-  385. 
U'ädhvam  385. 
träsva  385. 
dadiran  386. 
<?«(^e  383. 
dadhire  381.  388. 
<?ac?Äre  381.  388. 
ddyate  154. 
däraka  59. 
däräs  59. 


duduhf'e  381. 

dtihrate  382. 

c?fc?Äa-  288. 

dra(^hi^(ha'  288. 

drüna-  154. 

Dharmagave^a  219. 

(^Äat;#  288. 

dhiyadhTvantah  222. 

c?Ä/'^a;*  287. 

ndtati  364. 

nartdyati  364. 

nd^m  357. 

nftyati  364. 

nedtyas-  289. 

nyutta  187. 
pakvakhetapi'^(}a-  179. 

Pak^ila-  178. 

Pak^ilasvämin  178. 
pascima  165. 
pascimapatJiin  165. 
pinjara-  171. 
innahyati  288. 
ptiayati  288. 
2)w?a-  170. 
/)w^  292. 
pu^tdm  292. 
pu^tah  292. 
i?Mi?^/Ä  292. 
Pl'^fhdm  289. 
i?<^ifaÄ  292. 
prathama-  169. 
pralökayati  170. 
prdvate  149. 
^;ra.s  46. 
priyajTva  172. 
priyasamdesa  172. 
priyängu  172. 
pt'iyämbu-  172. 
pru$n6ti  149. 
pröthati  149. 
ptröthate  150. 
lyrdthdh  149. 
pldvat0  149. 
plavas  149.  150. 
plutds  150. 
btikkati  147. 
bravTti  385. 
brahmanäg^i  165. 


brahmarandhra  157. 164. 

165.  167. 
bruve  385. 
bhdreran  382. 
bharerata  382. 
bhartdr-   293. 
bhdrvati  139.  141. 
bhdvitum  386. 
bhdryah  293. 
Märyä  59.  293. 
bhi^dktama-  286. 
bhi^dkti  285.  286. 
M/^o;-  285.  286. 
bhi^ajydti  285. 
bhiMyate  131. 
bhpdgah  151. 
bhfwgä  151. 
bhj-jjati  150. 
bhfjjdti  151. 
Me^V«  286.  288. 
bhe$ajdm  286. 
bhrü-  154. 
bhrüfid  154. 
bhrüitds  142. 
öÄrwÄ  142. 
madhyamärga  165. 
mani0  388. 
mahäiyatha  165. 
muni-khefa  183. 
mrditdh  388. 
meghdh  124. 
möÄa-  193.  197. 
?/ä^*  154. 
yäna-  155. 
Raghu-  177. 
ra^«'-  193. 
ramate  133. 
rasa-  158. 
rasatä  158. 
räjan-  132. 
rädhnöti  132. 
i?äÄi«  174. 
riikM  415. 
riignd  188. 
r^a^e  364. 
reöÄa-  178. 
i?e^»Ä?7a  178. 
rö^a^e  238. 
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lavitram  386. 

lavih  386. 

vak^yämi  169. 

vdsma  366. 

vä  358. 

viditäh  387. 

t'tt^Ärfm  288. 

vidre  387. 

1?»^-  288. 

vi^d-  180. 

viAdsanam  290. 

vi^uvam  366. 

rc«Äa  383. 

r/Zä  154. 

reid-  288. 

»j/M«a-  187. 

^^so/t  359. 

samt  161. 

sarai^d-  123. 

^efr?m-    123.    159.  162. 

167. 
äarmati'  123. 
Äjpa-  170. 
^aca-äa^ana  170. 
sdvlra-  171. 
sa^pinjara-  171. 
*'a«a<»  290.  369. 
^(w/i  290. 

äastrakattnakft  290. 
äastra-kartnan  290. 
äastrdm  290. 
ädstram  369. 
^as<rr  290. 
*fl-  158. 
^ämf-  158.  160. 
äamulyä  161. 
iämbhavt  165. 
^««rf^  290.  369. 
^««f»  290. 
^tm-  158. 

äivasamarasatä  157. 
ÄirrfÄ  293. 
^i^f7<»  164. 
^ri?rfn-  361. 
^fra?a-  178. 
j^MÄra-  186. 
^M/ta  186. 
äünd-  171. 


sünatva-  171. 
sünak^a-  171. 
sünyapadavi  165. 
^ra-  171. 
^M^a  186. 
^üZä  186. 
^/<c  158. 
^'/rafe  382. 
jf/re  381. 
sevdh  293. 
^'wan  160.  163. 
smasd  157.  158. 
ämasand'  Vol.  158.  159. 

162.  167. 
smaMh  163. 
^rrt'ya^t  170.  171. 
sarhkledabhtUa-  179. 
«<f«a'rf-  368. 
«rt/flrf»  286. 
sandj-  287. 
xdrga^  354. 
sdrtavdi  300. 
siikhala'  178. 
«tYo^  288. 
«Wa/i  276. 
«M  289.  367. 
8Ü-bhi^aj-  287. 
«u^rnnd  165. 
su^mnä  164.  166.  167. 
«u^MwtnänVara-  157. 
•firo-  180. 
*/•><(/•  356. 
«ditui-  180. 
sthüpä  154. 
^hülaihds  423. 
snihyati  368* 
«nt^-  368. 
«nfÄan-  368. 
«näut»  368. 
«m4f«t  374. 
sydr  385. 

«rrf-röca«-  362.  372.  415. 
hrasita-  187. 

Pall. 

andhati  156. 
avahaffhaka  187. 
avahaffhabhä^ä  187. 


okkäka  177. 
ohatfhai  187. 
karandti  172. 
iip«/t  203. 
khefaka-  185. 
tipallattha  187. 
paUafthikä  187. 
palhafthai  187. 
päpura^a  169. 
päcura^a-  169. 
ÄäA«/a  173.  174.  175. 
susätna-  171. 
suÄäna  168.  170. 

Prakrit. 

abbhtUtai  187. 
abbhttttah  187. 
c^Mnam»  168. 
allatthai  188. 
Ikkhäga  177. 
u/MÄ:/ta»  188. 
t««iA:itrt»  188. 
a«tiH*ai  186. 
Ära^frt«  160. 
k^te4ate  179. 
khetfaga-  184. 
galatthai  188. 
|i»/ii^-;tat  188. 
Buddhila  178. 
/wArta-  188. 
;i«Ä;il-ai  188. 
•»^  188. 
tiMdfM  170.  171. 

Mittelindisch. 

rtjf/M  170. 
ummaggä  169. 
ummujir^ä  169. 
Mjt)/>»a  169. 
«p/>e«  169. 
Arammu^ä  169. 
Karakapte  172. 
Karakapdu  172. 
Kuthumn-  169. 
Ktithumin-  169. 
i^o*a/a-  177. 
Ä:/uw«  170. 
ÄrÄ^^a-  180. 
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Tcheda{y)a'  179.    180. 
cu  168.  170. 
cauvvTsaTh  169. 
cauvTsam  169. 
chunami  170. 
Guttila  178. 
tu  170. 

dhammui^ä  169. 
pa^uvisä  169. 
pai]tumsarh  169. 
pad^huma-  169. 
^a?o«>'  170. 
palhätthai  187. 
puihama  169. 
pu4havi  169. 
pudhuma-  169. 
pulaai  170. 
puloei  170. 
päurana  169. 
masäna  168. 
masätjLa-  168. 
munisa  170. 
Läghulaväde  177. 
Zmä:/«-  204. 
vunai  169. 
vöcchaih  169. 
vöjjha  169. 
t;ö«wm  169. 
saJiassambanäo  172. 
siyäi^a-  173. 
susäna-  168. 
Somalia-  173. 

Awestisch. 

aesma  362. 
advan  157. 
adwan  157. 
a»>«  288. 
«i^e  288. 
a'w?^  286. 
anaidyä  156. 
antara-  296. 
ar^Ä'i  130. 
äiahäire  385. 
Ärar'jp  360.  374. 
kqstrdm  372. 
a^ra/'  374. 
xrafstra-  373. 


ari'fc^a-  181. 
x^aodah  182. 
xSudra-  182. 
xäusta-  182. 
x.?t?2(?-  179.  180. 
Jamyär^ä  385. 
<av«^-  287. 
<?a«rfe  383. 
paitiäda-  156. 
pa-zdayeHi  378. 
-i)e  288. 
haesaza-  285. 
-5/ä'  285. 

hiäazäni  285.  288. 
bUazyät  285. 
bisis-framäta-  287. 
fdra-xäaostra-  182. 
framravä^re  385. 
nazdyah-  289. 
ni-frä^re  385. 
maÄ»  374. 
mraväire  385. 
mruye  385. 
«/ä-  155. 
2/är-  154. 
«/äÄ-  155. 
w-m«c?-  287. 
w-mä«^-  287. 
vispö-hiä-  287. 
vyämrmta  385. 
rao^aÄ-  372.  415. 
sö«>e  381. 
swÄrä-  186. 
stüna-  154. 
s^Mnä  154. 
^rw  153. 
zrün-  153. 
^rwna-  153. 
2;rt;aw-  153.  156. 
zrvänahe  153. 
Äa<?*.?-  287.  386. 
hamaestar-  374. 
hamista-  374. 
hamistayae{da)  374. 
hu-kdr^p  360. 
hu-kdrdpta  360. 
ÄM-iti'  287. 
Ä^7  153. 


%ä<a  386. 
hyäma  386. 
Äy«r9  385.  386. 

Altpersisch. 

«wä  156. 
frähajam  286. 
fräha»Jam  286. 

Balutschi. 

m/^^äcf  124. 

Neupersisch. 

ägandan  421. 
sustan  183. 
sar«(y)  122. 
sö^aw  186. 

Armenisch. 

ateam  405. 
gram  130. 
/icr  130. 
m»Y  287. 
or<;«  132. 
s«^  186. 
s^aM  186. 
^a^eY  162. 
^*  154. 
s^e^am  130. 

Albanesisch. 

&re^  128. 
ferotfa  128. 
^'«Ä;  180. 
Äaf  378. 
i)«?'»  126. 

Griechisch. 

äavea  241. 
dTaect  32. 
'AYaeoKXfjc  31. 
'ATa|Lir|bri  287. 
dTCtvvicpoc  366. 
ä^appic  250. 
dYacdüc  199. 
böot.  dycioxa  97. 
ä^epcic  251. 
äfKicTpov  372. 
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ÖLfx^-iXQeiy/  227. 
äYxi^oXov  227. 
böot.  dTÜJv  57.  62. 
böot.  dfujvdpxnc  57. 
böot.  dTUJvdpxu  4;8. 100. 
dTUJvoGeT^ovToc  8. 
dTUJvo6eTiovTOC  8. 
dbeXqped  8. 
dbeXqperi  8.  9. 
dbeXqpeöc  8.  220. 
dbeXqpiöv  8. 
dbeXqpiöc  8. 
dbeXcpöc  220. 
dbiKiovxa  8. 
dbiKiLUv6r|  8. 
deipiu  293. 
dZapFiDv  250. 
'AGavaeia  233. 
böot.  ai  40. 
A{TÖCT€va  201. 
AiTocxeviTai  201. 
aib^onai  289. 
aib^cco^al  289. 
atboioc  289. 
afbibc  289. 
al^iubeiv  222. 
al^tübiäv  222. 
diTÖXoc  222.  362. 
alTTÖXoc  alTiwv  222. 
alpeicOai  238. 
dK^oiaai  289.  290. 
'AKCclac  291. 
•Ak^cioc  291. 
ÄK€CIC  289. 
dK^CMaxa  289. 
dKeccai  289. 
dK€CTÖc  289. 
6k€Ctpov  289. 
'Ak^ctujp  291. 
dKi^  290. 
dKO)^  240.  289. 
ÖKoXoc  62. 
ÖKoc  289.  290. 
dKOua  240. 
dKoui^  240. 
dKouui  256. 
'AXaXKO|ji€vioi  30. 
'AXeHiKpdreoc  6. 


'AXKiceevioc  6. 
dXXriXobiubÖTai  249. 
dXXnXiuv  243.  245. 
dXXoic  30. 
dXXörpioc  357. 
dXuciv  29. 

böot.  dXu)|ia  53.  54.  68. 
äixduki  375. 
d|u^uüv  8. 
dinn^c  366. 
dfiqpmoXoc  289. 
diuqpuuTOC  240. 
dv  295. 
böot.  dvd  37. 
böot.  dvaT^O|Liai  53. 
dvaT€Ö|Li€voc  8.  9. 
dvabaiojiai  295. 
dvabac^6c  295. 
dvabibuJ^l  295. 
dvdeccic  37. 
att.  dvaKnpOrriu  53. 
att.  dvdXu)|jia  53. 
'AvaHiKpdTioc  6. 
dvapMÖSai  384. 
dvacTp^(po|Ltat  79. 
dvoT^livu)  294. 
dvarieeiTi  37. 
dvarieriTi  32. 
dvbpo|jiavi'|c  197. 
dv^ecav  7.  9.  13. 
dv^eciav  11. 
dv^9nK€  31. 
dv^eiav  7. 

böot.  dv€n(eiouvoc  49. 
böot.  dvr)Y^O)iai  52. 
att.  dvi^Xiü|Lia  53. 
ftvOccic  37. 
dvTa  55. 
dvri  55. 
dvT(a  55. 
'AvTiT^vcoc  5.  6. 
'AvTiT^vioc  6. 
dvTiecm  37. 

*AvTlKpdT€OC  6.   9. 
'AvTlKpdTlOC   6. 

dvTiTUTxdvu)  52.  54. 
dvTiTuxövca  54. 
"^Avnqpdvcoc  6.  9. 


dvTO|Lioc  294. 
dvTÖuouc  295. 
att.  direnreiv  53. 
direTpdvavTO  33. 
direXXa  377. 

diTlOVTOC  7. 

diTO  378. 
dTTobeSdvTiJü  242. 
dTTobibtuiüii  378. 
dTTOKapuSdTUj  28. 
böot.  diTOKapuTT€iv  53. 
att.  dTTOKripOTTiu  52. 
'ATTÖXaEic  251. 
dTroXeiavd|H66a  32. 
'ATroXXoOveioc  233. 
'AttoXXouvi€ioc  233. 
'ATroXXoq)dvr|v  31. 
diroXoTicaceri  34. 
dTroXoTiTTaceri  15. 
dTroXoYiTTacTri  15. 
dnönXriKToc  202. 
drroqp^piu  378. 
dpapeiv  293. 
dpToupiov  74. 
dpTupic  221. 
dpxupiu)  28. 
dp€ii^  416. 
dp^c  415. 
dpOMia  294. 
dpOMioc  294. 
dpe^6c  293.  294. 
'ApiCTOKXeic  31. 

*ApiCTOKpdT€OC  6.    12. 
AplCTOKpdTlOC   6. 
*ApiCTOVl^V€OC   6. 

'ApiCTOTAeoc  6.  9. 
*ApiCToq)dv€a  5. 
'ApicT09dv€oc  5.  6. 
'ApiCTiq)dvioc  6. 
dpnöCui  293. 
dpMÖc  293. 
ApSiKXhEc  11. 
"ApTaitiic  33. 
'ApT€)Liic  33. 
dpTOKÖTroc  362. 
dpTuuj  294. 
böot.  dpxd  56.  100. 
dpxei  32. 
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äpxeiv  79. 
dpxöc  67. 
böot.  äpxujv  67. 
böot.  äc  39. 
'Acaväv  199. 
dceßiovTac  8. 
äc€\Yaiveiv  197. 
dc^XTeia  198. 
dceXTnc  194.  195  ff. 
dc€\TOuc  198. 
'AcKXamoY^vioc  6. 
dc-rrdZioiLiai  291. 
dcuXiav  28. 
dcqpdXeiav  32. 
dra  241. 
dueGeav  9. 
aOXriTdc  32. 
auXiovTOC  8. 
auTauTdc  243. 
auxauTÖv  243. 
auTttUTou  243. 
aiJToi  30. 
ai)ToTc  30. 
auTOcauToO  243. 
aiJUüc  240. 
dqpebpidTac  51. 
böot.  dqpebpiaxeOeiv  51. 
dqpecic  354. 
dqpeciaöc  355. 
dq)f|Ke  32. 
att.  dcpibpOuj  51. 
dcpirmi  354. 
dqpiriiLii  xP^oc  80. 
d(pXoiC|Liöc  360. 
'Aqppobica  233. 
böot.  diüc  39. 
ßmßuH  299. 
BdKX€ioc  233. 
BdKxioc  233. 
ßdXX'  övuxac  300. 
ßdXXuü  385. 
ßavd  100.  220. 
ß€ipaK6c  365. 
B€p€viKri  37. 
ßeqpupa  363. 
ßn-  288. 
ßiveiv  221. 
ßioc  289. 


ßioxri  412. 
ßX^TTUü  363. 
ßoiuuxapxiovToc  8. 
ßoiuuTapxiövTUJV  8. 
BoiuüToic  30. 
ßöXecxe  200. 
ßouKÖXoc  362. 
ßoOXecGai  238. 
ßpeuKOC  147. 
Bpf|Cov  238. 
Bpricuu  233. 
ßpiapöc  289. 
ßpouKoc  147. 
ßpoOxoc  147. 
ßpoxijc  33. 
ßpÜKOc  147. 
ßpuKiu  128. 
ßpüxäo|nai  147. 
rapuFövric  240. 
rauKio  230. 
Y€Xäv  243. 
Yevo|Lievoic  30. 
Y^pujv  153. 
T^qpupa  363. 
yXcttuu  363. 
Youvr]Ki  100. 
Tpde^a  360. 
att.  YpamLiaT€iJC  66. 
att.  YPomMci'^^^^  66- 
böot.  -fpa|iA|naTibbiu  67. 
*fpa|a|uiaTi2iJU  67. 
Ypa|U|uaTiCTdc  67. 
Ypa|Li|uaTiCTric  66. 
TpdcMa  360.   362. 
Tpaöc  153. 
böot.  Ypdqpeiv  56. 
YpdqpecGai  56. 
Ypdq)oc  362. 
Tmov  123. 

YU|LivaciapxeicavTa  233. 
YuvaiKO|Liavr|C  197. 
Yuvai|navr|C  222. 
Tuvri  220. 
AaiKpdxioc  6. 
bai|uoväv  196. 
baiojLiai  154. 
bd|uäp  294. 
bd|LiapT-  294. 


Adjuaxpoc  233. 
Aa|uiK^pTr]c  251. 
Aan(|Li)dTpeioc  233. 
Aa|a|uaTpi€ioc  233. 
AaiuoKopTric  251. 
Aa|noK^pTr|c  251. 
AajioKpdTeoc  5. 
Aa|uoT^X€oc  5. 
AajuoT^Xioc  6. 
baveiZieiv  74. 
bdveiov  32.  73.  74. 
baviuj  73. 
bapTÖv  251. 
beböxeai  30. 
Ad^axpoc  233. 
b^o^ai  240. 
b^irac  370. 
bepxöv  251. 
bei)0|Liai  240. 
bdxecem  238. 
bmfpdqpeiv  77. 
böot.  biaxpacpr)  77. 
biaTpdqpuj  65. 
att.  biaGriKT]  52. 
biaKpoTeiv  222. 
bidXriKTOC,  Y\  365. 
böot.  biaXiaivuj  65. 
biaTTpiuucic  242. 
bi€T^Xa  243. 
Ali  35. 
biKttia  30. 
AioY^vriv  31. 
att.  bioiKTicic  51. 
böot.  bioiKicic  51. 
Aiovvücoi  233. 
AioireiGriv  31. 
Aioqpdveoc  5. 
bmXöoc  126. 
bixo|arivia  48. 
Aiujvioucioc  233. 
Anjuvucioc  233. 
bidupuH  299. 
böXoc  126. 
äol.  bö|uopTic  294. 
AopKiXXioc  6. 
boüXeioc  233. 
boüXioc  233. 
boöXoc  58.  60. 
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böxnioc  357. 
bpaxd  251. 
bperöc  251. 
bpu|iidEai  221. 
bpuiiidEeic  221. 
bpu|uidcc€i  221. 
bpöc  154. 
buo  29. 
buobeKdxri  28. 

bU)\^VV€TOC  58. 

dor.  bOuXoc  60. 
idfa^ov  293. 
?ap  370.  372. 
gßXriTo  385. 
^TTÖvoic  30. 
drfövujc  39. 
^TTOwoic  30. 
^TT'JUJ  29. 

^TKTnac  52.  64.  65. 
^bnbma  249. 
ihr]bd)c  249. 
^blKacca  384. 
^bpiäceai  51. 
ffioMai  276.  354. 
?nc  243. 
€eoc  63. 
böot.  €{  40. 
€1  243. 

€iboc  363.  369. 
€(bajc  249. 
elMa  366. 
eVi  288.  360. 
€tc  355. 
^(cKiw  360. 

€(c  qpößov  ^e€iv  284. 
etiuGa  366. 
^K  39. 

^KYÖviüC  39. 
att.  ^K\€iavdTUJ  65. 
^KO|niSd|Lieea  14. 
^KÖpiuiiov  358. 
dKnibuerai  180. 
Ikaxov  250. 
^craiveiv  197. 
'EX^Tn  197. 
'EXerntc  197. 
?X€KTO   278. 
^^Saro  278. 


böot.  IXeEe  49. 
i^ipiU  14.  15. 
^ILiicOujcavTo  33. 
F^mna  366. 
böot.  ^jUTTacic  64. 
^^^^eXa  242. 
d^TTeXaböv  224.  225. 
g^iirripoc  202. 
^v  291. 
^vavTiov  55. 
dvbOXiu  59. 
?vri  356. 
^vrivoGe  156. 
dviaxfi  355. 
^viaxoO  355. 
2vioi  355. 
^vioT€  355. 
gort.  ^vKOiörd  74. 
fvvcTOC  58. 
lwTiq)iv  357. 
^vvia  8. 
^vn^a  242. 
^VTÖc  295. 
^vüjbia  241. 
böot.  ^vuivd  52. 
böot.  ^E  38.  39. 
^EaX€{q)U)  65. 
^E€TacTa(  48. 
^Eujßdbia  241. 

^ÖVTIUV  7. 

böot.  ^irdvOcra  56. 
^irdvOcTOc  37. 
^wavtTaKiüp  288. 
^napTi^c  294. 
^ircvi^voOc  156. 
att.  ^iT^T€ia  57. 
att.  ^ncuSuvciv  49. 
dni^peia  412.  415. 
ini  37. 
^TTibeui^c  240. 
I'kM  31. 
^ttikXi^v  227. 
^ttIkXticiv  227. 
^iriKXncic  227. 
'ETriKoubeoc  5. 
'EmKoubioc  6. 
'EmKpdreoc  5. 
dmXcltrtu  262. 


^TTiviaecOai  30. 
^m|ueXr]Tai  56. 
dtriEod  289. 

^TT€CK€UaS6    14. 

^TTicirdbriv  225. 
^TTicrdTai  56. 
'Eirixaeoc  6.  9. 
'EiriT^ioc  6. 
'Emxdpioc  6. 
^TTiXpduj  155. 
^TTeipacpiTTaTO  15. 
^iTOince  32. 
fiTiracic  52.  64.  100. 

^TTUJILIOCIU^VOC   358. 

'Eiruuip^ioc  6. 
dpdacGe  243. 
^paimai  243. 
^pdv  243. 
^pavictai  48.* 
SpacGai  243. 
{parai  243. 
böot.  fpToc  50. 
?pbu)  361. 
^p^^^ro^ol  126. 
€p€ueoc  362.  364. 
{pTiimoc,  f\  365. 
'Ep^aT^vloc  6. 
^poTÖc  33. 
^ppTiT€»a  249. 
ippyufa  249. 
'EPXOM€v(otc  30. 
böot.  ^c  38. 
böot.  ^cXiavdtuj  65. 
icXxdvw  100. 
iciiöc  354. 
£c1rac^al  225. 

^CC€lH€V  39. 

IcTTiKa  279. 
F^T€a  7. 
FcT^iwv  7. 
Frrlujv  7. 
F^Tia  7. 
EOdp€oc  5. 
böot.  €Öbo|uioc  97. 
€ue€v^u)  421. 
EOGuKapTibnc  251. 
att.  eöOuva  49. 
att.  €<>euveiv  49. 
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eöGuvoi  4:8. 
att.  eOGuc  49. 
dOvvriTOc  366. 
eucpöpiüc  cp^peiv  223. 226. 
euxpeict^uuv  8. 
böot.  euxpeiCTitüv  76. 
Iqpeißoc  74. 
böot.  IqpTißoc  74. 
^qpGapKa  251. 
^qpeapiLiai  251. 
dqpeopKuüc  251. 
^XGpvii|iaTo  245. 
'Ex€ce^veoc  5. 
Ixw  255. 
diiJacpirraTo  14. 
lujc  39.  240. 
^dica  7. 
^iwcac  7.  12. 

raxpnnc  155. 

el.  Zi  97. 

reÖTOc  362. 

liii)  289. 

el.  JÜiKttia  97. 

ro/|  289. 

Iwe  34. 

Zujei  33. 

Zdbcac  33. 

rdJiuvei  33.  34. 

fi  31. 

f\  238. 

fiTeiceai  286. 

att.  riYeo|aai  52. 

f]Fi  238. 

fien  63. 

fiKuj  66.  259. 

fi^ai  275. 

fi|mu)ße\iuj  32. 

fivGov  156. 

'Hpdeioc  233. 

fipdiLia  133. 

fiTTtt  290. 

fiTTdo|uai  290. 

fiujc  240.  289. 

e€apöc  47. 

eeGiaöc  64. 

böot.  eeiKtt  52. 

e^\Teivl90.191.192.193. 

GeXKxripiov  193. 


0€OYITIJÜV   9. 

Oeöbujpoc  13. 
GeoTrpomovTOC  9. 
böot.  GeoTTpoTT^iju  46. 100. 
att.  OeoirpoTTic  46. 
GeoTTpÖTTOc  46. 
Oeoqpdveoc  5.  6. 
GeciuoG^rai  63. 
G€C|uöc  63.  64. 
att.  Gecupöc  47. 
GrjKTi  100. 
0ripa|u^vr|v  31. 
Qricaupöc  32. 
OittTevioc  6. 
böot.  Giaujpiav  47. 
Giacujxai  48. 

GlOTTpOTTlCVTac   8. 

OioTdXioc  6. 

GXißuj  376. 

Gpiov  366. 

0U|udbTic  31. 

GuMÖc  364. 

Guo|Liai  364. 

laGiLiöc  360. 

iaövTuc  8. 

iapapxiövTuuv  8. 

böot.  iapeidbbw  72.  100. 

iapeidHaca  16. 

iapöc  33. 

iap€idEaca  14. 

ibea  363.  369. 

ibuTa  292. 

ibuiouc  63. 

ibOouc  62. 

l'€|Liai  365. 

UpaS  365. 

att.  iepdo|Liai  72. 

iepaxeuuj  72. 

lepedHaca  14.  72.  101. 

lepriTeuw  72. 

i€po|uvd|Liuüv  85. 

lepopYÖc  358. 

t€pöc  33.  101. 

ilw  276. 

in  7.  31. 

i'rmi  354. 

'IGiouWioc  6. 

böot.  (Giouv€|Li€v  49. 


böot.  iGOc  49. 
FiKaxiFeriec  7. 
'iK^prric  251. 
tKpöc  101. 
Fi\apx^ovT€C  8.  9. 
FiXapxiovToc  8. 
lovrac  7. 
töc  365. 

iTnrapxiovTOC  8. 
iiTTreuc  49. 
iirTroßouKoXoc  219. 
*l7nroK\fic  31. 
böot.  Ittttöttic  49. 
fpr|2  365. 
icoc  363.  369. 
FicFoc  363.  366.  369. 
FicoT^Xeiav  32. 
l'cxaiuai  279. 
böot.  icxdvai  72. 
l'cTrmi  279. 
böot.  FicTopec  61. 
hom.  iCTtjup  61.  100. 
iTriT^ov  288. 
böot.  iujv  97. 
iiuvGi  7. 
lujcac  7. 
iujcdiüv  7. 
böot.  Ka  39. 
KttßipapxiövTUJv  8. 
Kai  30. 

KaWiKpdrnc  31. 
Ka\\iKpdT€oc  5.  6.  9. 
KaWiKpdTioc  6. 
KaWiKp^rrjC  251. 
Ka\\i|ad\ioc  6. 
KaWicG^veioc  11. 
KaWicGdvioc  6. 
KaWixdpioc  6. 
KdvacTpov  372. 
KdvucTpov  372. 
KaGdrojaai  275. 
KaGiZ;o|Liai  275. 
{mQ)ilvj  275. 
att.  KaGicTdvai  72. 
Kdpbaiuov  185. 
Kdpn  368. 
Kdpnv  368. 
Kapfjvai  373. 
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Kapirii^uj  373. 
Kapiröc  362.  373. 
Kaxd  37.  38. 
KaraßaGjaöc  360. 
Karaßaciuöc  360. 
KaxateXciiaevoc  243. 
KarabibriiLii  201. 
böot.  KaTabouXiZ[iu  51. 
KaTabouXiTTacGri  15.  60. 
KaxabouXiTTacTri  15. 200. 
alt.  KQTabouXöuj  51. 
KaraXeicpG^vrec  32. 
KaxaEod    289. 
KaxacKeuaceein  31. 
KarecKeOacca  384-. 
KaxacKeuolTTri  15. 
att.  KQxaxiÖ^vai  52.  55. 
böot.  KaxÖTTxai  48.  100. 
Kacpica  233. 
K€dlw  290.  369. 
K^apvov  290.  369. 
Kel^al  278. 
K€ivoc  356. 
K€ipu>  373. 
K€{UÜV  290. 
KiWw  378. 
KAojaai  378. 
K€pdace€  243. 
K^paiuiai  243. 
K€pöiuvxo  243. 
K^piüvxm  243. 
K€pOjvxac  243. 
Kcpiuvxo  243. 
K^cxpä  290. 
K^cxpov  290. 
K^cxpoc  290. 
K€<paXd  67.  68.  71.  100. 
K€cpdXaiov  54.  68.  71. 
böot.  Kc^aXi*!  5^-  68. 
böot.  K€q)dXr|Ov  67. 
KecpdXXioc  6. 
delph.  K€q)dXu)|aa  68. 
Kf^p  368. 
Kf^pi  368. 
KiGapicxdc  32. 
Kiv^iu  184. 
Kivu|üiai  184. 
Kipvriini  243. 


Kiiu  184. 

KXeecGeveoc  5.  13. 
KXeoqpdveioc  11. 
KXI-6T€vEc  11. 
KXribnv  228. 
KXicGeivoc  6. 
KXicG^vioc  6.  6. 

K^^X€GpOV   161. 

KöruGC  358.  361. 
köXttoc  362. 
KO|i€iv  359. 
KO!Liixxd|Lievoi  14.  34. 
KO|aixx€ixTi  15. 
KO^lxxrl  15. 
Ko^^öc  359. 
Ko^^oOv  359. 
K0|Li|Lid)  359. 
KO|üi!nujxpia  359. 
KO|i|Liu)Tpiov  359. 
Ko^Miöc  359.  360.  362. 
KOTidc  371. 
KOTTk  371. 
KÖTTTU)    371. 

böot.  Kopdaov  68.  69. 
böot.  Kopibiov  68.  69. 
böot.  KÖpiXXa  69. 
Kop^iu)  358. 
Köp^oc  358.  359. 
KÖpvoHi  363. 
KÖCMioc  363. 
Koc^iiu  358. 
KÖCMoc  358.  361. 
Köc^uiv  358. 
Koupujecici  31. 
Kparöv  224.  225. 
Kpatöv   K€Kpd£€Tai  224. 
KpdTOC  224. 
KpoYÖc  224. 
KpdZciv  224. 
.  .  .  Kpdxioc  6. 
Kp€nq)aT(n  228. 
Kp€Ti<paT(n  ßo€iu)v  229. 
Kp^^a^al  243. 
Kpi'ivri  181. 
KpijLivaMai  243. 
Kpövioc  233. 
Kpox€iv  222. 
KpuiTTiov  373. 


Kudpri   171. 
Kueöca  242. 
KueOca  242. 
Kibfir)  160. 
Ki&MCC  164.  360. 
Küjxx  233. 
XdSic  251. 
Xdxpic  57. 
Xaxnv  250. 
Xaxörjv  250. 
Xaxövxiuv  250. 
Xdxoc  250. 
Xaxdjv  250. 
Xeaivovx€C  65. 
\if\)j  256. 
X€r|Xax€iv  379. 
XcixoupTciv  78. 
X^oiTTa  250. 
thess.  X^EavTOC  49. 
böot.  XeuKiu^a  76. 
Xiaivu)  65. 
böot.  Xivivoc  50. 
att.  XivoOc  51. 
Xoficxai  48. 
XoicGioc  357. 
Xoxafiovxoc  8. 
AObav  233. 
liaivo^ai  197. 
MaXotcioc  233. 
^idvTic  46. 
böot.  Mdpruc  61. 
Mdcctü  291. 
Mdxaipa  291. 
Maxdujv  291. 
^dxoiaai  291. 
Mt'fapiKÖv  196. 
nAaGpov  161. 
MeXdvioc  6. 
M€V€KdpTnc  251. 
Mev€Kpdx€ioc  11. 
McvcKpdxioc  6. 
McvecG^veioc  11. 
böot.  M€c^tTwoc  75. 
^€c(x1^c  75. 
Hfccov  34. 
[licoc  75. 
böot.  M€xd  36. 
^6xaq)€pövxuc  36. 
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|UeTOlK^|Ll€V   36. 
bÖOt.    ILi^TTOC  75. 

IUI!  31. 
Mnbn  287. 
|Liribo|aai  287. 
Mfiboc  287. 
Mfiboc  287. 
luriviTH  299. 
Unvöc  31.  32. 
jLiriXCivri  291. 
|Lif|xoc  291. 
lniToc  377. 
Mvacif^veoc  6. 
MvaciKcipTric  251. 
iLivacGai  220. 
|HTr|CTrip  220. 
livriCTÖc  220. 
ILivriCTuc  220. 
MoTea  235. 
luupiac  29. 
vai  357. 
väöc  365. 
väc  357. 
vdo|Liai  366. 
vdpTOC  365. 
veiOc  365. 
vfic  357. 
viuuT^paj  8. 

VlUUT^pUUC   8. 

vöjuiiaoc  63. 
vö|LiiC|aa  358. 
v6|Lioc  63.  64. 
vo|uo(pu\aK€c  63. 
vöcoc  363. 
vouiar^viri  31. 
voOcoc  363. 
vu  29. 
v\jvq)f|Ov  28. 
vuvcpriu)  28. 
vOuTaXa  368. 
vuuGric  363. 
voiGpöc  363. 
ZevoKpciTeoc  13. 
EevoKpcxTioc  6. 
H^cic  289. 
HecTÖc  289. 
S^cxpov  290. 
Uw  U6.  289. 


Euvdopoc  294;. 

6-  292. 

öap  293.  294. 

öapiZuj  293. 

öapiCTric  293. 

öapiCTuc  253. 

'OFaxiec  240. 

ößoXol  30. 

ÖYcicTiup  292. 

obeiva  356. 

öbücco|Liai  405. 

öbujba  223. 

öbujv  222. 

öUiv  223. 

ÖZoc  292. 

ÖZuT€C  292. 

ö'Jiu  387. 

öeiuara  360. 

oiba  249. 

FoiKiac  30. 

oT^oc  360. 

oicSa  383. 

oTtoc  288. 

oiqpeiv  222. 

ÖXluoc  360. 

el.  '  OXoviridZeiv  97. 

OMöruToc  294. 

önoKXri  227. 

böot.  ö^oXoTia  69.  70. 

bÖot.   6|aöXoYOv   69.  70. 

100. 
'0|LioXujixou  35. 
övaYÖc  70. 
'OvaciKpciTeoc  5.  6. 
övriYÖc  70. 
övoKivbioc  184. 
övo|uaKXr|br]v  228. 
öo  243. 
öou  243. 
öiraTpoc  292. 

ÖTTYl   31. 

öuöc  180. 
ÖTTuiriTai  291. 

ÖTTUIUJ   291. 
ÖTTUCTUC    291. 

öpYeOüvec  48. 

ÖpiTTülVTUJV    14. 

öpMOc  360. 


öpKiZeiv  242. 
öpxne^öc  360. 
öpxnc^öc  360. 
öpxoöjuai  364. 
öca  34. 
öc|iri  362. 
öcqppaivoinai  362. 
ÖTTW  233. 
oöara  240.  241. 
OöttTiac  240. 
ox)U  235. 
att.  oOv  49. 
o\JTrepbiKiöv0uj  8. 
ouTepo)aeiviri  48. 
öqpvic  369. 
övjiov  292. 
TTairjUJv  291. 
böot.  TüdiXXoc  69. 
TraXiiLiirriHic  245. 
TiaXiuüHic  245. 
irdvaTpoc  222. 
irdvaiGoc  222. 
TravaioXoc  222. 
TTavaYÖpciov  250. 
-rravdTOpcic  250. 
TravöijJioc  222. 
iravTapKric  223. 
iravTÖTTTric  223. 
irapd  37. 

böot.  uapaYpdcpeiv  78. 
TrapaYpdHJtti  78. 
irapaKaxaTiGeTai  30. 
TrapaK€KO|niLi^voc  202. 
iTapa|Li€ivavTac  38. 
uapaiLieivdvTea  38. 
irapajLieivacav  38. 
uapa|iiev^|uev  38.  61. 
uapaHori  289. 
irapacTdc  361. 
irapacTdxric  361. 
att.  TTapaTUTX(ivuj  54. 
irapbaKÖc  185. 
irap€|a9dpaKT0c  202. 
uapevTUYXC'vuj  54. 
TTap€TTiba|uiajv  8. 
irapiövTOC  7. 
Ttdpvon;  363. 
irapc^ve  199. 
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uacTdc  361. 
TracTdrac  361. 
irebd  36. 
att.  TreiGuü  73. 
ueXa  243. 
ireXdreiv  224.  225. 
ireXdTTic  226.  243. 
TT^VOC  413. 
7reTT€ic|Li^voc  359. 
"neneii^lvoc  359. 
TrerrovriKÖTai  249. 
irepi  37. 
TrepUxu^  255. 
Tr^pTr€poc  202. 
TT^ccuj  362. 
iT^raccov  370. 
Tinpöc  202. 
map  181. 

TTlbaKlTlC   181. 

iribaKÖeic  181. 
TrlbaKujbTic  181. 
TTibduü  180. 
TTibi^eic  181. 
iribuXic  181. 
TTibuu*  180. 
iTi«u)  288. 
TriFcipa  249. 
böot.  TTiGöu)  73. 
T^(Xva^al  243. 
irTov  181. 
wicupcc  370. 
ntuiv  181. 
iriFiJüv  249. 
TTXaTai€uc  30. 
TrXariov  243. 
TiXänc  243. 
ttX^kiu  126. 
TrXnciov  243. 
TrXdT€i  250.  251. 
ttXoxiliöc  360. 
ttXOv€iv  225. 
ttXuvöv  226. 
nXuvov  225. 
ttXuvöc  225. 
uvon  289. 
att.  TTÖa  50. 
TTobavmTrip  245. 
irobdviTTTpo  245. 


irobdvnrrpa  irobiüv  222. 
böot.  TToGiKUj  66. 
TToeöbouc  69. 
böot.  7ro9öbuj|aa  69. 
TToi  288. 

TTOl^CVTaC   8. 
TTGlTlTdc    32. 

TTGiövra  8. 
uöXei  32. 

TroXeiiiapxiövTiuv  8. 
TToX^lüiapxoc  30. 
TToX€|jidpxou  35. 
iroXeimiEac  16. 
TToXiouxdpioc  6. 
HoXuKXhEc  11. 
TToXuKpdTioc  6. 

TTOXU^VTICTOC    220. 

iroXuiTiba£  181. 
iroTi  37.  241. 
TToTibav  232. 
TToTibaiuv  232. 
TToueiXXioc  6. 
TToueoT^vioc  6. 
iTOuOobUipol  30. 
TTpoSiXXioc  6. 
TTpaEixAcoc  6. 
TTpaEiT^ioc  6. 
TTpaEi<pdv€oc  5. 
irpaTTibcc  363. 
irp^cßcipa  249. 
wp^cßuc  249. 
TTpccßüJviüv  249. 
Trp(€tv  242. 
TTpioOv  242. 
irpo-  293. 
TTpcaTÖpcucic  66. 
iTpodTUJ  293. 
iTpodTujv  293. 
irpoep^ciu)  293. 

TTpOI^KTlC    293. 

TTpöeupov  29. 
npoKXHEc  11. 
iTpoE^voic  30. 

TTpÖTTTTCl   46. 

TTpoinribac  46. 
Trpop€iC€i  32. 
böot.  TTpöppricic  56. 
att.  irpöcoboi  69. 


böol.    irpocrdrav     vom- 

b^uev  57. 
att.  trpdcxuiiuia  52. 
TTpörepov  73. 
böot.  TTpOTrivi  73. 
TTpoOcrn  279.  280. 
böot.  TTpöxuJiLia  52. 
TTpujTOY^veioc  11. 
TTTepvri  361. 
TTtuuiXXioc  6. 
böot.  uOac  50. 
uuEic  221. 
TTuHoc  221. 
TTupOuv  29. 
TTiö  243. 
TTiJUTdXXioc  6. 
^dmc^a  189. 
el.  Fparpa  56. 
hom.  i)r\Tpr\  56. 
^ue^iöc  360. 
f>uc|iAdc  360. 
cdTn  286. 
caTi^vn  286. 
cdKTäc  286. 
caXiTiKTdc  32. 
cdrruü  286. 
latol  198. 
ci'iiacpov  357. 
cid)  200. 
CKapiq)ui|üiai  376. 
CK^irapvov  369. 
böot.  CKcOov  50. 
alt.  cKcOoc  50. 

XcltlTTTTOC   14.    15. 

ZouKpdtioc  6. 

böot.  cowvdXXatMa  76. 

C0UV€Ub0Ki0VT0C   8. 

cndbiE  225. 
cirdbujv  225. 
-CTTdc  225. 
CTrace^vToc  225. 
CTraccducvoc  225. 
cndccacGe  225. 
crrdccaro  225. 
CTdbrjv  4cTUJT€C  222. 
crarfipac  32, 
CT^e^aTa  360. 
CTißapöc  369. 
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CTITTTÖC    369. 

CTiq)oc  369. 
CTicppöc  869. 
cxpaTttYiovroc  8.  33. 
cxpaxoKubeoc  13. 

CTpOTÖC  33. 

cußdjTnc  367. 
cuTYpa^n  70. 
ciiYTpoiqpov  29. 
cüffpciqpoc  70. 
cOfTpo^oc  70. 
cuYK\riToc,  f]  365. 
c02;uYoc  294. 
cOruH  294;. 
böot.  cuXölv  58. 
c\j|ißo\a  71. 
cu|ußö\aiov  71.  72. 
böot.  delph.  cujußoXov 

71.  72. 
cu|Lißo\oq)u\aH  71. 
cuMßöXuü  28. 
c6v  28. 

cvjvdX\aY|ua  76. 
cvjvebpiw  29. 
cuv^bpuc  28. 
att.  cuveiraiveTv  76. 
böot.  cuveiriTTveuuj  77. 
böot.  cuveuboKeiv  76. 

CUV€UbOKlÖVTUJV    8. 

böot.    cuvGuxai   47.   48. 

100. 
cuvoboc  48. 
cuvTOiuoc.  f]  365. 
cuOuv  cußöcia  222. 
ZtUKdpxric  251. 
lujKpdteoc  5.  13. 
ZujKpdxioc  6. 
ca)|Lia  161. 
ZujciKpdxric  31. 
Xuuxripixa  32. 
Zujxripixou  35. 
xe  358. 

pind.  x€6|aöc  64. 
böot.  xeGjnoqpouXaKec  64. 
TeiXeqpdvioc  6. 
xeivu)  268.  269. 
TeXaiuujvioc  233. 
x€X^eic  366. 


xeXecxripia  100. 
xeXr|€ic  366. 
xeXecxripia  55. 
x^euuc  242. 
TeXxivec  194. 
xexaruiv  382. 
xdxoKtt  250. 
x^xxapec  370. 
xfjvoc  356. 

böot.  xiGdvai  52.  55. 
xtKxw  260. 
xijudujca  8. 
TiinoY^vioc  6. 
Ti|uoKpdxioc  6. 
Ti|uöXXioc  6. 
Tivic  358. 
Tipuvc  299. 
xic  358. 
xoi  30. 
böot.  xoit  40. 
xoic  30. 
xo|uri  289. 
böot.  xö|uoc  57. 
xöpiuoc  360. 
xpdirebba  65. 
xpdireZa  65. 
xpeic  32. 

böot.  xp^Tiebba  65.  GG. 
böot.  xpe-rrebbixac  65. 
xpiTravdtopcic  250. 
xpiireJav  66. 
xpdJTaXa  368. 
xpujYUj  368. 
xOc  cuvöuxrjc  28. 
xucpXöc  220. 
xux«  28. 
ußpic  289.  367. 
OTirjC  289.  367. 
u-euHd|uevoc  367. 
böot.  FuK^xac  58.  100. 
övic  366. 
uvvri  366. 
övvTi  366. 
uvvic  366. 
uöc  29. 
UTTdpxi  28. 
uireYpdniavGo  33. 
Ott^P  28. 


uTrepa|Li€piac  29. 
Cnrepaiüiepidujv  29. 
ÖTToßdXXecBai  58. 
uTTOTpdvjiacGri  28. 
UTTOKpixrjC  32. 
uTTOiuapYÖxepoc  190. 
uc  367. 

böot.  i^cx€po|nrivia  48. 
ö  xuxa  367. 
ucpopßöc  367. 
OaiKoc  230. 
qpapöuj  139. 
qpdcKOC  361. 
OepviKri  37. 
qprivrixri  31. 
OiXXeoc  5. 
OiXXioc  6. 
OiXoKpdxeoc  5. 
OiXoKpdxrjv  31. 
qpXißuü  376. 
(poßeTceai  284. 
cpoiviH  299. 
qpoixduü  288. 
qpoTxoc  288. 
qpp^ap  181. 
qppuaYiLia  149. 
(ppudcco)Liai  148. 
(ppuTiXoc  151.  152. 
q)p6Yiu  150. 
cppijvri  150. 
9pOvoc  150. 
OuXXioc  6. 
9UJYUJ  152. 
XdXKioi  30. 
xeiXioi  32. 
xeipiZuü  291. 

X€lplC|LlÖC   291. 

Xeipuuv  291. 
XeXiJvä  154. 
X^Xüc  154. 
XepviTTxou  245. 
Xepviipavxo  245. 
XopaYiovx€C  8. 
Xpaucri  155. 
XpaOuj  155. 
Xpduj  155.  156. 
Xptiiuaxa  31. 
XPni^dxuüv  31. 
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Xpnci|Lioc  31. 
Xpövoc  158. 
Xpucoiciv  233. 
XpocoT^pa  233. 
alt.  x*l^«  52. 
Hidcpimna  359. 
MidqpiSEev  15. 
lyeOboc  182. 
\\tY\(piZpia  358. 
vpubpöc  182. 
\\nu}x6c  292. 
Äara  240. 
ü&Faxa  241. 
'ßrece^vn  235. 
cÜKeavöc  160. 
böot.  (Lv  49. 
att.  iJbvT^  52. 
üjpa  154. 
lupecci  293. 
ilipoc  154. 
iljciv  240. 
Ära  240. 

Lateinisch. 

accifre  386.  389. 
(ac)umbo  278. 
acetabalum  221. 
adgretus  375. 
adhibere  269. 
adiese  383. 
a^ie«c<  383.  384. 
adiesent  383. 
rt(i«fo  279. 
adulterlnus  296. 
a^^cr  364. 
agrestinus  296. 
aegrOtus  364. 
rtera  109. 
a/7ft^ö  376. 
a?02)a  189. 
alapari  189. 
a//i>o  263. 
amplector  262. 
anc{h)istrum  372. 
a«c»«a  289. 
ancM/MS  289. 
andare  156. 
angor  412. 


animadversio  245. 

aw^ae  295. 

an^es  295. 

annus  155. 

ai)«r  370. 

aguac  109. 

arrf^o  380. 

assaratum  370.  372. 

aspotio  371. 

assyr  370.  372. 

o^^tn^o  266. 

at^ii'o  259. 

augusttis  415. 

OMrt's  241. 

auröra  289. 

ar^u«  371. 

Äroccws  128.  147. 

cadedtlnus  296. 

calamistrum  372. 

calamus  372. 

camista  161. 

camur  161. 

caniMt'um  372. 

capedo  373. 

copcr  370. 

crtptd-  373. 

co/>»<)  372. 

capUtrum  372.  373. 

copo  371. 

cäpOnes  371. 

ca/>u«  371. 

caro  373. 

rorpo  373. 

easträre  290.  369.  371. 

coÄ^u«  371. 

car«o  371. 

caterva  370. 

carannu«  186. 

cedo  243.  263.  376. 

ccdre  380. 

ccna  361. 

cerebrosus  190. 

ccrcÄrum  361. 

ccrno  373. 

cernuos  361. 

ce«»ia  361. 

c«^ro-  298. 

cett«  375.  376. 


ctÄt*s  164. 

ci€o  386. 

c»«^o  255.  263.  264. 

cUvque  362. 

circumdo  264. 

cisalpxnus  296. 

c»7us  184. 

ctr^s  160. 

cZarfe  297. 

datn  297. 

clancle  297. 

clandesttnus  296.  297. 

c^aurfo  264. 

cZic>w  397. 

coactus  sunt  271. 

foco  270. 

co(70r  271. 

co//Mm  364. 

cömis  363. 

comperio  388. 

comperere  388. 

complector  262. 

concedo  263. 

concilium  378. 

congruo  155.  156. 

coniungo  265. 

cOnfcere  386.  389. 

con/ux  294. 

conpromesise  376.  384. 

contulere  387. 

cortwm  185. 

corpiM  360.  361.  362. 

coWäj:  185. 

cosmU  363. 

cosmittere  374. 

crastus  122. 

crö/w  122. 

credo  271.  274. 

cu6o  278. 

cu/cx  186. 

cuneu«  186. 

cu^-^u«  373. 

dap«  370. 

dedere  385. 

rf«d^  383. 

dedro  .380. 

dedrof  380. 

d^/?cio  262. 


Wortregister. 


Ul 


deflectere  se  270. 
defrutum  139.    150. 
desino  267.  268. 
destino  263. 
dicant  381. 
differo  265. 
diluo  361. 
dimoveo  361. 
dmumero  861. 
divido  265. 
c?o?«s  126. 
c^Mco  286. 
duplus  126. 
#mere  386. 
eM(^o  376. 
eo  270. 
erräre  130. 
es  243. 
esca  415. 
Etrüria  297. 
Etrüsci  297. 
Etrüscus  298. 
exämen  354. 
excors  190. 
exigere  354. 
ea;/s^o  265. 
experimentum  388. 
experior  388. 
farcio  148. 
fatuus  190. 
favissa  371. 
fecerunt  380. 
/"er  243. 
fer{c)tum  150. 
ferme  373. 
ferveo  150. 
/j(?«Ye  382. 
^^«er  376. 
/•f^o  376. 
^0  386. 
ft^Mm  386. 
/'iw  376. 
frort  376. 
flagräre  369. 
flectere  375. 
j^ec^o  126. 
fo^^is  198. 
foräre  141. 


/•oi;^«  371. 
fragilis  369. 
A-r^o  150.  151.  152. 
frigulo  151. 
fringilla  151. 
fringulio  151. 
/•wßtY  383. 
/•were  386. 
fuerunt  380. 
/"we^  383. 
/•i«  271. 
^/m^«o  374. 
^r^M^^iO  374. 
Äaöeo  268.  274. 
Ä<7c  402. 
hordetim  361. 
Äwc  402. 
t  243. 
«ere  386. 
n  384. 
ns  384. 
f/^'ce^  403. 
illüsträre  372. 
illüstris  372. 
üwmo  399. 
incTdo  381. 
*w(?fco  381. 
mf?w  376. 
ingruo  155.  156. 
mgwFro  381.  389. 
rns^o  279. 
intellego  271.  274. 
intercedo  263. 
interieisti  383.  384. 
interior  296. 
interstes  296. 
interstitio  296. 
interstitium  296. 
intersto  296. 
interulus  296. 
intestfnus  295.  297. 
iw^m  296. 
?«^rö  296. 
t«^ws  295. 
*s  384. 
lYare  288. 
»M^eo  259. 
jünua  155. 


jouxmentum  362. 
jügera  362. 
jümentum  362. 
lüpiter  S74:. 
lux^piter  374. 
^'wr^o  380. 
labium  369. 
/«c/o  126. 
lacüna  154. 
landTca  399. 
laqueus  126. 
lätrfna  ?,lb. 
iTmes  295. 
linere  379. 
locuples  399. 
loculus  400. 
?ocws  400. 
?öWca  397. 
lucuh^äre  415. 
Zwßs  386. 
lümen  362. 
Zw«a  372. 
?wpf  381. 
lüsträre  372. 
magnus  369. 
mantelum  361. 
Mar  eins  381. 
marfnus  296. 
mattus  375. 
matütinus  296. 
medicus  287. 
meditari  287. 
meditullium  298. 
meminere  388. 
me^o  375. 
micäre  124. 
w«Ya^  375.  376. 
mittere  375. 
m««o  374. 
momordere  388. 
monsträre  372. 
monstrum  372. 
mordeo  388. 
muccus  374. 
mücus  374. 
Mulciber  397.  399. 
munio  265. 
nactus  369. 
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nam  357. 

nascor  265. 

mtor  133.  375.  376. 

nüper  403. 

ohstino  263. 

ohtinere  269. 

ohviamitio  245. 

ödere  387. 

Mi  223. 

odto  e««e  405. 

odiösus  223. 

o(^tMm  223.  396.  404. 

odor  223.  362.  404. 

oleo  387. 

o/erc  223. 

ö/)»7»o  377. 

oportet  289. 

öra  298. 

orior  265. 

ornu«  380. 

orw  371. 

pando  265.  370. 

pansum  370. 

IHirto  388. 

parma  185. 

partim  223. 

IKi^eo  265.  268.  274.  369. 

370. 
pectere  375. 
pecünia  154. 
pcdere  398. 
/»erftco  398. 
l>««ere  377. 
pellucidus  296. 
peperere  388. 
pertculum  126.  388. 
perlucidus  296. 
per  na  .361. 
perperam  202. 
persuadeo  mihi  266. 
j9c<»«  383. 
/)ZcÄÄ8  377. 
p^ico  126. 
poZfo  378. 
/>o?tre  379. 
polliceor  259. 
pömerium  381. 
Pompeius  381. 


pöno  378. 
populari  378. 
populus  377. 
i)or  289. 
pörceo  378. 
I90SC0  259.  361. 
posedeit  383. 
^s^moertwm  381. 
^wttor  266. 
praesägxre  286. 
precor  46. 
^remo  266. 
procurro  269. 
procus  46. 
proiecitad  375. 
pümilus  397.  403. 
pümilu8  403. 
pM<o  271.  274. 

^uam  297. 

quamde  297. 

quattuor  370. 

gi/arfu«  370.  371. 

juom  356. 

rämti«  132. 

ra^io  126. 

räpistrum  372. 

r«?»>»Y  383. 

relinquo  267.  268. 

remmt«cor  388. 

r«/>erio  388. 

repperere  388. 

rM^r  362.  364. 

ruina  166. 

rMO  166. 

rü«  298. 

sacena  370. 

»ä^ra  286. 

eagäna  286. 

M^äx  286. 

««^fr«  286. 

»a^»7/a  397. 

«ö^M«  286. 

»atura  399. 

saxum  370. 

»cr»6o  376. 

»eripH  376. 

«cor/um  185. 

»ecäre  370. 


sedere  386. 

scrfeo  276. 

scn»  361. 

s«ro  293. 

serro  262. 

sfca  370. 

5«fo  276. 

«tcn<  386. 

silicernium  164. 

societas  384. 

solvere  386. 

sopor  397. 

«orcx  398. 

sfeft  279. 

5<tj^^  369. 

«/»>>w;a  369. 

»<i>M/t«  369. 

«<Frrt  369. 

*fo  279. 

«u*uf  383. 

sMftw/cw«  367. 

*ü<70  376. 

«umo  361. 

supero  257.  266. 

$upp€to  266. 

»Mr<70  266.  270. 

studpio  371. 

«iMiin^o  371. 

»ustuier€  387. 

»yngraphu»  71. 

(an^o  266. 

f«^o  266. 

<;^ii«  397. 

TellGruM  298. 

f«//ß«  297. 

tellustris  298. 

temperi  223. 

tempori  223. 

temptts  154. 

remio  266.  268. 

feneo  268.  269.  274.  387. 

fenor  412. 

fe^M«  413. 

ferm  361. 

fMf»«  373. 

<ert>»<  382. 

tetinire  387. 

^e^inf  381. 
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tetulere  387. 

Praenestinisch. 

brüasach  143. 

tostus  361. 

^or^a  371. 

bruighim  150. 

tribünus  154. 

^>rMm  140. 

tulere  387. 

Umbrisch. 

Jrw^YÄ  139.  150. 

tum  356. 

a*rof  370. 
c*^*pes  381. 
ewom  356. 

&was  143. 

Tusci  297. 

c«wr  171. 

^w^Mc^f  381.  383. 

cm  290.  369. 

ünicus  356. 

csoMO  372. 

cele  294. 

M2>«^«"ö  377. 

e^ro-  297. 

cc^Äern  370. 

-^;c  358. 

fiktu  376. 
«er  387. 

CiVrtV?  373. 

vecors  190. 

coire  151. 

r«Z  243. 

tust  387. 

mir.  cre^Ä  362. 

vergo  266.  270. 

Ä;a5rM  370. 

cri  123.  124. 

vestibulum  373. 

peturpursus  370. 

mir.  cri  361.  362. 

«?e^o  259. 

poplom  ?ni. 

cro  122. 

vhevhaked  382. 

sei  386. 

air.  cruth  362. 

t^Fcmws  296. 

st  386. 

air.  CM«7  186. 

«;2-ci^  383. 

s»«5  386. 

nir.  cüil  186. 

u^cZeo  387. 

str  386. 

(?%m  125. 

videre  387. 

subocau  suboco  224. 

fi  180. 

meff  387. 

^emYw  387. 

fo-rimim  133. 

m-^ws  373. 

Turskum  297. 

6'a/p*(?  286. 

virus  180. 

Tuscom  297. 

saigim  286. 

e^I^a  375.  412. 

scaraim  373. 

vixit  383. 

Volskisch. 

air.  se^atY  286. 

Marruzinisch. 

esaristrom  372. 

socc  367. 
socc-saü  367. 

si  386. 

suidigeddar  381. 

Französisch. 

-suidigetar  381. 

Osklsch. 

dilirant  195. 

suidigitir  381. 

Äisernim  372. 

fow  198. 

SM^Ä  180. 

carneis  373. 

morceau  110. 

deicans  381. 

Bretonisch 

c^oZom  126. 

Italienisch. 

*rmo  122. 

e«Ywns  401. 

cappone  371. 

Ä;raoM  122. 

E'M^ra/  296. 

aw^MC  362. 

karanter  381. 

Gälisch. 

*as/^  371. 

Gallisch. 

cm7  186. 

kersnais  361. 

Jrara  140. 

kümbened  382.  383. 

dünum  59. 

Kymrisch. 

osn*[ns]  386. 

KaOapoc  171. 

Ärw  142. 

patensins  369. 

«7  186. 

_pe^om  370. 

Irisch. 

^w?y  180. 

teremnattens  381. 

bairgen  150. 

gwyar  180. 

uupsens  381. 

berbaim  150. 

Äw^cÄ  367. 

^>rw  142.  154. 

pryd  362. 

Pälignisch. 

ferwacÄ  142. 

;?ri/rfM  362. 

coisafens  381. 

^»rwar  142. 

ysp-ar  373. 
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Gotisch. 

airzeis  130. 
ayideis  295. 
ausö  24-1 . 
apn  155. 
bi  285.  286. 
bismeitan  374. 
brusts  143. 
dw/^s  194. 
fairzna  361. 
/erja  126. 
^ra  284. 

gasitan  276.  282. 
gaslepan  283. 
gastandan  280. 
gapahan  283. 
Äa/:/«»  372. 
Äa?s  364. 
Äan^a  359.  368. 
heiwafrauja  293. 
himins  161. 
Äu/t«fr  372.  373. 
ÄM^an  372.  373. 
MW;a  386. 
Jer  154.  387. 
laiks  364. 
%an  278. 
mena  368. 
muna  388. 
qainön  410. 
rtmw  133.  415. 
rörf/an  132. 
aitan  276.  282. 
s;i'o;  194. 
akildus  185. 
5?epan  283. 
aökjan  286. 
standan  280. 
taujan  59. 
/aÄan  283. 
iSu/a  387. 
usgaisjan  146. 
weifwöps  62.  249. 
M>t<a  387. 

Althochdeutsch. 

an(a)rfo  363. 
ö«  415. 


^>t  285. 

Ätosf  143. 

bisön  130. 

^orö/i  141. 

brto  150. 

briuwan  139. 

brösma  141. 

cÄur  370. 

cma^  356. 

ewcr  356. 

/?eÄfan  126. 

fragen  133. 

A-ao  149. 

/"rö  149. 

fr  ose  150. 

gersta  361. 

^»r  365. 

^ir»  365. 

grüsön  419. 

grütrigön  419. 

hammer  371. 

A«rmo  160. 

Aemi^»  161. 

ÄerÄwf  373. 

Äimi7  161. 

ÄFwn  293. 

Ar»ra  293. 

htwen  293. 

hfwiski  293. 

Äfiro  293. 

Ar«/-  123. 

(A)rf/-  360.  361.  374. 

htü4t  373. 

{h)u:elben  362. 

(Ä)irerftan  362. 

ingrüen  156.  419. 

trri  130. 

jär  387. 

lahan  372. 

/a«far  372. 

lihhinhamo  160. 

mäno  368. 

pe-8U€cheda  287. 

pflegan  125. 

pfrüma  127. 

piligrtm  127. 

rama  133. 

rämen  132. 


rfl^o  131. 
r«f  123. 
i'()s(a)mo  362. 
ruofa  132. 
sÄ-amm?r  371. 
sceran  373. 
scf-z-m  185. 
6fci>m  185. 
scrirun  382. 
smtfan  374. 
snabul  367. 
snephezunga  367. 
snüden  367. 
snö^e«  367. 
sügan  376. 
sMocA^n  286. 
fo/c  194. 
tümilön  364. 
^üwöw  364. 
«ff/a  126. 

Mittelhochdeutsch. 

barmherze  289. 
*ri>fc«  139. 
briustern  143. 
Äror  139. 
^Ti?««  142. 
brüsche  143. 
*f7«  144. 
»M«cA  143. 
6w«^  143. 
^a/f  294. 
^f/7<i/e  294. 
geligen  278. 
^riMi  419. 
griuwel  419. 
/»>«n  278. 
mertwfn  367. 
Pfriem*  126. 
pfüchen  147. 
räf(f)  121. 
schönen  422. 
snaben  367. 
snateren  367. 
snawen  368. 
»noi/irc/i  368. 
snüden  367. 
sprießen  148. 


Wortregister. 


Üb 


stff  369. 

stürzel  369. 
trift  355. 
unkiusche  199. 
unzuht  198. 

Neuhochdeutsch. 

anrühren  266. 
aufstehn  281. 
augenbrame  14:2. 
ausbreiten  265. 
bausen  142. 
bansten  143. 
bedecken  266. 
begreifen  272. 
6cese  144. 
berühren  266. 
besuchen  287. 
biegen  sich  270. 
6*ese  144. 
^*i7c?ew  272. 
binden  263. 
blödsinnig  195. 
brausche  143. 
brauschen  143. 
braushahn  143. 
briesch{t)  143. 
briest  143. 
briester  143. 
bröschen  143. 
dalgen  194. 
(^ec^e»  266.  274. 
<?/e^s^  416. 
emi^  356. 
c/m'^e  355. 
einsehen  271. 
entspringen  265. 
entstehn  281. 
erheben,  sich  257. 
erstehn  281. 
i/a^^e  294. 
^e/aÄr  126. 
^e/^ew  270. 
^e/er  365. 
geivinst  416. 
^r«MS  419. 

hervortreten    265.    272. 
274. 


hinterlassen  267. 
hinterläßt  268. 
hören  259. 
jeniger  Sb7. 
kommen  254.  259. 
/assew  267. 
^aMfe/t  270. 

Ze^er.;  sec/j  254.  274.  278. 
?%en  254.  258.  274.  278. 
meiner  357. 
meiniger  357. 
waÄe  kommen  273. 
neigen,  sich  266. 
pflegen  125. 
^/"r/em  126. 
raden  131. 
sagen  259. 
scÄar  379. 
scheiden  265. 
schließen  264. 
schmeissen  374. 
schnackein  367. 
schnackeren  367. 
schnauze  367. 
schweinsnase  367. 
se?&er  357. 
selbiger  357. 
sc^^ew,  s«cÄ  254.  274. -281. 
s/ecÄ  355. 
sttec«    254.    257.    258. 

274.  281. 
spannen  266.  269. 
Stahlfeder  221. 
s^eÄ  281. 

s^cÄew  254.  258.  274. 
stehen  bleiben  281. 
s^eÄw  281. 

s^e^^ew  (sicÄ)  254.  274. 
s^er^  369. 
stillstehn  281. 
sucÄ^  355. 
talken  194. 
^et7en  265. 
trennen  274. 
fr^'eö  355. 
^i<n  259. 

übertreffen  258. 273. 274. 
umfassen  263.  273.  274. 
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umgeben  264. 
umschließen  264. 
umschlingen  263. 
verbinden  265.  274. 
verengen,  sich  270. 
verlassen  267. 
vorspringen  269. 
Vorsukzeffor  222. 
wachsen  265. 
Wachsstreichhölzchen 

221. 
wahnsinnig  195. 
tveichen  263. 
w'er^fe?  362. 
«d?/r^>»7  362. 
0C«Y  154. 
zullen  59. 

Altsächsisch. 

rtwrfo  363. 
frägon  133. 
gihiwian  293. 
*Vr»  130. 
Ärös<  122. 
m^^o  131. 
r<7<?a  132. 
römön  133. 
s«Y^mw  278. 

Mittelniederdeutsch. 

^>Fs^er  130. 
bruggen  221. 
(?o?^'  194. 
micken  124. 
präten  129. 
preme  126. 
i)re/i(e)  126. 
pratten  129. 
protelen  129. 
proten  129. 
prünen  126. 
prusten  147. 
rämen  132. 
r//-,  re/'  123. 
rö/*  122. 
snavel  367. 
smTten  374. 
snouwen  368. 
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snüsen  368. 
snüt  367. 
vorst  289. 

Neuniederdeutsch. 

brüsen  140.  143. 
flau  204. 
^rMS  419. 
snökeren  368. 
snökern  367. 
snü*r  368. 
stenbrüggg  221. 

Altniederfränkisch. 

rä<a  121. 
rc/"  123. 

Mittelniederländisch, 
bersten  131. 
borsten  131. 
micken  124. 
/>«rfc  129. 
pertich  129. 
jph>n  125. 
prö^c»  129. 
prieme  126. 
protelen  129. 
proten  129. 
rämen  132. 
rö^«  121. 
re««  122. 
ro«rf«  132. 
ro«'/'  122. 
röfe  122. 

Neuniederländisch. 

barsten  131. 
/?aM>r  204. 
parsen  131. 
2>^r/«  129. 
perten  131. 
peHig  129. 
porsen  131. 
portelen  131. 
l>raf  129. 
pra^^«  129. 
i>r#f  129. 
proesten  147. 


pro«  131. 
l^ruÄ  131. 
prw«  131. 
prye/  127. 
raat  131. 
7-oe«/  122. 
ro^c  122. 
snavel  367. 
sncepen  367. 

Friesisch. 

rfo/^  194. 
(Ä)rtr  123. 
Ärö/-  122. 
mtdr«/"  363. 
m»Y^a  124. 
ple,  pli  125. 
2>ro^  131. 
ramia  13.3. 
rrtmmia  133. 
rode  132. 
«ä-m/  186. 
»mi/a  374. 
snOpen  367. 

Angelsächsisch. 

äfreodan  149. 
ofo/  405. 
(»«  415. 
biOMl  143. 
besmftan  374. 
breotan  139. 
Ämr  150. 
^»rfira  rt  150.  162. 
6rord  142. 
6rü  142. 
brycgian  221. 
brfaan  139. 
brytttan  141. 
(fo/i7  194. 
doM  194. 
/f«Ä  204. 
frocca  150. 
frogga  150. 
A<Jma«  160. 
hairfest  373. 
Ä*»/»«/!-  373. 
heolstor  373. 


ÄTtfow  293. 
Äö.vf  290. 

Ä;-»7  123.  361.  862. 
Ärff/-  122. 
i>rre  130. 
lioxan  415. 
midhrif  363. 
proß«  129. 
prcettig  129. 
p/^oÄ  125. 
j)/con  125. 
preo«  126. 
raedinne  131. 
redisnw  131. 
rörf  132. 
«?a»r  180. 
sprütan  148. 

Mittelenglisch. 
fH«l«  150. 

Neuenglisch, 
ftro»/'.«»^  139. 
pigs  nose  .367. 
;>rafe  129. 
pretty  129. 
roo«/  122. 
9it  281. 
«lY  rfotr«  281. 
ffiook  367. 
<im^  1.54. 

Altnordisch. 

abryetur  143. 
ato//  405. 
6ey»/i  143. 
braud  150. 
^im«  150. 
briösk  143. 
6riö«^  143. 
Anö/a  139.  141. 
briötask  139.  141. 
brü  140. 

*rü«  141.  142.  154. 
brpna  140. 
brytia  141. 
busifkinna  144. 
ew«  356. 
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fiär  204. 
frär  149. 
fremd  149. 
frauka  150. 
froda  149. 
froskr  150. 
früsa  149. 
A'^sa  149. 
Ä«mr  160.  163. 
Ä«ms  161. 
Äre//i  123. 
hröf  122. 
Äwa^f  362. 
Äwerr  151. 
hulstr  373. 

Ä«(<M>t   171. 

inn  356. 
kueina  410. 
gndurr  156. 
prettöU^  129. 
j?re«r  129. 
prettugr  129. 
prjönn  126. 
r«rfrt  132. 
rJffa  132. 
skammr  371. 
«Ä:«ö^  186. 
sw«/Vfr  367. 
snydia  367. 
^«^  126. 

Norwegisch. 

Äaws  144. 
ftri/n  150. 
budda  143. 
anorw.  frauda  150. 
swafra  367. 
SHöÄ;  367. 
swöÄ;«  367. 
swor  368. 
swöV  368. 
s^ar^  369. 

Schwedisch. 

hös  \4A. 
frusta  149. 
grufva  sig  156. 
/^am  160. 


hamn  160.  163. 
aschw.  Äöß/((fa  160. 

Dänisch. 

snage  367. 

Litauisch. 

Albuaatis  390. 
Älbuszatis  390. 
^?^»w^«s  390.  391. 
Älpeikis  390. 
Alpenus  390. 
amzinas  409. 
amzmastis  409, 
aws  357. 
aprepeti  126. 
aprepti  126. 
Ärbutaitis  390,  391. 
Arbutas  390. 
^rmons  390.  393. 
^s^ma«s  390.  393. 
Äszmantas  390.  393. 
Aszpaltis  390, 
Aszpons  390. 
augestis  411.  415. 
c;^i«^w  411. 
duksztas  411. 
Atdauks  390.  393. 
at<5«s  241. 
Auszils  390. 
Bartmins  390.  394. 
Batidyla  391. 
Baugirdis  391.  392. 
Bednorei  394. 
Belekuns  393. 
biaürestis  416. 
Biregis  391. 
^>«Y*  386, 
&ra<?«  131. 
brauktü  145. 
brdukszmas  140. 
^»•«MÄ;^t    140.    141.    147. 

148. 
brauktüvas  147. 
Bredkuns  393. 
^»rerfr*  128. 
brümjüs  139. 
bridukszt  128. 


briaunä  139. 
bridiitis  148. 
brükas  221. 
brukszis  140. 
brükszmis  140.  146. 
brüksznis  140.  146. 
brdkszt  128. 
^»rM^i  127.  146. 
ÄrwK«  146.  147.  148. 
brunklis  148. 
brunklys  148. 
Brusdeüins  391. 
Brusdeüynai  391. 
brusduklas  142. 
Bruspaltis  391. 
Bruzgila  391.  392. 
Budivid  391.  395. 
Budwaiszei  391.  395. 
Budweks  391. 
Bndtvida  391.  395. 
jBMmc?  391. 
Bukantas  391.  393. 
Burkantai  391.  393. 
Burkants  391.  393. 
Butkunai  391.  393. 
c^*Vs»  227. 
Dakants  391.  393. 
Dargvüai  391.  395  . 
Daubarai  390.  391. 
Daudars  391. 
Daugalys  391. 
Daugards  391. 
Daugbarai  391. 
Daugils  391.  392. 
Daugintai  391.  392. 
Daugirdas  391.  392. 
Daugkalba  391. 
Daugmaitys  391. 
Daugmantai  391.  393. 
Daugregis  391. 
Dauskaits  391. 
Davaina  391.  395. 
(?e^^^  <?^^«  222. 
Dergvils  391. 
Dergivils  395. 
Denvyks  391. 
Derwyns  395. 
diewiep  227. 
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dygstu  376. 
Difmantas  391.  393. 
Dormantatis  391. 
Dowilai  391.  395. 
Dowih  391.  395. 
Drömantas  391.  393. 
Dudkunatia  393. 
dukte,  -68  368. 
«fm«  411. 
idestis  411.  415. 
^(iü'trf  392.  395. 
Edivil  392.  395. 
ä</u  411. 
Eidazys  392. 
Eidlaukei  392.  393. 
Eigarai  392. 
J^t>»7«  392. 
^tVtV«  395. 
etniaü  386. 
^rdin7  390.  395. 
Erdwüas  390. 
ErdiviluB  395. 
crÄr^«  409. 
Ertcyds  390.  395. 
Erwyn»  390.  39n 
«fs^  411. 
gmlastis  408. 
gaileaU  410. 
gatlestis  408.  410.  412. 

414.  415.  420. 
<7ai7tt2«  408. 
i^aHM  408.  420. 
^rotVu«  408. 
Gaizztautai  392.  396. 
gatve^tia  409. 
gaivinti  409. 
gaivüs  409. 
Galeiua  392. 
Galeitis  392. 
Galmyns  392.  394. 
Gedrims  392.  394. 
Gedwainia  392.  395. 
Gelguds  392. 
genesis  411. 
genest y 8  411. 
p^^HM  411. 

Germinkiemei  392.  394. 
Gerntim'azkei  392.    394. 


Geskants  392.  393. 
Geswyns  392.  395. 
ghrieki  227. 
Gindtrilai  392.  395. 
Gindwils  392.  395. 
Gintauts  392.  395. 
^yras  409. 
gyvasth  409.  412.  414. 

416. 
^yra/a  412.  416. 
gyvenü  409. 
grduzas  419. 
griduti  156.  419. 
grititt  156. 
grüdaa  419. 
grtidus  419. 
grundü  419. 
Gudwainei  392.  396. 
Gudwetis  392. 
(?tMf«rt7«  392.  395. 
f-  291. 
ibraükti  146. 
V-ftrMÄM  148. 
ikrypat  123. 
Vn-  291.  377. 
i-nartinti  364. 
i-niftfs  364. 
Uz-nertili  364. 
?»^  M^o  227. 
JagaU  392. 
Jagelat  392. 
Jrt<7efe  .392. 
yrfi6oe*f  222. 
jaüka$ti8  406.  41d.  416. 
>auihU  408. 
Jedminatia  392.  394. 
Jedwifaczei  392. 
Jedtrilatia  392.  395. 
Jegminatia  393.  394. 
Jeakanta  392. 
Jetkantai  392. 
Jetkanta  392.  .393. 
Jc^auto  392.  395. 
Jewainua  392.  395. 
Jieazmantaa  393. 
Jodwila  395. 
Jogmins  393.  494. 
JokatUaa  392.  393. 


Jönuzfitas  392.  393. 
jrf^»  155. 

Jowaiszis  392.  395. 
Jureitrs  392.  393. 
A'flfrfd  237. 
kaddngi  237. 
katbesis  411. 
kaibesnis  411. 
kalbestia  409.  411. 
ia/ÄÄ  409. 
Kamantai  393. 
Kantwainei  393.  395. 
karazastis  409. 
karazafia  416. 
A-arsriu  409. 
kärsztu  409. 
keikaatia  409. 
keikeafia  409. 
it/iin«  409. 
Kermyna  393.  394. 
Äer/>f>  373. 
ketviftaa  370. 
Kybarts  390.  393. 
Kymantaa  393. 
/TtmiVtu«  393. 
A7rÄt7«  393. 
/Tu-mtn«  393.  394. 
itifpw  373. 
iEffriM  415. 
kytraatia  409.  416. 
Kitrylua  393.  395. 
kUgeaia  411. 
klegeatia  409.  411. 
il/«j7ti  409. 
kraippti  123. 
Ar«i>i  123. 
Ä-r^/)^i  123. 
Änoia«  162. 
Ärwri»)  362. 
Kutkuua  393. 
laiavaa  364. 
Laukanta  393. 
LAnantaa  393. 
LUmantaa  394. 
Lygmona  393.  394. 
/lÄr/wo«  409. 
ludnnatis  409, 
/öÄ'<)'m  409. 
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lükestis  409.  410.  4-15. 
luhe'ti  415. 
maitiniti  409. 
maitnastis  409. 
mantigaila  393. 
Mantigirdas  392.  393. 
Mantivydas  393.  395. 
Mantrimas  393.  394. 
Mantvijdas  393. 
Mantwydas  395. 
Maswilai  394. 
maukiü  147. 
Mazwydas  394.  395. 
mergininhas  135. 
mergintis  135. 
mylastis  409.  415. 
Mindaugas  391.  394. 
Mindovg  394. 
miniaü  388. 
Mintautas  394.  395. 
Mimvydas  394.  395. 
mökesnis  411. 
mökestis  411. 
mo'Ärw  411. 
mükti  147. 
nafsas  364. 
narsinti  364. 
uarsus  364. 
wf^j  237. 
negoli  238. 
nekaip  237. 
Me%(i)  238. 
nengu  237. 
ne-rimasth  411.  415. 
«e;se;«  238. 
Norgalei  394. 
Norgüa  392.  394. 
Normantai  394. 
Nörmantas  394. 
Nonvaiszei  394. 
Norwatszys  394.  395. 
Norwydas  394.  395. 
Norwyks  394. 
nubrunka  146. 
nübruku  146. 
nugas  415. 
nügastis  415. 
paduti  378. 


pamuzl  227. 
pavelyti  238. 
pavelmi  238. 
_pave/^  238. 
pavinestis  410.  416. 
^er«w  388. 
pykastis  409. 
pykesis  409.  411. 
^//^-/i{^  409. 
pykstu  409. 
pilnai  416. 
pilnastis  416. 
^/rTW  nekaip  237. 
^tV^  «e%  237. 
provetyty  238. 
prausiü  149. 
prusnä  149.  150. 
rafhtis  411. 
rmidestis  409.  410. 
raudmi  409. 
raudöju  409. 
raudoti  410. 
raudus  409. 
raupsas  364.  411. 
raüsvas  364. 
rejastis  409. 
r^;)w  409. 
remiü  133. 
renestis  409. 
Wms^w  133.  411. 
rimus  411. 
rw/)  409. 
rA^«s  364. 
rüpijo  409. 
rüpesms  411. 
rüpestis  409.  411. 
rüpus  409, 
riisvas  364. 
saÄ:af  180. 
s^i^ÄW  386. 
se^<V  286. 
ser^iV  364. 
s^ÄTis  370. 
Sirputij  394. 
Siurtvilas  394.  395. 
skypata  416. 
sÄ:e>tiV  373. 
SJfirmantas  394. 


Skirmuntaite  394. 
smarsas  364. 
smirdeti  364. 
smi'rdztc  388, 
snokszczu  368. 
spr{i)dudzu  148. 
spviüdulas  148, 
spr{i)üstu  148. 
sprügstu  149. 
stiprüs  369. 
Sudirgatis  394. 
Südmantas  394. 
Sugintai  392.  394. 
swZd  180. 
Surputij  394. 
S'wry«7a  394. 
Sttrwila  395. 
siisimerginti  135. 
sy/s^a*'  179.  180. 
szermenys  164. 
Szermons  394. 
sznypszcsü  368. 
szniokszczü  368. 
szvdnkus  359.  362. 
talekas  136. 
^a7Ä;f>  134. 
talkininkas  134. 
?aZoÄ:as  134.  135. 
Tarwyda  394. 
Tarwida  395. 
Tarwydal  394.  395. 
rarw;e7s  394.  395. 
Tarwyns  394.  395. 
Tautrims  394.  395. 
Taiitszilei  395. 
telokas  136. 
<^mf«  137. 
tymas  136.  137. 
tymenis  137. 
tymlnis  136. 
f^mo  136. 
^^WM  136. 
^0?«  227. 
fo?mMA^  227. 
<oZ^/i  227. 
Tolmyns  394. 
trupastis  416. 
trupatis  416. 
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Turnyns  395. 
Tverimantas  394.  395. 
Waiszgants  393.  395. 
Waisznors  394.  395. 
Waiszwils  395. 
valksmas  364. 
Valmmitas  394.  395. 
velyti  238. 
fj<?^y<y  238. 
re^ÄTM  364. 
velmies  238. 
H't<iA-u;w  393. 
Vydmatüas  394.  395. 
Wieszgaidya  395. 
Wieszkalnys  395. 
Tr»cszA:a;i/«  393.  395. 
Wieszwih  395. 
Wiesztcym  395. 
Wilbadis  395. 
Wilbudis  395. 
Wükbudis  395. 
Viimantas  394.  395. 
WinziU  396. 
Fwftrtr«  390. 
irwftar«  396. 
Ifw^fVw  392.  896. 
Wisgirdis  392.  396. 
VisimatUa»  394.  396. 
?^»«»mof  394.  396. 
Viskanins  393.  396. 
If Vwtofo«  396. 
Wiawaldis  396. 
Vytautai  395. 
2agmantai  394. 
2ygaud»  392.  396. 
2jfmania8  394.  396. 
2intauts  395.  396. 
ivalgyti  193. 
ir»7^<if»   193. 

Lettisch. 

atjaucu  408. 
ftrorfrf^  128. 
brauklis  127. 
^»rauÄ:^  140. 
ArauÄrf«  127.   148. 
/>rau«a  139.  140. 
irauna  139.  140. 
brfwesttba  410. 


drttr5  410. 
^>ruA:a  146. 
JrMÄ-u   146. 
brusekh's  147. 
*rw<£«  141. 
de«a^fs  410.  416. 
cre«^fia  409.411.412.415. 
er»^5  409. 
^a»Ya  288. 
prö/u  288. 
grauds  419. 
f^rwis  364. 
f^s^M  364. 
f^r/  364. 
iawfar  408. 
itr»;a   123. 
maJl*M  411. 
mäk$Vi8  411. 
mgUutiba  410. 
melatU  410. 
me/fif  410. 

m»/e«ff6a409.412.414.41ö. 
m»/a  409. 
rnffi  409. 
inmA'u  147. 
nerettfba  416. 
päresttba  416. 
/»eiVbr«  411. 
l>f  288. 
#lira  292. 
spraujäs  148. 
•/>r5<i«  148. 
spruksU  149. 
«/»rüÄrw  149. 
iprÜMlis  148. 
sprüstu  148. 
strupastis  416. 
»r?'ifc»te  179..  180. 
«r?'«<«  179.  180. 
ik'ipasts  411. 
Sk'ipania  411. 
tal'uUa  136. 
feTaAr«  136. 
tcelestiba  409.  410. 
fretef  409. 
trine^ttba  416. 
trinesfs  416. 
ztreresttba  409. 


ztrerests  409. 
«M>«-e/  409. 
et  »7)«  373. 
zelasfiba  409.  416. 
se/i"  416. 
I  f?/Ä/  416. 

Altpreußisch. 
et'-nertimai  364. 
<7»»ra  409. 
Ä;flrrfc;i  237. 
kifmens  362. 
Ä«xfr  146. 
/aujmo«  410. 
n«rf^«n  364. 
nierties  364. 
pewrfa  288. 
salofcis  134. 
taUokinikis  134. 
tcagnif  369. 
iraidtrico  134. 

Altbnlgarisch. 
o^w^r  202. 
W386. 
Mia/i  152. 
6rM/f  128. 
6roN«  144. 
^Hlifrihll  148. 
6rtiny  144. 

drii/f  127. 
6rM/tf  148. 
6HlrfM0  140. 
^HUr/a  141. 
cAikidf  182.  418. 
cÄPOi-Ä  418. 
('M?  146. 
^eta  370. 
<fr/ro  362. 
^m/df  418. 
gnusfnü  418. 
^ofi^^i  421. 
gong  420. 
^rwrfa  419. 
^Ht^tf  419. 
gryzg  419. 
•ni/i  358. 
*rro;r355. 
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jara  387. 
jarostz  412, 
jarü  387.  412. 
jasli  41.5. 
jesa  202.  203. 
jeSutt  202. 
jfdza  364. 
Jf^ra  364. 
kolo  364. 
A;m(?a  121. 
Ä;rwcT  362. 
milosti  412.  414. 
mi7w  412. 
nagü  416. 
nego{-gü)  237. 
OMW  357. 
OÄ^w^i^  202. 
otfgüditi  420. 
gtroba  421. 
p^os^f  412. 
gzükü  412. 
^eÄ;p  413. 
plesti  126. 
_po^w  413. 
prychamje  149. 
ras^i  132. 
roc^w  132. 
ro;«'  355. 
ser^a  137. 
s^Ä:(f  370. 
skoptci  371. 
skopiti  371. 
skvirp  151. 
sÄjyorici'  151. 
soM  180. 
so?^a  186. 
sragü  364. 
s^ro^M  122. 
stydmü  421. 
stydükü  421. 
stydostz  421. 
sügrustiti  sf  419. 
süroß  355. 
fe^9  413. 
^e^*  413. 
ffp'osfi'  420. 
ff^o^«  420. 
ffies^i-  420. 


tfzeta  420. 
^^5Ä;wM  422. 
^^sM  422. 
^#s«M  422. 
tmosH  412, 
^awwM  412. 
uzasati  se  146. 
«7#£^<?  203, 
riit^p  387, 
zülädi  418. 
;^w7o5a  418.  423. 
ziilobr  418. 
zülobivü  418. 
züloboje  418, 
zülobovati  418, 
zülobistvo  418. 
5rM?M  418. 

;2a?os^a'  412.  414.  420. 
zalovati  420. 
zasnqti  sf  146. 
zivosti  412.  414. 
zivotü  414. 
Ä«'M  412. 

Neubulgarisch. 

^>rMÄ;  148. 
^>rMÄ;a  148. 
brüknü  147. 
briUu  140. 
irwiSw  140. 
Z»rM^  127. 
bühnül  144. 
brfrkam  147. 
biirkam  148. 
bürkotija  145. 
gnusotd  418. 
^«r(^  419. 
priham  149, 
prüham  149, 
tegobä  420, 
0?os^  418, 

Tschechisch. 

Ä^^oÄ«  422, 
bräadlo  145. 
^'ncÄ  142, 
JncÄo  142, 
ÄrÄr?^  145. 
ftrna  145. 


brnka  144. 
broneti  144. 
broudi  148. 
brouöiti  se  148. 
brunäeti  145. 
brunditi  145. 
choroba  418. 
chudoba  418. 
cvrkati  151, 
Cechrati  146, 
c7yri  370. 
haniti  420. 
hanoba  420, 
Än«7o6a  418,  420. 
Mws  418. 
Äo  370. 

Är^o^>a  419.  420. 
jednoba  422. 
TM^^oöa  422, 
mw  370, 
nabihati  152. 
nabihnouti  152. 
ruhota  421. 
siroba  422. 
staroba  422. 
Ä'awo^»a  422.  423, 
äanobny  423. 
äanovati  422. 
Sanovdty  423, 
Sanuvdty  423. 
skrdfiti  151. 
^^ÄoÄa  420, 
tuhoba  422, 
ühona  420. 
tjcera  370, 
«?^^  203, 
5rZoÄ  418, 
«/oöa  418. 
0?os^'  418. 
s^Zo^a  418. 
ealoba  420. 
;§?«^o&a  422. 

Slowakisch. 

hnusoba  418. 
Ärrf^  419. 

Kaschubisch. 

obarkviaiy  145. 
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Polnisch. 

arcygifbokosc  424. 

batwanowatosc  424. 

bargiel  151, 

bartcoslepota  423. 

btyskotliwosc  424. 

^re^/a  128. 

brednia  128. 

^>rerfMy  128. 

^»;•ec^^^c  128. 

brony  144, 

Ä;-Myk  221. 

bryda  128. 

ÄryÄ^rtc-  127,  146. 

bryknqc  127.  146. 

brzedzid  128. 

«»r^ucÄ  142. 

brzucho  142. 

c^a ;  'akter ystyczno^d  424. 

choroba  418. 

chudoba  418, 

chytroba  422. 

chytroäc  415. 

cÄyfry  415.  422. 

ciepiota  423. 

cco/o  223. 

cr^cry  370. 

drobnota  428. 

^a;u<5  420. 

ganobiö  420. 

gnusttco  418. 

.(70  370. 

<7rM5:  419. 

grusia  419. 

jadtoba  422. 

>rf/o^(f  422. 

>(f^y  422. 

jasnota  423. 

yfrf«rt  364. 

mgnqö  124. 

tnitoäd  415. 

mizerota  423. 

mw  370. 

nabazyd  sie  152. 

nagoäa  416. 

na  ci^c/c  223. 

na  c2^o/e  223. 

j)»crfa  288. 


powinnosc  416, 
siowik  134, 
szanowac  423. 
szczdroba  422. 
szczodry  422. 
swiqtobliicy  422. 
swiqtobny  422. 
swietowac  422. 
^'/rtffy  422. 
<^oÄ-a  134. 
MZ>rdrt(f  128. 
tctodyka  134. 
zajadiy  422. 
^/o.*(f  418, 
zachac  sif  146. 
^a//tt  412,  420. 
itatoba  420. 
^yM?o^<5  412, 

RoMiseh. 

bergUz  151. 
*r«rf  128. 
ire<W  128, 
*»Vr;^'  128. 
6r^n»  128. 
ÄrenÄ  144.  145. 
ftrodt«'  128. 
Äroirf/  14o. 
6roii  144. 
*row/i  144. 
6ro»ri<'  146. 
6r(W<'  146. 
ö/acAMM^'    144. 
^t'ucAo  142.  144. 
brukdt'  128. 
iruTf  144. 
hrunCdt'  145. 
brun/t  144. 
fc/'M^iÄ-a  145. 
brünyj  145. 
6ru«  140. 
ftru^ft'  140. 
6ryAr  128. 
ftryÄ-rff'   127.  146. 
ftryÄrnu/'   146, 
6ry»/<f  144. 
6ticAnu^'  144. 
dwAif'  147. 


chitrost'  415. 
chitryj  415. 
chudobd  418. 
cÄ(c)or(;6a  418. 
gonobit'  420.  421, 
gonoHt'  420.  421, 
gonostiöj  420, 
gördyj  419. 
gruchnutäa  419. 
^rrMSf'  419. 
tmJ;  358. 

i^res   411.  412.  415. 
jeresttt'^  411. 
jerStt'sa  412. 
ÄrfuM/»  203. 
Ä:M^(J^•  110. 
m^f<w<'  410.  416. 
ndgost'  416. 
p«/emf  126. 
ptc^rf  288. 
povfnnost'  416. 
prygat'  149. 
pryskat'  149. 
MmO'rf  293. 
sclocij  134. 
«/yrfit»;  421. 
•fydiW;  421. 
«<j^<iHx;  421. 
9tyd6bnffj  421. 
§tyd6buJka  421, 
»umasbfod  128, 
i*-w/rÄ'  161. 
fa(5r(J;  420. 
toloddnin  134. 
toW^a  134. 
uiachdi'^  146, 
uzachmit'äa  146. 
p^era  370. 
ciWr  203. 
c/oda  418. 
c/(J*«fPO  418. 
c/o«r  418. 
if^n^;  421. 
iar/<^  421, 
iar  416. 
iri^Ä'  416. 
ia7A:»;  412.  420. 
5afoe>a  420, 
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zdtost'  416. 
zivost'  412. 

Kleinrussisch. 

bitöba  423. 
hreniUj  145. 
bröchnuty  146. 
brost'  140. 
brosyty  146. 
brünka  144. 
brykäty  146. 
bryknuty  146. 
brynity  145. 
äichaty  146. 
cichraty  146. 
hanöbnyj  420. 
Äond^'a  420. 
prühaty  147. 
pruhnüty  147. 
pryhaty  147. 
pryhnuty  147. 
äanivnyj  423. 
^'a«d^>a  423. 
äanobnyj  423. 
sanövnyj  423. 
zadöba  421. 

Weißrussisch. 

öret^na  128. 
bredzic  128. 
pü'no  416. 
pil'nosc  416. 
skverüsa  151. 

Serbisch. 

brcäm  145. 
irÄ;a  145. 
bfkäm  145. 
brknuti  145. 
Jrw/a  145. 
brnjast  145. 
^»fs^  140. 
brstina  140. 
brüjTm  145. 
brüsfm  140. 
cvföati  151. 


420. 


420. 


cvrknem  151. 
cvrknuti  151. 
cväriti  151. 
gnjilbba  418. 
p^Mits  418. 
gnüsan  418. 
gnusöba  418. 
^rd  419. 
grdan  419. 
^rtföZ'a  419 
grsna  419. 
^rs^  419. 
grstan  419. 
gHtiti  se  419. 
grustiti  419. 
gruäda  419. 
gruäta  419. 
Äwf^dÄa  418. 
nä-buhnuti  144. 
namagnuti  124. 
prskäm  149. 
rw^  421. 
rw^o  421. 
rugöba  421. 
rüzan  421. 
^e^ö^»a  420. 
tijesak  422. 
tijesan  422. 
tjesköba  422. 
tjeskbta  422. 
;s?d^»a  418. 
;s/öc«  418. 

Slowenisch. 

ö^^d^a  422. 
Are  146. 
J7'ca^t  146. 
brcniti  146. 
ÄrÄ:a  146. 
bfkam  146. 
bfklja  145. 
brkljaj  146. 
brknem  146. 
irwn  145. 
bründa  145. 


bruneti  144. 
brünkati  145. 
bühnem  144. 
bi'ihor  144. 
bükati  147. 
cvrdim  151. 
cvrem  151. 
<feÄaf*  146. 
d^eÄ<[;a7t  146. 
m^döa  422. 
gladköba  422. 
gonöba  420. 
^r<?  419. 

gi^söba  419. 
grstüise  419. 
^rws^  419. 
grustiti  419. 
^rw^d^  419. 
gruSCa  419. 
Jes-a  364. 
kratköba  422. 
pfham  149. 
tehköta  420. 
^fA^a  420. 
ugonöba  420. 
zabrühniti  144. 
2;?d^»  418. 
^^oöd^a  418. 
^-^^s^  418. 
2;Zdto  418. 
^aZdia  420. 

Niedersorhisch. 

gjardy  419. 

Obersorbisch. 

borkaö  145. 
brunka  144. 
Äor6?y  419. 
hrusta  419. 
miÄ^a^  124. 
staroba  422. 
ztobosc  418. 
ztobota  418. 
zrudny  422. 
zrtidoba  422. 
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Brugmann  K.  Der  Gymnasialunterricht  in  den  beiden  klassischen  Sprachen 
und  die  Sprachwissenschaft.  Straßburg,  Karl  J.  Trübner  1910.  8».  32  S. 
M.  —,60. 

Seitdem  in  Deutschland  neben  das  humanistische  Gymnasium  mit 
gleichen  Rechten  ausgestattet  das  Realgymnasium  und  die  Oberrealschule 
getreten  sind  und  diese  drei  Schulgattungen  nunmehr  in  freiem  Wettbewerb 
nebeneinander  ihre  innere  Berechtigung  zeigen  sollen,  hat  die  humanistische 
Anstalt  allen  Grund,  ihrer  alten  Eigenart  eingedenk  zu  bleiben.  Gegenüber 
der  banausischen  Denkweise,  mit  der  heute  so  viele  von  der  Schule  vor 
allem  oder  gar  nur  das  verlangen,  was  unmittelbar  für  den  späteren 
Lebensberuf  nutzbar  zu  machen  ist,  hat  das  humanistische  Gymnasium 
in  dem  im  Dienste  der  Nation  begonnenen  Wettkampf  zu  bedenken,  daß 
seine  vornehmste  Aufgabe  immer  war  und  heute  noch  ist,  die  Jugend 
dadurch  zu  klarem  Denken  und  zu  selbständigem  Urteil  zu  erziehen,  daß 
sie  sie  wissenschaftlich  arbeiten  lehrt. 

Die  Schule  kann  dieser  Aufgabe  natürlich  nur  dann  genügen,  wenn 
der  Lehrer  selbst  wissenschaftlich  auf  der  Höhe  ist,  und  so  muß  immer 
wieder  zugesehen  werden,  daß  nicht  die  Ausbildung  der  künftigen  Gym- 
nasiallehrer in  diesem  oder  jenem  Fach  hinter  der  Zeit  zurückbleibe.  Und 
in  einer  Zeit  wie  der  heutigen,  wo  in  dem  Betrieb  der  Geistes-  wie  der 
Naturwissenschaften  das  regste  Leben  herrscht  und  jedes  Jahr,  ja  jede 
Woche  neue  wichtige  Forschungsergebnisse  zeitigt,  soll  man  nicht  nur  dem 
an  die  Wissenschaft  überhaupt  erst  herantretenden  Studenten  alles  Gute 
und  Brauchbare  vom  Neuen  zuführen,  es  ist  auch  die  Mahnung  besonders 
nahe  gelegt,  daß  der  schon  im  Amte  stehende  Lehrer  in  den  Fächern, 
in  denen  er  unterrichtet,  mit  den  Fortschritten  der  wissenschaftlichen 
Forschung  im  Zusammenhang  bleibe.  Dies  muß  ihm  ebenso  eine  heilige 
Pflicht  sein,  wie  etwa  dem  seine  Kunst  ausübenden  Arzte  das  Fühlung- 
behalten mit  den  Fortschritten  der  medizinischen  Wissenschaft. 

Derlei  Erwägungen  haben  mich  zur  Abfassung  des  hier  anzuzeigenden 
Schriftchens  bestimmt.  Denn  in  einem  der  wichtigsten  Gymnasialfächer, 
dem  Unterricht  in  der  Grammatik  des  Griechischen  und  des  Lateinischen, 
ist  seit  langem  in  dem  größten  Teile  von  Deutschland  eine  seltsame  Rück- 
ständigkeit zu  beobachten.  Seltsam  nenne  ich  sie,  weil  gerade  in  diesem 
Wissenschaftszweig  Deutschland  von  jeher  die  Führung  gehabt  hat,  und 
weil  dem  Studenten  längst  an  unsern  Hochschulen  Gelegenheit  geboten 
ist,  sich  die  nötigen  Kenntnisse  anzueignen,  auch  längst  genug  brauchbare 
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Bücher  vorliegen,  aus  denen  diejenigen  Gymnasiallehrer,  die  in  ihren 
Universitätsjahren  den  Anschluß  versäumt  haben,  sich  Belehrung  holen 
könnten.  Ist  doch  ferner  auch  schon  öfters  seit  Jahrzehnten  auf  die  Ver- 
besserungsbedürftigkeit der  bestehenden  Verhältnisse  öffentlich  und  mit 
Nachdruck  hingewiesen  worden  und  zwar  nicht  bloß  von  Universitäts- 
lehrern —  Sprachforschern  und  Philologen  — ,  sondern  auch,  was  wesent- 
licher ist,  von  manchem  einsichtigen  Schulmann. 

Was  die  Sache  selbst,  die  Unterweisung  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen an  unsern  Gymnasien,  betrifft,  so  leugnet  heute  wohl  niemand 
mehr,  daß  ein  entwicklungsgeschichtlich  und  psychologisch  vertiefter  Unter- 
richt in  den  beiden  klassischen  Sprachen,  der  sein  Augenmerk  auf  die 
Geschichte  der  Sprache  in  ihrer  ganzen  Breite,  nicht  bloß  auf  die  stiUsierte 
Schriftstellersprache  als  solche  richtet,  für  unsere  Gymnasiasten  von  hohem 
didaktischen  Wert  sein  kann.  Nirgends  läßt  sich  so  gut  wie  hier  das  Ver- 
ständnis eröffnen  für  das  Gesetzmäßige  auch  der  geistigen  Vorgänge,  für 
gesetzmäßiges  geschichtliches  Werden.  Solche  Unterweisung,  in  der  rechten 
Weise  gegeben,  vermag  überdies  auch  schon  die  im  Gynmasium  ja  unter 
allen  Umständen  zu  erstrebende  sichere  Einprägang  der  sprachlichen  Tat- 
sachen, namentlich  der  sogenannten  Ausnahmen  und  Unregelmäßigkeilen, 
wesentlich  zu  erleichtem.  Mit  den  Mitteln  der  altherkömmlichen  lateini- 
schen und  griechischen  Grammatik  der  klassischen  Philologen  allein  kann 
dieser  Unterricht  nicht  bestritten  werden.  Vielmehr  muß  erst  der  Geist 
der  modernen  Sprachwissenschaft,  wie  sie  besonders  durch  die  sogenannte 
Indogermanistik  vertreten  wird,  eingezogen  sein  und  alles  durchdrungen 
haben.  Nur  so  kann  das  massenhafte  Falsche  und  Schiefe,  das  von  alter 
und  ältester  Zeit  her  im  sprachlichen  Schulunterricht  immer  noch  mit- 
geschleppt wird,  überwunden  und  dieser  für  den  Schüler  wahrhaft  frucht- 
bar gemacht  werden. 

Ich  mußte  natürlich  auf  die  Gründe  zu  sprechen  kommen,  aus  denen 
sich  der  gegenwärtige  Zustand  erklärt.  Es  kam  mir  aber  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  auf  vollständige  Darlegung  der  sehr  mannigfachen  Ursachen, 
die  hier  offenbar  zusammengewirkt  haben,  an  und  am  wenigsten  darauf, 
die  'Schuldfrage'  aufzurollen  und  abzumessen,  wie  weit  im  einzelnen  die 
Gymnasiallehrer  selbst,  die  UniversitÄtalchrer  der  klassischen  Philologie, 
die  Universitätslehrer  der  Sprachwissenschaft  und  vielleicht  noch  andere 
Instanzen  haftbar  zu  machen  seien.  Hierüber  zu  entscheiden,  muß  ich 
solchen  überlassen,  die  alle  Teile  des  ganzen  Komplexes  von  Tatsachen 
zugleich  genauer  kennen  und  dabei  sich  die  nötige  Objektivität  des  Urteils 
zutrauen  mögen.    Am  Herzen  lag  mir  nur  Folgendes. 

Erstens  wollte  ich  in  näherer  Ausführung  dessen,  was  bereits  Paul 
Kretschmer  1908  in  einem  kurzen  Artikel  der  Neuen  Freien  Presse  gesagt 
hatte,  einige  Tatsachen,  die  den  gegenwärtigen  Stand  der  Sprachwissen- 
schaft und  das  Verhältnis  dieser  Wissenschaft  zur  klassischen  Philologie 
betreffen,  etwas  weiteren  Kreisen  vorlegen,  damit  womöglich  alle,  die  an 
der  Gestaltung  des  Gymnasialunterrichts  ein  Interesse  haben  müssen. 
Wesentliches  nicht  übersehen. 

Und  zweitens  wollte  ich  den  Weg  angeben,  auf  dem  nach  meinem 
Dafürhalten  die  Heform  des  grammatischen  Schulunterrichts  am  zweck- 
mäßigsten ins  Werk  gesetzt  wird. 

Zu  diesen  Dingen  gerade  jetzt  das  Wort  zu  ergreifen,  schien  mir 
Grund  genug  vorhanden.    Die  Frage  der  möglichst  zweckmäßigen  Aus- 
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bildung  künftiger  Gymnasiallehrer  ist  in  mehreren  Staaten  wieder  einmal 
an  der  Tagesordnung.  In  der  besonderen  Frage  aber,  wie  sich  der  Gym- 
nasiallehrer für  den  grammatischen  griechischen  und  lateinischen  Unter- 
richt am  besten  vorbereitet,  haben  bisher  gerade  diejenigen  Universitäts- 
lehrer, die  durch  ihr  Fach  und  ihren  Vorlesungsunterricht  dieser  Frage 
am  nächsten  stehen,  am  wenigsten  Gelegenheit  bekommen  und  genommen, 
ihre  Ansicht  zu  äußern  und  zur  Geltung  zu  bringen. 

In  allen  mir  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Besprechungen  meines 
Schriftchens  ^)  wird  zu  meiner  Freude  die  Reformbedürftigkeit  des  alt- 
sprachlichen Unterrichts  an  den  Gymnasien  voll  anerkannt.  Es  ist  in  ihnen 
auch  von  den  Umständen,  die  die  Mangelhaftigkeit  verschuldet  haben, 
sowie  von  den  Abhilfemitteln  mehr  oder  weniger  ausführlich  die  Rede, 
und  ich  erlaube  mir  auf  eine  Äußerung,  die  den  ersteren  Punkt,  und  auf 
eine,  die  den  letzteren  Punkt  betrifft,  mit  zwei  Worten  einzugehen. 

P.  Tietz  (Elbing)  erwähnt  meine  Worte  (S.  18),  daß  seit  langem  in 
den  Universitätsvorlesungen  der  Linguisten  die  Praxis  vorherrsche  2),  eine 
einzelne  idg.  Sprache,  wie  z.  B.  die  altgriechische,  durch  ein  Semester 
oder  auch  durch  zwei  hindurch  so  zu  behandeln,  daß  man  sich  dabei 
mit  dem  'Vergleichen'  fast  ganz  im  Bereich  dieser  Einzelsprache  halte, 
also  nicht  (wie  Fernerstehende  oft  meinen)  fast  ununterbrochen  von  einer 
Sprache  zur  andern,  etwa  vom  Griechischen  zum  Sanskrit  oder  Slavischen, 
überspringe.  Dann  heißt  es  bei  Tielz  weiter:  "Daß  es  seit  Jahrzehnten 
schon  so  ist,  möchte  ich  nach  meinen  Erfahrungen  doch  bezweifeln,  und 
jeder,  der,  wie  ich,  vor  2  Jahrzehnten  die  Schauer  der  Weisheit  von  Johann 
(corrige:  Johannes)  Schmidt  über  sich  ergehen  lassen  mußte.  Das  war 
nicht  für  Lernende,  das  war  für  Gelehrte.  Ja  wenn  wir  damals  den  Stoff 
in  der  Form  und  Art,  wie  sie  Brugmann  hier  andeutet,  bekommen  hätten !". 
Nun,  wohl  den  allermeisten  Studenten  ist  es  schon  passiert,  daß  sie  es 
in  diesem  oder  jenem  von  den  verschiedenen  Spezialfächern,  über  die 
sie  Vorlesungen  zu  hören  hatten,  mit  dem  Dozenten  schlecht  trafen.  Nicht 
jeder  tüchtige  Gelehrte  ist  ja  zugleich  ein  geschickter  Lehrer.  Ist  denn 
das  nun  aber  ein  triftiger  Grund,  um  von  dem  betreffenden  Fach  sich 
auf  die  Dauer,  auch  über  die  Studentenjahre  hinaus,  überhaupt  fernzu- 
halten ?  Oder  sind  Bücher  wie  Paul's  Prinzipien  oder  wie  die  lateinischen 
Grammatiken  von  Stolz,  Lindsay  und  Sommer  an  den  deutschen  Gym- 
nasien bisher  so  ganz  unbekannt  geblieben? 

0.  Immisch  anderseits  erkennt  an  (wie  von  ihm,  dem  Weitblicken- 
den, der  viele  Jahre  Gymnasial-  und  Universitätslehrer  zugleich  gewesen 
ist,  nicht  anders  zu  erwarten  war),  "daß  sprachwissenschafthche  Beseelung 
und  Durchleuchtung  des  grammatischen  Schulunterrichts  in  viel  ausgiebi- 
gerem Maße,  als  zurzeit  üblich,  nach  dem  heutigen  Stande  der  Sprach- 
wissenschaft eine  der  dringlichsten  Forderungen  ist,  die  der  Freund  ge- 


1)  Wochenschrift  für  klass.  Philol.  1910  Sp.  417—418  von  E.  Zupitza ; 
Wissenschaftl.  Beilage  der  Frankfurter  Zeitung  vom  21.  August  1910  von 
A.  Thumb;  Monatsschrift  für  höhere  Schulen  hrsg.  von  R.  Köpke  und 
A.  Matthias  IX  (1910)  S.  424-428  von  0.  Immisch;  Liter.  Zentralblatt  1910 
Sp.  999  von  -tz;  Zeitschr.  für  das  Gymnasialwesen  1910  S.  565—566  von 
P.  Tietz. 

2)  Torherrsche'  steht  bei  mir  zu  lesen,  nicht  'überall  herrsche', 
wie  Tietz  ungenau  referiert. 

1* 
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Sunden  Fortschrittes  auf  dem  Gebiete  des  griechischen  und  lateinischen 
Unterrichtes  zu  erheben  hat."  "Und  zwar  gilt  das  —  heißt  es  weiter  — 
ganz  besonders  auch  für  die  höheren  Klassen,  die  jenes  kostbaren  Be- 
lebungs-  und  Bildungsmittels  mehr  noch  als  die  elementaren  Stufen  be- 
dürfen und  entbehren.  Wir  sind  gewiß,  daß  Brugmann  mit  seiner  Forderung 
die  wärmste  Zustimmung  finden  wird,  auch  von  seiten  der  Fachvertreter 
der  klassischen  Philologie,  die  den  alten  (aber  nicht  allein  durch  ihre 
Schuld  so  langlebigen)  Widerstand  gegen  die  glänzend  entwickelte  Nachbar- 
wissenschaft längst  abgetan  haben."  Immisch  beschäftigt  sich  dann  ein- 
gehender (S.  425  ff.)  mit  der  Frage  der  Abhilfe.  Er  betont,  wie  schwer  es 
für  den  Philologen  heute  sei,  mit  der  Sprachwissenschaft  genügend  enge 
Fühlung  zu  halten,  wie  sehr  bis  jetzt  der  Betrieb  linguistischer  Studien 
durch  die  Altphilologen  auf  Zufallsmomenten  beruht  habe,  und  daß  die 
Forderung  vollberechtigt  sei,  es  möchten  die  Vertreter  der  Sprachwissen- 
schaft ausgiebiger  und  wirksamer,  als  es  jetzt  der  Fall  sei,  an  der  Vor- 
bildung der  künftigen  Gymnasiallehrer  beteiligt  werden.  Nur  will  er  nicht, 
"aus  Gründen  der  Menschlichkeit",  daß  die  Forderungen  des  Staatsexamens, 
die  schon  an  der  äußersten  Grenze  angelangt  seien,  fortan  noch  gesteigert 
werden.  Er  erhofft  sich  ausreichende  Besserung,  wenn  fortan  etwa  die 
Mitglieder  des  Unterkursus  des  philologischen  Seminars  wöchentlich  zu 
einer  zweistündigen  Übung  unter  Leitung  des  linguistischen  Professors 
sich  vereinigten.  Diese  Einrichtung  sei  im  Sommer  1910  in  Gießen  ins 
Leben  getreten,  und  er  denke,  daß  sie  sich  bewähren  werde.  Dieser  Schritt, 
sicher  ein  Fortschritt,  ist  ja  nun  an  sich  gewiß  dankbarst  zu  begrüßen. 
Doch  kann  ich  mich  dabei  zweier  Bedenken  nicht  entschlagen.  Ist  nicht 
erstens  auch  hier  wieder  die  Erreichung  dessen,  was  angestrebt  wird,  von 
Zufallsmomenten  abhängig  gemacht?  Denn  die  Zulassung  zum  Staats- 
examen ist  nirgends,  soviel  ich  weiß,  an  die  Bedingung  geknüpft,  daß  der 
Kandidat  Mitghed  eines  philologischen  Seminars  gewesen  ist.  Sodann: 
wenn  man  einerseits  anerkennt,  daß  sprachwissenschaftliche  Vorbildung 
für  den  Gymnasiallehrer  eine  der  dringlichsten  Forderungen  sei,  und 
anderseits  sagt,  die  gegenwärtigen  Forderungen  des  Staatsexamens  in  der 
klassischen  Philologie,  die  auf  Kenntnisse  in  Literatur.  Kunst,  Philosophie, 
Recht,  Staatsverfassung,  Landeskunde  und  Geschichte  gehen,  seien  so  hoch, 
daß  über  sie  nicht  noch  hinausgegangen  werden  könne,  und  eine  Neube- 
lastung der  Examenskandidaten  müsse  durchaus  verhütet  werden,  so  liegt 
der  Gedanke  doch  wahrhaftig  nicht  allzu  ferne,  daß  man  die  gegenwärtigen 
Forderungen  in  den  nicht-sprachwissenschaftlichen  Einzelfächern  so  weit 
heruntersetze,  daß  für  die  sprachwissenschaftliche  Vorbereitung  Raum  ge- 
wonnen wird.  An  diesen  Ausweg  und  diese  Möglichkeit,  eine  Ausdehnung 
der  "Chinoiserie  des  Prüfungselends"  zu  verhüten,  scheint  Immisch  merk- 
würdigerweise nicht  gedacht  zu  haben. 

Zum  Schluß  noch  einige  Nachträge  zu  den  Darlegungen  meines 
Schriftchens.  Ich  habe  S.  öf.  und  S.  10  f.  auf  einige  ältere  Schriften,  Auf- 
sätze und  gelegentliche  Äußerungen  von  Philologen  und  Sprachforschern 
über  unsere  Frage,  verwiesen.  Auf  vollständige  Sammlung  dieser  Literatur 
kam  es  mir  nicht  an.  Hinterher  sind  mir  aber  einige  Beiträge  zu  der 
Frage,  einer  aus  älterer  Zeit,  die  andern  aus  den  zwei  letzten  Jahren, 
bekannt  geworden,  von  denen  ich  bedaure,  daß  sie  mir  entgangen  waren, 
und  auf  die  ich  daher  hier  noch  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  zu  lenken 
mir  erlaube.  Im  Jahre  1893  hielt  F.  Stolz  einen  Vortrag  'Die  vergleichende 
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Grammatik  und  das  Sprachstudium  an  den  Universitäten',  Verhandl.  der 
42.  Philologenversamml.  S.  507  ff.  Wie  im  ganzen,  so  stimme  ich  im  be- 
sondern darin  mit  Stolz  überein,  daß  dem  zur  Universität  kommenden 
Philologen  womöglich  gleich  im  ersten  Semester  Gelegenheit  gegeben  sein 
sollte,  eine  Vorlesung  zur  Einführung  in  das  wissenschaftliche  Sprach- 
studium überhaupt  zu  hören.  In  Leipzig  besteht  diese  Gelegenheit  für 
den  zu  Ostern  die  Universität  Beziehenden  nun  schon  seit  20  Jahren, 
und  vor  dieser  Zeit  wurde  die  betreffende  Vorlesung  durch  Jahrzehnte 
hindurch,  auch  schon  zu  G.  Curtius'  Zeiten,  wenigstens  in  jedem  4.  oder 
5.  Semester  geboten.  Dann  nenne  ich  die  trefflichen  Ausführungen  des 
Dresdener  Gymnasialrektors  H.  Stürenburg  über  den  grammatischen 
Gymnasialunterricht  im  'Humanistischen  Gymnasium'  Jahrg.  1908,  die  sich 
an  den  von  mir  zitierten,  ebendaselbst  abgedruckten  Vortrag  von  Immisch 
anschließen*).  Ferner  C.  Meurer  und  E.  Niepmann  'Richtlinien  für  den 
grammatischen  Unterricht  im  Lateinischen',  Wissenschaftliche  Beilage  zum 
Jahresbericht  des  städt.  Gymnasiums  und  Realgymnasiums  zu  Bonn,  1908. 
In  diesem  Aufsatz,  den  mir  Herr  Direktor  Niepmann  freundlichst  zugesandt 
hat,  wird  von  der  Pflicht,  die  Öde  aus  dem  grammatischen  Unterricht  im 
Gymnasium  durch  Verwertung  der  Ergebnisse  der  modernen  Sprachwissen- 
schaft zu  verbannen,  gehandelt  und  im  einzelnen  gezeigt,  wie  die  Erlernung 
des  Lateinischen  und  zwar  nicht  erst  der  Syntax,  sondern  auch  schon 
der  Formenlehre  durch  die  entwicklungsgeschichtliche  Betrachtung  inter- 
essant gemacht  und  vertieft,  aber  zugleich  auch  erleichtert  werden  kann. 
Bei  Gelegenheit  dieser  Zusendung  erfuhr  ich,  wie  auch  andere  Schulmänner 
in  den  Rheinlanden  im  Bunde  mit  Prof.  Solmsen  in  Bonn  seit  einiger  Zeit 
dafür  wirken,  daß  der  Unterricht  im  Griechischen  und  Lateinischen  mit 
den  Fortschritten  der  Wissenschaft  in  den  wünschenswerten  Einklang  ge- 
bracht werde.  Endlich  nenne  ich  die  mir  durch  P.  Kretschmers  Güte 
zugekommene  'Denkschrift  des  Vereins  der  Freunde  des  humanistischen 
Gymnasiums  betreffend  die  Reform  des  Lehrplanes  für  die  Gymnasien  in 
Österreich',  Wien  1909.  Ein  besonderer  Abschnitt  darin,  von  Kretschmer 
verfaßt,  enthält  Torschläge  zur  Reform  des  grammatischen  Unterrichtes', 
deren  Studium  ich  allen  an  unserer  Frage  Beteiligten  dringend  empfehle. 
Leipzig.  Karl  Brugmann. 

Wörter  und  Sachen.  Kulturhistorische  Zeitschrift  für  Sprach-  und  Sach- 
forschung. Herausgegeben  von  R.  Meringer,  W.  Meyer -Lübke, 
J.  J.  Mikkola,  R.  Much,  M.  Murko.  Band  1,  Heft  2.  4fO.  VI  u.  162  S. 
mit  129  Abb.  u.  1  Karte.  Heidelberg,  Carl  Winter's  Universitätsbuch- 
handlung, 1909.    M.  14,60  (2  Hefte  =  1  Band :  M.  20,—). 

Programmäßig  ist  dem  ersten  Heft  der  neuen  Zeitschrift  "Wörter 
und  Sachen",  über  das  ich  in  diesem  "Anzeiger",  Bd.  26,  S.  2  ff.  berichtet 
habe,  das  zweite  gefolgt.  Wie  das  erste,  bringt  auch  dieses  eine  größere 
Reihe  wichtiger,  reich  mit  Abbildungen  versehener  sprach-  und  sachge- 
schichtlicher Artikel,  trotzdem  sie  sich  nur  auf  wenige  Mitarbeiter  verteilen. 
Demgegenüber  fällt  nicht  ins  Gewicht,  daß  der  Aufsatz  von  J.  R.  Bunker 
über  "Das  Bauernhaus  der  Gegend  von  Köflach  in  Steiermark"  als  rein 

1)  Stürenbergs  Bemerkungen  waren  mir  entgangen,  weil  mir  nicht 
der  ganze  Jahrgang  dieser  Zeitschrift,  sondern  nur  Immischs  Vortrag  im 
Sonderabdruck  vorgelegen  hat. 
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sachgeschichtlicher  wiederum  nicht  in  den  Rahmen  der  Zeitschrift  hinein- 
gehört, ebensowenig  wie  einige  Beiträge  R.  Meringers:  "Zum  vertieften 
Tisch"  (S.  181  ff.)  und  "Prähistorische  Rinnensteine"  (S.  210  f.).  zu  denen 
er  durch  die  im  ersten  Heft  enthaltene  Abhandlung  Strzygowskis  über 
den  sigmaförmigen  Tisch  und  den  ältesten  Typus  des  Repertoriums 
angeregt  worden  ist.  Die  meisten  übrigen  "sprachlich-sachlichen  Pro- 
bleme", die  uns  derselbe  Autor  entrollt,  und  vor  allem  eine  Arbeit  von 
W.  Meyer-Lübke,  "Zur  Geschichte  der  Dreschgeräte",  lassen  dagegen 
den  besonderen  Charakter  der  Zeitschrift  aufs  neue  im  besten  Lichte 
erscheinen. 

Meringer  kommt  zunächst  (S.  164  ff.)  nochmals  auf  die  Geräte  zum 
Zerkleinern  der  Komfrüchte  zu  sprechen,  die  er  im  ersten  Heft  ausführ- 
licher behandelt  hatte,  und  gibt  mit  Berufung  auf  Bielenstein  noch  aus- 
drücklicher dasselbe  Entwicklungsschema,  das  ich  inzwischen  als  rein 
spekulativ  und  unzutreffend  zurückgewiesen  habe.  Hervorzuheben  sind 
seine  Bemerkungen  über  unser  Wort  Mulde,  das  von  Haus  aus  zu  mahn 
gehört  zu  haben,  aber  sekundär  teilweise  von  lat.  mulcra  'Melkkübel'  be- 
einflußt worden  zu  sein  scheint.  Daß  derartige  sprachliche  Kompromiß- 
bildungen ebenso  wie  sachliche  außerordentlich  häufig  stattgefunden  haben 
müssen,  ist  noch  nicht  genügend  beachtet  worden.  Nach  einer  rein  sprach- 
geschichtlichen Behandlung  der  idg.  Wurzel  tie*-  (got.  ganisan,  v^o|biai  usw.), 
der  er  die  Grundbedeutung  'heimkehren'  zuschreibt,  folgen  weiter  Aus- 
einandersetzungen über  die  Duenos-Inschrift  mit  einer  erneuten  Erörterung 
phallischer  Gesichtsumen  und  über  ctr^vbu),  spond&o,  woran  sich  Bemer- 
kungen über  das  Verhältnis  von  Opfer  und  Mahl ,  über  die  idg.  Wurzel 
*8pendh  'Bast*,  später  'Holz',  über  die  idg.  Wurzel  *8phend  'Strick'  und 
über  einige  idg.  Worte  für  'Pflug'  reihen.  Bedeutsam  ist  dann  das  zu 
Brücke  und  pon»  zusammengetragene  Material  (S.  187  ff.),  wobei  wir  — 
vielfach  im  Bilde  —  europäische  Prügelwege  und  die  Verwendung  von 
Rrückenkonstruktionen  im  oberdeutschen  und  slavischen  Bauernhause, 
sowie  bei  Getreidehaufen  und  Scheunen  kennen  lernen,  auch  über  das 
Prügeldach  gewisser  altgriechischer  Bauten,  besonders  mykenischer  Säulen- 
heiligtümer, mancherlei  erfahren.  Das  leitet  zu  neuen  Zusammenstellungen 
über  Pflock-  und  Baumkultus  (auch  über  Grabpfähle)  Ober  (S.  197 ff),  und 
bei  dieser  Gelegenheit  scheint  sich  eine  passende  Etymologie  des  Gottes 
Phol  im  Merseburger  Zauberspruch  zu  ergeben.  Nicht  richtig  dürfte  es 
sein,  die  Hermen  als  einen  Übergang  vom  göttlich  verehrten  Pflock  zu 
einer  bildlichen  Darstellung  der  Gottheit  zu  betrachten;  vielmehr  wird  es 
sich  um  eine  Kompromißbildung  beider  handeln.  In  einem  "Schlußwort" 
(S.  204 ff.)  kommt  Meringer  auf  einige  Einwendungen  seiner  Kritiker  gegen 
frühere  Erklärungen  zu  sprechen  und  handelt  dabei  nochmals  über  lex, 
festig,  Wand.  Mit  Recht  betont  er,  daß  die  Etymologie  eines  Wortes  sich 
nicht  aus  historischen  Verhältnissen  erklären  lassen  muß,  daß  darin  viel- 
mehr außerordentlich  häufig  vergangene  (oder  fremde)  Kulturzustände  sich 
abspiegeln  (zahlreiche  Belege  dafür  finden  sich  in  Meyer-Lübke's  Aufsatz). 
Und  er  führt  mit  Recht  Usener  und  Albrecht  Dieterich  dafür  ins  Feld, 
daß  Sprachgeschichte  und  Kulturgeschichte  (alias  Sachgcschichte)  sich 
durchdringen  müssen.  Seine  Verdienste  nach  dieser  Richtung  hin  worden 
mit  der  Zeit  immer  mehr  anerkannt  werden.  Aber  nach  wie  vor  kann 
ich  mich  mit  dem  allzu  skizzenhaften  Charakter  der  meisten  Meringerschen 
Ausführungen  nicht  recht  befreunden.     Auch  möchte  ich  nochmals  vor 
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solchen  spekulativen  Betrachtungen  warnen,  wie  sie  sich  S.  181  über  die 
Entwicklung  der  Tischformen  und  S.  187  über  Brückenformen  finden.  Ein 
tieferes  Eindringen  in  das  kulturgeschichtliche  Material  Europas  und  der 
übrigen  Welt  wird  zumeist  (und  so  auch  in  den  angezogenen  Fällen)  zu 
ganz  anderen  Besultaten  führen.  Ein  Vermeiden  dieser  beiden  Mängel 
würde  sicherlich  dazu  beitragen,  sowohl  im  sprachwissenschaftlichen  wie 
ethnologischen  oder  allgemein-kulturgeschichtlichen  Lager  die  Bedeutung 
seiner  Arbeiten  mehr  hervortreten  zu  lassen,  und  aus  diesem  Grunde  sei 
hier  besonders  darauf  hingewiesen. 

Meyer-Lübke  behandelt  (S.  211  ff.)  in  solidester  Untersuchung  haupt- 
sächlich die  römisch-romanischen  Dreschmethoden  (samt  den  dabei  be- 
nutzten Geräten)  und  die  zu  ihrer  Benennung  verwandten  Wörter,  jedoch 
unter  Heranziehung  von  allerlei  anderem  europäischen  Material  und  von 
ägyptischen  und  vorderasiatischen  Parallelen.  Es  ist  interessant  zu  sehen, 
in  wie  zahlreichen  Fällen  die  Wörter  etymologisch  eine  andere  Methode 
bezeichnen,  als  sie  durch  die  mit  ihnen  benannten  Sachen  repräsentiert 
wird,  und  somit  allerlei  kulturgeschichtliche  Ausblicke  gestatten.  Verfasser 
unterscheidet  zwischen  dem  Austreten  durch  Tiere,  dem  Zermalmen  durch 
Schleifen  und  dem  Ausschlagen.  Zur  zweiten  Methode  gehören  in  erster 
Linie  sowohl  flache  Steine  ("Dreschsteine")  wie  Holztafeln  mit  Zähnen,  die 
über  das  Getreide  fortgezogen  werden.  Wenn  er  letztere  für  die  nächste 
Entwicklung  der  Steingeräte  hält,  so  ist  das  in  dieser  Form  sicherlich 
nicht  zutreffend.  Die  hölzernen  Dreschtafeln  sind  nichts  anderes  als  Heibe- 
bretter,  nur  einem  neuen  Zwecke  angepaßt,  und  lassen  sich  nur  im  Zu- 
sammenhange damit  kulturhistorisch  ganz  erfassen.  Eigenartig,  aber  in 
seiner  Ausgestaltung  aus  der  Abbildung  bei  Meyer-Lübke  nicht  klar  er- 
kennbar, ist  der  emihanische  battitoio.  Außer  den  eigentlichen  Schleifen 
werden  dann  noch  Dreschwalzen  und  Dreschwagen  behandelt.  Auf  die 
Geschichte  der  Dreschwalze  geht  Verfasser  vernünftigerweise  nicht  ein.  Sie 
hängt  aufs  engste  mit  der  Geschichte  der  Walze  überhaupt  zusammen, 
die  auf  den  gerollten  zylindrischen  Reibstein  zurückgeht,  wie  er  z.  B.  bei 
den  Kulturvölkern  Mittelamerikas,  von  Panama  bis  Mexico,  belegt  ist 
(nach  mündlicher  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Walter  Lehmann).  Die  Dresch- 
walze verhält  sich  somit  zum  Dresclistein,  wie  der  gerollte  Reibstein  zum 
bloß  hin-  und  hergeschobenen.  Was  die  Riefung  der  Dreschwalze  anbe- 
trifft, so  ist  sie  wahrscheinlich  an  die  Riefung  der  (viel  älteren  Kultur- 
schichten angehörigen)  Rindenstoffschlägel  und  verwandter  Geräte  anzu- 
knüpfen. Das,  was  Meyer-Lübke  Dreschwagen  nennt  und  besser  nach 
der  Dreschwalze  behandelt  hätte,  ist  z.  T.  nur  eine  Umgestaltung  der 
letzteren  nach  dem  Prinzipe  des  vier-  und  mehrrädrigen  Wagens;  z.  T. 
spielt  aber  auch  ein  Einfluß  der  hölzernen  Dreschtafeln  hinein  (bei  der 
Zähnung  der  Walzen  und  ihrer  Ausgestaltung  zu  Schneidegeräten).  Von 
solchen  gelegentlichen  Einwänden  abgesehen,  wird  der  Aufsatz  stets 
einen  wertvollen  Beitrag  zur  europäischen  Sprach-  und  Sachgeschichte 
bilden. 

Ein  ausführliches  Wörter-  und  ein  ebensolches  Sachverzeichnis 
schheßen  den  1.  Band  der  neuen  Zeitschrift  ab.  Mit  Rücksicht  auf  ihren 
reichen  Inhalt  und  die  ihr  zugrunde  liegende,  erfolgverheißende  Methode 
ist  ihr  eine  möglichst  weite  Verbreitung  angelegentlichst  zu  wünschen. 

Cöln.  W.  Foy. 


8  Jolly  Die  Adoption  in  Indien. 

Jolly  J.  Die  Adoption  in  Indien.  Festrede  zur  Feier  des  328.  Bestehens 
der  k.  Julius-Maximilians-Universität  zu  Würzburg,  gehalten  am  11.  Mai 
1910.  gr.-8o.  35  S. 

Die  Adoption  gehört  zum  ältesten  Bestand  des  indischen  Rechtes, 
ja  es  ist  sogar  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  daß  sie  schon  beim 
indogermanischen  Urv^olke  üblich  war,  da  sich  ganz  analoge  Vorschriften 
und  Gebräuche  im  griechischen,  römischen  und  germanischen  Recht  finden. 
Dies  kann  nicht  auffallen,  da  beim  Fehlen  der  Institution  des  Testamentes 
im  alten  indischen  und  germanischen  Recht  —  ohne  schrifthche  Fixierung 
der  letztwilligen  Anordnungen  des  Erblassers  ist  dieselbe  bei  einigermaßen 
komplizierten  Verhältnissen  in  der  Tat  schwer  durchführbar  —  die  Adop- 
tion der  einzige  Weg  war,  um  eine  Erbschaft  einer  bestimmten  Person 
zuzuwenden,  respektive  das  Vermögen  der  Familie  zu  erhalten.  Wir  sehen 
deshalb  die  Adoption  auch  bei  anderen  schreibungewohnten  Völkern,  z.  B. 
den  Chinesen,  und  vor  allem  den  Japanern,  wie  der  Verfasser  am  Schlüsse 
seiner  geistvollen  Ausführungen  bemerkt,  in  höchster  Blüte,  während  sie 
in  Europa  ganz  außer  Gebrauch  zu  kommen  scheint.  Dazu  trägt  meines 
Erachtens  auch  der  Umstand  bei,  daß  man  im  Orient  viel  Wert  darauf 
legt,  daß  das  Gewerbe  des  Vaters  in  der  Familie  fortgesetzt  wird,  mit 
andern  Worten  der  nicht  bloß  in  Indien  herrschende  Kastengeist,  während 
bei  uns  geradezu  die  umgekehrte  Praxis,  daß  nämlich  der  Sohn  etwas 
anderes  wird  als  der  Vater,  überhand  nimmt.  Auf  die  tiefer  liegenden 
Ursachen  dieser  Erscheinung  kann  ich  hier  natürlich  nicht  eingehen. 

In  Indien  wurde  selbstverständlich,  wie  überhaupt  im  Orient  jede  recht- 
liche Institution,  auch  die  Adoption  mit  religiösen  Motiven  in  Verbindung 
gebracht,  aber  es  scheint  —  ich  will  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob 
europäischer  Einfluß  dabei  im  Spiele  ist  oder  natürliche  Entwicklung  sich 
geltend  macht  —  als  ob  diese  Motivierung  mehr  und  mehr  ihren  Wert 
verliere.  Ebenso  charakteristisch  für  die  Entwicklung  der  menschlichen 
Gesellschaft  in  einer  bestimmten  Richtung  ist  die  beständig  zunehmende 
Bedeutung,  die  das  weibliche  Geschlecht  sich  als  adoptierende  Partei  zu 
erringen  weiß,  doch  gehen  diesbezüglich  sowohl  Theorie  als  Praxis  noch 
vielfach  auseinander.  Alle  diese  und  ähnliche  Fragen  werden  in  der 
Festrede  in  kompendiösester  Form  besprochen,  und  wäre  es  zu  wünschen, 
daß  der  Verfasser  den  Gegenstand  in  einem  größeren  Werke  ausführlich 
behandelte,  wobei  vor  allem  die  oft  stark  differierenden  Ansichten  der 
einheimischen  Rechtslehrer  zu  würdigen  wären.  Doch  auch  schon  in  seiner 
knappen  Form  ist  der  Aufsatz  ein  wichtiger  Beitrag  zur  vergleichenden 
Rechtsgeschichte  und  er  sei  deshalb  allen  Juristen  wärmstens  empfohlen. 

Graz.  J.  Kirste. 

Meister  R.  Ein  Ostrakon  aus  dem  Heiligtum  des  Zeus  Epikoinios  im  ky- 
prischen  Salamis.  Abb.  d.  phil.-hist.  Kl.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  27,  Nr.  9 
(1909).    S.  301—332.    Mit  zwei  Tafeln.    M.  1,60. 

Das  schon  1900  publizierte  Ostrakon  ist  auf  Grund  einer  Photo- 
graphie von  dem  Verfasser  einer  Revision  unterzogen  worden  und  liegt 
nunmehr  in  einer  Bearbeitung  vor,  die  in  der  gründlichen  und  umsich- 
tigen Weise  Meisters  alles  —  Text  und  Übersetzung,  sprachlichen  und 
sachlichen  Kommentar  —  gibt,  was  zum  Verständnis  und  zur  weiteren 
Behandlung  des  schwierigen  Textes  nötig  ist.  Die  Scherbe  enthält  eine 
Orakelantwort  in  doppelter  Fassung  sowie  einige  Vermerke  über  Tempel- 
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spenden.  Der  Herausgeber  hat  sich  um  die  Deutung  der  Inschrift  mit 
Erfolg  bemüht.  Wenn  ich  auch  nicht  immer  von  der  Deutung  Meisters 
völlig  überzeugt  bin,  so  weiß  ich  doch  vorläufig  nichts  besseres  an  die 
Stelle  zu  setzen.  Die  Inschrift  lehrt  uns  eine  Reihe  neuer  sprachlicher 
Tatsachen,  wie  die  Instrumentalform  ä[xipa-(pi,  den  Dativ  iriFa-Fi,  die 
Form  ttXötgc  =  iTXdToc  'Platte'.  Für  besonders  bemerkenswert  halle  ich 
die  spirantische  Aussprache  des  0 ;  wenigstens  ist  an  der  Lesung  ae'oi 
=  eeoji  kaum  zu  zweifeln,  obwohl  die  Inschrift  sonst  0  regelrecht  mit  t 
wiedergibt.  Der  Grund,  den  freilich  M.  für  die  Ausnahmestellung  der 
Schreibung  von  Geöc  anführt,  will  mir  nicht  einleuchten  (vgl.  S.  315):  ge- 
rade das  Umgekehrte  würde  ich  erwarten,  nämlich  daß  in  einem  sakralen 
Wort  die  altertümliche  Schreibung  und  Aussprache  festgehalten  wird,  wie 
denn  auch  z.  B.  bei  den  heutigen  Griechen  das  Wort  Geöc  die  lautliche 
Form  der  Kirchensprache  vielfach  beibehält.  Ich  möchte  daher  eher  an- 
nehmen, daß  der  Wandel  von  0  in  c  (oder  in  einen  Spiranten)  durch  be- 
sondere lautliche  Ursachen,  d.  h.  durch  einen  darauffolgenden  hellen  Vokal 
bedingt  ist,  also  in  einem  Wort  wie  Unna  =  0O|ua  (das  auf  der  Inschrift 
unmittelbar  vorhergeht)  gar  nicht  zu  erwarten  wäre ;  man  erinnere  sich, 
daß  in  der  Koine  das  0  nach  Ausweis  der  demotischen  Umschrift  des 
2.  Jahrhs.  n.  Chr.  vor  hellem  Vokal  früher  als  sonst  spirantisch  geworden 
ist  (vgl.  IF.  8,  194).  Daß  der  kyprische  Übergang  von  0  in  c  ein  dorisches 
Element  des  Dialekts  sei,  halte  ich  nicht  für  erwiesen;  jedenfalls  ist  diese 
Behauptung  nicht  dadurch  zu  stützen,  daß  die  Verhauchung  des  inter- 
vokalischen  c  und  der  Übergang  von  e  in  i  vor  dunklem  Vokal  "speziell 
dorische  Gharakteristica  auf  Kypros"  seien  (S.  316) :  neue  Beweise  werden 
dafür  nicht  vorgebracht,  meine  früheren  Bedenken  gegen  die  Auffassung 
(Neue  Jahrb.  15,  387  ff.)  einfach  ignoriert.  Ansprechend  scheint  mir  die 
Vermutung,  daß  die  Form  japä  'mit  Gehet,  unter  Gebet'  (I  7)  ein  echter 
Instrumentalis  sei;  die  Form  läßt  sich  freilich  vorläufig  auch  noch  als 
Dativ  mit  Verlust  des  Iota  wie  sonst  im  Kyprischen  verstehen. 

Der  hohe  sprachgeschichtliche  Wert  der  Inschrift  wird  durch  die 
eingehende  Behandlung  Meisters  in  helles  Licht  gerückt. 

Straßburg.  Albert  Thumb. 

Ogden  Ch.  J.  De  infinitivi  finalis  vel  consecutivi  constructione  apud  priscos 
poetas  graecos.  Dissert.  inaug.  in  Universitate  Columbiae,  Novi  Eboraci 
MDCCGIX  66  p.    gr.8o. 

Der  Verf.  stellt  sich  als  Aufgabe  die  genaue  Erforschung  und  Ab- 
grenzung des  in  der  attischen  Prosa  selteneren,  dagegen  im  Englischen 
und  bei  den  älteren  griechischen  Dichtern  (von  Homer  bis  Empedokles) 
häufigen  Infinitives  der  Absicht  und  der  Folge.  Mit  Recht  geht  er  aus 
von  dem  Gedanken,  daß  uns  dabei  die  etymologische  Herleitung  aus  dem 
alten  Dativ  eines  Verbalnomens  weniger  hilft  als  die  genaue  Beobachtung 
des  vorhegenden  Sprachgebrauchs  und  daß  von  Wichtigkeit  ist  eine  scharf 
gegUederte  Einteilung;  er  findet  am  geeignetsten  eine  Zerlegung  in  fol- 
gende 5  Gebiete :  I.  Das  Subjekt  II.  Das  Objekt  des  Hauptverbs  ist  Sub- 
jekt des  Infinitivs.  III.  a.  Das  Objekt  des  Hauptverbs  ist  Objekt  des  In- 
finitivs. III.  b.  Zwischen  dem  Infinitiv  und  dem  Akkusativ  oder  einem 
anderen  mit  dem  Hauptwort  verbundenen  Nebenkasus  besteht  ein  anderes 
Verhältnis.  IV.  Der  Infinitiv  hängt  ab  von  einem  einen  Zustand  bezeich- 
nenden Satz.  FreiUch  lassen  sich  die  Klassen  nicht  immer  streng  ausein- 
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anderhalten,  wie  auch  der  finale  und  der  konsekutive  Sinn  manchmal 
ineinander  übergehen.  Ferner  ist  es  oft  nicht  leicht,  zumal  uns  das  un- 
mittelbare griechische  Sprachgefühl  fehlt,  zu  unterscheiden  zwischen  den 
Fällen,  wo  der  Infinitiv  wie  etwa  bei  KeXeuiw,  iubeo,  heisze  mit  dem  Kasus 
fest  zusammengewachsen  ist,  und  denen,  wo  er  als  finales  oder  konsekutives 
Anhängsel  erscheint:  wohin  gehört  z.  B.  die  Konstruktion  von  öpivu)  mit 
dem  Akkusativ  und  Infinitiv?  Soll  man  verstehen  'ich  treibe  einen  an 
zu  gehen',  oder  'ich  setze  einen  in  Bewegung,  sodaß  (damit)  er  gehe?' 

In  Klasse  I  treten  hervor  die  Wörter  der  Bewegung,  besonders  des 
Gehens,  bei  denen  aber  das  Partizipium  des  Futurs  starke  Konkurrenz 
macht.  Zu  beachten  ist,  daß  \ir\  beim  finalen  Infinitiv  in  den  homerischen 
Gedichten  durchaus  fehlt  und  daß  natürlich  Fügungen  wie  toO  ui?i  rd 
biKttia  TToieiv  schon  deshalb  ausgeschlossen  sind,  weil  der  Infinitiv  mit 
Artikel  einer  späteren  Entwickelung  angehört.  Von  anderen  Mitteln  des 
Ersatzes  wird  noch  angeführt  der  Relativsatz  mit  Konjunktiv ;  wenn  dabei 
geschwankt  wird  (S.  14),  ob  X  134- f.  Gdvaroc  .  .  .  ^XeOcerai.  8c  k^  ce  irecpvrj 
zu  übersetzen  ist  mors  .  .  .  reniet,  quae  te  inferficiet  oder  itUerfciat,  so 
wird  wohl  das  xe  entschieden  den  Ausschlag  für  die  erstere  Auffassung 
im  Sinne  einer  Aussage  geben. 

Unter  II  fallen  unter  anderem  so  schwierige  Stellen,  wie  TT  671 
(und  681)  iT^|biir€  hl  mv  TTOuTToiciv  ä)xa  Kpamvoici  q)^p€ceai,  wo  man  ent- 
weder wenden  kann  committe^bcU)  autem  eum  .  .  .  ducibus  cderibut  feren- 
dum  oder  aber  comniitt«{bat)  autem  eum  duciÖHS  celeribus  Ht  »ecum  ferant 
(ferrent):  gegen  letztere  Erklärung  wendet  Ogden  ein,  daß  nur  noch  2 mal 
ir^mriu  mit  acc.  r.  inf.  vorkomme  und  daß  d^a  so  unerklärt  bleibe.  Allein 
das  eine  scheint  mir  zu  genügen  und  das  andere  überwindlich  zu  sein;  äyia 
ist  dann  eben  eine  Verstärkung  der  in  dem  Medium  liegenden  Rückbe- 
ziehung auf  das  Subjekt :  committe{b<U)  autem  eum  ducibus  celeribus  uf  simul 
secum  auferant  (auferrent),  und  ganz  richtig  bemerkt  Faesi  z.  St.  "d^a  ge- 
hört demnach  zu  q)^p€c6ai".  Die  Berufung  auf  A  592  9€pö^^v  =  'schoß  dahin* 
hilft  nicht  weiter.  Gegen  das  Passiv  aber  spricht  die  von  Ogden  in  Kap.  V 
S.36  gemachte  Bemerkung  *passivum  quod  passivam  habeat  significationem 
esse  rarissimam*,  und  wenn  er  ebendort  hinzufögt  *nam  qui  infinitivi 
forma  sunt  passivi  generis,  re  non  multum  a  medio  differunt,  velut  q){- 
pccOai",  so  unterscheidet  sich  unsere  Stelle  von  der  anderen,  wo  dieses 
Verb  in  dieser  Form  auftritt,  sehr  charakteristisch  durch  den  dabeistehen- 
den Dativ,  der  ihr  passivischen  Sinn  aufnötigt,  sobald  man  sie  nicht 
aktiv-medial  faßt.  Dagegen  glaube  ich  auch,  daß  der  amerikanische  Ge- 
lehrte trotz  der  etwas  harten  Umstellung  von  mv  recht  hat  (gegen  Ameis- 
Hentze,  Faesi  u.  a),  wenn  er  TT  454  Tr^^1r€lv  ^lv  edvaröv  xe  9^peiv  nai 
v»*|bunov  ÖTTvov  bestreitet,  daß  der  finale  Infinitiv  bei  Homer  fortgeschritten 
sei  bis  zu  der  Möglichkeit,  aufzulösen :  'geleite  ihn,  daß  der  Tod  ihn  trage 
und  der  süße  Schlaf.  Vielmehr  meine  ich.  man  kann  nicht  umhin,  mit  Ogden 
zu  konstruieren :  'entsende  den  Tod  und  den  süßen  Schlaf,  ihn  zu  tragen'. 

In  Abschnitt  III  überwiegt  als  regierendes  Verb  h(bu)m;  in  V 
werden  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  des  in  Frage  stehenden  Infinitiv- 
gebrauches erörtert ;  daß  das  Passiv  selten  ist,  wurde  schon  gesagt.  Unter 
den  Tempora  tragen  natürlich  Präsens  und  Aorist  weit  den  Sieg  über  das 
Perfekt  davon.  Das  Prädikatsnomen  beim  Infinitiv  richtet  sich  im  ganzen 
wie  auch  später  nach  dem  Beziehungswort  im  regierenden  Satze,  nur 
daß  an  Stelle  des  Genitivs  und  Dativs  auch  der  Akkusativ  stehen  kann. 
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Was  die  Stellung  angeht,  so  tritt  der  Infinitiv  meist  hinter  das 
regierende  Wort.  Doch  bringen  Sinn  und  Rhythmus  mancherlei  Abwei- 
chungen herein,  am  seltensten  ist  Voranstellung  infolge  starker  Betonung. 
Kapitel  VI  bietet  eine  tabellarische  Übersicht  nebst  den  daraus  zu  ziehenden 
Schlüssen.  Es  ergibt  sich,  daß  die  Konstruktion  in  den  beiden  homerischen 
Hauptepen  häufig  ist,  dabei  ist  aber  von  besonderem  Gewicht  der  inhaltlich 
einschränkende  Satz  (S.  42) :  mfimtivum  non  quemvts  effectum  sed  eum  qui 
natura  vel  necessario  fit  significare  solere  ^).  Jedoch  ist  zu  beachten  der  Zu- 
satz (S.  42/43) :  "Nee  tamen  desunt  apud  Homerum  exempla  usus  laxioris,  in 
quibus  longe  alia  notio  infmitivo  atque  enuntiato  principali  inest",  so  daß  zu- 
gestanden werden  muß  "iam  in  sermone  epico  infinitivum  ad  enuntiati 
secundarii  similitudinem  accedere  coepisse,  quae  apud  scriptores  inferioris 
aetatis,  adscita  üjcxe  coniunctione ,  elaborata  invenitur."  oicxe  und  IL117 
fehlen  bei  Homer  so  gut  wie  ganz.  Was  die  VerdrängungsmögHchkeiten 
anbelangt,  so  tritt  der  Relativ-  und  der  finale  Konjunktionalsatz  nicht  sehr 
hervor ;  das  Partizipium  Futuri  aber  ist  weit  seltener  bei  den  Verben  des 
Schickens  als  bei  denen  des  Gehens,  weil  es  sich  als  Ausdruck  des  leb- 
haften Wunsches  vorzugsweise  ans  Subjekt  anschließt. 

Über  die  oben  genannten  Nachfolger  können  wir  fast  ganz  hinweg- 
gehen, weil  sie  kaum  etwas  Neues  bringen,  es  sei  denn,  daß  Hesiod  die 
üicxe-Konstruktion  erheblich  weiter  geführt  hat,  worin  ihm  die  Elegiker 
gefolgt  sind,  und  daß  sich  bei  ihnen  überdies  juri  meldet. 

Die  ganze  Abhandlung  wird  beschlossen  durch  einen  gleichfalls 
lateinisch  abgefaßten  Lebenslauf,  aus  dem  man  ersieht,  daß  der  Verf.  von 
Sehnsucht  nach  dem  klassischen  Ideal  erfaßt  von  der  Rechts-  und  Staats- 
kunde zur  griechischen  Philologie  zurückgetreten  ist.  Wir  können  ihr  zu 
diesem  reumütig  heimgekehrten  Sohne  nur  von  Herzen  Glück  wünschen : 
sie  hat  an  ihm  eine  vielversprechende  Eroberung  gemacht.  Dies  zeigt 
uns  nicht  bloß  die  weitgehende  Beherrschung  der  einschlägigen  Literatur, 
sondern  vor  allem  die  sichere  Handhabung  der  Methode,  als  deren  Seele 
Ogden  mit  einer  bei  einem  amerikanischen  Gelehrten  doppelt  erfreulichen 
Klarheit  offenbar  nicht  die  Statistik,  sondern  die  Interpretation  betrachtet,, 
ferner  die  Gründlichkeit  der  Forschung  und  endlich  die  Sauberkeit  der 
Darstellung,  der  schon  rein  äußerlich  zur  Seite  geht  die  gefällige  Ausstattung 
und  die  Reinheit  von  Druckfehlern ;  nur  auf  S.  35  liest  man  exampla  statt 
exempla.  Last,  not  least  sei  noch  hingewiesen  auf  das  neiderweckend 
flüssige  sowie  sprach-  und  fachrichtige  Latein,  wie  wir  es  früher  hatten, 
z.  B.  in  den  Beiträgen  aus  G.  Curtius'  Grammatischer  Gesellschaft :  daft 
declarare  S.  28  im  Sinne  von  explanare  auftritt  und  S.  66  von  litterae 
humaniores  die  Rede  ist,  wofür  es  besser  hieße  studia  humanitatis  oder 
bonae,  optimae,  liberales,  ingenuae  artes ,  disciplinae,  und  zwar  vor- 
nehmlich deshalb,  weil  humanus  keinen  Komparativ  bildet  und  die  huma- 
niora  infolgedessen  einen  leicht  barbarischen  Beigeschmack  haben :  das  u.  ä. 
beweist  bloß,  daß  auch  die  Besseren  unter  uns  doch  nur  Menschen  bleiben 
und  auch  von  ihnen  das  Wort  gilt  errare  humanuni  est !  Trotzdem  stimmen 
wir  aus  voller  Überzeugung  der  Äußerung  des  aus  Perry,  Wheeler  und  Young 
bestehenden  wissenschaftlichen  Dreimännerausschusses  bei  "This  mono- 
graph  has  been  prooved  by  the  Department  of  Greek  in  Columbia  Uni- 
versity  as  a  contribution  to  knowledge  worthy  of  publication". 
Hannover.  Hans  Meltzer. 

1)  Vom  Berichterstatter  schief  gelegt. 
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Butnras  A.  Ein  Kapitel  der  historischen  Grammatik  der  griechischen 
Sprache.  Über  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  griechischen  und  der 
fremden  Sprachen,  besonders  über  die  Einflüsse  auf  das  Griechische 
seit  der  nachklassischen  Periode  bis  zur  Gegenwart.  Leipzig,  Dieterich- 
sche  Verlagsbuchhandlung,  1910.    112  S.  M.  3.—. 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  durch  den  Titel  deutlich  angegeben;  der 
Verfasser  hat  zwar  an  keinem  Punkte  eigene  Untersuchungen  ausgeführt, 
gibt  aber  in  ansprechender  Weise  auf  Grund  des  bisher  Geleisteten  ein 
übersichtliches  (nur  manchmal  etwas  unbestimmt  gehaltenes)  Bild  von 
den  fremden  Einflüssen,  die  das  Griechische  erfahren,  und  den  Einwir- 
kungen, die  es  auf  andere  Sprachen  ausgeübt  hat.  Ausführhche  Literatur- 
nachweise beschließen  jedes  einzelne  Kapitel.  Der  Verfasser  scheint  mir 
die  Abneigung  des  Griechischen  gegen  Aufnahme  fremder  Elemente  etwas 
zu  übertreiben  (S.  10),  aber  seine  Darlegungen  ruhen  im  allgemeinen  auf 
einem  soliden  sprachgeschichtlichen  Verständnis.  Schief  sind  die  Bemer- 
kungen über  die  prähistorischen  Verhältnisse  (S.  28fif.).  und  von  der  Helle- 
nisierung  des  nördlichen  Teils  der  Balkanhalbinsel  im  Altertum  hat  er 
eine  übertriebene  Vorstellung,  Aber  die  sprach-  und  kulturgeschichtliche 
Bedeutung  der  Lehnwörter  (vgl.  besonders  das  einleitende  Kapitel)  wird 
richtig  eingeschätzt.  Der  Reihe  nach  werden  in  den  Kapiteln  II— VII  die 
Beziehungen  zum  Semitischen  und  zu  den  anderen  orientalischen  Sprachen, 
zu  den  alten  Sprachen  der  nördlichen  Balkanhalbinsel,  zum  Lateinischen 
und  zu  den  romanischen  und  germanischen  Sprachen,  zu  den  modernen 
Balkansprachen  und  zum  Türkischen  durchgenommen.  Die  bibliogra- 
phischen Angaben  sind  sehr  sorgfältig  gemacht ;  bei  S.  39  hätte  noch  auf 
mein  Handbuch  der  griechischen  Dialekte  verwiesen  werden  können,  bei 
S.  42  f.  auf  meine  Besprechung  von  Krauß  IF.  Anz.  11,  96  ff.,  bei  S.  95  auf 
meinen  Aufsatz  über  die  griechischen  Elemente  des  Albanesischen  (IF.  26, 
1  ff.),  der  das  vom  Verfasser  angeführte  Referat  meines  Vortrags  auf  der 
Straßburger  Philologenversammlung  ersetzt ;  in  meinem  Vortrag  über  die 
Abstammung  der  heutigen  Griechen  (EXXnviKÖc  qjiXoXottKÖc  IOXXotoc  27 
[1900],  329  ff.)  hätte  der  Verfasser  Übereinstimmung  mit  seinen  Bemer- 
kungen über  die  Hypothese  Fallmerayers  finden  können.  Nur  das  glaube 
ich  nicht,  daß  Fallmerayer  durch  'persönliche'  Gründe  zu  seiner  Hypo- 
these veranlaßt  worden  sei.  Der  böse  Fallmerayer !  Man  muß  es  einem 
Griechen  zugut  halten,  daß  er  noch  heute  seine  begreifliche  Erregung 
über  den  Mann  äußert.  Denn  daß  das  griechische  Volk  und  seine  Sprache 
slavisiert  worden  seien,  glaubt  heute  kein  Sachkundiger  mehr;  freilich 
sind  die  Sachkundigen  recht  dünn  gesät.  Es  ist  mit  ein  Verdienst  gerade 
deutscher  Gelehrter,  den  grammatischen  Einfluß  des  Latein,  Semitischen 
und  Slavischen  auf  das  richtige  Maß  eingeschränkt  zu  haben.  Was  übrigens 
die  fremden  Spuren  der  Koine  betriflt,  so  führt  B.  nur  den  Wandel  von 
Tenuis  in  Media  nach  Nasal  als  Beispiel  kleinasialischen  Einflusses  an : 
doch  ist  mindestens  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  der  Wandel 
von  u  in  »  und  einiges  andere  von  Kleinasien  ausgegangen  sind  (vgl.  Ref. 
Die  griech.  Spr.  133  ff.). 

Die  reichhaltigen  Literaturnachweise  des  Verfassers  könnten  den 
Anschein  erw^ecken,  als  ob  im  Gebiet  der  Lehnwörter  der  griechischen 
Sprache  schon  recht  viel  geleistet  worden  sei.  Und  doch  fehlt  es  noch 
sehr  an  erschöpfenden  Monographien  der  Art,  wie  wir  jüngst  eine  Trianda- 
phyllidis  verdanken,  der  in  einer  trefflichen  Arbeit  die  Lehnwörter  der 
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mittelalterlichen  Vulgärhteratur  nach  sprachlichen  und  kulturgeschicht- 
lichen Gesichtspunkten  untersucht  hat.  Gerade  für  jüngere  griechische 
Gelehrte  liegen  hier  dankbare  Aufgaben  vor;  aber  wenn  man  z.  B.  die 
zahlreichen  mundartlichen  Glossare  durchmustert,  so  beobachtet  man, 
daß  die  Lehnwörter  geflissentlich  weggelassen  werden  —  natürlich,  sie 
haben  für  den  ganz  auf  Altertümliches  gerichteten  Blick  kein  Interesse. 
Wenn  ich  bei  Dialektaufzeichnungen  ein  Bild  des  Wortschatzes  gewinnen 
wollte,  so  begegnete  ich  immer  der  Neigung  meiner  Gewährsmänner,  mir 
'barbarische'  Wörter  zu  unterschlagen.  Der  geschichtliche  Sinn  für  die 
Entwicklung  der  lebenden  Sprache  ist  eben  infolge  der  Herrschaft  der 
klassizistischen  Schriftsprache  wenig  ausgebildet.  Das  ist  auch  die  Meinung 
von  B. :  "Die  Griechen,  von  denen  das  meiste  in  diesem  Gebiete  erwartet 
wird,  haben,  wie  in  allen  anderen  Zweigen  der  Forschung,  so  besonders 
auf  diesem  Gebiete,  wenig  geleistet,  und  dies  erklärt  sich  aus  dem  Miß- 
verständnis, dem  diese  Studien  bei  ihnen  begegnen  .  .  ."  (S.  100).  Aber 
das  Unglaubliche  ist,  daß  an  diesem  Zustand  die  —  deutschen  Forscher 
schuld  sein  sollen.  Es  verlohnt  sich  wirklich  nicht,  die  eigenartigen  Ge- 
dankengänge oder  Sophismen  des  Verfassers  wiederzugeben  und  zu  wider- 
legen oder  zu  rektifizieren :  man  muß  über  die  Philippica  gegen  die  deutschen 
Gelehrten,  die  sich  aus  wissenschaftlicher  Überzeugung  auf  die  Seite  der 
sprachlichen  Reformer  stellen,  einfach  lachen  und  geht  am  besten  zur 
Tagesordnung  über.  Der  Verfasser  möchte  am  liebsten  deutschen  Gelehrten 
verbieten,  in  aktuellen  Fragen  des  modernen  Griechenland  eine  persön- 
liche Ansicht  gegen  die  herrschende  Meinung  der  Griechen  auszusprechen, 
denn  so  fragt  er  (S.  107):  "Darf  ein  Universitätsprofessor  offen  schreiben 
'Makedonien  ist  meines  Erachtens  für  Griechenland  verloren'?"  Solche 
Sätze  bestätigen,  was  ich  jüngst  gesagt  habe:  "Die  wissenschaftliche 
Lehre  ist  leider  in  Griechenland  nicht  so  frei,  wie  wir  es  bei  einem  so 
demokratischen  Volk  erwarten  möchten"  (Anz.  27,  50) '). 

Dem  Buche  ist  ein  besonders  paginierter  Anhang  beigeheftet  mit 
dem  Titel  "Einiges  über  das  von  Prof.  G.  Hatzidakis  angekündigte  Histo- 
rische Wörterbuch  der  griechischen  Sprache"  (8  S.).  B.  rechtfertigt  das 
von  Hatzidakis  skizzierte  Programm  gegenüber  der  scharfen  Kritik  Krum- 
bachers in  der  "Internationalen  Wochenschrift"  18.  Dezember  1908.  Wir 
erfahren  dabei  einiges  Weitere  über  den  Plan  des  griechischen  Wörter- 
buches. Ich  sehe  daraus  zu  meiner  Freude  —  es  war  mir  bis  jetzt  nicht 
bekannt  und  ist  mir  vielleicht  entgangen  — ,  daß  zunächst  eine  der  drin- 
gendsten Aufgaben  Aussicht  auf  baldige   Ausführung  hat,   nämlich  ein 


1)  In  einem  kürzlich  erschienenen  Schriftchen  '<t)i\o\oYia  —  ^k- 
iraibeucic  —  KOivujviKri  juöpcpuücic'  (Athen  1910),  das  mir  durch  die  Liebens- 
würdigkeit des  Verf.  zuging,  äußert  B.  wesentlich  andere  Ansichten:  er 
tadelt  seine  Landsleute,  weil  sie  die  Freiheit  der  wissenschaftlichen 
Forschung  nicht  respektieren,  sondern  fremde  Gelehrte  beschimpfen,  wenn 
sie  anderer  Ansicht  sind;  die  Griechen  müßten  vielmehr  für  die  Mit- 
arbeit Fremder  dankbar  sein.  Ich  freue  mich,  daß  B.  den  Mut  hat,  seinen 
Landsleuten  einige  recht  bittere  Wahrheiten  zu  sagen:  hoffentlich  bringt 
er  viele  andere  zur  gleichen  Einsicht.  Hatzidakis  nennt  mein  Urteil  über 
die  Unfreiheit  der  griechischen  Wissenschaft  'Tepaxujbec'  und  weiß  nur 
hinzuzufügen:  "AiKaie  0e^!  Xdittöv  Kai  toöto  ^To\|LiriÖri"  ('A0nvä  22,  265). 
[Korrekturnote.] 
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"methodisch  bearbeitetes,  provisorisches  Idiotikon  der  neugriechischen 
Volkssprache  aus  dem  vorhandenen  Material,  welches  dann  in  alle  Teile 
Griechenlands  und  der  Türkei  ausgebreitet  und  von  verschiedenen  Ge- 
lehrten an  Ort  und  Stelle  ergänzt  würde".  Ein  solches  Werk,  das  vor 
allem  den  Griechen  zukommt  und  das  von  niemand  besser  als  von  Hatzi- 
dakis  geleitet  werden  könnte,  verdient  uneingeschränktes  Lob.  und  wenn 
es  gelingt ,  schon  in  zwei  Jahren  damit  fertig  zu  werden  (vgl.  S.  c),  so 
wird  man  die  Arbeits-  und  Organisationskraft  der  Unternehmer  noch  ganz 
besonders  loben  müssen.  Dieses  Idiotikon  wird  mit  Recht  als  eine  not- 
wendige Vorarbeit  zum  'Historischen  Wörterbuch'  betrachtet.  Ob  die 
Organisation  des  letzteren  zweckmäßig  ist  und  ob  vor  allem  Griechenland 
allein  die  genügende  Zahl  geschulter  und  gewissenhafter  Mitarbeiter  auf- 
bringen wird,  muß  der  Erfolg  zeigen ;  warten  wir  daher  ab,  wie  sich  das 
Unternehmen  weiterentwickelt,  und  verschieben  wir  unser  Urteil.  Nur 
soviel  geht  aus  den  Ausführungen  von  B.  hervor,  daß  ein  Thesaurus  im 
Sinne  des  lateinischen  (an  den  ursprünglich  doch  wohl  gedacht  war)  nicht 
geplant  ist.  Beim  gegenwärtigen  Zustand  der  griechischen  Lexikographie 
wird  jedoch  auch  ein  Werk,  das  sich  engere  Ziele  steckt,  dankbar  zu  be- 
grüßen sein:  das  Bessere  sei  nicht  der  Feind  des  Guten,  sonst  werden 
wir  noch  auf  unabsehbare  Zeit  mit  dem  kläglichen  Zustand  von  heute 
zu  rechnen  haben.  Damit  die  griechische  Philologie  recht  bald  aus  der 
schlimmsten  Misere  herauskomme,  möchte  ich  noch  eine  weitere  Vorarbeit 
•dringend  empfehlen:  die  Herstellung  einer  Art  Generalindex  des  in  den 
Inschriften  und  Papyri  enthaltenen  Wortmaterials.  Auch  ein  solches  Werk 
würde  provisorisch  die  allergrößten  Dienste  leisten. 

In  organisatorischen  Fragen  werden  wir  vorläufig  noch  zweifeln 
dürfen,  ob  der  am  besten  zum  Ziel  führende  Weg  gewählt  worden  ist; 
aber  in  die  Wissenschaftlichkeit  des  Unternehmens  dürfen  wir  keine  Zweifel 
setzen,  da  ein  Mann  wie  Hatzidakis  ihm  seine  Kräfte  leiht. 

Straßburg  i.  E.  Albert  Thiimb. 

Triandaphxllidit  M.  A.,  Die  Lehnwörter  der  millelgriechischen  Vulgär- 
literatur, S.  38  u.  192,  Straßburg,  Trübner,  1909.   M.  6.—. 

In  einem  Lande  wie  Griechenland,  das  seit  so  vielen  Jahrhunderten 
der  eigentliche  Koalisationspunkt  so  mannigfaltiger  Kulturen  und  so  zahl- 
reicher Völker  aus  Asien,  Afrika  und  Europa  ist,  wäre  man  schon  von 
vornherein  bereit,  eine  überaus  große  Masse  von  Fremdwörtern  zu  er- 
warten. Und  doch  ist  dies  nicht  der  Fall.  Die  seit  alter  Zeit  immer  feste 
Idee  des  griechischen  Volkes  von  seiner  edlen  Sprache  und  von  seiner 
hohen  Kultur  ist  während  aller  Jahrhunderte  ein  allzustarkes  Hindernis 
zur  unnötigen  Aufnahme  von  Fremdwörtern  gewesen.  (Aus  den  Tabellen 
[Verf.]  S.  163  sehen  wir,  daß  ungefähr  1500  Fremdwörter  im  ganzen  Mittel- 
aller  ins  Griechische  aufgenommen  worden  sind;  von  diesen  sind  nun 
aber  die  meisten  [1040]  wieder  verloren  gegangen).  Nur  in  den  Zeiten, 
als  die  Griechen  nicht  so  fest  an  ihrer  Kultur  und  ihrer  Vergangenheit 
festhielten,  wie  z.  B.  in  der  frühbyzantischen  Zeit  und  zur  Zeit  der 
türkischen  Herrschaft,  ist  dem  Eingange  der  Fremdwörter  Tür  und  Tor 
offen  gewesen;  und  doch  selbst  in  diesen  Zeiten  war  der  Reichtum  des 
Griechischen  so  überaus  groß,  daß  keine  allzugroße  Zahl  von  diesen  in 
die  griechische  Sprache  Eingang  gefunden  hat. 

Verf.  hat  versucht,  die  Fremdwörter  der  ersten  byzantischen  Periode 


Triandaphyllidis  Die  Lehnwörter  der  mittelgriechischen  Vulgärliteratur.     15 

in  bezug  auf  ihre  Laut-  und  Kulturverhältnisse  zu  erforschen.  Er,  sonst 
ein  eifriger  Vertreter  des  Gebrauches  der  Fremdwörter,  tritt  hier  als 
Erforscher  derselben  uns  gegenüber.  Leider  stellt  dies  Buch  nicht  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Ganzes  dar.  Es  ist,  wie  Verf.  selbst  S.  12 — 13  sagt, 
anfänglich  als  eine  kleine  Einleitung  zu  einem  Wörterbuche  der  mittel- 
alterlichen Fremdwörter  aufgefaßt,  und  es  hat  diesen  Charakter  von  Vor- 
studien beibehalten,  obschon  der  Rahmen  beim  Fortschreiten  der  Arbeit 
gelegentlich  erweitert  worden  ist.  Ebenfalls  berichtet  uns  der  Verf.,  daß 
er  darauf  verzichtet  hat,  alle  Wandlungen  der  mittelgriechischen  Lehn- 
wörter zu  verfolgen  und  zu  erklären,  da  sein  Wörterbuch  einen  Quer- 
schnitt durch  die  mittelgriechische  Periode  der  Lehnwörter  darstellt  und 
nicht  etwa  eine  historische  Übersicht  der  Lehnwörter  im  Neugriechischen 
bieten  soll.  All  dies  macht  die  Beurteilung  des  Buches  sehr  schwer; 
denn  man  muß  sich  immer  sagen,  daß  Verf.  möglicherweise  im  Wörter- 
buch das  sagen  wird,  was  wir  hier  vermissen.  Vor  allem  berührt  uns 
unangenehm,  daß  jeder  Nachweis  über  den  Fundort  eines  jeden  Wortes  wie 
auch  über  die  Beschaffenheit  seiner  handschriftlichen  Überlieferung  fehlt. 

Indessen,  wir  müssen  mit  dem,  was  uns  Verf.  hier  bietet,  zufrieden 
sein;  und  es  nicht  wenig,  da  er  im  ganzen  fleißig  gesammelt  hat.  Da 
ich  aber  mit  dem  Verf.  in  einigen  wichtigen  Punkten  nicht  übereinstimmen 
kann,  so  will  ich  auf  dieselben  etwas  näher  eingehen.  So  ist  Verf.  in 
bezug  auf  die  Orthographie  in  vielen  Punkten  von  der  gewöhnlichen,  d.  h. 
historischen  Schreibung  der  Wörter  abgewichen,  was  Ref.  nicht  für 
richtig  halten  kann.  So  schreibt  Verf.  S.  14 — 15:  "Für  die  frühbyzanti- 
nischen Entlehnungen  (hauptsächlich  lateinische  Lehnwörter)  habe  ich  die 
historische  Orthographie  bewahrt;  Schreibungen  wie  Kavbibdxoc,  KacT€\- 
\dvoc,  Koupriva,  mit  Akut,  bilden  ja  keine  Inkonsequenz,  da  diese  Wörter 
zur  Zeit  ihrer  Entlehnung  wenigstens  größtenteils  kurze  Vokale  und  Akute 
bekommen  haben".  Dem  ist  es  aber  nicht  so.  Denn  Herodian  I  258  lehrt 
ausdrücklich,  daß  xd  'IxaXiKd  TTpoTrepicrrOuvTai,  ZaßTva,  Oaucriva,  'lou- 
CTiva,  KiuvcravTiva,  fmiva,  TTXujxiva,  Tepiva,  'ÄKuXTva,  TappaKiva,  Tupa- 
Kivai.  Ebenfalls  betonte  man  schon  seit  Polyb  Aevxdxoc,  TopKouäxoc, 
TTaKdxoc  usw.  Mithin  dürfen  wir  heutzutage  nicht  mit  Verf.  schreiben, 
TTiXdxoc  (S.  88),  bouKdxov  (87),  xpaKxdxoc  (128),  navxdxo  (92),  cnvdxov  (127), 
dKCKoucdxoc  (128),  cpoibepdxoc  (38),  qpiCKiva  oder  qpoucKiva  (30),  cepirev- 
xiva  (99),  Kopxiva,  |)riYiva  (127),  dvx€\iva  usw.  Noch  schlimmer  sind  wohl 
AcYTivoc  (126),  irpiTKiip  (127)  usw.  Ja  selbst  auf  die  griechischen  Wörter 
scheint  sich  diese  Neuerungssucht  auszudehnen ;  vgl.  trexpixec  neben  vaOxec 
(S.  92).  Auch  die  Betonung  Xaxavdc  (88)  und  KaxciKdc  (93)  stimmen  doch 
mit  dem,  was  Herodian  I  51  lehrt,  nicht  überein. 

Ferner  schreibt  Verf. :  "Für  die  jüngeren  mittelgriechischen  Lehn- 
wörter habe  ich  die  phonetische  Schreibung  beibehalten.  Ich  schrieb 
€,  o  für  alte  e-  o-Laute,  vereinfachte  die  Gemination,  unterließ  den 
Asper  usw.  (diinracaböpoc,  Kav^Xa,  öpLdvxZi  st.  diuiraccabOüpoc,  KavvdWa, 
6|uavx2;i)".  Diese  Neuerung  ist  aber  doch  meines  Erachtens  sowohl  praktisch 
als  auch  wissenschaftlich  nicht  zu  billigen.  Man  denke,  daß  wir  nach  dieser 
Lehre  die  frühbyzantinischen  Entlehnungen  nach  der  historischen, 
die  mittelgriechischen  aber,  ebenso  größtenteils  lateinische  oder  romanische 
Elemente,  nach  der  phonetischen  Orthographie  schreiben  sollen.  Also 
Kujvcxavxivoc  KUJvcicxdjpiov,  kojvcouX  usw.  allein  kocxiZuj;  Kacx^Wiov,  qppo- 
TeXXiov,  KpiK^Wiv,  ciYiXXiov  usw.,  allein  voß^Xa,  Kavika  usw.;  caxiTxa  allein 
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biCTT^To  usw.  Also  beim  Schreiben  eines  jeden  solchen  Wortes  müssen 
wir  zuerst  nachfragen,  ob  es  der  ersteren,  der  frühbyzantischen  oder  der 
mittleren  oder  sogar  der  neuen  Periode  angehört,  um  seine  Orthographie 
darnach  zu  regulieren.  Und  wenn  wir,  wie  es  des  öftern  passieren  wird, 
diese  Zeitbestimmung  nicht  genau  angeben  können  ?  oder  wenn  wir  durch 
neue  Entdeckungen  oder  sonst  ein  Wort  aus  älterer  Zeit  belegen  können, 
werden  wir  dann  auch  seine  Orthographie  verändern?  Also  sie  wird  künftig 
nicht  vom  Etymon  sondern  von  unseren  Studien  abhängig  sein.  So  schreibt 
Verf.  S.  99  CKpöcpa.  da  er  das  Wort  für  eine  italienische  Entlehnung 
hält ;  da  es  aber  schon  bei  Hesych  s.  v.  TPo>i<pdc  gelesen  wird,  so  ist  es 
lateinische  Entlehnung  und  mithin  CKpOuqpa  zu  schreiben.  Praktisch  ist 
also  offenbar  diese  Methode  durchaus  nicht. 

Allein  auch  wissenschafthch  ist  es  mit  ihr  nicht  besser  bestellt. 
Denn  zuerst  sprechen  die  Cyprier  und  einige  andere  Insulaner  die  Geminaten 
immer  noch  sehr  deutlich  aus ;  in  Astypaläa  spricht  man  sogar  Xt  st.  \X 
aus,  und  die  Griechen  Unteritahens  ebenfalls  dd  st.  U.  Man  sagt  also 
TTCuWi,  bezw.  ttcuXti,  irouddi,  ^iKpouXXa  bezw.  ^lKpoöXTa,  ^KpoOdda  usw.  Es 
ist  deshalb  nicht  richtig  voßAa,  bicn^To,  xavAa,  KcXi  usw.  zu  schreiben, 
da  so  viele  Griechen  immer  noch  kcXXi,  xcXXdpic,  caKcXXdpioc,  cairra. 
ßaX^TTac  usw.  aussprechen.  Setzen  wir  noch  hinzu,  daß  das  Etymon 
dieser  Wörter  auf  diese  Weise  ohne  einen  Grund  verschleiert  wird,  novclla 
—  voß^a,  cella  —  KcXiov  —  KtXi,  und  daß  die  Betonung  auf  der  Penul- 
tima  q)ujvoOXXa,  (uiiKpouXXa,  Kgcvi^ttgc.  TcaTr^rra  usw.  durch  die  Schreibung 
der  Geminaten  deutlich  wird.  Nach  all  dem  glaubt  Ref.,  daß  die  ortho- 
graphischen Neuerungen  des  Verf.  nicht  zu  billigen  sind. 

Außerdem  ist  Ref.  der  Meinung,  daß  der  Verf.  in  der  Beurteilung 
des  Laut-  und  Bedeutungswandels  bei  den  Fremdwörtern  fehlgegangen 
ist.  Er  unterscheidet  nämlich  die  lautlichen  wie  auch  die  semasiologischen 
Erscheinungen  in  den  Fremdwörtern  von  denjenigen  in  den  echtgriechischen 
Wörtern  nicht.  So  handelt  er  ausfOhrlich  über  den  Bedeutungswandel 
und  über  die  mannigfaltigen  Abteilungen  und  Unterabteilungen  desselben, 
bemerkt  aber  nicht,  daß  sich  all  diese  Phänomene  nicht  auf  ganz  die- 
selbe Weise  bei  den  Fremdwörtern  wie  bei  den  Einheimischen  studieren 
lassen.  Denn  ein  einheimisches  Wort  wird  gewöhnlich  in  mehreren  eigent- 
lichen wie  metaphorischen  Ausdrücken  gebraucht,  und  so  wird  die  Be- 
deutung des  einen  Ausdruckes  durch  die  des  anderen  geschützt  und  ge- 
rettet, so  daß  nur  langsam  und  stets  auf  psychologisch  verständliche 
Weise  verändert  wird;  dagegen  kommt  das  Fremdwort  zu  uns  in  ver- 
einzelten Phrasen,  und  da  es  uns  unbekannt  ist,  suchen  wir  seinen  Sinn 
aus  dem  Zusammenhang  oder  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  zu  er- 
raten, weshalb  wir  es  nicht  selten  falsch  auffassen  und  in  verschiedenen 
Gegenden  mit  ganz  anderen  Bedeutung  gebrauchen.  So  heißt  dTKavdpu; 
in  Makedonien  anlocken,  anziehen,  auf  Kreta  aber  zwingen,  sich  alle 
Mühe  geben ;  yalitn  in  Mak.  Schande,  auf  Kr.  Qual ;  TTdCi  heißt  auf  Chios 
Petroleum,  in  Griechenland  aber  das  Gas;  ToupcouJlnc  in  Griechenl.  un- 
glückhch,  auf  Kr.  schmutzig;  yxxpxoc  in  Griechenl.  Schmied,  in  Mak.  Bettler; 
lacp^c  in  Mak.  Vorrat,  auf  Kr.  Getreide;  KdivriZuj  =  wage  in  Mak.,  und 
berste  auf  Kr.;  KaXaiunraXiKi  =  Menge  in  Mak.,  Geschwätz  auf  Kr. ;  KdX(pac 
=  Beamter  in  Mak.,  ein  fertiger  Schüler  einer  Kunst  auf  Kr.;  Kanirdpei 
=  es  geschieht  auf  Mak.,  fange  auf  Kreta;  xapdpi  =  Weg  auf  Mak.,  Ver- 
gnügen, Sättigung  auf  Kr. ;  KaTpd^l  =  Unglück  in  Mak.,  Kaxpdvi  =  Otpö- 
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mcca  Kr.,  kuutt^Wi  =  Diener  und  unechtes  Kind  in  Griechenl.,  Sohn, 
Junger  auf  Kr.,  KouxeXXa  =  Messer  in  Mak.,  große  Stirn  auf  Kr.;  iiiaYoüXa 
=  Hügel  in  Griechenl.,  Wange  auf  Kr.;  luacid  =  Feuerzange  auf  Kr.,  und 
Kinnbacken  in  Mak.,  iiiacKapäc  ein  Scherzer  auf  Chios,  ein  Bösewicht,  un- 
verschämt sonst  .  .  .;  iLiiraiiir^cric  =  Feiger  in  Mak.,  Treuloser  anderswo; 
vicdvi  =  Mitgift,  Mak.,  insignes  d'un  ordre,  Kr.;  vraip^  =  kleiner  Tampur, 
Mak.,  und  großer  Raum  im  Haus  auf  Kr. ;  iraudpa  =  Stücke  Brot  in  Milch, 
Mak.,  ein  plötzliches  Unglück,  Kr.;  irapaTcdcpapo  allzu  große  Anstrengung 
bei  der  Arbeit,  Mak.,  lustige  Anekdoten  auf  Kr. ;  Koucoupi  =  das  Übrig- 
gebliebene und  der  Mangel  (sittlich)  und  alte  Feindschaft ;  CKa|uiri\i  =  Sonde 
und  ein  besonderes  Kartenspiel ;  cipgouvi  =  Verbannung  und  Erhenken 
und  auf  Skyros  Schande;  CTidWa  =  Schulterblatt  und  eine  Reihe  Sol- 
daten usw. 

Dieselbe  Bewandtnis  hat  es  auch  mit  den  fremden  Lauten ;  da  wir 
nicht  alle  Laute  der  fremden  Sprache,  die  wir  hören,  in  unserer  Sprache 
haben,  so  hören  wir  sie  auch  nicht  gut  genug ;  wir  meinen  im  Gegenteil 
die  Laute  unserer  Sprache  zu  hören,  und  so  substituieren  wir  in  der  Tat 
die  uns  bekannten  Laute  an  Stelle  der  unbekannten ;  ja  es  geschieht  oft, 
daß  hier  dieser,  und  dort  jener  Laut  substituiert  wird  (daß  wir  oft  auch 
dialektisch  differenzierte  Erscheinungen  aufnehmen,  ist  sicher ;  dies  ändert 
aber  an  der  Sache  nichts) ;  deshalb  treffen  wir  in  den  Fremdwörtern  der- 
artige Lautstörungen,  die  bei  den  einheimischen  Wörtern  völlig  unbekannt 
sind.  Vgl.  KOuXdc,  KouXa  und  kouX^c  =  Turm;  Koupindc  und  xo^Pl^dc  — 
Datteln,  Kpe|u^2o  —  Kpi|ueZ:i  und  KipiniZo  =  hellrot;  XdcTiKo  und  Xdcxixo  und 
-ö;  XouXdc  und  XouX^c,  vaXiLnrdvTrjC  —  dX|UTrdvTTic  —  dX|LiTrdTr)c  —  dXjLnrdvric 
—  dXiiairdvric ;  vxecxeiLidXi  und  Tr€CT€|LidXi;  f)^oijXa  —  f)doXa  —  ^eToXa  und 
älter  ^fjYXa  und  fir\ya ;  caxdvi  und  caTdvi ;  ciYoupoc  und  ciYoOpoc ;  judviKa 
und  iLiaviKa;  luavoudXi  und  luavdXi;  |Liep€n^Ti  und  luepain^Ti ;  lunreXmc  und 
iLiueXäc  und  f)  jn-rreXid ;  iLiTreXvxdc  —  lu-rreXT^c  und  ireXvT^c ;  coupcoupo  und 
coucoupo;  CTOUTTiri  allein  CT0U|Lnrujvuj:  raXiiui  und  TcaXiiui;  xaiuaxidpic  und 
TttjuaKidpic ;  T€pYiaKXf|C  und  ÖepYiaKXfic;  tci^ttguci  und  tcouiuttouci  und 
ZoDiiTTüija;  TiZ;dxi  und  xeZiidKi;  rcouKKdXi  und  TCiKKdXi  usw. 

Es  ist  also  klar,  daß  wir  die  allgemeinen  Prinzipien  des  Laut-  und 
Bedeutungswandels  nicht  bei  den  Fremdwörtern  sondern  bei  den  ein- 
heimischen studieren  müssen ;  an  diesen  werden  wir  zuerst  unsere  Methode 
zu  lernen  und  schärfen  suchen,  und  erst  dann  unsere  Erfahrungen  von 
da  aus  auf  die  Fremdwörter  übertragen. 

In  einzelnen  läßt  sich  vieles  korrigieren;  so  z.  B.  S.  11  kret.  ßpuj- 
|U€C|a£voc  darf  nicht  durch  Assimilation  erklärt  werden;  denn  man  sagt 
auch  das  Präsens  ßpuj^^Z;u)  und  den  Aor.  dßpuj|Li€ca;  ferner  spricht  man 
daselbst  auch  d(pujp€ca  —  äcpopilix),  ^cpöpeca  —  qpop^Ziuü,  d-rröveca  ttov^Zuj, 
euKttipeca  (e)uKaipe2iw,  diuiTÖpeca  luiropüj,  ^fraiveca  ^iraivuj  usw.,  und  so 
finden  wir  den  Ursprung  dieses  €  in  alten  Phänomenen  wie  fjveca,  üJiGca  usw. 

S.  20  stellt  Verf.  die  Synkope  des  schwächsten  «-Lautes  auf  die- 
selbe Linie  mit  derjenigen  der  stärkeren  Laute  a,  o,  u;  vgl.  (p(u)XaKr|, 
(p(vj)XaKUJvuü,  xap(i)Tdjvuü,  KaßaXX(i)K€uuu,  Tr€p(i)|uaZ:iJüvvuu,  c(i)Tdpi  usw.  einer- 
seits und  CKÖp(o)bov,  dK(oij)XoueOü,  KOUK(ou)XXdjvuü,  Trap(a)eaXa|uibi,  Kap(a)- 
KdXXiv,  ^aT(a)pdTco  usw.  andererseits.  Die  letzteren  Erscheinungen  lassen 
sich  leicht  durch  Kretschmers  Gesetz  erklären,  die  anderen  aber  nicht; 
indes  wir  brauchen  es  auch  nicht ;  der  unbetonte  schwächste  aller  Laute  » 
ist  einfach  synkopiert. 

Anzeiger  XXVIII.  2 
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S.  21  ToßdOi  kann  sein  9  nicht  von  Plur.  ^aßdeia  bekommen  haben ; 
denn  wir  sprechen  auf  Kreta  bei  den  anderen  Nom.  stets  den  Singular  mit  t, 
Hdri,  KoiniadTi,  cttiti,  Kavdri,  xcipTi  usw.  Außerdem  würden  wir  außerhalb 
Kretas  die  unaffizierte  Fopm  Y^ßdri  finden,  was  nicht  der  Fall  ist:  denn 
auf  Chios  und  sonst  braucht  man  TctßdOa.  Ich  würde  an  eine  Anlehnung 
an  ßaeOc  denken,  wenn  die  Form  ToßaGöv  nicht  schon  bei  Hesych  stände. 
Also  9  ist  schon  alt. 

Die  Verbindung  von  dYKiba  st.  diKiba  mit  XaToOvTO  st.  XaYoOxo  ist 
unrichtig ;  das  letztere  ist  wohl  Schreibfehler,  denn  heute  sagt  man  stets  Xa- 
YouTo;  das  erstere  aber  ist  samt  dYKd9i  schon  lange  durch  Kontamination  mit 
dYKuXri,  dTKuXujvu),  dTKiCTpi  usw.  erklärt  worden  (vgl.  Ref.  15  MecaiiuviKd 
und  N^a  'EXXt^v.  II  502).  Auch  die  Gleichstellung  von  cußouXeuu},  cußauXi^i. 
cußdluu  usw.  mit  b^bpa  st.  b^vbpa  ist  nicht  zu  billigen.  Vgl.  cu-TU-piCui, 
dcu-boTOC  cu-Ya|Lißpoc  usw.  nach  cu-XXrm;ec  cu-|H|Liavva.  cO-ppiZ!a  usw. 

Das  S.  96  über  cdßouppoc  =  leer  Gesagte  kann  nicht  richtig 
sein;  einen  solchen  Fall  des  Gegensinnes  bei  dem  Bedeutungswandel  hätte 
der  Verf.  durch  andere,  einheimische  Beispiele  beweisen  sollen.  Übrigens 
gibt  es  doch  kein  Adjektiv  cdßouppoc  mit  der  entgegengesetzten  Bedeu- 
tung voll;  und  es  konnte  auch  nicht  gebildet  werden.  Solche  Formen  auf 
-oc  werden  im  Neugriechischen  von  den  Substantiven  gebildet,  allein  sie 
sind  immer  ebenfalls  Substantiva  mit  augmentativer  Bedeutung,  nicht  aber 
Adjektiva;  vgl.  KO|üi|idTi — ö  KÖinviaTDC,  nelouXXa  —  ö  n^IouXXoc,  K€q)dXi^ 
K€(pdXa  —  6  K^q[)aXoc,  xpan^Zi  ö  Tpdncloc,  kuütt^XXi  ö  Kd»TT€XXoc,  tö  KÖnavov 
6  KÖiravoc  usw.  Also  ein  Adjektiv  ö  cdßouppoc  mit  der  Bedeutung  voll, 
woraus  ein  Fall  des  Gegensinnes  bei  dem  Bedeutungswandel  leer  ent- 
stehen könnte,  konnte  in  der  griechischen  Sprache  nicht  existieren. 
Alles  ist  einfach,  wenn  wir  cdßouppoc  auf  ein  Kompositum  dcdßouppoc 
zurückführen;  vgl.9dXacca  —  d9dXaccoc.  Moipa  —  diuoipoc,  luoOca  —  dinoucoc, 
TXiöcca  —  ÄT^uiCCoc,  cnopd  —  dcnopoc,  icnipa  —  dv^cirepoc,  neipa  —  dircipoc, 
T^vva  —  &T€vvoc,  TÖX^a  —  AtgXmdc  usw.  In  bezug  auf  die  Aphäresis  des 
anlautenden  d-  brauche  ich  kaum  hinzuweisen  auf  Fälle  wie  dcqxxXi'ic 
—  dcqpoXiCiu  —  cq)aX(J:u) ,  schon  bei  Theoph.  239.  24-  C9aXic9f|vai,  Pasch. 
624,  13  ^cq)aX(c9n,  Leon  von  Neapel  46.  9  ^cq>dXiC€v;  ferner  Cedren.  11 
86,  4  Kard  xöv  KrjbouicTou  x^^pov  st.  *AKiibouKTou ;  ebenfalls  Leo  Granimat. 
230,  6  KoußiTouc  st.  dKKoußlTouc ;  Porphyr.  Caer.  523,  15  xö  xatn^clp^ov  st. 
dxxaTnvdpiov ;  Theophan.  Contin.  664,  8  xoO  cnKpi*|xic ;  Dukas  62,  13  TrXr|- 
K€uu)v ;  vgl.  auch  xu»v  st.  dxOöv  Porphyr.  Caer.  995,  10,  295,  15  usw. 

Was  Verf.  S.  96 — 97  über  die  Wandlungen  beim  Genus  Verbi  sagt, 
ist  nicht  geeignet,  die  Erscheinung  in  ein  besseres  Licht  zu  stellen.  Es 
ist  eine  Erscheinung,  die,  vom  Altertum  stammend,  im  Mittel-  und  Neu- 
griechischen stark  entwickelt  worden  ist,  so  daß  heutzutage  fast  jedes 
Verb  sowohl  transitiv  als  intransitiv  gebraucht  werden  kann.  (Darüber 
ausführlich  in  einem  in  'Eirexnpic  xoO  ^9vikoö  TTaveiricxrmiou  1907—1908 
erschienenen  Aufsatz).  Fehlerhaft  wird  auf  S.  65  das  Wort  9uc9Xa  (aus 
9tjc  -I-  9Xa,  vgl.  W.  Schulze,  Quaest  Epicae  S.  313)  unter  denjenigen  Wörtern 
angeführt,  die  vom  cX  zu  c9X  gekommen  sein  sollen. 

S.  15  schreibt  Verf.:  "(Venez.)  canevo  (ital.  canapa;  canavaccio 
=  Tuch)  zu  Kavaßoupi".  Allein  ital.  canavaccio  heißt  auch  im  Neugriech. 
Kavaßdxco  und  bedeutet  ebenfalls  ein  dickes  Tuch;  man  muß  es  also 
nicht  mit  canevo  —  Kavaßoupi  Hanfsamen  verwechseln. 

S.  80  "irexciv  Stück,  Grundstück ;  Trivol.  II  7  ^i^TQC  ?vai  ö  irax^pac 
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|Liou  k'  Ix^i  TTCpiccia  iLiTT^TCia".  Allein  |aiT€TCi  hat  doch  mit  ireTci  nichts 
zu  tun;  auch  der  Akzent  und  der  Anlaut  und  zuletzt  die  Bedeutung 
machen  große  Schwierigkeilen.  Es  ist  also  ganz  einfach  auf  ital.  bezzi 
zurückzuführen.  Sonderbar  scheint  auch  das,  was  S.  129  steht  "civdrop, 
Senator,  Bezeichnung  von  Soldaten";  es  wird  wohl  civdriup  —  signator... 
zu  schreiben  sein.  S.  126  "luaEiWdpioc,  maxillaris  =  ad  maxillam  pertinens, 
Diener  im  Zirkus,  der  das  Kissen  besorgte".  Aber  der  Diener  juaSiWdpioc 
wird  direkt  mit  luaHiWapiov  und  nicht  mit  maxilla  im  Zusammenhang 
stehen;  es  heißt  mithin  |Lia?i\\dpioc  st.  luaHiWapapioc.  S.  125  "inavoudXi, 
manualis  (mit  der  Hand  gefaßt)  großer  Kirchenleuchter".  Nicht  weil  es 
mit  der  Hand  gefaßt  wird,  heißt  es  |Liavoud\i  und  |uavd\i  (auf  Korfu), 
sondern  weil  es  sozusagen  mit  Händen,  die  nach  oben  gerichtet  sind,  ver- 
sehen ist,  um  die  Kerzen  zu  tragen.  S.  107  "trebellum,  xpia  xpiß^Wiov"; 
das  Wort  lautete  terebellum,  woraus  nach  Kretschmers  Gesetz  TpeßeWiov 
werden  könnte;  und  nach  Anlehnung  nicht  an  xpia,  sondern  an  TpUTTiD 
und  TpUTidvi  ist  es  zu  xpuß^Wi  geworden.  Warum  ild^iov  exagium  an  l'S 
angelehnt  sein  soll,  verstehe  ich  nicht.  Das  Wort  heißt  heutzutage  dHd'i; 
und  warum  S.  128  KoußouK\ricioc  auf  cuvuclesius  und  nicht  auf  cubicu- 
lensis  zurückgeführt  wird,  weiß  ich  nicht. 

S.  87  "heißt  ^oy€uuj  (Geld)  verteilen,  zerstreuen,  ausstreuen",  und 
S.  95  "f)OTeuuü,  die  Soldaten  besolden,  Rekruten  ausheben".  Lat.  rogare, 
woraus  |)OYeua),  hieß  doch  auch  bitten,  einladen,  woraus  sich  die  Bedeutung 
Soldaten  sammeln,  diese  bezahlen  usw.  leicht  entwickelte. 

Kretisches  ^Hd  kommt  nicht  von  dSoucia  her,  sondern  von  dHid.  Und 
Z;a|LidYpa  und  KapbivdZ^uü  stehen  nicht  bei  Erotokritos,  sondern  Kaxapbividluj 
(Kttxa  +  ordino)  und  Ziaß-dypa  von  Z;aßöc,  wie  Koucpöc  —  KoucpdTpa,  cxpaßöc 
cxpaßdYpa,  xucpXöc  —  xuqpXdypa  usw. 

Die  Metathesis  des  in  —  zu  vi  —  im  Anlaut,  die  Verf.  S.  127  Anm, 
vermutet,  läßt  sich  im  Neugriechischen  gut  nachweisen ;  vgl.  ivxep^cco  — 
vixepdcco,  ivxepeccdboc  —  vixepeccdboc,  ivxpdba  —  vixpdba.  Die  Form  KaXiKi 
st.  Ka\iYi,  woraus  KaXiKÜJvu)  st.  KaXiTujviü,  ist  weder  durch  Dissimilation 
noch  durch  Assimilation  zu  erklären  (S.  40  und  69),  sondern  vielmehr 
durch  Anpassung  ihres  Ausganges  an  die  allbekannte  Endung  der 
Deminutiva  auf  -ki;  vgl.  auch  Kaxpd|Lii  —  Kaxpdvi  und  xat|Lii  —  xatvi  (auf 
Kreta)  nach  der  Endung  auf  -vi.  Die  Form  KaXißujvuj  st.  KaXiYdjvuu,  die 
bei  Porphyr,  de  Caer.  671,  9  gelesen  und  heute  in  Thrake  gesprochen 
wird,  ist  vielleicht  durch  Dissimilation  entstanden,  wie  wohl  auch  t«- 
C|noOXoc  st.  ßac|LiouXoc,  yöcjucuXiköv  st.  ßac|LiouXiKÖv. 

Doch  genug  der  Kleinigkeiten ;  das  Buch  darf  als  ein  guter  Beitrag 
zur  Kenntnis  des  Mittelgriechischen  angesehen  werden,  und  es  genügt; 
hoffentlich  wird  der  junge  Verfasser  auch  sein  Lexikon  bald  erscheinen 
lassen. 

Athen.  G.  N.  Hatzidakis. 

Pernot  H.  fitudes  de  Linguistique  n6o-hell6nique.  L  Phon6tique  des  parlers" 
de  Chio.  Thöse  de  Paris.  Im  Selbstverlag  des  Verfassers.  1907.  571  S. 
Dieterich  K.  Sprache  und  Volksüberlieferungen  der  südlichen  Sporaden 
im  Vergleich  mit  denen  der  übrigen  Inseln  des  Aegäischen  Meeres. 
Wien.  Holder  1908.  Schriften  der  Balkankommission  III,  2.  526  Sp. 
40.   M.  24— . 

Die  beiden  Bücher  sind  so   charakteristische  Darstellungen  neu- 
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griechischer  Dialekte,  daß  sie  eine  eingehende  Besprechung  verdienten. 
Aber  da  mir  dazu  bis  jetzt  die  Zeit  fehlte,  so  begnüge  ich  mich  mit  einer 
allgemeinen  Würdigung,  um  überhaupt  die  weiteren  Kreise  der  Sprach- 
forscher auf  jene  Werke  aufmerksam  zu  machen.  Jeder,  der  sich  mit 
neugriechischer  Sprachforschung  beschäftigt,  wird  oft  genug  in  die  Lage 
kommen,  zu  Einzelheiten  in  den  beiden  Monographien  Stellung  zu  nehmen. 
Sie  sind  auf  gänzlich  verschiedener  Grundlage  aufgebaut.  Pernot  geht 
mehr  in  die  Tiefe,  Dieterich  mehr  in  die  Breite.  Der  erstere  schildert 
uns  die  Lautlehre  eines  einzelnen  Dialektes,  desjenigen  von  Chios,  und 
verwendet  zur  Beschreibung  der  phonetischen  Eigenart  die  Hilfsmittel, 
welche  die  moderne  Phonetik  uns  an  die  Hand  gibt.  Lautkurven  und 
stomatoskopische  Bilder  belehren  uns  über  alle  Einzelheiten  der  Laut- 
bildung, und  um  nur  ein  wichtiges  Beispiel  anzuführen,  die  Gaumen- 
bilder S.  241  f.  geben  uns  eine  klare  Vorstellung  über  die  Ansprache 
des  ke  und  die  Bewegung  des  Lautes  nach  tS  hin.  Der  Wert  solcher  Fest- 
stellungen liegt  darin,  daß  wir  von  da  aus  erst  die  entsprechenden  Laut- 
vorgänge des  Neugriechischen  phonetisch  exakt  beurteilen  können.  Das 
gilt  z.B.  auch  von  dem,  was  über  den  Vokaleinsatz,  über  die  Melodik 
der  Sprache,  über  die  Dauer  der  betonten  und  unbetonten  Vokale,  über 
das  Verhältnis  von  Intensitäts-  und  musikalischem  Akzent  gesagt  wird; 
es  ist  höchst  bemerkenswert,  daß  dem  neugriechischen  Akzent  ein  musi- 
kalisches Element  innewohnt,  eine  Beobachtung,  die  meines  Wissens  zum 
ersten  Mal  hier  gemacht  wird.  Ich  könnte  in  der  Aufzählung  solcher 
wichtigen  Dinge,  die  aus  dem  Buche  zu  lernen  sind,  noch  beliebig  fort- 
fahren. Freilich,  alle  diese  phonetischen  Tatsachen  sind  vorläufig  für  uns 
noch  ganz  isoherl:  denn  für  diejenigen  neugriechischen  Dialekte,  von 
denen  wir  bis  jetzt  eine  genauere  Kenntnis  haben,  hegen  Beobachtungen 
nach  der  Art  Pernots  überhaupt  noch  nicht  vor.  Man  kann  vielleicht  die 
Frage  aufwerfen,  ob  es  sich  schon  verlohnte,  einen  neugriechischen 
Dialekt  so  mit  allen  seinen  lautlichen  Feinheiten  aufzunehmen,  nachdem 
wir  noch  nicht  einmal  über  die  gröbsten  Dinge  im  Gesamtbereich  der 
neugriechischen  Dialekte  genügend  unterrichtet  sind.  Aber  freuen  wir  uns 
des  Gebotenen,  das  einen  festen  Ausgangspunkt  bilden  kann,  wenn  auch 
kaum  zu  hoffen  ist,  daß  ähnhche  Untersuchungen  bald  folgen  werden. 
Es  ist  auch  nicht  das,  was  man  als  nächstes  Ziel  der  neugriechischen 
Dialektforschung  gerade  erstreben  muß. 

Im  Rahmen  seiner  Darstellung  vergleicht  Pernot  natürlich  auch  die 
verwandten  Erscheinungen  der  übrigen  Dialekte:  er  zieht  die  Arbeiten 
der  Mitforscher  gewissenhaft  zu  Rate  und  setzt  sich  mit  deren  Ansichten 
eingehend  auseinander.  Auf  Einzelheiten  einzugehen,  in  denen  ich  mit  dem 
Verfasser  nicht  übereinstimme,  ist  hier  nicht  meine  Absicht.  Die  Noten 
des  Verfassers  geben  ein  gutes  Bild  dessen,  was  auf  dem  Gebiete  der 
neugriechischen  Lautlehre  bisher  geleistet  wurde,  und  illustrieren  zugleich 
die  Mannigfaltigkeit  der  mundartlichen  Erscheinungen  Wie  stark  die  mund- 
artliche Differenzierung  des  Griechischen  ist,  zeigt  schon  die  Insel  Chios 
für  sich  allein:  sie  besitzt  eine  beträchtliche  Zahl  von  mundartlichen 
Varietäten  (die  sich  in  eine  nördUche  und  südliche  Gruppe  teilen  lassen), 
und  es  ist  von  allgemeinstem  sprachwissenschaftlichen  Interesse,  zu  be- 
obachten, wie  die  Unterabteilungen  des  Dialekts  sich  nach  Verwaltungs- 
bezirken ordnen  lassen,  obwohl  die  Lebensbedingungen  dieser  Bezirke 
keineswegs  verschieden  sind  —  eine  neue  hübsche  Illustration  zu  den 
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Ergebnissen  der  deutschen  und  sonstigen  Dialektgeographie.  Was  die 
Stellung  des  Dialekts  von  Chios  betrifft,  so  hütet  sich  Pernot  vor  einer 
bestimmten  Einordnung:  er  begnügt  sich,  Beziehungen  zu  Mazedonien 
wie  zu  Cypern,  d.  h.  Berührungen  und  Durchkreuzungen  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  festzustellen;  Pernot  geht  so  weit,  daß  er  sogar  die 
Einteilung  in  nord-  und  südgriechische  Dialekte  bestreitet.  Darin  zeigt 
sich  der  methodische  Gegensatz  zu  Dieterich,  der  in  seinem  Buche  gleich 
auf  das  Endziel  der  neugriechischen  Dialektforschung,  die  Entstehung  und 
Ghederung  der  Dialekte,  losgeht. 

Dieterich  vermisst  in  den  bisherigen  Dialektarbeiten  "die  konse- 
quente Behandlung  geographisch  zusammengehöriger  Gebiete  und  die 
Bemühung,  das  Quell-  und  Ursprungsgebiet  eines  Dialekts  oder  einer 
Dialektgruppe  festzustellen"  (Sp.  5).  Man  habe  auf  diese  Aufgabe  nicht 
geachtet,  "weil  man  überhaupt  die  Mundarten  einzelner  Gegenden  zu  sehr 
als  ein  gegebenes  Ganzes,  einen  geschlossenen  Organismus  ansah".  Und 
darum  tadelt  Dieterich  an  meiner  Behandlung  des  Dialekts  von  Amorgos, 
"daß  die  von  der  Geschichte  gegebenen  Fingerzeige  in  der  Lautanalyse 
gar  nicht  beachtet  sind,  daß  wohl  Vergleiche  mit  andern  Inseldialekten 
angestellt  werden,  daß  aber  niemals  ein  Versuch  gemacht  wird,  wenigstens 
den  Einfluss  .  .  Kretas  in  dem  Lautsystem  nachzuweisen",  und  er  meint 
mit  Bezug  auf  Hatzidakis  und  mich,  "daß  es  für  die  Inseln  zwecklos  und 
sogar  verfehlt  ist,  die  sprachliche  Erforschung  einer  einzelnen  in  den  Mittel- 
punkt zu  stellen",  während  er  bei  Kretschmer  auszusetzen  hat,  daß  er  zu 
wenig  Rücksicht  auf  die  Siedelungsverhältnisse  genommen  habe  (Sp.  12).  Ich 
halte  meinerseits  eine  Dialektdarstellung,  wie  sie  Kretschmer  gegeben  hat 
(s.  Anz.  22,  39  ff.),  geradezu  für  vorbildlich  und  verspreche  mir  davon 
mehr  Nutzen  als  von  der  Behandlungsweise  Dieterichs.  Außerdem  sind  die 
Forderungen  Dieterichs  nicht  so  neu,  wie  deren  Ankündigung  es  erscheinen 
läßt :  als  ich  mich  Anfang  der  90er  Jahre  mit  den  neugriechischen  Dialekten 
zu  beschäftigen  anfing,  war  mir  das  Ziel,  dem  nun  Dieterich  nachstrebt, 
nicht  unbekannt,  weil  natürlich  die  Gruppierung  der  Dialekte  und  die  Fest- 
stellung ihrer  gegenseitigen  Beziehungen,  sowie  die  Verwendung  der  Er- 
gebnisse zu  Zwecken  der  Siedelungsgeschichte  überhaupt  zu  den  Aufgaben 
der  Dialektforschung  gehören.  Nur  muß  man  die  Dialekte  erst  kennen, 
bevor  man  ihre  Beziehungen  untersucht,  und  da  bleibt  eben  nichts  anderes 
übrig,  als  zunächst  einmal  jeden  Dialekt  für  sich  als  Einheit  zu  behandeln, 
wie  das  auch  Pernot  trotz  der  inzwischen  besser  gewordenen  Kenntnis 
der  Dialekte  getan  hat.  Daß  es  keineswegs  zwecklos  und  unfruchtbar  ist, 
mit  einer  kleinen  Dialekteinheit,  d.  h.  z.  B.  einer  kleinen  Insel  zu  beginnen, 
ist  auch  jetzt  noch  meine  Überzeugung.  Wer  diese  Arbeit  zum  Nutzen  der 
Sache  ergänzen  will  und  lieber  in  die  Weite  schweift,  der  verfolge  etwa 
eine  einzelne  Spracherscheinung  durch  das  ganze  Sprachgebiet  und  mache 
damit  den  Anfang  von  Dialektkarten,  wie  sie  im  deutschen,  französischen 
und  rumänischen  Sprachatlas  vorliegen.  Nur  so  kommen  wir  wirklich 
zum  Ziel.  Sonst  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  wir  spekulieren  und  konstruieren. 
Dieser  Gefahr  ist  denn  auch  Dieterich  nicht  entgangen.  Er  sah  seine  Auf- 
gabe darin,  zu  zeigen,  welchen  Anteil  der  cyprische  und  kretische  Dialekt 
an  der  Gestaltung  des  Sporaden-  und  Kykladendialekts  haben.  Er  ver- 
fährt daher  in  der  Behandlung  der  Laut-  und  Formenlehre  sowie  des 
Wortschatzes  so :  er  gibt  zuerst  die  Erscheinungen,  die  in  der  (südlichen) 
Sporaden-  und  in  der  Kykladengruppe  vorkommen,  dann  diejenigen,  die 
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nur  in  der  einen  oder  andern  Gruppe  beobachtet  werden,  und  untersucht 
schließlich  das  Material  "mit  Rücksicht  auf  seinen  cyprischen  oder  kre- 
tischen Ursprung".  Daß  die  Sporaden  mehr  cyprische  Elemente  als  die 
Kykladen  aufweisen  würden,  war  zu  erwarten;  daß  man  eine  kretisch- 
westhche  und  eine  cyprisch-östliche  (südöstHche)  Dialektgruppe  zu  unter- 
scheiden habe,  stand  schon  fest ;  diese  Thatsache  springt  natürlich  durch 
Dieterichs  Untersuchungen  deutlicher  in  die  Augen.  Aber  "da  die  sprach- 
liche Erforschung  Kretas  noch  ganz  im  Argen  liegt"  (Sp.  24),  so  hängt 
eben  doch  ein  Teil  der  Konstruktionen  Dieterichs  völlig  in  der  Luft,  und 
ich  weiß  nicht,  wie  ich  selbst  im  Jahre  1892  den  Anteil  Kretas  am  Dialekt 
von  Amorgos  hätte  untersuchen  sollen,  nachdem  jener  Dialekt  auch  heute 
noch  ebenso  unbekannt  ist  wie  damals.  Noch  etwas  anderes  beeinträch- 
tigt die  Konstruktionen  Dieterichs:  wir  kennen  noch  zu  wenig  die  Aus- 
dehnung der  von  ihm  beobachteten  Erscheinungen  über  das  abgegrenzte 
Gebiet  hinaus;  die  Fäden  laufen  nicht  nur  von  Cypern  und  Kreta  nach 
den  übrigen  Inseln,  sondern  auch  von  diesen  weiter  westwärts  und  nord- 
wärts. Die  Feststellung  etwa,  daß  c  auf  Patmos,  Kos,  Nisyros,  Cypern. 
Siphnos,  Amorgos,  Syra  zu  d  geworden  ist,  besagt  für  die  Zusammen- 
gehörigkeit jener  Dialekte  gar  nichts,  da  z.  B.  auch  der  Peloponnes  die 
gleiche  Aussprache  kennt  (vgl.  mein  Handbuch,  2.  Aufl.  §  28 ;  dasselbe  gilt 
von  Lautübergängen  wie  ilak  vt  pc  znb  d  g  (Handbuch  §  15  Anm.  2),  oder 
gar  von  Formen  wie  dKXoueu»  =  dKoXoueuj,  die  gemeingriechisch  sind  und 
schon  auf  die  Koine  zurückgehen ;  es  gilt  vollends  vom  Wortschatz,  der  von  D. 
nach  demselben  Rezept  behandelt  wird.  Dieterich  will  mehr  beweisen  als 
seine  Mitforscher  beweisen  zu  können  glauben.  Woher  weiß  er  denn  so 
sicher,  daß  die  Cypern,  Kreta  und  den  Inseln  gemeinsamen  Elemente  von 
Süden  und  Osten  her  gekommen  sind  ?  Warum  sollen  nicht  manche  Er- 
scheinungen umgekehrt  von  Norden  und  Westen  her  vorgedrungen  sein  V 
Solange  man  das  Verbreitungsgebiet  einer  sprachlichen  Tatsache  nicht 
wirklich  kennt,  tut  man  gut,  sich  nicht  auf  eine  bestimmte  Konstruktions- 
formel festzulegen,  weil  sie  den  unbefangenen  Ausblick  verbaut.  Da  es 
sich  um  lebende,  also  unmittelbar  der  Beobachtung  zugängliche  Dialekte 
handelt,  so  ist  es  nicht  unsere  Aufgabe,  Hypothesen  darüber  zu  machen, 
wie  wohl  die  Sache  sein  könnte,  sondern  es  ist  vielmehr  die  erste  Pflicht 
der  Forschung,  das  Material  zu  beschaffen  und  kritisch  zu  bearbeiten, 
wie  das  ja  auch  die  heutige  Dialektforschung  sonst  zu  tun  gewohnt  ist. 
Wir  andern,  die  wir  von  Dieterich  gewissermaßen  als  rückständig  be- 
trachtet werden,  stehen  einfach  auf  dem  Boden  der  'Realpolitik'.  Auch 
einzelne  lautgeschichtliche  Probleme  werden  gelegentlich  mehr  gefördert, 
wenn  man  die  Bedingungen  in  einem  einzigen  Dialekt  genau  studiert ;  ein 
Beispiel  hiefür  ist  der  Wandel  von  X  in  p  vor  Konsonant  (^piriba  u.  dgl.), 
w^omit  sich  jüngst  Psichari  eingehend  beschäftigt  hat.  Statt  ein  Paar  Bei- 
spiele von  den  verschiedenen  Inseln  zu  geben  und  daran  einige  ganz 
allgemeine  Vermutungen  anzuknüpfen  (Sp.  65),  wäre  es  nützlicher,  den 
Zustand  eines  einzigen  engbegrenzten  Dialekts  wirkhch  kennen  zu  lernen. 
Auch  Pernot  (S.  300— 304)  geht  zu  rasch  darüber  hin,  indem  er  sich  be- 
gnügt, die  selteneren  Fälle  des  Lautwandels  mitzuteilen,  statt  alle  Belege 
und  vor  allem  auch  die  Ausnahmen  (Bewahmng  des  X)  zu  verzeichnen. 
Ich  habe  bis  jetzt  nur  meinem  Widerspruch  Ausdruck  gegeben, 
weil  ich  die  methodische  Seite  von  Dieterichs  Buch  in  den  Vordergrund 
stellte.  Doch  seien  auch  die  Verdienste  der  mindestens  anregenden  und 


Danielsson  Zu  den  venetischen  und  lepontischen  Inschriften.        23 

fleissigen  Arbeit  hervorgehoben.  Das  Buch  enthält  ein  außerordentlich 
reiches  Material,  das  für  die  Kenntnis  des  Sporadendialekts  sehr  wertvoll 
ist,  und  ebenso  wie  Pernot,  vielleicht  nicht  ganz  so  eingehend,  hat  Dieterich 
die  Ergebnisse  der  neugriechischen  Sprachforschung  herangezogen.  Ich 
verzichte  hier  ebenfalls  darauf,  zu  Einzelheiten  mich  zu  äussern,  wozu 
ich  hin  und  wieder  Anlaß  hätte.  Auf  eine  Reihe  einzelner  Versehen  hat 
Hatzidakis  in  ausführlicher  Besprechung  aufmerksam  gemacht  (vgl.  Mitteil, 
d.  Seminars  f.  orient.  Sp.  XII,  2  und  'AGrivd  20,  535  ff.).  Gegen  das  scharfe 
Urteil,  das  aber  Hatzidakis  auf  Grund  einzelner  Versehen  gefällt  hat, 
möchte  ich  Dieterich  in  Schutz  nehmen;  denn  was  er  als  Nicht-Grieche 
für  die  Erforschung  neugriechischer  Dialekte  getan  hat,  ist  auf  jeden  Fall 
ein  Verdienst.  Eine  wertvolle  Beigabe  sind  die  zahlreichen  Dialekttexte, 
besonders  die  Märchen  aus  Kos,  Kalymnos,  Astypalaea.  An  guten  Dialekt- 
proben ist  ja  kein  Überfluß. 

Es  ist  erfreulich,  daß  für  solche  Werke^  die  nur  einen  ganz  kleinen 
Interessentenkreis  haben,  die  Mittel  zur  Drucklegung  bei  uns  zur  Verfügung 
stehen.  Der  Franzose  Pernot  mußte  sein  Werk  auf  eigene  Kosten  heraus- 
geben, die  Deutschen  Kretschmer  und  Dieterich  fanden  für  ihre  neu- 
griechischen Dialektstudien  bei  der  Wiener  Akademie  Unterkunft,  die  dank 
einer  Stiftung  über  große  Mittel  zur  Erforschung  der  Balkanhalbinsel  ver- 
fügt. Um  so  weniger  versteht  man,  warum  ein  solches  Buch  so  außer- 
ordentlich teuer  gemacht  wird,  daß  der  Preis  geradezu  wie  ein  Prohibitiv- 
mittel  gegen  die  Anschaffung  durch  Private  wirkt.  Es  wäre  doch  besser, 
dem  Gelehrten  den  Erwerb  des  Buches  zu  erleichtern,  statt  ihn  eventuell 
zum  Verzicht  darauf  zu  zwingen. 

Straßburg.  Albert  Thumb. 

Danielsson   0.  A.     Zu    den   venetischen    und    lepontischen   Inschriften. 

Skrifter  utgifna    af  K.  Humanistiska  Vetenskaps-Samfundet  i  Uppsala 

XIII,  1  (1909).    S.  1—33. 

E.  Lattes  hat  in  den  Rendiconti  del  R.  Ist.  Lomb.  di  sc.  e  lett., 
ser.  II,  vol.  34  (Milano  1901),  1131  ff.  eine  Veneter-Inschrift  veröffenthcht, 
die  auf  einem  jetzt  verschollenen  Bronzeeimer  aus  Ganevöi  bei  Belluno 
im  nördlichen  Venetien  in  lateinischer  Punktschrift  eingestanzt  war. 
Sie  lautet: 

ENONI.  ONTEI.  APPIOISSELBOISSELBOIANDETIC.  OBOSECVPETARIS  • 
Wir  lernen  aus  ihr  zunächst  zweierlei:  1.)  daß  in  zwei  andern  Veneter- 
Inschriften  (Pauli  Altital.  Fo.  3  n.  259  und  261)  mit  Deecke,  Lattes,  Torp, 
Thumeysen  ekupe&arts  und  nicht  nach  Pauli  ekupeoaris  zu  lesen  ist,  daß 
also  das  alte  Veneteralphabet  die  Aspirata  9  nicht  aufgegeben  hatte,  und 
2.)  daß  dieses  Wort,  das  in  den  Pauli  bekannten  Inschriften  auf  Grab- 
Stelen,  hier  aber  auf  einem  Bronzeeimer  der  supellex  funebris  steht,  nicht 
'Grab'  bedeuten  kann,  wie  Pauli  wollte.  Was  es  freilich  bedeuten  soll, 
weiß  auch  Danielsson  nicht  bestimmt  zu  sagen.  Den  übrigen  Teil  der 
Inschrift  übersetzt  er: 

Ennoni,  Ont{e)i,  Äppio,  Selbo  (f  Selbö)  Andeticis 
d.  h.  auf  4  (?)  asyndetisch  koordinierte  venetisch-illyrische  (und  keltische  ?) 
Individual-  oder  Vornamen  im  Dat.  Sing,  folgt  der  übergeordnete  Familien- 
name im  Dat.  Plur.  Neu  und,  wie  mir  scheint,  vom  Standpunkt  der 
Formenanalyse  aus  betrachtet,  evident  richtig,  ist  dabei  die  Erklärung 
von  andetic.  ohos.   Über  ihre  Tragweite  höre  man  Danielsson  selbst :  "Die 
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von  Brugmann  Grundr.  IP  2,  259  für  den  idg.  Dat. -Abi.  PI.  der  nominalen 
ö-Stämme  (im  Gegensatz  zu  dem  der  pronominalen)  als  ursprünglich  voraus- 
gesetzte Endung  -o-bh^^s  (neben  -o-m*s)  ist  also  wenigstens  in  einem  Falle 
tatsächlich  belegt,  und  die  venetische  Form  ist  ganz  identisch  mit  dem 
altkeltischen  Dat.  PL  der  o-Stämme  auf  *-o-bos,  den  man  nach  dem  Muster 
des  bekannten  luaxpeßo,  va^auciKaßo  konstruiert  hat.  Übrigens  ist  der 
venetische  Pluraldativ  auf  -obos  nichts  völlig  Neues,  denn  Pauli  hat  schon 
diese  Form  in  den  Ausgängen  der  Inschriften  n.  8  und  21,  aocpo.s.,  zero^to.s., 
erkennen  wollen  —  eine  Vermutung,  die  jetzt  ein  erhöhtes  Gewicht  erhält, 
obgleich  der  Sinn  jener  Stellen  noch  nicht  ermittelt  ist  [S.  llf.]  . .  .*  Ättdeticos 
(in  einheimischer  Schrift*  anzetikos,  Dat.-Abl.  PI.*  anzefikocpos)  ist  .  .  .  das 
venetische  Gegenstück  zum  gallisch-lateinischen  Ändetiacus  .  . .  Das  [durch 
unsere  Inschrift]  festgestellte  Vorhandensein  eines  venetischen  Dat.-Abl.  PI. 
auf  -bos  (idg.  *-bhos,  gall.  -bo{s),  lat.  -bus  usw.)  ist  .  .  .  ein  nicht  un- 
wichtiges Zeugnis  für  die  näheren  Beziehungen,  in  denen,  wie  es  scheint, 
diese  Sprache  einerseits  zum  Keltischen  und  andererseits  zum  Italischen 
gestanden  hat."  [S.  13]. 

Einwände  gegen  Danielssons  Erklärung  lassen  sich  namentlich  drei 
erheben :  ein  paläographischer,  ein  stilistisch-sachlicher,  ein  syntaktischer. 

Der  erste,  die  Trennung  der  beiden  Buchstabengruppen  andetic . 
obos  durch  einen  Punkt,  wiegt  am  leichtesten.  Danielsson  begegnet  ihm 
selbst  durch  den  Hinweis,  daß  die  'Binneninterpunktion*  (nach  Laltes  : 
'interpunzione  congiuntiva')  nicht  nur  ein  Charakteristikum  der  im  ein- 
heimischen Alphabet  geschriebenen  Veneter-Inschriften,  sondern  überhaupt 
eine  weitverbreitete  und  auch  den  lateinischen  Inschriften  nicht  gänzlich 
fremde  Erscheinung  ist. 

Den  zweiten  Einwand  wirft  der  Verfasser  nicht  selbst  auf.  Wie 
kam  man  dazu,  den  4  Brüdern  oder  Trägern  des  gleichen  Gentilnamens 
Andetici  einen  ihnen  gemeinsam  gewidmeten  Bronzeeimer  oder  eine 
ihnen  gemeinsam  gewidmete  Garnitur  ähnlicher  Ausstattungsstücke 
(S.  4f.)  ins  Grab  mitzugeben ?  Sind  sie  gleichzeitig  gestorben,  vielleicht 
gefallen  ?  Oder  hat  man  ihnen  die  Gegenstände  nach  der  Beisetzung  des 
zuletzt  Gestorbenen  gemeinsam  und  nachträglich  gestiftet?  Mir  sind 
Fälle  eines  Grabkultus  der  letzteren  Art  aus  dem  italischen  Altertum  nicht 
geläufig ;  auch  habe  ich  Beispiele  ähnlich  stilisierter  Weihinschriften  (4  asyn- 
detisch aneinander  gereihte  Individoalnamen  mit  einem  Gentilnamen  im 
Plural)  nicht  zur  Hand. 

Der  letzte  Einwand  betrifft  die  Frage:  wie  verhalten  sich  diese 
Dative  syntaktisch  zu  ekupetaris?  Danielsson  sagt  von  diesem  Worte  nur, 
daß  es  der  sepulkralen  Begriffssphäre  anzugehören  scheine  (S.  7),  daß  mit 
ihm  "der  betreffende  Gegenstand  in  irgend  einer  Weise  als  für  einen  ins 
Grab  gelegten  Toten  bestimmt,  zum  Grabesattirail  gehörig  bezeichnet  wurde" 
(S.  8).  Er  wagt  also  keine  Entscheidung,  ob  wir  ein  Substantiv,  ein  Ad- 
jektiv, ein  Part.  Perf.  Pass. ,  ein  Kompositum  oder  einen  Wortkomplex 
(S.  9  Anm.  2)  vor  uns  haben.  Er  rechnet  aber  jedenfalls  mit  der  MögUchkeit, 
daß  ekupetaris  ein  nomen  appellativum  ist,  und  daß  wir  es  mit  einem 
adnominalen  Dativ  zu  tun  haben.  Diese  Möglichkeit  scheint  ihn  im  Lauf 
der  Untersuchung  zu  einem  Exkurs  geführt  zu  haben,  der  jetzt  den  zweiten 
und  größeren  Abschnitt  der  Arbeit  bildet  (S.  14—33). 

Schon  Lattes  hatte  ontei  und  appioi  ihrer  Endung  wegen  mit  Formen 
'lepontischer'  oder  Tceltoligurischer'  Inschriften  wie  piuonei,  tekialut  (Pauli 
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Altital.  Fo.  1  n.  14)  verglichen.  Pauli  und  Kretschmer  haben  diese  Bildungen 
als  Genetive  aufgefaßt ;  Torp  hat  in  einer  einzelnen  Inschrift  ähnlicher  Art 
und  Herkunft  Dative  gesucht ;  Ref.  wollte  ohne  Torps  Vorgang  zu  kennen  in 
wieder  andern  Inschriften  die  Formen  auf  -ui  und  -ei  als  keltische  Dative 
erklären,  stieß  aber  bei  der  Durchführung  des  Gedankens  auf  syntaktische 
Schwierigkeiten,  die  er  nicht  überwinden  konnte;  Hirt  hat  die  Formen 
als  Dative  bezeichnet  ohne  die  sich  erhebenden  Schwierigkeiten  konsequent 
durchzudenken;  Danielsson  schließt  sich  ihm  an  und  sucht  dieser  Schwierig- 
keiten Herr  zu  werden.    Mit  welchem  Erfolg? 

Er  hält  bei  Inschriften-Typen  wie 

piuonei  \  tekialui  \  pala, 
die  man  bisher  mit  'des  Pivones  Tekialos  (Bivones  Dekialos)  Grab'  über- 
setzte, auch  eine  dativische  Ausdrucksweise  wie  'dem  N.  N.  das  Grab* 
mit  Prädikatsellipse  oder  'Grab  für  N.  N.'  mit  adnominalem  Dativ  für  'sehr 
wohl  denkbar',  und  sucht  andrerseits  durch  den  Nachweis  von  /-Genetiven 
bei  o-Stämmen  auf  Inschriften  gleicher  Herkunft  die  w»-Genetive  als  solche 
zu  diskreditieren.  Er  hält  selbst  freilich  seine  Nachweise  nicht  für  'völlig 
stringent',  und  ich  fürchte:  er  hat  Recht.  Bei  dem  verhältnismäßig 
sichersten  Beispiel  eines  t-Genetivs,  in  der  Inschrift  alkouinos  j  a^koneti 
kann  freilich  aäkoneti,  wenn  es  ein  Name  ist,  der  patronymische  Genetiv 
eines  o-  oder  «o-Stammes  sein.  Es  ist  aber  die  Möglichkeit,  daß  wir  es 
mit  dem  patronymischen  »(s)-Nominativ  eines  to-Stammes,  wie  öfters  im 
Latein.,  Falisk.  und  Etruskischen  zu  tun  haben  (cf.  Atios :  Atis  aus  dem 
'lepontischen'  Ornavasso)  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen.  Der  ad- 
nominale  Dativ  ist  in  Typen,  wie  den  oben  angeführten,  vom  Standpunkt 
der  idg.  Kasussyntax  aus  natürlich  möglich:  nachgewiesen  ist  er  in  In- 
schriften italischer  Denkmäler  meines  Wissens  nicht.  Ich  würde  mich 
leichter  entschließen  —  wovon  Danielsson  noch  absehen  möchte  —  die 
nicht  eben  sichere  Bedeutung  'Grab'  für  pala  durch  eine  andere  zu  er- 
setzen, die  die  Dativkonstruktion  in  höherem  Grade  begünstigte  (vgl.  das 
über  ecupetaris  Gesagte). 

Denn  darin  haben  Hirt  und  Danielsson  zweifellos  Recht ;  wenn  es 
gelänge,  den  ganz  unkeltischen  M*-Genetiv  als  Genetiv  zu  beseitigen  und 
so  die  Hypothese  vom  keltischen  Ursprung  unserer  Inschriften  in  ihre 
anscheinend  verlorenen  Rechte  wieder  einzusetzen,  wäre  nach  anderer 
Seite  hin  manches  gewonnen.  Pauli  hat  die  Inschriften  zuerst  als  keltisch, 
dann  als  ligurisch  bezeichnet,  Kretschmer  hat  die  ligurische  Hypothese 
revidiert  und  neu  begründet,  Ref.  ist  ihm  mit  einiger  Reserve  gefolgt, 
hat  aber  das  Adjektiv  'keltoligurisch'  nur  als  'konventionellen  Ausdruck' 
gelten  lassen  wollen.  Es  ist  wahr :  das  Fundgebiet  unserer  Inschriften  ist 
mit  'ligurischen'  Ortsnamen  auf  -asco  usw.  übersät,  aber  warum  sollten 
sich,  so  gut  wie  auf  lateinischem  und  umbrischem,  nicht  auch  auf  alt- 
ligurischem  Boden  keltische  oder  gallische  Inschriften  finden  können? 
Es  spricht  alles  dafür,  daß  die  Ligurer  eine  vorindogermanische  Be- 
völkerung darstellen,  mindestens  eine  Bevölkerung,  die  lange  vor  den 
italisch-keltischen  Indogermanen  in  Süd- West-Europa  zu  Hause  war; 
man  mag  die  verschiedenartigen,  freilich  nicht  alle  stichhaltigen  Gründe 
nachlesen,  die  neuerdings  Modestov  in  seiner  Introduction  ä  l'histoire 
romaine  S.  113  ff.  gesammelt  hat.  Besteht  aber  diese  Wahrscheinlichkeit 
zu  Recht,  dann  wollen  wir  die  kleine  Gruppe  von  Inschriften,  die  zweifel- 
los in  einer  idg.  Sprache  geschrieben  ist,  nicht  ohne  Not  an  den  Namen 
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der  Ligurer  knüpfen.  Danielsson  hat  gezeigt,  daß  eine  solche  Not  nicht 
besteht.  Nennen  wir  sie  mit  ihm  wieder  'lepontisch';  der  Begriff  entspricht 
dem  Fundgebiet  der  Inschriften  und  läßt  die  Frage  nach  ihren  nächsten 
ethnischen  und  sprachlichen  Verwandten  offen. 

Daß  die  Arbeit  im  einzelnen  an  feinen  epigraphischen  undspraclüichen 
Beobachtungen  reich  ist,  und  daß  die  Grenze  zwischen  Tatsache  und 
Vermutung  mit  unerbittlicher  Klarheit  gewahrt  wird,  braucht  bei  einem 
Forscher  wie  Danielsson  kaum  betont  zu  werden. 

München.  G.  Her  big. 

Weigand  Fr.  L.  K.  Deutsches  Wörterbuch.  5.  Aufl.  Nach  des  Verfassers 
Tode  vollständig  neu  bearbeitet  von  Karl  v.  Bahder,  Hermann  Hirt, 
Karl  Kant.  Herausgegeben  von  Herman  Hirt.  Gießen,  Alfred  Töpel- 
mann  (vormals  J.  Ricker)  1907  ff.  Bd.  1,  A  bis  Kz  in  6  Lieferungen. 
XXIU  S.  und  1184  Sp.  Bd.  2,  L  bis  Schiefer,  in  Lief.  7—10.  704  Sp. 
Lex.  8o.    Pr.  der  Lieferung  M.  1.60. 

In  der  großen  Reihe  der  deutschen  Wörterbücher  hat  das  Weigandsche 
schon  lange  eine  hervorragende  Stelle  eingenommen.  Die  Fülle  der  darin 
behandelten  Worte,  die  eingehende  Berücksichtigung  ihrer  Etymologie 
und  ihrer  Forraentwicklung  besonders  in  der  nhd.  Zeit  haben  den  Weigand 
zu  einem  allen  Germanisten  unentbehrlichen  Hilfsmittel  gemacht.  Leider 
aber  hat  der  Verfasser  schon  die  Drucklegung  der  vierten  1881/82  er- 
schienenen Auflage  nicht  mehr  besorgen  können,  wenn  ihr  auch,  wie 
der  Verlag  erklärte,  noch  zahlreiche  in  Weigands  Nachlaß  vorgefundene 
Notizen  zugute  gekommen  sind.  Eine  gründhche  Erneuerung  des  viele 
Jahre  schon  vom  Büchermarkt  verschwundenen  Werkes  tat  also  not.  Setzt 
nun  gewiß  schon  jede  Wörterbucharbeit  ein  besonders  entsagungsvolles 
Gemüt  voraus,  so  erst  recht  die  gewissenhafte  Bearbeitung  eines  von 
einem  andern  geschaffenen  Wörterbuchs.  Kein  Wunder  daher,  daß  die 
beiden  ersten  Bearbeiter  nacheinander  das  Werk  unvollendet  aufgegeben 
haben.  Umsomehr  Dank  verdient  Herman  Hirt,  daß  er  es  zu  Ende 
geführt  und  uns  den  alten  tüchtigen  Weigand  in  neuer  vollkommenerer 
Gestalt  beschert  hat.  Auf  jeder  Seile,  ja  fast  bei  jedem  Wort  sind 
Fortschritte  zu  bemerken,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Etymologie 
und  der  Chronologie  des  nhd.  Sprachguts.  Hatte  Weigand  zu  der  Be- 
stimmung des  ersten  Auftretens  der  nhd.  Worte  sich  hauptsächlich 
auf  die  älteren  Wörterbücher  gestützt,  so  sind  jetzt  auch  die  litera- 
rischen Quellen  in  weitem  Umfang  herangezogen,  w^odurch  für  eine 
große  Zahl  von  Worten  ein  weit  höheres  Alter  nachgewiesen  werden 
konnte.  Die  Angaben  über  die  Aussprache  sind  sehr  zuverlässig;  mir 
ist  da  nur  wenig  aufgefallen,  was  ich  zu  beanstanden  hätte,  so  z.  B.  die 
Angabe,  daß  Böschung  in  Norddeutschland  und  auf  der  Bühne  jetzt  mit 
<ß  gesprochen  werde:  ich  habe  in  den  47  Jahren  meines  Lebens,  die  ich 
fast  ausschließlich  in  Norddeutschland  zugebracht  habe,  das  Wort  nur 
mit  kurzem  ö  gesprochen  und  gehört.  Siebs  verlangt  auf  der  Bühne 
allerdings  ö.  —  Hunten  soll  in  Norddeutschland  mit  kurzem  u  gesprochen 
werden.  Siebs  verlangt  langes  m,  und  anders  kenne  ichs  für  das  Hoch- 
deutsche auch  nicht.  Im  Nd.  kommt  allerdings  auch  kurzer  Vokal  vor: 
4ithm.  hös^j  aber  lauenbg.  hösp,  hausp,  meckl.  hausp.  —  Warum  der 
Wein  von  Napoli  di  Malvasia  durchaus  Malväsier  gesprochen  werden 
soll,   wie  schon  Weigand  verlangte,   versteh  ich  nicht.    Siebs  gibt  auch 


Weigand  Deutsches  Wörterbuch.  27 

richtig  Malvasier.   —  Rokoko  spricht  man  doch  besser  mit  dem  Akzent 

auf  der  ersten  Silbe  (so  auch  Siebs) ,  nicht  auf  der  zweiten,  wie  Hirt 
angibt.  —  In  den  Erklärungen  der  Stichworte  findet  sich  manches  Ent- 
behrliche, so  —  um  ein  vom  Herausgeber  im  Vorwort  selbst  angeführtes 
Beispiel  zu  nehmen  —  wenn  Auge  erklärt  wird  als  '^ehwerkzeug  des  mensch- 
lichen oder  tierischen  Körpers'.  Im  allgemeinen  aber  sind  diese  Bedeutungs- 
angaben sehr  wertvoll  und  ersetzen,  wie  Hirt  mit  Recht  bemerkt,  in  vielen 
Fällen  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Bedeutungsentwicklung.  Im  einzelnen 
wird  hier  allerdings  noch  verschiedenes  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen 
sein.  Ich  habe  mir  u.  a.  folgende  Fälle  angemerkt :  Ale  ist  erklärt  als 
'das  engUsche  ungehopfte,  süße  Weizenbier';  es  ist  aber  vielmehr  ein 
stark  gehopftes  Bier,  und  es  gibt  sowohl  bitter  ale  als  auch  sweet  ale. 
Driesch  ist  nicht  'brach',  d.  h.  'umgebrochen,  gepflügt,  aber  nicht  besäet', 
sondern  'ungebrochen  ruhend'.  —  Kamp  ist  nicht  überall  ein  'mit  Zaun 
oder  Graben  eingefaßtes  Feldstück' ;  in  meiner  Heimat  (Sachsen-Lauenburg) 
bezeichnet  es  vielmehr  das  weite  offene  Feld  an  der  Grenze  der  Dorfmark 
im  Gegensatz  zu  den  von  Knicks  umgebenen  Koppeln  in  der  Nähe  des 
Dorfes.  —  Bei  Kleinmeister  fehlt  die  in  der  Kunstgeschichte  allgemein 
übliche  Bedeutung:  Künstler  (bes.  des  16.  Jahrb.),  die  vorzugsweise  Kupfer- 
stiche kleinen  Formats  schufen,  ohne  tadelnden  Nebensinn.  —  Verschiedene 
Erklärungen  von  Schiffahrtsausdrücken  sind  nicht  richtig  oder  entsprechen 
nicht  ihrer  heutigen  Verwendung:  Gangspill  heißt  so,  weil  bei  seiner 
Bedienung  die  Matrosen  um  das  Spill  herumlaufen  müssen,  im  Gegensatz 
zum  Pumpspill,  das  durch  pumpenartige  Auf-  und  Niederbewegung  be- 
trieben wird,  und  zu  dem  heute  auf  größeren  Schiffen  meistens  ver- 
wendeten Dampfspill  (vgl.  Neudeck  u.  Schröder  Das  kleine  Buch  v.  d.  Marine. 
56.— 60.  Tsd.  S.  319  f.).  —  Hulk  (die  von  Hirt  vorangestellte  Form  Holk 
habe  ich  nie  gehört,  noch  in  modernen  Schriften  jemals  gelesen)  ist,  jeden- 
falls hier  an  der  Küste,  kein  '(großes,  schweres)  Lastschiff  mit  flachem 
Boden',  sondern  ein  altes  abgetakeltes  Kriegsschiff  (also  auch  nicht  mit 
flachem  Boden),  das  stets  im  Hafen  und  fest  liegt  und  als  Wohnstätte  für 
Marinemannschaften  (Kasernenhulk)  oder  zu  Ausbildungszwecken  (z.  B. 
Maschinenhulk)  dient.  —  Kuli  ist  an  der  Küste  allgemein  auch  'Gemeiner 
(Matrose,  Heizer  usw.)  der  Kriegsmarine'.  —  Maat  ist  erklärt  als  'Genosse, 
Gefährte,  Schiffsgehilfe'.  Ein  Maat  der  Kriegsmarine  ist  Unteroffizier; 
Obermaat  =  Sergeant.  — 

Das  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  wichtigste  der  in  diesem  viel- 
seitigen Werke  behandelten  Gebiete  ist  das  der  Etymologie,  für  die  Hirt 
hier  allein  verantwortlich  ist.  Auf  diesem  Gebiete  war  eine  Zusammen- 
fassung der  in  so  vielen  weit  verstreuten  Arbeiten  der  letzten  Jahrzehnte 
niedergelegten  Ergebnisse  der  Forschung  zu  einem  dringenden  Erfordernis 
geworden,  und  gerade  diese  Aufgabe  hat  Hirt  auf  das  glücklichste  gelöst, 
wenn  auch  das  Werk  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  mit  dem  etymo- 
logischen Wörterbuch  der  norwegisch-dänischen  Sprache  von  Falk  und 
Torp  vergleichen  und  dieses  auch  dem,  der  selbst  etymologische  Studien 
treibt,  nicht  ersetzen  kann.  Das  soll  kein  Vorwurf  sein:  Das  Werk  von 
Falk  und  Torp  ist  ausschließlich  etymologisch,  das  Hirt-Weigandsche  Werk 
aber  nicht  einmal  in  erster  Linie,  es  hat  außerdem  noch  eine  Reihe  von 
Aufgaben  zu  lösen,  die  den  größeren  Teil  des  zur  Verfügung  stehenden 
Raumes  beanspruchen.  Die  Hauptsache  ist,  daß  die  Angaben  zuverlässig 
sind,  und  in  dieser  Beziehung  verdient  Hirts  Arbeit  hohes  Lob.    In  einer 
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stattlichen  Reihe  gediegener  Arbeiten  hat  er  an  der  Aufhellung  der  ety- 
mologischen Verhältnisse  des  indogermanischen  Wortschatzes  mit  glück- 
lichstem Erfolge  mitgearbeitet,  sein  Buch  vom  Indogermanischen  Ablaut 
ist  das  wichtigste  Rüstzeug  für  etymologische  Studien  überhaupt,  mancher 
kühne  Wurf  ist  ihm  gelungen,  und  wenn  sein  Wagemut  ihn  gelegentlich 
einmal  fehl  gehen  ließ,  so  konnte  das  nicht  schaden  in  Schriften, 
die  sich  an  den  engeren  Kreis  der  selbständig  urteilenden  Mitforscher 
richteten.  Bei  einem  Werke  aber,  das  wie  das  vorliegende  sich  auch  an 
ein  größeres  Publikum  wendet,  ist  eine  scharfe  Kritik  der  in  der  Fach- 
literatur vorgetragenen  Ansichten  sehr  am  Platze,  und  diese  Kritik  —  das 
muß  man  anerkennen  —  hat  der  Herausgeber  in  ernster,  gewissenhafter 
Weise  geübt,  nicht  nur  an  den  Arbeiten  anderer,  sondern  —  und  das 
ist  noch  mehr  anzuerkennen  —  auch  an  den  von  ihm  selbst  früher  vor- 
getragenen Ansichten.  Ja,  man  kann  wohl  sagen,  daß  diese  Kritik  oft 
sogar  zu  scharf  ausgefallen  ist,  daß  auch  hinter  Erklärungsversuche,  die 
andern  voll  gelungen  scheinen,  gar  zu  vorsichtig  noch  Fragezeichen 
gesetzt  sind. 

Daß  in  einem  Werke,  das  Tausende  von  Einzelerwägungen  und 
oft  zeitraubenden  Untersuchungen  erfordert,  trotz  darauf  verwendeter 
größter  Sorgfalt,  dennoch  hier  und  da  Versehen  und  Mängel  sich  finden, 
ist  unvermeidlich,  und  so  möchte  ich  denn  bitten,  wenn  ich  in  den  folgen- 
den Einzelbemerkungen  zum  etymologischen  Teil  des  Werkes  zuweilen 
auch  auf  solche  Fälle  hinweise,  darin  nicht  die  Absicht  zu  mäkeln  er- 
blicken zu  wollen,  sondern  den  Wunsch,  auch  meinerseits  wenigstens 
etwas  zu  einem  Werke  beizutragen,  für  das  alle  Fachgenossen  dem  Heraus- 
geber wärmsten  Dank  schulden. 

Ahnden  Vb.  führe  ich  zurück  auf  eine  Basis  germ.  dn{a)p,  redupli- 
ziert {a)n-dn{a)p,  dann  ergibt  sich  Zusammenhang  von  germ.  anpjan  in 
ae.  epan  'hauchen'  mit  germ.  got.  nanpjan  'wagen';  Bedeutungsverhällnis 
wie  in  lat.  anima  :  animu».  S.  meine  Ablautstudien  (im  Folgenden  an- 
geführt als  ASt.)  Heidelberg  1910,  S.  9.  —  Beiern  'die  Glocke  mit  dorn 
Klöpfel  anschlagen'  wird  als  'dunkel'  bezeichnet ;  es  ist  gebildet  von  btier 
in  bimbambeier  wie  das  synonyme  bimmeln  von  Wm,  vgl.  meine  Aus- 
führungen GRM.  1,  703.  Bammeln  'herabhangend  hin-  und  herschwanken', 
sowie  bummeln  'hin-  und  herschlendem'  sind  nicht  als  eigentliche  onoma- 
topoietische  Bildungen  aufzufassen,  sondern  haben  von  der  Hin-  und  Her- 
bewegung des  Glockenschwengels  ihre  Bedeutung;  auch  beiern  bedeutet 
aus  demselben  Grunde  'hin-  und  hertaumeln'.  —  Zu  Beifuß,  blnchfeld, 
bofUt,  brombeere  vgl.  jetzt  Edw.  Schröder  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1908, 
S.  15 ff.  Zu  brombeere:  dem  ae.  bremel,  ne.  brnmble  'Brombeerstrauch' 
entspricht  im  Suffix  nd.  (lauenbg.-meckl.)  brummelber.  —  Zu  Brücke 
vgl.  jetzt  Meringers  Abhandlung  Wörter  u.  Sachen  1,  187  ff.  —  Wie 
dahlen  'albern  reden  oder  handeln'  mit  got.  dwah  'töricht'  'wurzelver- 
wandt' sein  könnte,  ist  mir  nicht  klar  •).  —  Dietrich  :  nd.  dierk  'Nach- 
schlüssel' (wovon  das  Vb.  dierken  und  von  diesem  dierker,  wiederum 
'Nachschlüssel')  ist  nicht  eine  Deminutiv-  oder  Koseform,  sondern  laut- 
gesetzlich aus  Diderik  entstanden  wie  Freerk  aus  Frederik  'Friedrich' 
mit  Schwund  des  intervokalischen  -d-  wie  z.  B.  in  Schröer  aus  Schröder, 
vgl.  meine  Ausführungen  GRM.  1,  140.  —  Driesch,  nd.  dresch,  dreisch, 
mnd.  dresch,  bisher  unerklärt,  stellt  sich  mit  mnd.  dreisich  {ei  aus  germ. 

[1)  Vgl.  Hirt  IF.  12,  195.  199.    W.  Str.] 
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eu)  'in  Driesch  liegend,  ruhend'  ganz  ungezwungen  zu  got.  driusan  'fallen', 
ae.  drüsia  'träge  werden',  ne.  drowse  'schlummern,  ausruhen',  nd.  drüseln 
'schlummern,  ausruhen'.  Driesch  ist  also  der  'ausruhende  Acker'.  — 
Dorl{en)  'Kreisel(n)'  wird  aus  mhd.  turmel{n)  mit  Ausfall  des  -m-  gedeutet. 
Es  steht  aber  in  regelrechtem  Ablautsverhältnis  zu  nhd.  quirl,  ahd.  thwiril, 
ae.  pwirel,  mnd.  dwerl,  dwarl  'Wirbel',  wozu  mit  s- :  nl.  zwirrelen  'schwirbeln', 
norw.  svirla,  ne,  swirl  'wirbeln',  Basis  idg.  {s)teuer,  germ.  Steuer,  peuer, 
wozu  auch  mhd.  durmein,  turmein,  ferner  stürm  und  swarm  {*stu-)  s.  ASt. 
80 ff.  —Eingeweide  stelle  ich  mit  Falk-Torp  Et.Wb.  1362  zu  dem  Baum- 
namen weide  als  'Geflecht',  vgl.  mnd.  ingewand  'Eingeweide'  zu  winden, 
mhd.  krebe  'Eingeweide;  Korb',  auch  geschlinge  'Eingeweide'  dürfte  auf- 
zufassen sein  als  'Geflecht';  vgl.  ferner  Zupitza  Gutt.  111,  got.  hairpra, 
ae.  hreder  'Eingeweide'  zu  got.  haurds,  nhd.  Hürde  usw.,  lat.  crates  'Ge- 
flecht', sowie  ai.  plägi^  m.  'ein  best.  Eingeweide',  nach  Uhlenbeck  Et.  Wb. 
181  b  vielleicht  zur  idg.  Wz.  ple^  'flechten'.  —  Enke  'unter  dem  Groß- 
knecht stehender  Vieh-  oder  Ackerknecht'  stelle  ich  als  '(Dienst)knochen' 
zu  ahd.  encha  'Schienbein,  Knöchel',  nhd.  Enkel  usw.  Ähnliche  Bedeutungs- 
entwicklung u.  a.  in  Knecht,  Knabe.  —  Entzwei  ist  noch  heute  nd.  (lauenbg.) 
intwei.  —  Essig:  Die  ursprüngliche  Konsonantenfolge  ist  erhalten  in  Schweiz. 
achis.  —  Erstunken  vgl.  mnd.  erstinken  'böswillig  erfinden,  erlügen'  und 
faule  ('erlogene'  eig.  'stinkende')  Ausrede,  nd.  he  lücht,  dat  he  stinkt.  — 
Fasching:  Die  Ableitung  von  vastgink  (so  mnd.  neben  älterem  vastgank) 
wird  sicherlich  mit  Unrecht  abgelehnt.  Sie  ist  formell  tadellos:  in  vast- 
gink mußte  das  -stg-  erleichtert  werden,  entweder  durch  Schwund  des 
g  :  mnd.  vastink  oder  des  -t-,  dann  -sg-  zu  -sk-,  -seh-  :  vaschink.  —  Fatzke 
ist  nicht  mit  einem  Suffix  -ke  gebildet,  sondern  es  ist  der  Fatz{i)ge,  latini- 
siert Schweiz.  Fatzikus,  wie  der  Luftige  zu  Luftikus  usw.,  s.  meine  Aus- 
führungen ZfdPh.  38,  521.  —  Fehme  'Eichel-  oder  Bucheckernmast',  aus 
nd.  mnd.  veme  f.,  unerklärt :  die  ältere,  in  keinem  etymologischen  Wörter- 
buch herangezogene  Form  vedeme  zeigt  deutlich  den  Zusammenhang  mit 
ahd.  kavatöt  'pastus',  fatunga  'Fütterung,  Mästung',  ablautend  mit  got. 
födjan,  as.  födian,  nd.  fäüdfi,  ne.  feed,  nhd.  Futter  usw.  —  Fläz  aus  nd. 
fläts,  vl^ts  ist  eine  Ableitung  von  nd.  flpt{e),  mnd.  vlote  'großer  Abrahm- 
löffel',  gebildet  wie  nd.  laps,  slaps,  taps  usw.  Bedeutungsverhältnis  wie 
in  nd.  mnd.  slef  'großer  Löffel';  übertragen:  'Flegel,  Schlingel'.  Vgl.  Ref. 
GRM.  1, 703.  —  Über  flegel  vgl.  jetzt  Meyer-Lübke  Wörter  u.  Sachen  1,  211  ff. 
—  Fleiß  habe  ich  ZZ.  37,  394-  zu  germ.  *splttan  'spalten',  nhd.  spleißen  usw. 
gestellt.  Bedeutungsentwicklung :  Zwiespalt  —  Wetteifer  —  Fleiß.  So  jetzt 
auch  Falk-Torp  Et.  Wb.  236.  —  Funke,  wozu  ne.  funk  'Gestank',  steir. 
fankerl  'Stäubchen',  lautet  regelrecht  ab  mit  bair.  pfnäckeln  'riechen, 
stinken',  anord.  fnykr  'Gestank',  Basis  fenak  'stieben',  s.  ASt.  39  ff.  —  Gatter: 
vgl.  Falk-Torp  Et.  Wb.  312,  Walde  Wb.  283  s.  v.  hedera.  —  Gedeihen :  vgl. 
steir.  dahen  'trocknen,  dörren',  Ref.  GRM.  1,  64;8  und  jetzt  auch  Falk-Torp 
Et.  Wb.  1313.  —  Gelehm  adj.  'leicht  sich  fügend  und  biegend',  auch  gelim, 
unerklärt,  stelle  ich  zu  anord.  limr,  ae.  lim  'Glied,  Zweig',  ne.  limb.  Zur  Be- 
deutung vgl.  ae.  lipi^  'biegsam'  zu  lip  'Gelenk,  Glied',  got.  lipus,  nhd.  Glied 
usw.  —  Geschwind  (germ.  swenp-  d.  i.  sk{e)uinp)  lautet  regelrecht  ab  mit 
anord.  skynda,  skunda  'beschleunigen',  ahd.scuntan,  mhd.  schunden,  schünden 
'hezten'  usw.  :  germ.  skund  aus  sk{^)ii[e)nd  oder  sk{e)y,{e)nd± ,  Basis  germ. 
skeuenp  (d).  Mit  geschwind  steht  in  sekundärem  Ablaut  gesund  (germ. 
suenp  :  suund  >  sund),  sowie   ahd.  sunt,  noch  in  Sundgau,  ae.  süp,  nhd. 
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Süd.  Bedeutungsübergang:  geschwind,  stark,  geschickt;  rechtfe  Hand): 
südlich.  Ae.  swfpra  hatid  'rechte  Hand',  on  pa  süp-healfe  'in  dextera  parte; 
contra  meridiem':  derselbe  Übergang  wie  z.B.  in  a.\v.  dess  'rechts;  süd- 
lich'. Wer  sich  'orientiert'  hat  den  Süden  zur  Rechten,  den  Norden  zur 
Linken  :  germ.  *nurpra,  nhd.  Norder-  zu  umbr.  nertru  'links'.  Der  Süden 
ist  also  nicht  eigentl.  die  'Sonnenseite',  sondern  die  'rechte  Seite'.  S.  ASt. 
75 ff.  —  Gicht*  'Aussage'  (beichte)  von  ahd. ^'e^an  unerklärt:  alle  bisher 
aufgestellten  Erklärungsversuche  nehmen  auf  as.  jtihu  'ich  gestehe'  keine 
Rücksicht;  je-  neben  ju-  kann  nur  auf  urgerm.  eu-  zurückgehen  :  jehau 
daher  aus  ^u{a)han,  ablautend  mit  {e)tfdhan  in  ahd.  giirahan,  nhd.  {er)wahnen, 
wozu  wohl  noch  got.  auhjOn.  Germ.  Basis  euah,  idg.  e\ioque  in  lat.  vöx., 
griech.  fTroc  usw.  S.  ASt.  50 ff.;  ebenda  S.  47 ff.  über  GicÜ^  (die  Krank- 
heit). —  Glander  'Gleitbahn',  spätmhd.  glinden  'gleiten' :  vgl.  ae.  forglendrian 
'verschlingen',  wozu  mit  beweglichem  8-  :  nhd.  Schlund,  mhd.  slinden  usw. 
Wegen  sk-  aus  s  -\-  g-,  s  -\-  gh-  usw.  glaube  ich  nächstens  die  bei  manchen 
Forschern  noch  bestehenden  Bedenken  zerstreuen  zu  können.  —  Onatz 
TJbellaunigkeit'  hat,  glaub  ich,  nichts  mit  Gnätze  'Hautausschlag,  Krätze' 
zu  tun,  sondern  gehört  zu  gnatzen,  gnattern  'verdrießlich  murren".  — 
Grachel  wird  von  Holthausen  GRM.  2.  505  sicher  mit  Recht  als  Kompromiß- 
form aus  glbd.  gr{anne)  -\-  achel  erklärt.  Ebenso  habe  ich  das  nach  Hirt 
dunkle  lautUche  Verhältnis  von  fiader  zu  glbd.  ftaser  erklärt  (GRM.  1.  703): 
Flaser  ist  Kompromißform  aus  fla{der)  -f-  glbd.  {m)aser.  Ich  habe  aber 
nachträglich  bemerkt,  daß  diese  Erklärung  schon  bei  Torp-Falk  Germ. 
Wortschatz  251  sich  findet.  —  Grätschen  :  got.  griis  hat,  wie  ich  PBB.  29, 
553  (wozu  jetzt  auch  Uhlenbeck  Tijdschr.  v.  nl.  Taal-  en  Letterk.  24,  271  f.) 
nachgewiesen  habe,  idg.  i;  die  Zusammenstellung  mit  lat.  gradus,  gradior 
ist  daher  aufzugeben;  got.  grids  gehört  zu  nhd.  schritt,  schreiten.  —  Grips 
'Fassungskraft'  von  nd.  (be)gripen  '(be)greifen,  fassen',  wie  das  syn.  merks 
von  merken.  —  Grille  :  vgl.  nd.  du  hes  icoVn  sirs  'du  bist  wohl  verrückt' : 
sirs  'Grille,  Heimchen',  schwed.  syrsa.  dän.  siris.  —  Grienen  (mit  0  ist 
nicht  eine  'nd.  Nebenform  von  greinen*,  sondern  dessen  genaue  nd.  Ent- 
sprechung. —  HcUle  hat  trotz  Hirt  und  Walde  nichts  mit  nd.  hille  'Raum 
über  den  ViehstÄtten'  zu  schaffen ;  dies  ist  mnd.  hille,  hilde,  helde  und 
bezeichnet  den  Bodenraum  an  den  Seiten  des  Hauses,  hat  also  eine  schräge, 
geneigte  Decke;  das  Wort  gehört  mit  nhd.  helling  aus  mnd.  hefding  'ge- 
neigtes, schräges  Baugerüst  für  Schiffe'  zu  nhd,  halde,  hold,  huld.  —  Hanke 
'Hüft-  und  Schenkelknochen  des  Pferdes'  :  vgl.  wvläm.  hanke  '(Kalbs-) 
Keule,  Schlegel',  dazu  ablautend  mnd.  nd.  hunke  'Hüft-  und  Schenkel- 
knochen*, ostfnes.  hunk,  nl.  honk  'Pfahl,  Pfosten  als  Mal  beim  Spiel' 
(Bedeutungsübergang  wie  bei  keule,  schlegel,  nl.  baut  usw.),  ferner  ahd. 
hnaCf  nhd.  nacken,  mundartl.  (bair.)  auch  'Knochen'  und  wie  hunk  mageres 
Vieh'.  Mit  demselben  Bedeutungsübergang  wie  bei  nhd.  knochen,  nd.  bnnke, 
schuft  'Hüft-  und  Schulterknochen',  dann  hunke  auch  'Schurke',  und  wie 
bunke  zu  b{ah)unke,  so  hunke  zu  h{al)unke,  hanke  zu  h{(ü)anke  gestreckt. 
Zu  hanke  (henkeT),  hunke  gehören  natürlich  mit  bewegl.  «-:  sehanke, 
Schenkel,  schunke,  schinken.  Identisch  mit  henkel  'Schenkel*  ist  henkel 
'Handhabe',  wozu  henken  Vb.,  das  nicht  germ.  *hangjan  sein  kann;  dieses 
mußte  und  hat  nhd.  hängen,  mhd.  hengen  ergeben.  Deutsches  -nk-  geht 
nicht  auf  -ngj-  zurück.  Vgl.  ASt.  26 — 32,  zur  Etymologie  von  hangen, 
hängen,  ebenda  Fußnote  S.  27  f.  —  Haschen:  vgl.  schwed.  dial.  haska 
'nachlaufen   um   einzuholen*.   —    Hecht  'von   dickem   Tabaksqualm    ge- 
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schwängerte  Luft'  kann  doch  wohl  nicht  mit  dem  Fischnamen  identisch 
sein.  Stammt  es  aus  niederdeutschem  Sprachgebiet,  so  läßt  sich  heran- 
ziehen nd.  hecht  'dicht',  tautol.  das  Schiff  ist  dicht  und  hecht  'undurch- 
dringlich'; auch  wäre  Bezeichnung  denkbar  zu  nd.  hecht,  mnd.  hechte 
'Haft,  Gefängnis'  (vgl.  leipz.  wachtmeiste?-  'starker  Tabaksqualm  in  einem 
Zimmer',  auch :  es  is  e  damp  u-ie  in  enner  Wachstube,  wie  uff  der  haupt- 
wache). —  Hede,  mnd.  hede,  heide  'Werg'  läßt  sich  von  den  damit  regel- 
recht ablautenden  gleichbedeutenden  Formen  md.  dial.  hotten,  hotg  (*mhd. 
*hottach),  mhd.  schottach,  oberhess.  wödch  (as.  *hwadak)  nicht  trennen ; 
Basis  germ.  heuap  (dd).  S.  ASt.  69  f.,  damit  fällt  die  Zusammenstellung 
mit  engl,  hards  usw.  —  Heide  ist  erklärt  als  'waldlose,  wildgrünende 
Ebene'.  Das  Wort  bezeichnet  aber  auch  heute  noch  einen  großen  Forst, 
z.  B.  die  Tucheische,  Rominter,  Capornsche  Heide.  Alle  Bedeutungen,  die 
heide  in  den  germanischen  und  urverwandten  Sprachen  hat  (lat.  bu-cetum, 
acymr.  coit  usw.):  'unbebautes  Feld,  Trift,  Einöde,  Wald',  lassen  sich 
auf  die  Bedeutung  'Grenze'  zurückführen.  Heide  stellt  sich  daher  un- 
gezwungen zu  scheide  'Grenze',  scheiden  'trennen'.  Öde  Strecken,  Triften, 
unbebaute  Felder  und  Wälder  scheiden  das  bebaute  Gebiet  der  einen 
Siedlung  von  dem  der  andern.  Dieselbe  Bedeutungsentfallung  zeigt  sich 
bei  nhd.  mark  'Grenze',  norw.  mork  'Waldstrecke',  anord.  mgrk  'Wald, 
unbebautes  Feld',  sowie  ne.  wood,  ae.  widtc,  wudu,  ahd.  witu  usw.  Über 
dieses  s.  Falk-Torp  Et.  Wb.  1357  f.  —  Heucheln  erklärt  Hirt  wie  schon 
M.  Heyne  im  DW.  für  eine  Iterativbildung  von  hauchen,  mhd.  hüchen  = 
mnd.  nd.  hüken  'in  der  Hocke  sitzen'.  Bei  dieser  Auffassung  könnte  das 
völlig  gleichbedeutende  mnd.  nd.  hücheln  natürlich  nicht  die  niederdeutsche 
Entsprechung  des  hochdeutschen  Wortes,  sondern  nur  daraus  entlehnt 
sein.  Das  wäre  aber  höchst  sonderbar.  Das  Wort  ist  nicht  von  Süden 
nach  Norden,  sondern  umgekehrt  von  Norden  nach  Süden  gewandert,  es 
ist  erst  durch  Luther  in  die  hochdeutsche  Schriftsprache  eingeführt,  die 
oberdeutschen  Bibeln  erklären  es  als  unverständlich  durch  gleißnen.  Wir 
werden  daher,  da  man  das  hochdeutsche  Wort  doch  kaum  vom  nieder- 
deutschen trennen  kann,  die  Heimat  auf  niederdeutschem  Gebiete  zu 
suchen  haben.  Nd.  hücheln  erklärt  sich  aber  sehr  einfach,  es  entspricht 
als  ^hiuwilön  (wie  nd.  grücheln  'grauen,  grausen'  aus  griuwilön,  wozu 
greuel)  ganz  genau  dem  auch  völlig  gleichbedeutenden  ae.  hvwian  'heucheln', 
hiwere  'Heuchler'  zu  hiw  'Gestalt'  mit  genau  derselben  Bedeutungsent- 
wicklung wie  bei  ahd.  iTchisön,  Uchizen  'heucheln'  zu  lih,  mhd.  iTch  'Ge- 
stalt' ('sich  stellen  als  ob').  Vgl.  meine  Ausführungen  PBB.  29,  556,  denen 
sich  auch  Falk  und  Torp  Et.  Wb.  443  angeschlossen  haben.  —  Hiefe 
'Hagebutte',  as.  hiopo  aus  Mu{e)p-  stimmt  bis  auf  den  (ursprünglichen) 
Akzent  genau  überein  mit  mnd.  wepe  'Hagebutte'  aus  h{e)u^p-;  auch 
nl.  joop  gehört  dazu,  s.  ASt.  62 ff.  —  Hobel:  daß  Hirt,  der  Verfasser  des 
'Indogermanischen  Ablauts',  auch  nur  die  Möglichkeit  eines  Zusammen- 
hangs mit  schaben  zugeben  könnte,  sollte  man  für  unmöglich  halten. 
Hobel,  mundartlich  auch  hubel,  hübel,  hofel,  höfel  usw.,  ist  ein  Post- 
verbale von  hobeln  (daneben  hubein,  hübein,  hofein,  höfeln  usw.),  und 
dieses  ein  Denominativum  von  hobel,  hubel,  hübel,  hofel,  höfel  usw.  'Höcker, 
Unebenheit,  Hügel'.  Hobeln  heißt  also  'über  hobel  ('Unebenheiten')  dahin- 
fahren,  sie  entfernen,  glätten'.  S.  Ref.  GRM.  1,  649  und  jetzt  auch  Falk- 
Torp  Et.  Wb.  1489.  —  Holen:  vgl.  nd.  (lauenbg.)  anhdl^  'anreden'.  — 
Hotte  'Käsewasser,  Molken,   Buttermilch'  hat  nichts  mit  hotte  'Tragkorb* 
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zu  schafTen ;  es  lautet  regelrecht  ab  mit  bair.  österr.  jwtte  'Käsewasser. 
Molken'  aus  heu{a)dd-  und  mnd.  waddeke  aus  h{e)uddd-\  mit  s- :  schotte. 
Vgl.  ASt.  67  ff.  —  Hummel  'Drohne',  auch  afferhummel  d.  i.  'Afterstummel, 
Biene  ohne  Stachel  am  After'  gehört  mit  hummel  'ungehörntes  Rind'  mit 
Ablaut  zu  got.  hamfs  'dem  die  Hand  abgehauen  ist',  anord.  hnafa  'ab- 
hauen'. S.  ASt.  17  ff.  —  Über  htimpen,  humpeln  s.  ebenda  S.  37.  — 
Humpen  'Trinkgeschirr'  lautet  regelrecht  ab  mit  napf,  ahd.  hnaph, 
ae.  hncep;  s.  ASt.  19  f.  —  Imme  ursprünghch  '(Bienen)stock',  erst  spät- 
mhd.  'Biene'  (Bedeutungsentwicklung  wie  bei  frauenzimmer,  bursch  u.  ä.), 
urgerm.  *embian  aus  en{a)b  —  lautet  regelrecht  ab  mit  nabe  (des  Rades) 
aus  {e)ndb-.  Nabe  und  Bienenstock  sind  Hohlklötze.*)  Weiteres  ASt.  13 ff.— 
Jäten  kann  wegen  nd.  (z.  B.  dithm.)  jüden  (spr.  iörfp)  'jäten'  (nicht  mit 
aind.  jcUate  'strebt,  bemüht  sich'  zusammengestellt  werden.  Das  je  neben 
ju  zwingt  zu  der  Zurückführung  von  as.  gedan,  nhd.  jäten,  nd.  Juden  auf 
germ.  *eudan  (vgl.  mnd.  jeder,  juder  aus  *eudir  'Euter').  Zu  efi{e)d'  ge- 
hört die  Reduplikationsform:  {e)it-Sfi{€}d-,  as.  triodan,  nd.  weiden,  ne.  weed 
'jäten'.  S.  ASt.  53.  —  Jetzt  wird  stets  erklärt  als  io-zuo  'immerzu";  ich 
erkläre  es  als  *hio-zuo  'zu  dieser  (zeit)';  daher  auch  noch  heute  österr. 
hiaz,  hiazunder  usw.  'jetzt';  s.  ASt.  61  ff.  —  Karnuffeln  'knuffen,  knüffeln, 
klopfen,  stoßen,  schlagen'  leitet  Hirt  noch  immer  von  einem  mlat.  *corm- 
folium  'Hornblatt'  ab.  Es  ist  doch  klärlich  aus  knüffeln,  knuffen  ge- 
worden wie  scharwenzeln  aus  gleichbedeutendem  schtcämeln,  scharlenzen 
aus  gleichbd.  schlenzen,  (eis.)  karwetsche  aus  gleichbd.  kwet^che  'Zwetsche'. 
engl,  cornub  aus  gleichbd.  me.  cnubben  'knuffen',  schwed.  karnabbas  aus 
gleichbd.  knabbas,  s.  Ref.  Streckformen  89—96.  Die  Anwendung  des 
Verbums  auf  ein  Kartenspiel  erklärt  sich  doch  sehr  einfach  (vgl.  Karten 
klopfen,  pokern,  pochen  usw.).  und  auch  der  Bedeutungsübergang  von 
'Knuff'  in  'Bruch'  (mnrh.  carnuffel  'Hodenbruch")  hat  Analoga  genug,  so 
daß  man  R.  Hildebrands  Herleitung  von  einem  hypothetischen  mlat.  *cornu- 
folium  'Hornblatt'  sehr  wohl  entbehren  kann.  —  Die  schnelle  Katharine: 
in  der  Medizin  ist  kathanis  'die  Ausleerung  des  Darms  durch  Heilmittel', 
kathartikon  'Abführmittel',  kathartfn  'der  Abführungsstoff  der  Sennes- 
blätler'  usw.  —  Kebse,  germ.  H-abisjö,  stellt  sich  ganz  ungezwungen  zu 
nd.  kaff  'Fruchtbalg,  besonders  des  ausgedroschenen  Getreides';  Be- 
deutungsverhältnis wie  bei  mnd.  alüve  'meretrix':  nd.  slüve,  hd.  schlaube 
'Schale,  Fruchtbalg';  nhd.  balg  'pellex,  scortum':  balg  'Haut,  auch  der 
Früchte,  des  Getreides,  Kaff';  nd.  feil,  een  leeg  feil  'eine  liederliche 
Hure'  (hambg.  Richey  5ö);  lat.  scortum  Kebse':  scortum  'Haut,  Fell', 
steir.  flantsche  'Birkenrinde;  leichtsinniges  Frauenzimmer'.  Vgl.  Ref.  ZfdPh. 
38,  523  und  jetzt  auch  Falk-Torp  Germ.  Wortschatz  34,  wo  jedoch  ^lüve 
für  stüve  zu  lesen  ist.  —  Kettich:  dem  ae.  cedelc  entspricht  in  der  Bildung 
nd.  lauenbg.  ktllk  'Kettich'  mit  Ausfall  des  in ter vokal ischen  -d-.  —  Knall- 
rot: vgl.  steir.  buffrot  i.  gl.  Bed.  zu  buffen  'puffen,  knallen'.  —  Knapp 
lautet  regelrecht  ab  mit  nhd.  kumpf  'stumpf,  gestutzt'  (wie  ahd.  hnapf: 
nhd.  humpen),  s.  ASt.,  wo  auch  über  kämm,  knabe,  knappe,  knebel,  knobel, 
knöpf,  kumme,  kumpf,  knochen  usw.  —  Knolle  kann  ja  auf  *knudla  be- 
ruhen und  dann  zu  knödel,  knoten  usw.  gehören;  es  kann  aber  auch 
mit  Falk-Torp  auf  *kttuzla  zurückgeführt  werden  und  zur  Sippe  von 
nhd.  knaus  gehören;   mir  ist  das  letztere  wahrscheinlicher.  —  Kolkrabe 

1)  Für  den  Bedeutungsübergang  'Bienenstock*  zu  'Biene'  bietet  das 
Romanische,  wie  Herr  W.  Meyer-Lübke  mir  schreibt,  viele  Parallelen. 
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ist  wohl  mit  Suolahti  Vogelnamen  177  als  kol-kräwe  'Kohlkrähe'  aufzu- 
fassen und  nicht  zu  kolken  zu  stellen.  —  Krebs:  Daß  mhd.  krius,  kroug 
{noch  mundartlich,  z.  B.  steir.  kreuß,  kroiß,  kruiß)  'Krebs'  nichts  mit 
krebs,  ahd.  krebag,  nd.  kräft  zu  schaffen  hat,  habe  ich  Streckformen  S.  130 
auseinandergesetzt ;  beide  Worte  sind  allerdings  mit  demselben  Suffix  ge- 
bildet: krebs  zu  krabben,  krabbeln  usw.,  kroug  'krebs',  nd.  dithm.  kraut 
'krabbe'  zu  krauen.  Vgl.  jetzt  auch  Falk-Torp  Et.  Wb.  578.  —  Kuhhaut: 
Das  wäre  .  .  .  auff  keine  Esels-Haut  zu  bringen.  Schelmuffsky  (Braunes 
Ndr.  57)  S.  94.  —  Maßholder:  zu  ae.  and.  mapulder  gehört  als  De- 
glutinalionsform  mnd.  apeldern  'acer  campestris'.  —  Meer,  westidg.  mart, 
lat.  mare  stelle  ich  zu  lat.  amarus,  ahd.  ampfer  usw.  als  'bittere,  salzige 
Flut',  Bedeutungsverhältnis  genau  wie  bei  gr.  äXq,  lat.  sale,  mhd.  salz-se, 
mnd.  dat  solle  water ;  hierzu  auch  meerrettich,  also  eigentl.  'Bitterrettich'. 
S.  ASt.  7  f.  —  Nabe,  nabel  s.  oben  die  Bemerkung  zu  imme.  —  Nacken 
s.  oben  zu  hanke.  —  Nackt,  got.  naqaps,  mnd.  naket,  naken  steht  in 
regelrechtem  Ablautsverhältnis  zu  mnd.  nd.  md.  enket,  enken  'bar,  bloß'. 
Hierzu  auch  ahd.  unc,  lat.  anguis,  aind.  nägas  'Schlange,  Elefant'  usw., 
mir.  esc-ung  'Aal',  und  mit  s-:  ae.  snaca,  ne.  snake,  nhd.  schnake,  aisl. 
snäkr,  snökr  'Schlange'.  Die  Bedeutungen  Schlange,  Aal,  Elefant  in 
demselben  Worte  erklären  sich  aus  der  älteren  'nacktes  (unbehaartes, 
unbeschupptes)  Tier'.  Vgl.  ASt.  12  f.  und  wegen  der  mit  -s-  anlautenden 
Formen  meine  Ausführungen  PBB.  29,  483,  wozu  jetzt  auch  Walde  Lat. 
et.  Wb.  unter  anguis.  —  Paneel  geht  nicht  zurück  auf  lat.  pannus  'Lappen, 
Fhcken',  sondern  auf  lat.  pänis  'Türfüllung'  (das  ich  für  identisch  halte 
mit  panis  'Brot').  S.  Ref.  Herrigs  Archiv  CXIV,  168  f.,  wozu  jetzt  auch 
Walde  Et.  Wb.  s.  v.  —  Pint  'membrum  virile' ;  vgl.  ae.  pintel,  ne.  pintle 
in  gleicher  Bedeutung,  vgl.  auch  Falk-Torp  Et.  Wb.  unter  pyntelhage.  — 
Pomuchel,  pamuchel,  pomochel  'Dorsch;  Dickkopf'  wird  von  Hirt  für  ein 
Lehnwort  aus  dem  Baltisch-Slavischen  gehalten.  Aber  nach  Berneker  ist 
das  Wort  aus  baltisch-slavischen  Mitteln  nicht  zu  erklären.  Dagegen  macht 
die  Deutung  des  Wortes  als  deutschen  Ursprungs  ebenso  wie  die  des 
synon.  pamuffel  nicht  die  geringste  Schwierigkeit.  S.  meine  Streckformen 
S.  52  ff.  —  Presenning,  persenning :  hierzu  auch  das  von  Unger-KhuU 
Steir.  Wortschatz  70a  aufgeführte  persent  m.  'älterer  Name  eines  Stoffes', 
persenten  adj.,  wo  die  Herkunft  von  franz.  prdceinte  noch  deutlicher  er- 
kennbar ist.  —  Pranke,  branke,  mlat.  branca  'Klaue  der  vierfüßigen  Raub- 
tiere und  der  Raubvögel',  unerklärt,  nach  Walde  Et.  Wb.  wahrscheinlich 
germanisch,  stelle  ich  zu  gr.  cpdpaYH,  TToc  'Kluft',  dem  es  formell  genau 
entspricht.  Wegen  der  Bedeutung  vgl.  nhd.  Kluft  auch  'Zange'  sowie 
'Klaue'.  —  Rand  hat  mit  rinde  nichts  zu  schaffen;  dieses  hat  germ.  hr- 
(ae.  hrind  'caudex  vel  codex',  seo  inre  hrind  'liber')  und  gehört  mit 
runde  'Rinde,  Kruste'  als  s-lose  Form  zu  schrinden,  schrunde  usw.  S.  Ref. 
PBB.  29,  545  f.,  wozu  jetzt  auch  Torp-Falk  Germ.  Wortschatz  571.  — 
Rasen,  mnd.  wrase,  mit  Ablaut  wröse,  meckl.  wraus^  ist  ein  ganz  anderes 
Wort  als  das  synonyme  wase{n) ;  es  geht  zurück  auf  die  Basis  weres 
'drehen,  umrühren,  verwirren'  in  ahd.  werran  {rr  aus  rz),  nhd.  verwirren, 
meckl.  ivrausy.  'umrühren',  mit  genau  derselben  Bedeutungsentwicklung 
wie  bei  nhd.  torf,  engl,  turf,  sowie  in  nhd.  schwarte,  anord.  svgrdr  {sv- 
aus  stu-),  ablautend  mit  anord.  stord.  Vgl.  ASt.  83  f.  —  Schabab,  dieser 
interjektioneil  gebrauchte  Imperativ,  ohne  Erklärung  aufgeführt,  nach 
Luther   hebräischen   Ursprungs,    nach  Heyne  DW.    (unter   Berufung    auf 
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J,  Grimm)  von  abschaben  in  dem  (wo  belegten  ?)  Sinne  von  'abgehen,  ab- 
ziehen', erklärt  sich  sehr  einfach  aus  der  Geberde  des  sog.  Rübchen- 
schabens,  wobei  man  mit  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand  auf  dem  der 
linken  entlang  streicht.  —  Schauen  stellt  Hirt  zu  sehen:  auf  den  ersten 
Blick  sehr  bestechend.  Wenn  er  auch  lat.  caveo  usw.  hiermit  verknüpfen 
will,  so  bin  ich  auf  die  Begründung,  die  er  wohl  unter  sehen  mitteilen 
wird,  sehr  neugierig.  Zu  sehen  stelle  ich  das  volksetymologisch  auf  den 
Vogelnamen  Schwan  bezogene  nd.  sudnen,  nhd.  schwanen  Vb. :  s{e)^uän  zu 
8{k)uan,  ablautend  mit  se^u{a)n  zu  se(^)un,  in  got.  ana-siuns  'sichtbar', 
anord.  s^n,  sb.  s^na  Vb. :  mgr-synes,  dän.  det  synes  mig  'es  scheint  mir, 
es  kommt  mir  so  vor  (als  ob)'  =  nd.  mi  sudnt,  nhd.  mir  schwant.  ASt.  77  f. 
Kiel.  Heinrich  Schröder. 


Rocznik  Slawistyczny  (Revue  Slavistique)  wydawany  przez  Jana  tosia, 
Kazimierza  Nitscha  i  Jana  Rozwadowskiego.  T.  II.  Krakow  1909.  8o. 
VIII  u.  318  S. 

Der  zweite  Band  des  von  polnischen  Gelehrten  herausgegebenen 
neuen  Jahrbuches  der  Slavistik,  Rocznik  Slawistyczny.  zerfällt,  wie 
auch  der  im  Jahre  1908  erschienene  erste  Band  *),  in  zwei  Teile : 

I.  Kritischer  Teil.  (Dzia^  krytyczny.  —  Analyses.)  —  IL  Biblio- 
graphischer Teil.  (Dzia?  bibljograficzny.  —  Bibliographie.) 

Auf  das  in  polnischer  und  französischer  Sprache  verfaßte  Titelblatt, 
Inhaltsverzeichnis  usw.  folgt  noch  vor  Beginn  des  eigentlichen  Werkes 
(S.  VII  f.)  ein  polnisch  geschriebener  Nekrolog  auf  den  verstorbenen  Mit- 
herausgeber des  ersten  Bandes,  den  Krakauer  Sanskritisten,  Professor 
Leon  Mankowski. 

Der  kritische  Teil  des  Werkes  umfaßt  S.  1—206  und  enthält  fol- 
gende 12  Rezensionen: 

1.  Vondräk  Vergleichende  slavische  Grammatik,  bespr.  von  Zubaty. 
2.  Die  neuesten  Forschungen  zur  Frage  über  die  rumänisch-slavischen 
sprachlichen  Berührungen,  bespr.  von  Vasmer.  3.  Miletiö  Nosovkitf  v  pol- 
skija  ezik,  bespr.  von  Nitsch.  4.  Lorenlz  Slovinzisches  Wörterbuch,  bespr. 
von  Nitsch.  6.  Bemeker  Slavisches  etymologisches  Wörterbuch  1 — 3, 
bespr.  von  Meillet.  6.  Ds.,  bespr.  von  Rozwadowski.  7.  Pilat  Gramatyka 
jezyka  polskiego  I,  bespr.  von  Smieszek.  8.  Krymskij  Ukrainskaja  gram- 
matika  I,  1—2.  6.  II  1,  bespr.  von  Sachmatov.  9.  Tentor  Der  cakavische 
Dialekt  der  Stadt  Cres  (Cherso),  bespr.  von  Beliö.  10.  Kul'bakin  K  vo- 
prosu  o  poKskom  ro^  bespr.  von  Rozwadowski.  11.  Rost  Die  Sprachreste 
der  Draväno-Polaben,  bespr.  von  Porzezinski.  12.  S^onski  Die  Übertragung 
der  griechischen  Nebensatzkonstruktionen  in  den  altbulgarischen  Sprach- 
denkmälern, bespr.  von  Loa. 

Im  ersten  Bande  des  Rocznik  war  es,  worauf  die  Herausgeber 
selbst  in  der  Einleitung  hingewiesen  haben,  nicht  ganz  gelungen,  das  ge- 

1)  In  unserer  Zeitschrift,  IF.  Anz.  26,  41  f.  ist  der  erste  Band 
des  Rocznik  von  Brückner  kurz  angezeigt  worden.  Über  andere  Anzeigen 
des  Werkes  berichtet  die  von  den  Herausgebern  geschriebene  Broschüre 
"W  sprawie  Rocznika  Slawistycznego",  Krakau  1910.  Unter  diesen  orien- 
tieren den  nicht  slavischen  Leser  am  besten  die  beiden  Rezensionen  von 
Meillet  in  der  Revue  critique  1909,  Nr.  23  und  im  Bulletin  de  la  Soci6t6 
de  linguistique  de  Paris  1909,  Nr.  67. 
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steckte  Ziel  "une  revue  critique  de  toutes  les  publications  plus  impor- 
tantes  dans  le  domaine  de  la  linguistique  slave  .  .  .  aussi  les  recherches 
<joncernant  la  linguistique  indo-europ6enne  en  tant  qu'elles  seront  en 
rapport  avec  l'objet  principal  de  nos  6tudes"  (Rocznik  I,  2)  zu  erreichen, 
denn  unter  den  dort  veröffentlichten,  mit  wenigen  Ausnahmen  polnisch 
geschriebenen  Rezensionen  stehen  an  Zahl  (12  von  21),  teilweise  auch 
an  Länge  diejenigen,  die  der  Erforschung  der  polnischen  Sprache  ge- 
widmet sind,  im  Vordergrunde.  Im  zweiten  Bande  hat  sich  das  Verhältnis 
im  Sinne  der  Tendenz  des  Werkes  verschoben,  denn  zwischen  den  ein- 
zelnen besprochenen  Gebieten  herrscht  eine  größere  Harmonie,  wie  ein 
Blick  auf  die  oben  verzeichneten  Titel  lehrt.  Die  Polonistik  im  engeren 
Sinne  ist  nur  durch  eine  etwas  längere  (Nr.  7,  S.  112 — 134)  und  zwei  kurze 
(Nr.  3  und  10)  Rezensionen  vertreten.  Unter  den  übrigen  befinden  sich 
drei  Besprechungen  von  Werken,  die  für  die  vergleichende  Slavistik  von 
Wichtigkeit  sind  (Nr.  1,  5,  6),  von  denen  die  letztgenannte  sehr  umfang- 
reich ist  (S.  71  —  112).  Sehr  ausführlich  ist  auch  die  unter  Nr.  8  genannte 
Rezension  der  kleinrussischen  Grammatik  von  Krymskij  (S.  135 — 174). 
Die  Verfasser  der  Rezensionen  sind  zum  größten  Teile  Polen  und  haben 
in  ihrer  Muttersprache  geschrieben ;  doch  hat  sich  auch  unter  ihnen  Roz- 
wadowski  bei  der  Besprechung  von  Bernekers  etymologischem  Wörterbuch, 
wo  er  sich  an  ein  größeres  Publikum  wandte,  der  deutschen  Sprache 
bedient.  Das  Deutsche,  das  im  ersten  Bande  von  Vondräk  und  Belic  ge- 
wählt worden  ist,  ist  hier  außer  durch  Rozwadowski  noch  durch  Zubaty 
und  Vasmer  vertreten;  deutsche  Gelehrte  haben  sich  bisher  am  Werke 
noch  nicht  beteiligt.  Das  Französische,  das  bisher  fehlte,  ist  zum  ersten 
Male  durch  Meillet  eingeführt  worden.  War  bei  der  Herausgabe  des  ersten 
Bandes  nur  die  Heranziehung  des  Deutschen,  Französischen  und  Englischen 
neben  dem  Polnischen  vorgesehen,  so  ist  jetzt  auch  bei  Gelegenheit  der 
Besprechung  aus  Sachmatovs  Feder  (Nr.  8)  die  russische  Sprache  zuge- 
lassen worden.  Das  ist  mit  Freuden  zu  begrüßen,  da  es  auf  diese  Weise 
den  russischen  Gelehrten  in  größerem  Maßstabe  ermöglicht  wird,  sich 
am  Werke  zu  beteiligen,  wodurch  sich  auch  das  Interesse  für  dasselbe 
in  Rußland  erheblich  vergrößern  dürfte.  Die  Redaktion  hat  jetzt  auch 
die  Absicht,  allmählich  auch  anderen  Slaven  die  Veröffentlichung  in  ihrer 
Muttersprache  zu  gestatten;  vgl.  Rocznik  II,  135,  Fußnote  1  und  die  Bro- 
schüre "W  sprawie  Rocznika  Slaw."  S.  9  und  Fußnote. 

Zur  Besprechung  zugelassen  werden  von  der  Redaktion  nicht  nur 
ganze  Werke,  sondern  auch  wichtigere  Aufsätze  aus  Zeitschriften;  im 
vorHegenden  Bande  gehören  dazu  Nr.  3,  9  und  10,  Im  Prinzip  ist  dieses 
gewiß  nur  zu  billigen,  und  wenn  hin  und  wieder  (Nr.  3)  die  Rezension  etwas 
länger  ist,  als  der  besprochene  Aufsatz,  so  kann  man  sich  über  diese 
Äußerlichkeit  hinwegsetzen,  falls  nur  wirkHch  auf  dessen  Inhalt  in  ge- 
bührender Weise  eingegangen  wird.  Wenn  aber  Rozwadowski,  wie  er 
ausdrücklich  sagt,  Kul'bakins  kurzen  Aufsalz  im  Russkij  fil.  Vöstnik  57, 
282—284  über  das  polnische  ro  nur  deshalb  einer  Besprechung  würdigt, 
weil  er  daran  die  Bekanntmachung  eigner^Beobachtungen  knüpfen  will 
(das  Nähere  s.  unten  S.  41),  so  ist  für  diesen  Inhalt  eine  ungeeignete  Form 
gewählt  worden,  und  der  Rocznik  in  seiner  jetzigen  Anlage  nicht  der 
passende  Ort  dafür;  vgl.  auch  den  Schluß  unserer  Anzeige. 

Unter  den  Rezensionen  sind  die  unter  Nr.  1,  5,  6,  10  genannten 
diejenigen,   die   für  die  Indogermanisten   am  lesenswertesten  sind.     Ich 
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werde  mich  im  Folgenden  weniger  damit  beschäftigen,  zu  untersuchen, 
inwiefern  die  Rezensenten  die  zu  rezensierenden  Werke  richtig  gewürdigt 
haben;  sondern  ich  möchte  hier  auf  einige  der  geäußerten  Gedanken 
und  Betrachtungen  von  allgemeinerem  Interesse  hinweisen. 

Zubaty  gibt  in  seiner  Rezension  von  Vondräks  Vergleichender 
slavischen  Grammatik,  Band  2,  die  die  Seiten  1 — 21  umfaßt,  zunächst 
einige  kurze  Bemerkungen  und  Ergänzungen  zu  verschiedenen  Teilen  der 
Formenlehre.  Die  von  ihm  für  das  Slavische  angenommenen  verschie- 
denen Nominativformen  für  die  maskulinen  n-Stämme,  die  aus  der  Ur- 
sprache ererbt  sein  sollen,  sind  teilweise  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen 
(S.  -4  f.).  Ob  das  nur  in  zwei  Varianten  eines  und  desselben  Satzes  vor- 
kommende russ.-ksl.  shräa  neben  sonstigem  shrSenh  'Hornis'  überhaupt 
eine  Form  der  n-Stämme  ist,  ist  zweifelhaft,  vgl.  außer  dem  von  Zubaty 
angeführten  lit.  szirsze  noch  lit.  szirszys,  szirszlys^  lett.  sirsis,  preuß.  sirsilis 
(Leskien  Ablaut  348)  und  verschiedene  slavische  Formen  ohne  das  n-Element 
bei  Miklosich  Et.  Wb.  sub  serch-  2.  Ähnlich  kann  es  sich  bei  Zubaty 
übrigen  lit.  Nomina  auf  -e  neben  n-haltigen  Stämmen  verhalten.  Wenn 
wir  aber  sitrSa  den  n-Stämmen  zuschreiben  wollen,  brauchen  uir  doch 
nicht  eine  sonst  im  Slavischen  unbelegte  Endung  -e  darin  zu  sehen;  es 
würde  vielmehr  näher  liegen,  an  eine  gleichartige  Bildung  wie  russ.-ksl. 
koi^a  (aus  *korf;  alte  Neutralform?)  zu  denken.  —  Aus  den  adech.  und 
aruss.  Part,  praes.  act.  auf  -a  (afech.  veda,  aruss.  ida  usw.;  auf  apoln.  rzeka, 
das  von  Vondräk  'wohl  ein  Bohemismus"  genannt  wird,  legt  Z.  kein  Ge- 
wicht) eine  besondere  Form  auf  urslav.  -a  (aus  uridg.  -5)  zu  folgern ,  ist 
bedenklich,  da  die  ziemlich  allgemein  herrschende  Ansicht,  daß  hier  Analogie- 
bildungen nach  den  Partizipien  auf  russ.  und  aöech.  -a  aus  -f  vorliegen, 
durch  die  Reflexe  des  -/  in  altserb.  möge,  apoln.  ntosM,  osorb.  wjedio  usw. 
(Vondräk  a.  a.O.  69)  gestützt  wird.  Mehr  Sicherheit  gewänne  Zubat^s  An- 
nahme, wenn  bewiesen  werden  könnte,  daß  die  Konjunktion  poln.  chocia, 
ehocia-i  =  russ.  rAofrf  obwohl,  obgleich',  wie  Rozwadowski  in  einer  An- 
merkung zu  Z.  annimmt,  einst  ein  Partizipium  gewesen  ist  (aöech.  choti 
bedeutet  'willig'  und  ist  natürlich  das  Partizipium).  Doch  ist  dieses  im 
Hinblick  auf  russ.  ehot',  poln.  chod  'obgleich',  das  ein  Kasus  zum  Sub- 
stantiv gemslav.  chof*  Lust'  (abg.  chot*  'Liebhaber',  po-ckot*  'Begierde', 
klruss.  chit'  F.  'Lust,  Begierde')  zu  sein  scheint,  unsicher;  vgl.  auch  weifl- 
russ.  chuö  obgleich'  zu  klruss.  chut'  'Lust,  Begierde',  poln.  chfd  *Lust,  Wille, 
Absicht'  (die  Formen  nach  Bemeker  Et.  Wb.  398  f.). 

Die  Besprechung  der  Vondräkschen  Syntax  gibt  Z.  Gelegenheit, 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  Methode  und  den  Stand  der  syntak- 
tischen Forschung  im  Slavischen  und  auch  außerhalb  desselben  zu  machen; 
die  Vorwürfe,  die  er  gelegentlich  macht,  richten  sich  weniger  gegen  VondrAk, 
als  gegen  die  Allgemeinheit  der  heutigen  Syntaktiker.  Beachtenswert  sind 
die  Schlußworte  der  Rezension  (S.  21) :  "...  wenn  Vondräks  Buch  auch 
kein  anderes  Verdienst  hätte,  als  dasjenige,  den  einer  wünschenswerten 
Vollendung  noch  so  entfernten  Stand  der  slavischen  Syntax  in  einem  im 
Ganzen  einheithchen  und  treuen  Bild  vorzuführen  und  somit  eine  weitere 
Ausgestaltung  derselben  anzubahnen,  kann  man  sein  Erscheinen  nur  mit 
Freude  begrüßen."  Z.  tadelt  es,  daß  man  heutzutage  der  syntaktischen 
Bedeutungslehre,  d.  h.  der  "Lehre  von  der  Funktion  der  einzelnen  Rede- 
teile und  Wortformen",  nicht  mehr  einen  besonderen  Abschnitt  in  der 
Syntax  neben  der  Satzlehre  einräume,   sondern  sie  teils  in  der  Formen- 
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lehre,  teils  in  der  Satzlehre  mit  behandle.  Es  ist  natürlich  vollkommen 
berechtigt,  sich  dagegen  aufzulehnen,  wenn  jemand,  wie  es  z.  B.  V.  tut, 
die  Bedeutung  der  Kasus,  Präpositionen,  Partizipien  usw.  unter  dem  Titel 
"Nebenteile  des  Satzes:  Satzteilbestimmungen"  behandelt,  wo  wir  über 
das  Wesen  des  Attributes,  Objektes,  der  Adverbialbestimmungen  usw. 
Aufschluß  erhalten  wollen,  so  daß  zwischen  der  Definition  der  Syntax 
(Vondräk  260)  als  Satzlehre  und  der  Behandlung  derselben  ein  Widerspruch 
besteht.  Dagegen  leidet  die  Übersichtlichkeit  der  Darstellung  nicht,  wenn 
man  den  Gebrauch  der  Kasus  oder  der  Pronomina  gleich  an  die  Behandlung 
der  formalen  Seite  dieser  Bildungen  anschließt,  insofern  dieses  nur  sy- 
stematisch geschieht ;  ein  "Entdecken  mit  Müh  und  Not"  (Zubaty  10)  findet 
bei  einer  rationellen  Darstellungsweise  eigentlich  doch  nicht  statt.  — 
S.  11  f.  bekämpft  Z.  das  Vorurteil  der  Sprachforscher  gegen  die  Sätze 
ohne  Verbum;  S.  14  ff.  spricht  er  über  die  gnomischen  Tempora,  unter 
dienen  im  Slavischen  das  Futurum  die  größte  Rolle  spiele ;  auf  S.  17  wird 
der  Ausrufungssatz  als  ein  rhetorischer  Fragesatz  definiert.  Auf  S.  18 
handelt  er  in  etwas  zu  krassen  Worten  über  das  Umsichgreifen  des  Objekts- 
akkusativs: "die  Konstruktion  mit  dem  Objektsakkusativ  ist  zu  bequem, 
als  daß  sie  nicht  .  .  .  andere  Konstruktionen  verdrängen  sollte,  wobei 
sich  die  Sprache  .  .  ,  nicht  .  .  ,  kümmert,  ob  das,  was  daraus  entsteht, 
ein  äußeres  Objekt,  oder  ein  inneres  ist,  oder  ein  Akkusativ  der  Be- 
ziehung usw.  Woraus  wir  folgern,  dgl.  Sorgen  könnte  sich  auch  der 
Grammatiker  ersparen ;"  vgl.  hierzu  die  auf  S.  10  geäußerte  Skepsis  gegen 
das  "Bestreben,  die  Urbedeutung  einer  Form,  einer  syntaktischen  Kon- 
struktion herauszubringen". 

Auf  S.  16  führt  er  im  Anschlüsse  an  Ul'janov  als  Spuren  des  Per- 
fekts, bzw.  alter  Intensivbildungen  im  Slavischen  die  Verba  goröti,  boUti, 
hojati  sf,  chotätt,  poUti  an.  Das  -o-  allein  ist  aber  kein  sicherer  Anhalts- 
punkt dafür;  teilweise  können  die  Verba  auch  Denominativa  sein;  auch 
brauchen  nicht  alle  Worte  auf  dieselbe  Art  erklärt  zu  werden.  Bei  poUti 
'flammen'  ist  zu  beachten,  daß  alle  verwandten  slav.  Wörter  in  der  Be- 
deutung 'flammen.  Flamme'  den  o-Vokalismus  haben,  vgl.  abg.  vT>splangti 
'aufflammen',  poln.  ptonqd  'flammen,  rot  werden',  abg.  plamy,  russ.  potoma 
'Flamme',  ßech.  pidpol  'Flamme,  Flackern'  gegenüber  der  e-Stufe  in  abg. 
popeh,  russ.  pepet  'Asche'  ('d.  Verbrennen,  Verbranntes'),  das  zu  lit.  pelenai 
'Asche'  stimmt  (Persson  BB.  19,  250 f.;  anders  Walde,  Lat.  Et.  Wb.  477). 
Sicher  hat  die  Verallgemeinerung  der  Vokalstufe  je  nach  der  Bedeutung 
einen  psychischen  Grund  ;  als  Bedeutungsträger  und  induzierender  Faktor 
für  die  Analogie  braucht  aber  nicht  ein  Verbum  gedient  zu  haben,  sondern 
z.  B.  ein  Nomen  "^poh  'Flamme'. 

In  Meillets  Rezension  der  drei  ersten  Hefte  von  Bernekers 
Slavischem  Etymologischem  Wörterbuch  (S.  57— 71)  bildet  einen 
Gegenstand  von  allgemeinerem  Interesse  eine  Betrachtung  über  alte  Lehn- 
wörter im  Slavischen.  M.  ist  allzu  skeptisch  gegen  Entlehnungen  aus 
dem  Iranischen,  von  denen  er  nur  toporb  'Hacke,  Beil'  gelten  läßt.  Aller- 
dings ersehen  wir  aus  dem  religiösen  Ausdruck  abg.  sv§tit,  lit.  szventaa 
'heilig',  der  aus  lauthchen  Gründen  (avest.  spanto)  nicht  als  Lehnwort 
anzusehen  ist,  daß  bogb  'Gott'  sehr  wohl  ein  echt  slavisches  Wort  sein 
kann.  Aber  bei  s^to  'hundert'  fällt  für  die  Entlehnung  krimgot.  sada  ds., 
das  aus  dem  Iranischen  stammt,  ins  Gewicht;  vgl.  Mikkola,  Rocznik  1. 15, 
wo  auch  die  lautliche   Schwierigkeit  (-5-  aus  iran.  -a-,   av.  satdm  usw.) 
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durch  Hinweis  auf  Sobolevskij  Arch.  sl.  Ph.  27,  240  ff.  beseitigt  wird.  — 
Als  einzige  Entlehnung  aus  dem  Altgriechischen  konstatiert  M.  korabl'^ 
'SchifT,  räumt  dagegen  dem  Lateinischen  einen  großen  Einfluß  auf  den 
slavischen  Wortschatz  schon  zu  alten  Zeiten  ein.  Gegen  Vasmer,  der 
eine  große  Reihe  lateinischer  Wörter  durch  altgriechische  Vermittlung  ins 
Slavische  dringen  läßt,  führt  er  mit  Recht  (S.  68)  die  Tatsache  ins  Feld, 
daß,  "...  etant  donnö  qu'on  n'a  pour  ainsi'dire  aucun  emprunt  du 
slave  commun  au  grec  proprement  dit,  il  es  tout  ä  fait  arbitraire  de 
supposer  qu'un  mot  du  latin  vulgaire  a  ete  emprunte  par  l'intermediaire 

du  grec ".    Über  Vasmer,  Greko-SJavanskije  et'udy  II  in  den  Izv^stija 

der  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  St.  Petersburg  12 ,  198  ff.  vgl.  die  Rezension 
von  Romansky,  Byzant.  Zschr.  18,  225  ff.,  der  in  seiner  Abhandlung  "Lehn- 
wörter latein.  Ursprungs  im  Bulgarischen",  S. -A.  aus  dem  XV  Jb.  des 
Inst,  für  rumän.  Spr.  zu  Leipzig  89  ff.  manche  der  Vasmerschen  Wörter 
direkt  auf  das  Lateinische  (Balkanromanische)  zurückführt,  so  auch  die 
von  Meillet  erwähnten  bona  'Bad'  und  byvoh  'Büffel'.  —  Großes  Gewicht 
legt  M.  (69 f.)  auf  Entlehnungen  aus  unbekannten  Sprachen,  als  welche 
er  barawb  'Widder',  zelizo  'Eisen'  und  Baumnamen,  wie  serb.  jäsika, 
russ.  ositia  'Espe'  (lit.  apuszis,  ahd.  aspa  usw\)  anführt.  Das  will  aber 
eigentlich  nicht  viel  mehr  sagen,  als  daß  die  Worte  sich  in  allen  Sprachen 
und  Sprachzweigen,  wo  sie  vorkommen,  der  etymologischen  Analyse  ent- 
ziehen; sie  können  aber  trotzdem  in  einer  historisch  bezeugten  Sprache 
einheimisch  gewesen  und  von  da  weiter  gewandert  sein.  —  Bemerkenswert 
ist  übrigens  noch,  was  M.  68f.  über  Übersetzungsentlehnungen,  wie  slav. 
drbnilo,  got.  8wartizl,  lat.  airamentum  'Tinte'  und  slav.  dlovati^  ahd.  heilafgeHy 
lat.  salutäre  sagt. 

Die  Rezension  von  Rozwadowski  über  ebendieselben  drei  ersten 
Lieferungen  von  Bernekers  Slav.  Et.  Wb.  (S.  71— 112)  beginnt  mit  den 
Worten :  "Im  Folgenden  will  ich  zu  den  bis  jetzt  erschienenen  Lieferungen 
hauptsächlich  eine  Reihe  kleiner  Nachträge  geben,  die  mir  aus  irgend 
einem  Grunde  interessant  und  wünschenswert  erscheinen";  auf  S.  98 
spricht  er  von  "anspruchslose(n)  Bemerkungen  nach  subjektiver  Auswahl". 
Es  finden  sich  hier  mehrere  allgemeine  Betrachtungen,  die  dem  unbe- 
fangenen Leser  zunächst  als  Vorwürfe  gegen  Berneker  erscheinen,  nicht 
aber  als  solche  gemeint  sind,  wie  aus  mehrfachen  Bemerkungen  am 
Schlüsse  der  einzelnen  Abschnitte  hervorgeht;  er  will  vielmehr  nur  zeigen, 
was  alles  bei  der  Abfassung  eines  etymologischen  Wörterbuches  zu  be- 
rücksichtigen wäre,  wenn  es  auch  bei  dem  heutigen  Stande  der  Forschung 
von  dem  Verfasser  eines  solchen  billiger  Weise  nicht  zu  verlangen  ist. 
—  Unter  den  kritischen  Bemerkungen  zu  einzelnen  Etymologien  gibt  es 
mehrere,  auf  die  ich  das  Interesse  des  Lesers  lenken  möchte.  Auf  S.  101  f. 
gibt  er  bei  der  Besprechung  von  Bernekers  Artikel  apajg  (öech.  japati 
'beobachten',  abg.  trbnezaapg  'unvermutet*  usw.)  einige  interessante  Belege 
des  Präfixes  slav.  ja-  aus  e-  (griech.  fj-ßaiöc ,  ahd.  a-mäd  usw.) :  klruss. 
jd-duch  'Engbrüstigkeit,  Asthma',  jd-tokir  neben  sdkor  'populus,  nigra', 
ksl.  ja-skgd^  neben  sk^h  'häßlich',  serb.  jä-pOd  =zä-päd  schattiger  Ort'. 
S.  107  f.  sagt  er,  um  das  semasiologische  Verhältnis  zwischen  abg.  biditi, 
got.  baidjan  'zwingen'  und  griech.  ireieiu  'rede  zu',  got.  beidan  'erwarten* 
usw.  zu  erklären:  "Es  ist  nötig,  nicht  nur  'Wörter  und  Sachen'  zu  er- 
forschen, sondern  ebenso  gut  'Vorgänge  und  Gefühle'  sich  zu  vergegen- 
wärtigen ....    Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  daß  es  deswegen  so  viele 
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gleichlautende  Wurzeln  mit  gar  verschiedener  Bedeutung  im  Ideur.  gibt : 
das  Band  ist  dasselbe  oder  ähnhche  Gefühl  ....  nicht  nur  die  konkrete, 
sinnliche  Folge  von  verschiedenen  Handlungen  führt  zu  den  .  .  .  Be- 
deutungsübergängen, sondern  ebenso,  vielleicht  noch  mehr,  das  einheit- 
liche   Gefühl".  Dieses  ist  ein  guter  Fingerzeig  für  die  künftige  ety- 
mologische Forschung ;  für  die  hier  behandelte  Sippe  von  abg.  biditi  usw. 
wollen  mir  aber  Rozwadowskis  Gedankengänge  nicht  ganz  gefallen ;  vgl. 
vielmehr  Osthoff,  PBrB.  8,  14-311.,  dessen  einleuchtende  Ausführungen 
leider  zu  wenig  beachtet  worden  sind.  —  Kulturhistorisch  interessant  ist 
S.  111  die  Bemerkung  über  die  von  död^  'Großvater'  abgeleiteten  Wörter 
mit  der  Bedeutung  'Erbe,  Erbschaft'  usw.  —  Richtig  ist  es  wohl,  wenn 
R.  die  Forderung  stellt,  daß  die  Benennung  einer  'Wurzel'  als  "laut- 
nachahmend ....  nicht  von  einer  historisch-etymologischen  Forschung 
dispensiert"  (S.  74) ;  "man  sollte  nicht  durch  die  Etikette  'Lallwort'  oder 
dgl.  der  etymologischen  Forschung  gleichsam  die  Tür  absperren"  (S.  77). 
Einen  neuen  Gesichtspunkt  in  der  Beurteilung  solcher  Wörter,  z.  B.  der 
"Lock-  und  Schmeichelnamen  für  Tiere",  —  die  vielfach  der  sogenannten 
Kindersprache  angehören,  bietet  R.,  indem  er  (S.  77f.)  darauf  hinweist, 
daß  die  'Ammen,  Wärterinnen,  Mütter',  von  denen  diese  Wörter  stammen, 
vielfach  'Sklavinnen,  gekaufte  und  kriegsgefangene'  waren,  so  daß  hier 
von  einer  intensiven  und  bedeutungsvollen  Sprachmischung  die  Rede 
sein  kann. 

18  Seiten  (81 — 98)  widmet  R.  einem  interessanten  Exkurs,  den  er 
mit  den  Worten  einführt:  "Aus  Anlaß  des  Artikels  bezb  gebe  ich  einen 
längeren  Nachtrag,  der  nicht  nur  über  diese,  sondern  auch  über  andere 
Präpositionen  und  über  Wirkungen  der  Proklise  im  Slavischen  handelt. 
Ich  hoffe,  damit  einen  kleinen  positiven  Beitrag  zur  slavischen  Grammatik 
zu  liefern,  und  dieser  Umstand  wird  wohl  seine  Länge  und  den  vielleicht 
nicht  ganz  geeigneten  Platz  entschuldigen."  Über  die  Präpositionen  poln. 
bez,  przed,  przez,  deren  den  Lautgesetzen  widersprechende  Lautgestalt 
(zu  erwarten  wären  *bioz,  *przod,  *przoz,  resp.  *biöz  usw.)  er  durch  Pro- 
klise erklärt,  hat  er  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen;  vgl.  Ulaszyn  Ma- 
terial'y  i  prace  komisyi  jezyk.  der  Krakauer  Akademie  IV.  Aber  er  gibt 
interessante  slavische  Belege  für  die  Entpalatalisierung  der  Konsonanten 
in  akzentuell  unselbständiger  Lage,  wie  er  es  für  das  b-  in  bez  annimmt, 
(am  sichersten  weißruss.  proklit.  parad  für  sonstiges  pered  usw.  präp.  'vor', 
poln.  dial.  my  'mir',  me  'mich'  für  schriftsprachlich  mi,  mi§  und  poln.  dial. 
Instr.  Plur.  auf  -my  statt  -mi)  und  für  Veränderungen,  resp.  den  Schwund 
unbetonter  Vokale  im  Polnischen,  während  sie  sonst  in  dieser  Sprache 
ihren  vollen  Klang  bewahren  {bede  für  b§d§  'werde'  als  Hilfsverbum,  przecie 
'doch',  zas  'hingegen'  für  prze  ci§,  za  si§  usw.).  Für  alle  von  Rozwadowski 
beigebrachten  Fälle  passen  diese  Erklärungen  jedoch  nicht.  Das  russische 
Reflexivpronomen  -sa  ist  nach  vorausgehendem  -t,  -t'  (in  den  Endungen 
der  dritten  Personen  Sing,  und  Plur.  und  des  Infinitivs),  d.  h.  in  der  Ver- 
bindung -da  laulgesetzlich  zu  -sa  geworden,  wie  jedes  ö  in  dieser  Sprache 
seine  Palatalität  verloren  hat ;  wenn  sich  -sa  neben  -äa  auch  in  anderen 
Formen  des  Reflexivverbums  findet,  so  dürfte  hier  am  ehesten  Übertragung 
aus  -tsa  (-ca)  vorliegen,  nicht  aber  Verhärtung  infolge  der  Enklise ;  vgl. 
auch  Berneker  Russ.  Gram.'  40.  Poln.  tez,  allpoln.  teze  'auch'  braucht 
nicht  mit  südslav.  teze  (serb.  ter,  tere  'und')  identifiziert  zu  werden;  es 
kann  auch  in  einem  näheren  Verhältnis  zu  abg.  toze  'auch'  stehen,   vgl. 
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in  der  Flexion  des  Demonstrativpronomens  die  Neubildungen  poln.  te^^ 
temu  (nach  jego,  jemu)  gegenüber  altbulgar.  togo,  tomu,  so  daß  ein  Stamm 
te-  abstrahiert  werden  könnte;  beachtenswert  sind  aber  auch  abg.  tbgda 
neben  togda  'dann,  damals'  und  poln.  tt^lko,  dial.  telko  'nur'  neben  abg. 
toliko  'so  viel,  so  sehr',  russ.  t6l'ko  (klruss.  tü'ko)  'nur'. 

Bei  der  Beurteilung  von  russ.  b'ez  'ohne'  und  der  Negation  russ.  ne, 
die  er  auf  gleiche  Stufe  mit  poln.  bez.  przed  usw.  stellt,  übersieht  R.,  daß 
diese  Worte,  deren  Lautgestalt  er  der  Tonlosigkeit  zuschreibt,  wenn  sie 
in  unbetonter  Silbe  stehen,  überhaupt  keine  individuellen  Ausnahmen 
vom  Wandel  'e  zu  'o  sind,  denn  dieser  läßt  sich  in  der  russischen  Schrift- 
sprache im  Gegensatz  zum  Polnischen  nur  in  der  betonten  Silbe  konsta- 
tieren. Ausnahmen  vom  genannten  Lautwandel  sind  die  Worte  nur  in 
betonter  Silbe  vor  folgenden  harten  Konsonanten,  aber  hier  handelt  es 
sich  ja  um  keine  phonetische  Erscheinung,  sondern  um  irgendeine  Über- 
tragung. Lediglich  in  dieser  Weise  faßt  auch  Bogorodickij  an  der  von  R. 
zitierten  Stelle  (Ob§cij  kurs  russk.  gram.*  60.  2)  diese  Tatsache  auf.  — 
Der  ebenfalls  von  R.  zitierte  Satz  von  Berneker  Russ.  gram.*  26:  "[Aus- 
nahmen :  e  bleibt  e  vor  harter  Silbe  u.  A.]  in  der  Präposition  besik  'ohne' 
und  der  Negation  ne  infolge  ihrer  Tonlosigkeit"  ist  in  seiner  Kürze  nicht 
ganz  korrekt  und  kann  zu  falschen  Vorstellungen  führen.  Da  aber  B.  bei 
der  Formulierung  der  Regel  über  die  Aussprache  des  graphischen  (ety- 
mologischen) e  als  'o  ausdrücklich  von  der  betonten  Silbe  spricht  (a.  a.  0. 
S.  24-),  kann  er  auch  bei  den  Ausnahmen  nur  diese  im  Auge  gehabt  haben. 
Er  kann  also  mit  den  Worten  "infolge  ihrer  Tonlosigkeit"  nur  haben  sagen 
wollen :  "infolge  dessen,  daß  sie  meistens  unbetont  sind",  so  daß  er  still- 
schweigend eine  Übertragung  aus  der  unbetonten  in  die  betonte  Stellung 
voraussetzt.  Höchstens  könnte  man  aus  Bemekers  Schlußworten  "6«a» 
wird  auch  nicht  etwa  h'än  ausgesprochen,  sondern  man  hört  einen  un- 
deutlichen »-ähnlichen  Laut"  eine  individuelle  phonetische  Besonderheit 
für  dieses  Wort  entnehmen,  über  die  Bogorodickij  schweigt:  doch  müßte 
diese  Sache  näher  untersucht  werden,  denn  dieselbe  Aussprache  konstatiert 
B.  a.  a.  0.  44  auch  für  die  graphischen  unbetonten  -e-,  -#-  in  piet'6Jf,  »iki, 
biUitet,  ciiot'ät'  usw.,  wo  von  Enklise  oder  Proklise  keine  Rede  ist. 

Eine  Durchmusterung  verschiedener  slavischer  Präpositionen  nach 
Quantität  und  Betonung  (S.  92—97)  führt  nach  R.  zum  Ergebnis,  daß, 
wo  die  Worte  als  Kürzen  und  Längen  vorkommen,  sie  in  freier  Ver- 
wendung als  Präpositionen  und  Präverbien,  also  in  meist  proklitischer 
Lage,  kurz,  in  festen  nominalen  Zusammensetzungen  dagegen  lang  sind. 
Und  zwar  gibt  es  alte  proklitische  Kürzen:  »»,  r»,  po,  pro  aus  sf.^.  pa-, 
pra-  (er  leugnet  nicht  die  Möglichkeit,  daß  teilweise  auch  die  Kürzen  die 
ursprünghche  Gestalt  repräsentieren),  und  jüngere,  die  in  einer  späten 
Epoche  des  Urslavischen  eingetreten  sind:  nä  (nicht  mehr  ♦ntf),  zä,  prf 
(nicht  mehr  *pti>),  vy,  ü  und  auch  die  Reflexe  von  urslav.  *per ').  —  Über 
die  Verhältnisse  der  slavischen  Präpositionen  in  bezug  auf  ihren  konso- 
nantischen oder  vokalischen  Auslaut  (bez  —  bez9,  iz,  ob  —  ob»,  ot  —  ort, 
pridi  usw.)  wird  S.  87  IT.  gehandelt.  Auf  die  S.  89  beiläufig  ausgespro- 
chene Bemerkung,  daß  enklitische  Präpositionen  "doch  nie  in  der  Pausa 
standen,  ihre  auslautenden  Konsonanten  also  eigentlich  immer  im  Inlaute 

1)  Geht  das  Adverbium  serb.  pr{je  'ehemals'  wirklich,  wie  R.  angibt, 
auf  ursüdslav.  *pri  zurück  ?  Eine  andere  Erklärung  habe  ich  Arch.  sl.  Ph. 
32,  123  Fußn.  vorgeschlagen. 
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waren",  könnte  im  Prinzip  mehr  Gewicht  gelegt  werden,  als  R.  es  tut. 
Für  die  speziellen  Fälle,  die  R.  im  Auge  hat,  können  wir  vielleicht  die 
Mitwirkung  der  Enklise  entbehren,  doch  bleibt  sie  für  uns  immer  eine 
Zuflucht,  wenn  wir  mit  einer  analogischen  Erklärung  nicht  auskommen, 
denn  Meillets  (Eludes  153  ff.,  160)  Zurückführung  des  -z  in  hez,  raz-  auf 
Konsonantengruppen  hilft  uns  wenig,  da  sie  sich  auf  ein  Axiom  stützt, 
daß  die  auf  Konsonantengruppen  zurückgehenden  einfachen  auslautenden 
Konsonanten  im  Slavischen  stabiler  gewesen  wären,  als  die  ursprünglichen 
einfachen  Konsonanten. 

Rozwadowskis  (S.  186 — 189)  Rezension  über  Kul'bakins  Auf- 
satz :  K  voprosu  o  poVskom  ro  (Zur  Frage  über  polnisch  ro)  hat,  wie  wir 
schon  gesehen  haben  (oben  S.  35),  zum  Zweck,  auf  eine  sprachliche  Tat- 
sache aufmerksam  zu  machen,  die  für  die  Erforschung  der  slavischen 
Liquidametathese  vielleicht  von  großem  Werte  sein  kann.  Er  hat  be- 
obachtet, daß  im  Altpolnischen  vor  Silben,  die  ein  -ro-,  -fe-,  -io-,  -le- 
aus  -or-,  -er-,  -ol-,  -el-  enthalten,  einige  Präpositionen  mehrfach  mit  aus- 
lautendem -e  vorkommen,  eine  Gestalt,  die  ihnen  in  der  alten  Überlieferung 
sonst  nur  vor  Worten  mit  geschwundenem  -^-  oder  -&-  in  der  Anlautssilbe 
zukam;  vgl.  we  mtodosci,  ive  srzöd,  otetvrocili^  wie  we  mute,  ze  dmy  {m  im>nä, 
sd  thrny)  gegenüber  w  siawie,  w  chwat§  {v^  slavß,  vd  chvalo).  Daraus  schließt 
er,  daß  in  den  Anfangssilben  solcher  Wörter,  wie  miody,  srzodek  {*tnold'b, 
^serddkd)  ehemals  ein  schwaches  vokalisches  Element,  ähnlich  den  nicht- 
silbenbildenden  Jers,  wenn  auch  aus  bestimmten  Gründen  diesen  nicht 
identisch,  vorhanden  war. 

Die  Bibliographie  des  zweiten  Bandes  des  Rocznik  enthält  zu- 
nächst einen  Nachtrag  zu  den  im  ersten  Bande  aufgezählten  Erscheinungen 
des  Jahres  1907  und  umfaßt  Nr.  272—330.  In  ihrem  Hauptteile  behandelt 
sie  die  Werke  aus  der  Slavistik  des  Jahres  1908,  gesondert  nach  acht 
Sprachengruppen  und  enthält  395  Nummern.  Sie  ist  reichhaltiger,  als  die 
des  Vorjahres  (S.  222—305 ;  Rocznik  I,  S.  266—324)  und  ist  regelmäßiger 
bearbeitet;  so  ist  z.  B.  auch  das  im  ersten  Bande  arg  vernachlässigte  Slo- 
venisch  (Nr.  131—135)  hier  zu  seinem  Rechte  gekommen  (Nr.  219—244). 
Während  die  Hauptarbeit  in  den  Händen  polnischer  Gelehrter :  to^,  Nitsch, 
Rozwadowski  und  Rudnicki  liegt,  haben  bei  der  Bearbeitung  des  Süd- 
slavischen auch  einheimische  Forscher:  Boraniö,  Kidriö,  Mladenov  bei- 
gesteuert. Die  Inhaltsangaben  sind  teilweise  recht  ausführlich  und  orien- 
tieren den  Leser  gut,  vgl.  Nr.  19  Brugmann  Pronominale  Bildungen  der 
indogermanischen  Sprachen,  Nr.  20—22  einige  Aufsätze  von  Brückner, 
Nr.  54  Meillet  Les  dialectes  indo-europ6ens,  Nr.  169  Michov  Die  Anwendung 
des  bestimmten  Artikels  im  Rumänischen  verglichen  mit  der  im  Albane- 
sischen  und  Bulgarischen.  Vielfach  sind  auch  den  Namen  der  Erschei- 
nungen diejenigen  der  Rezensionen  über  dieselben  zugefügt,  vgl.  Nr.  10, 
26,  37,  51,  62  usw. 

Am  Schlüsse  des  Bandes  folgen  ein  Sachindex  und  ein  Wort- 
index  für  den  kritischen  Teil  beider  Bände  des  Rocznik. 

Da  der  Slavistik  bisher  ein  regelmäßiger  kritischer  Anzeiger  fehlte, 
füllt  das  neue  Handbuch  eine  Lücke  aus  und  ist  mit  Freuden  zu  begrüßen. 
Ob  aber  auch  der  Plan  der  Herausgeber,  vom  dritten  Bande  ab  auch 
Originalartikel,  wenn  auch  in  bescheidenem  Umfange,  aufzunehmen, 
und  nach  Schaffung  der  notwendigen  realen,  finanziellen  und  wissen- 
schaftlichen   Grundlagen    das    Werk    zu    einem    wichtigen    Organ    der 
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slavischen  Sprachwissenschaft  in  allen  Richtungen  zu  machen  (W 
sprawie  Rocznika  Slaw.  S.  9  f.),  sich  bewähren  wird,  dürfte  angesichts 
der  mannigfachen  Konkurrenzzeitschriften  fraglich  sein.  Als  Wichtigstes 
neben  der  Vollständigkeit  erscheint  mir  die  Einhaltung  eines  einheitlichen 
Charakters,  wobei  es  auch  wünschenswert  wäre,  daß  die  Rezensionen 
die  Würdigung  der  zu  rezensierenden  Arbeiten  als  einzigen  Zweck  im 
Auge  behielten  und  sich  von  langen  Exkursen  möglichst  frei  hielten. 
Leipzig.  W.  Frhr.  v.  d.  Osten-Sacken. 


Gleye  A.  Hettitische  Studien.  I.  Leipzig,  Otto  Harrassowitz  1910.  VII  u. 
118  S.   80.   M.  20.—. 

Dem  Erscheinen  des  vorliegenden  Werkes  werden  so  manche  mit 
Spannung  entgegengesehen  haben,  seit  im  'Anzeiger'  und  anderswo  die 
Mitteilung  aufgetaucht  war,  Gleye  habe  von  der  Universität  Tomsk  zur 
Drucklegung  der  Resultate  seiner  Entzifferung  der  hettitischen  Inschriften 
eine  Geldunterstützung  erhalten.  Verspricht  doch  die  Entzifferung  der 
rätselhaften  Denkmäler  nicht  nur  die  Hauptfragen  der  ältesten  Geschichte 
Griechenlands,  sondern  auch  so  manche  Frage  der  historischen  Gram- 
matik und  Etymologie  des  Griechischen  in  eine  neue  Beleuchtung  zu 
rücken.  Dem  Buche  wird  auch  eine  gewisse  Empfehlung  mit  auf  den  Weg 
gegeben  durch  die  Bemerkung  im  Vorwort  (S.  V),  Prof.  H.  Zimmern  habe 
die  Korrekturbogen  desselben  gelesen.  Gleich  die  ersten  Seilen  führen 
aber  den  Leser  auf  ein  Gebiet,  wo  er  vielleicht  sich  bald  ratlos  fühlt. 
Der  Verfasser  macht  nämlich  den  'Versuch',  den  finnisch-ugrischen  Ur- 
sprung der  Hettitensprache  zu  erweisen.  Wenn  er  damit  auch  viele  in 
Erstaunen  setzen  wird,  die  mit  Kretschmer,  Fick,  Hirt  u.  A.  an  die  Son- 
derstellung der  'Hattidensprachen'  glauben,  so  wird  er  vielleicht  bei  andern 
Glauben  finden,  wenn  sie  sein  finnisch-ugrisches  Material  nicht  kontrol- 
lieren können. 

Dieser  letzte  Grund  und  der  Name  Zimmems  im  Vorwort  haben 
mich  veranlaßt,  die  Frage  aufzuwerfen,  inwieweit  die  Resultate  Gleyes 
mit  den  allgemein  als  sicher  geltenden  Resultaten  der  finnisch-ugrischen 
Sprachwissenschaft  übereinstimmen.  Leider  muß  ich  eine  solche  Über- 
einstimmung ganz  bestimmt  verneinen.  Gleich  zu  Anfang  gibt  Gleye  einen 
Überblick  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  finnisch-ugrischen 
Sprachen.  Dabei  unterläßt  er,  aus  begreiflichen  Gründen,  uns  mitzuteilen, 
um  welche  Zeit  die  Teilung  der  verschiedenen  Sprachen  voneinander  vor 
sich  gegangen  ist.  Ganz  feste  Daten  hat  man  ja  nicht  für  alle  Perioden  in 
der  Geschichte  dieser  Sprachgruppe.  So  ist  für  die  Trennung  der  ugrischen 
Gruppe  (wozu  Ungarisch,  Wogulisch  und  Ostjakisch  gehören)  von  der 
finnischen  (wozu  die  übrigen  fi.-ugr.  Sprachen)  eine  Zeitbestimmung  noch 
nicht  festgesetzt.  Wohl  aber  steht  jetzt  nach  Yrjö  Wichmanns  Untersuchung 
der  'öuwassischen  Lehnwörter  in  den  permischen  Sprachen'  fest,  daß 
zu  Beginn  der  Bulgarenherrschaft  (an  der  Scheide  des  7.  und  8.  Jahr- 
hunderts nach  Chr.)  die  permischen  Völker  noch  eine  einheitliche  Volks- 
und Sprachgemeinschaft  bildeten  •).  Dies  geht  daraus  hervor,  daß  die 
öuwassischen  Lehnwörter  in  den  permischen  Sprachen  noch  diejenigen 
Lautveränderungen    mitgemacht  haben,    welche   in   der    'urpermischen' 


1)  So  z.  B.   auch   Szinnyei,  Finnisch-ugrische  Sprachwissenschaft 
S.  18  f. 
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Periode  vor  sich  gegangen  sind.  Da  nun  aber  die  Vorfahren  der  Öuwassen, 
die  Wolgabulgaren,  nicht  vor  dem  6.  Jahrb.  nach  Chr.  an  die  mittlere 
Wolga  gelangt  sind,  so  muß  die  urpermische  Zeit  nach  dem  6.  Jahrb. 
noch  gedauert  haben  (so  Wichmann  c.  1.  139  und  14-5). 

Gleye  bereitet  dem  Leser  schon  S.  1  die  Überraschung,  daß  er  in 
der  permischen  Sprachgruppe  neben  Syrjänisch  und  Wotjakisch  noch  eine 
dritte  Sprache  —  Termisch'  bestehen  läßt.  Er  meint  damit  wohl  ahnungs- 
los das  im  Gouvernement  Perm  gesprochene  Syrjänisch.  Als  vierte  Sprache 
der  permischen  Gruppe  will  nun  Gleye  das  Hettitische  erweisen.  Zu 
diesem  Zwecke  setzt  er  voraus,  daß  zur  Zeit  der  Hettiteninschriften  die 
permischen  Sprachen  sich  schon  getrennt  hatten,  daß  im  übrigen  die 
damahge  Gruppierung  und  Differenzierung  der  finnisch-ugrischen  Sprachen 
die  gleiche  war,  wie  heutzutage,  und  versucht  so  syrjänische  Wörter  und 
Sätze  aus  den  Hettitentexten  herauszulesen.  So  findet  er  dort  S.  66  auf 
Grund  von  syrj.  ki  'Hand'  die  gleichlautende  hettitische  Form  heraus, 
obgleich  finn.  häsi  "Hand'  auf  eine  Form  *käte  deutet  und  somit  die  syrjä- 
nische Form  als  neu  erweist  (s.  dazu  Szinnyei  c.  1.  23).  Nach  dem  Rezept 
hettitisch  =  syrjänisch  wird  auch  S.  63  verfahren  mit  syrj.  kyk  "zwei' 
ohne  Rücksicht  auf  den  Stamm  kykt-,  der  auch  durch  finn.  kahte-  {kakai 
'zwei')  gestützt  wird  (s.  Szinnyei  c.  1.  23).  Auf  S.  44  erscheint  syrj.  va 
"Wasser'  auch  als  hettitisch,  trotz  finn.  vesi  (aus  *vete-),  S.  75  syrj.  ji 
'Eis',  trotz  finn.  jää  idem  (aus  '^jätaä)  und  der  andern  finnisch-ugrischen 
Formen  (worüber  Simonyi  Ungarische  Sprache  29,  Szinnyei  c.  1.  24),  dann 
S.  2  syrj.  n'oV  'vier',  trotz  finn.  7ieljä  'V,  S.  6  wotjak.  kuin  'drei'  auch 
hettitisch,  trotz  magy.  ÄaVom,  finn.  kolme  '3';  auf  S.  40  syrj.  pi  'Sohn', 
trotz  finn.  poi-ka  (s.  Simonyi  Ungar.  Sprache  20)  u.  a. 

Diese  Beispiele,  die  zu  dem  sichersten  Material  der  finnisch-ugri- 
schen Grammatik  gehören,  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  Gleye  mit 
fi.-ugr.  Sprachmaterial  ohne  die  geringste  historische  Perspektive  und  ohne 
sprachwissenschaftliche  Vorstudien  operiert.  In  die  Kategorie  des  Unwis- 
senschaftlichen gehören  auch  seine  Erklärungen  von  Suomi  'Finnland*  und 
komi  'Syrjäne'  auf  S.  92,  die  er  von  Ausdrücken  mit  der  Bedeutung  'Fell, 
Leder'  ableitet;  während  das  erstere  allerdings  etymologisch  unklar  ist, 
hat  das  zweite  aber  bei  Wichmann  c.  1.  147  Anm.  eine  klare  Deutung  von 
syrj.  kom-,  wotjak.  kam-  'Fluß,  Strom'  gefunden  (daher  auch  der  russische 
Flußname  Kama). 

Noch  schlimmer  ist  es,  daß  Gleye  bei  seinen  Hettiten  Wörter  finden 
will,  die  er  aus  dem  Syrjänischen  kennt,  ohne  zu  ahnen,  daß  sie  hier 
ganz  neuen  russischen  Ursprungs  sind.  Die  Lektüre  von  J.  Kalima's 
Untersuchung  über  die  russischen  Lehnwörter  des  Syrjänischen,  die  er 
mir  freundlich  schon  in  Aushängebogen  zugänglich  macht,  zeigt  mir  so 
recht,  wie  stark  hier  der  russische  Einfluß  ist.  So  ist  syrj.  stan  'Webstuhl' 
(S.  5)  eine  Neubildung  aus  russ.  stanokd,  idem,  ferner  syrj.  löz  'Lüge'  (S.  5) 
aus  russ.  tozt>,  idem  entlehnt.  Gleye  merkt  letzteres  wohl  auf  S.  97,  ahnt 
aber  nicht,  daß  das  russische  Wort  auf  hzt>  zurückgeht.  Ferner  ist  syrj. 
kös  'Kanne,  Schöpfgefäß'  aus  russ.  kovSd,  idem  entlehnt  (worüber  ich 
Roczn.  Slawist.  HI  265);  es  duldet  also  nicht  die  'hettitischen'  Experi- 
mente, die  mit  ihm  S.  16,  64,  72,  84  u.  pass.  unternommen  werden.  Genau 
ebenso  ist  syrj.  kö^an  'Kohl'  (S.  17)  aus  russ.  koöam,  syrj.  öVam  'Menge* 
aus  russ.  orava  (trotz  S.  25  und  50),  S.  28  syrj.  wotjak.  lapa  'Pfote'  aus 
russ.  tapa,  idem,  S.  29  'permisch'  zöfa  'Morgenröte'  aus  russ.  zora.  Bei 
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allen  diesen  Wörtern  sind  'hettitische' Ansätze  vollständig  ausgeschlossen. 
Bei  dem  letzteren  versteht  man  den  Verf.  um  so  weniger,  als  er  S.  75  selbst 
den  Zusammenhang  mit  (liter.-)russ.  zafa  aufdeckt,  dort  aber  dies  letztere 
als  hettitische  Reliquie  erklärt. 

Weiterhin  ist  syrj.  sar  'Kugel'  (S.  29)  aus  russ.  äarh  'idem'  (was  wohl 
auf  S.  103  geahnt  wird),  syrj.  uz  'Schlange'  (S.  32  und  94)  aus  russ.  ui», 
idem ;  noch  komischer  wirkt  es,  wenn  man  vom  'Hettitismus'  von  Wörtern 
hört,  wie  russ.  tagam  'Dreifuß'  (S.  33),  russ.  iosh  'Elen'  (S.  33  und  95),  syrj.  vüa 
'große  Gabel'  (S.  36),  russ.  vozza  'Zügel',  woher  syrj.  vozja,  idem  (S.  38), 
akslav.  kozhli>  'Bock'  (S.  5  und  16).  —  Die  ganze  Zeit  handelt  es  sich  hier 
um  Wörter,  deren  slavischer  Ursprung  im  Syrjänischen  sicher  feststeht. 
—  Nach  dem  Gesagten  wird  sich  der  Leser  nicht  wundern,  wenn  er  bei 
Gleye  'hettitische'  Wörter  entdeckt,  die  in  den  permischen  Sprachen  als 
öuwassische  Entlehnungen  betrachtet  werden.  Zu  dieser  Kategorie 
gehört  syrj.  gob  'Pilz',  wotj.  gubi  'Pilz,  Schwamm'  (S.  7),  worüber  näheres 
bei  Wichmann  Cuwass.  Lehnw.  i.  d.  perm.  Spr.  57 — 59  und  Index  s.  v. 
Dazu  gehört  weiter:  wotj.  kec  'Ziegenbock'  (S.  17),  wozu  Wichmann  c.  1. 
73  und  Index  s.  v.,  dann  S.  69  und  7-i  syrj.  ameä  'Pflugschar',  trotz  Wich- 
mann c.  1.  15.  — 

Um  nun  zu  verstehen,  auf  welche  Weise  der  Verf.  zu  so  über- 
raschenden Resultaten  gelangt,  genügen  einige  Zitate,  die  über  die  philo- 
logische Seite  seines  Entzifferungsversuches  belehren  können: 

S.  6 :  "Die  nach  ägyptischem  Vorbilde  und  in  gewisser  Abhängigkeit 
von  den  Gesetzen  der  ägyptischen  Rechtschreibung  geschaffene  liettitisch- 
kihkische  Hieroglyphenschrift  setzte  sich  aus  Laut-,  Silben-  und  Wort- 
zeichen zusammen,  zu  denen  noch  gewisse  Hilfszeichen  kamen,  die  zum 
Teil  den  Zweck  verfolgten  die  Wortzeichen  von  den  Laut-  und  Silben- 
zeichen schon  durch  äußere  Merkmale  zu  unterscheiden." 

S.  7  Anm.  2:  "für  die  Laute  />,  d  existierte  im  Hettitischen  gleich- 
falls nur  ein  Zeichen  .  .  ." 

S.  23 :  "Die  Richtung  der  hettitisch-kilikischen  Schriftzeichen  war 
keine  einheitliche;  sie  wurde  z.  T.  durch  die  die  Lautzeichen  begleitenden 
Ideogramme  bestimmt.  Da  meistenteils  in  der  Richtung  auf  die  verschie- 
denen Personen-  und  Tierköpfe  gelesen  werden  mußte,  resp.  in  der  Rich- 
tung auf  die  Höhlung  der  diakritischen  Zeichen,  so  hing  von  der  Richtung 
der  Ideogramme  auch  die  der  Lautzeichen  ab.  Da  nun  aber  eine  phone- 
tische Gruppe  aus  neben-  und  über(unter)einander  stehenden  Zeichen 
bestehen  konnte,  so  wurde  im  allgemeinen  nach  folgendem  Prinzipe  ver- 
fahren: falls  die  begleitenden  Ideogramme  die  Richtung  von  links  nach 
rechts  bestimmten,  so  wurde  gleichzeitig  mit  ihr  die  Richtung  von  oben 
nach  unten  verbunden.  Verlangten  jedoch  die  Ideogramme,  daß  von  rechts 
nach  links  gelesen  werden  sollte,  so  wurde  mit  dieser  Leseweise  die  Rich- 
tung von  unten  nach  oben  vereinigt."  — 

Die  Deutung  der  'Ideogramme'  wird  durch  ein  paar  Beispiele  hin- 
länglich charakterisiert:  S.  32  wird  ein  Ideogramm  'Schlange'  gefunden, 
das  auch  'Beere'  bedeuten  kann,  weil  syrj.  ui  'Schlange'  an  wotjak.  uzy 
'Beere'  anklingt.  Nun  ist  aber  das  erstere  ja  ein  neues,  russisches  Lehn- 
wort. So  fällt  nicht  nur  die  Lesung  S.  32,  sondern  auch  S.  67.  —  Ein 
weiteres  Ideogramm,  welches  zur  Widergabe  der  Lautverhindung  vil- 
verw endet  wird,  bedeutet  'Zange'.  Nun  ist  aber  syrj.  vüa  Gabel',  wie  wir 
sahen,  ein  russisches  Lehnwort  und  folglich  keine  Stütze  für  hettitische 
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Ideogrammspekulationen.  Die  Liste  solcher  russisch-syrjänisch-hettitischen 
Ideogramme  läßl  sich  beträchtlich  vermehren.  Vgl.  vozja  (S.  38),  pilitny 
'sägen'  (S.  54),  meza  'Grenze'  (S.  64),  dazu  'türkisch-hettitisches':  wotj. 
kvinan  'Kalb'  (S.  63),  syrj.  badja  'Schöpfgefäß'  (S.  55),  u.  a.  Freilich  ist  es 
aussichtslos  mit  einem  Forscher,  wie  Gleye  über  türkische  Einflüsse  in 
hettitischer  Zeit  (!)  zu  sprechen,  denn  er  hat  nicht  nur  den  Mut  turko- 
tatarische  Entlehnungen  von  Haustiernamen  (S.  26  f.  und  S.  34)  zu  er- 
weisen, sondern  sucht  auch  im  Skythischen  ein  entlehntes  turko-tatarisches 
Zahlwort  yc  'drei'  zu  finden,  wofür  seine  hettitischen  Syrjänen  den  ein- 
zigen Anhaltspunkt  bieten  (so  fällt  auch  das  Ideogramm  S.  4).  — 

—  Die  Übersetzung  der  Texte  entspricht  ausgezeichnet  dem  wohl- 
gelungenen Entzifferungs versuch.  Sätze,  wie :  'der  Blitz  fällt,  es  blitzt' 
(S.  16),  'die  Kuh  streift  umher'  (S.98),  'ein  wetterwendischer  Mensch'  (S.  40), 
'das  Vieh  verläuft  sich'  (S.  98),  'der  Zimmermann  verfertigt  mit  dem  Beile 
einen  Stock  für  den  Frohnvogt'  (S.  55),  'Gewitter  fällt  (Donner  —  Blitz 
fällt)'  (S.  85)  —  passen  besser  in  eine  'hettitische  Fibel'  als  auf  In- 
schriften. Zu  Gleyes  Ehre  müssen  aber  auch  seine  besseren  Übersetzungen 
erwähnt  werden.  Vgl.  S.  88:  'Blitz  und  Donner  fallet  auf  Karkamiä'.  S.  96: 
'ich  selbst  Sandavo^,  der  Sohn  des  Sandapi,  schrieb  diese  syrische  (?)  In- 
schrift' u.  a.  Freilich  muß  ich  aber  mit  der  ganzen  permischen  Theorie 
auch  solche  Deutungen  verwerfen. 

Gleyes  ethnographische  Ansichten  bringen  dem  Spezialisten  auch 
genug  Überraschungen :  trotz  J.  B.  Bury  (The  Homeric  and  historic  Kim- 
merians,  Klio  VI  (S.  79 — 88)  sind  für  ihn  die  Kimmerier  Vertreter  der 
permischen  Sprachgruppe  (S.  1).  Die  Ouccafdrai  bringt  er  mit  dem  firmi- 
schen Volksnamen  Cudi>  in  Verbindung  (S.  73).  Außer  historisch-ethno- 
graphischen Tatsachen  hätte  er  hierbei  doch  wenigstens  die  Geten,  Tyri- 
geten  und  Massageten  auch  zu  beherzigen.  Dann  wird  S.  1  gesagt:  "Die 
Leleger,  deren  westfinnischer  Ursprung  von  mir  erwiesen  ist"  (wo?  fragt 
sich  der  Leser),  aber  schon  S.  49  wird  eine  Studie  über  die  Leleger  und 
die  lykischen  Sklavennamen  erst  in  Aussicht  gestellt.  Daselbst  werden 
mehrere  lautlich  ganz  und  historisch  erst  recht  gewagte  Etymologien  der 
AdXeYec  geboten.  Trotz  Bury  (Klio  VI  79  f.)  wird  S.  53  gesagt :  "die  nach 
Homer  in  Nacht,  Nebel  und  Finsternis  gehüllten  Kimmerier,  die  in  ethno- 
logischer Hinsicht  identisch  mit  den  Kiliko-Hettitern  waren",  endlich  S.81 : 
"die  hettitische  Inschrift  hätte  uns  dann  für  ein  und  denselben  Volks- 
stamm 3  verschiedene  Benennungen  gebracht,  die  wir  alle  im  Griechischen 
wiederfinden :  Züpoi,  Kimu^pioi,  GuccaY^Tai".  — 

So  viel  genügt  wohl  zur  Charakteristik  Gleyes.  Es  ist  heute  bei 
der  Unübersehbarkeit  der  Fachliteratur  viel  bequemer  ein  Bahnbrecher 
zu  sein :  dann  braucht  man  sich  um  nichts  zu  kümmern,  was  vor  einem 
über  ethnographisch-linguistische  Probleme  geschrieben  worden  ist. 

Krakau.  Max  Vasmer. 
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Berichtigung. 

IF.  26,  418  schreibt  Streitberg: 

"Wenn  Jespersen  Progress  in  Language  S.  13  es  als  Humboldts 
Ansicht  hinstellt :  \  . .  That  that  language  ranks  highest  . . .  which  is 
able  to  express  the  greatest  amount  of  meaning  with  the  simplest  mech- 
anism',  so  widerspricht  diese  Formulierung  aufs  schroffste  der  ästhe- 
tischen Weltanschauung  Humboldts,  der  nicht  umsonst  von  Schiller 
gelernt  hatte." 

Da  ich  erfahre,  daß  auch  andere  Leser  dieselbe  Stelle  in  Progress 
in  L.  auf  dieselbe  Weise  verstanden  haben,  scheint  es  ja,  als  ob  ich 
mich  nicht  hinlänglich  deutlich  ausgesprochen  habe,  und  da  das  Miß- 
verständnis einen  wichtigen  Punkt  meiner  Arbeit  betrifft,  erlaube  ich  mir, 
meine  Äußerung  in  ungefähr  denselben  Worten  zu  wiederholen,  indem 
ich  ein  paar  erklärende  Sätze  in  eckigen  Klammern  hinzufüge,  um  un- 
zweideutig zu  zeigen,  daß  die  zitierte  Formulierung  nicht  von  mir  als 
von  Humboldt  herrührend  angegeben  wird  oder  wurde,  sondern  als  mein 
eigener  Gedanke  aufgefaßt  werden  sollte. 

Nachdem  ich  Schleichers  Theorien  über  die  Sprachentwicklung 
dargestellt  hatte,  fuhr  ich  fort:  "So  viel  ist  sicher,  daß  Schleicher,  weil 
er  die  Sprache  als  Naturgegenstand  betrachtete,  nie  dazu  gelangt  ist,  eine 
rationelle  Grundlage  für  die  Bestimmung  des  größeren  oder  geringeren 
Wertes  verschiedener  Sprachen  aufstellen  zu  können.  Einen  solchen  Wert- 
messer können  wir  [jetzige  Sprachforscher]  dagegen  leicht  erhalten,  wenn 
wir  unseren  Ausgangspunkt  nehmen  von  dem  Gedanken  W.  von  Humboldts, 
daß  Sprache  sprechen  heißt,  und  daß  sprechen  nichts  anderes  ist  als 
eine  Tätigkeit  des  einen  Menschen,  um  von  einem  anderen  Menschen  ver- 
standen zu  werden.  Dann  [wenn  wir  Humboldts  Gedanken  selbständig 
auf  unser  Problem  anwenden],  wird  es  nämlich  offenbar  [was  H.  aber 
nicht  ausgeführt  hat],  daß  diejenige  Sprache  am  höchsten  steht,  die  am 
weitesten  geht  in  der  Kunst  vieles  mit  geringen  Mitteln  zu  erreichen, 
oder  in  anderen  Worten,  die  imstande  ist,  den  größten  Retrag  von  Be- 
deutungsinhalt mittelst  des  einfachsten  Mechanismus  auszudrücken." 

In  der  dänischen  Fassung  (Studier  over  engelske  kasus,  1891,  S.  9) 
zeigt  eine  Anmerkung,  in  der  ich  meine  Formel  mit  den  Gesichtspunkten 
Noreens  in  "Om  spräkriktighel"  vergleiche,  deutlich  genug,  daß  ich  den 
Satz  als  meinen,  nicht  als  einen  von  Humboldt  ausgesprochenen,  hinstelle ; 
in  der  englischen  Fassung  ließ  ich  aber  diese  Anmerkung  fort. 
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Den  so  gewonnenen  Wertmesser  wende  ich  dann  in  dem  ganzen 
Rest  meines  Buches  auf  die  Entwicklung  verschiedener  Sprachen  an ; 
die  Formel  spricht  die  zentrale  Idee  meines  Werkes  aus,  und  nicht 
genug  damit,  sie  geht  eigentlich  wie  ein  roter  Faden  durch  viele  meiner 
sprachwissenschaftlichen  Arbeiten.  Ich  habe  denselben  'energetischen' 
Gesichtspunkt  auf  eine  ganze  Reihe  von  Fragen  angelegt:  ich  nenne  die 
Frage  von  Ausspracherichtigheit  (Nordisk  tidskrift  1896,  Fonetik  1897, 
Phonetische  Grundfragen  1904),  Einzelfragen  der  dänischen  Grammatik 
(z.  ß.  in  der  Zeitschrift  Dania  III  182),  die  Fremdwörterfrage  im  Dänischen 
(Tilskueren  1902,  vgl.  fürs  englische  Growth  and  Structure  of  the  English 
Language  S.  131  ff.),  und  schließlich  die  Frage  einer  internationalen  Hilfs- 
sprache (Vorrede  von  Couturat  und  de  Beaufront,  Dictionnaire  inter- 
national-frangais  1908,  auch  in  Wissenschaft  und  Weltsprache  1909). 

Es  passiert  ja  bisweilen,  daß  die  von  einem  Schriftsteller  aus- 
gesprochenen Gedanken  als  das  rechtmäßige  Eigentum  anderer  nachgewiesen 
werden.  Anders  in  diesem  Falle :  hier  hat  eine  ungeschickte  Ausdrucks- 
weise es  verschuldet,  daß  ein  von  mir  ausgesprochener  Gedanke  viele 
Jahre  hindurch  so  gelesen  wurde,  als  ob  ich  denselben  einem  älteren 
Gelehrten  verdankte.  Dann  endlich  kommt  ein  Leser,  der  mit  den  Werken 
des  älteren  Verfassers  hinlänglich  vertraut  ist,  um  sagen  zu  können :  dies 
ist  ein  unrichtiges  Referat. 

Nein,  es  ist  kein  unrichtiges  Referat,  überhaupt  kein  Referat, 
sondern  eine  (hoffentlich  richtige)  Schlußfolgerung  und  Weiterführung 
von  einem  der  wichtigsten  und  richtigsten  Gedanken  Humboldts. 

Gentofte  bei  K0benhavn  (Kopenhagen),  Mai  1910. 

Otto  Jespersen. 


Georg  Curtius-Stiftung. 

Das  unterzeichnete  Kuratorium  hat  den  Jahresertrag  der  Georg 
Curtius-Stiftung  dem  Lehramtspraktikanten  in  Heidelberg  Herrn  Dr.  phil. 
Hermann  Güntert  zuerkannt. 

Leipzig,  13.  Februar  1911. 

Dr.  K.  Brugmann.     Dr.  R.  Meister.     Dr.  H.  Lipsius. 


Personalien, 


Für  indogermanische  Sprachwissenschaft  haben  sich  habilitiert 
Dr.  Wilhelm  Havers  an  der  Universität  Straßburg  i.  E.  und  Dr.  Ernst 
Kieckers  an  der  Universität  Freiburg  i.  Br. 

Das  neubegründete  Ordinariat  für  slavische  Philologie  an  der  Uni- 
versität München  ist  dem  Breslauer  Ordinarius  Erich  Berneker  über- 
tragen worden. 

Der  ao.  Professor  für  slavische  Philologie  an  der  Universität  Wien 
Wenzel  Vondräk  ist  zum  Ordinarius  ernannt  worden. 

Am  6.  Mai  1910  f  der  ao.  Professor  der  allgemeinen  Sprachwissen- 
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Schaft  an  der  Universität  Berlin  Franz  Nicolas  Finck  im  43.  Lebens- 
jahr. Er  hat  sich  um  die  Erforschung  der  keltischen,  der  armenischen 
und  der  Zigeunersprache  verdient  gemacht.  In  seinen  sprachphiloso- 
phischen Arbeiten  glaubte  er  dem  Vorbild  Wilhelm  v.  Humboldts  nachzu- 
streben, folgte  aber  vielmehr  den  Spuren  James  Byrnes. 

Am  28.  Juni  1910  t  H  e  i  n  r  i  c  h  Z  i  m  m  e  r  (s.  Nekrolog,  Anz.  27, 1 72  ff.) ; 
als  sein  Nachfolger  ist  Kuno  Meyer,  bisher  Professor  der  deutschen 
Sprache  an  der  Universität  Liverpool,  auf  den  Berliner  Lehrstuhl  der 
keltischen  Philologie  berufen  worden. 

Am  9.  Dezember  f  zu  Heidelberg  der  ao.  Professor  der  nordischen 
Philologie  Bernhard  Kahle,  48  Jahre  alt. 

Am  29.  Januar  1911  f  der  bekannte  Bonner  Germanist  Wilhelm 
Wilmanns,  der  Verfasser  der  trefflichen  deutschen  Grammatik,  als  Opfer 
eines  Unfalls.  W.  war  am  14.  März  1842  zu  Jüterbock  geboren  und  wirkte 
seit  1877  als  Nachfolger  Simrocks  in  Bonn. 
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Reichelt,  Hans.  Awestisches  Elementarbuch.  Heidelberg,  Carl  Winters 
Universitätsbuchhandlung.  1909.  80.  XXIV  u.  516  S.  Geheftet  M.  13,20, 
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In  seinem  Elementarbuch  des  Awesta  hat  Reichelt,  der  tüchtige 
Schüler  Bartholomaes,  eine  vortreffliche  Arbeit  geleistet.  Das  Buch  ent- 
hält, außer  einer  Einleitung  über  die  Sprache  und  Literatur  des  Awesta 
sowie  über  die  zoroastrische  Religion  und  ihren  Stifter,  vier  Hauptteile : 
Laut-  und  Formenlehre,  Syntax  und  eine  kleine  Chrestomathie  mit  Glossar. 
In  der  Laut-  und  Formenlehre  stützt  sich  R.,  wie  ja  fast  unvermeidlich 
ist,  auf  die  Arbeiten  seines  Lehrers,  besonders  auf  dessen  Torgeschichte 
der  iranischen  Sprachen'  und  "Awestasprache  und  Altpersisch'  in  der 
GIrPh.  und  auf  dessen  AirWb.  —  eine  Abhängigkeit,  die  sowohl  Bartholo- 
mae  wie  R.  zur  Ehre  gereicht.  In  Betreff  der  Syntax  verfährt  R.  selb- 
ständiger, und  für  diesen  Teil  seines  Buches  gebührt  ihm  besonderer  Dank. 
Endlich  haben  wir  eine  Awestasyntax,  die  der  heutigen  Entwicklung  der 
Sprachwissenschaft  entspricht. 

Trotzdem  hat  das  Buch  meines  Erachtens  leider  auch  seine  Schatten- 
seite. Für  einen  Anfänger  im  Awesta  ist  es  wohl  zu  schwierig;  in  Über- 
sichtlichkeit kann  es  sich  gar  nicht  mit  Bartholomaes  altem  'Handbuch 
der  altiranischen  Dialekte'  oder  mit  Jacksons  leider  unvollendet  ge- 
bliebener 'Avesta  Grammar'  vergleichen;  und  der  Sprachforscher  wird 
das  Fehlen  eines  Wortregisters  am  Schlüsse  des  Bandes  sehr  vermissen. 
Hie  und  da  hat  R.  diese  oder  jene  Erscheinung  ganz  übersehen,  wie 
z.  B.  das  -^w^-Formans  in  aw.  ga^ötüt-  'Räubertum'  (vgl.  Brugmann 
Grdr.  IP,  453  f.,  Bartholomae  GIrPh.  1,  97,  219)  und  sogar  das  ganze 
Kapitel  über  Nominalkomposition  (worüber  schon  ausführlich  Jackson 
a.  a.  0.  I,  236  ff.) !  Auch  würden  Hinweisungen  auf  andere  Abschnitte 
der  Grammatik  für  den  Anfänger  (mit  dem  in  einem  'Elementarbuch'  ein 
Verfasser  gewiß  vor  allem  rechnen  muß)  höchst  willkommen  sein,  so 
z.  B.  S.  8,  Z.  10  auf  §  174;  Z.  30  auf  §  149,  1,  2;  S.  10,  Z.  12  auf 
§§  51,  75;  Z.  13  auf  §  86;  S.  39,  Z.  18  auf  §§  51,  75;  S.  41,  Z.  36 
auf  §  112;  S.  67,  Z.  4  auf  §  118;  S.  74,  Z.  28  auf  §  132;  S.  75,  Z.  12 
auf  §  114;  S.  77,  Z.  4  auf  §  178,  2;  S.  87,  Z.  2  auf  §  165,  1;  Z.  13 
auf  §  52;  S.  91,  Z.  9  auf  §  103. 

In  seinen  Vergleichungen  aw.  lautlicher,  morphologischer  und  syntak- 
tischer Erscheinungen  mit  denen  anderer  idg.  Sprachzweige  ist  R.  kaum 
konsequent,  woraxis  man  folgern  könnte,  daß  eine  bestimmte  aw.  Er- 
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scheinung,  für  die  R.  keine  Parallele  in  irgend  einer  anderen  idg.  Sprache 
führt,  spezifisch  aw.  sei,  was  aber  nicht  überall  der  Fall  ist.  Ich  erlaube 
mir  also  eine  Reihe  Bemerkungen  über  die  Einleitung  und  die  drei  ersten 
Hauptteile  (auf  die  Chrestomathie  und  das  dazu  gehörige  Glossar  brauche 
ich  kaum  einzugehen) ;  doch  muß  ich  ausdrücklich  hervorheben,  daß 
diese  Einwendungen  durchaus  nicht  aus  kleinlichem  oder  unfreundlichem 
Geiste  hervorgegangen  sind ;  sie  sind  vielmehr  als  Zeugnis  meiner  Hoch- 
achtung des  Buches  aufzufassen;  und  ich  hofife,  daß  wenigstens  einige 
davon  der  Einverleibung  in  einer  etwaigen  neuen  Auflage  des  'Elementar- 
buches' als  würdig  erachtet  werden. 

S.  1,  Z.  11:  hinzufügen,  9.  Anhang,  Die  Sprache  der  Osseten.  Von 
W.  Miller.  —  S.  3,  Z.  32:  hinzufügen,  K.  E.  Kanga,  English-Avesta 
Dictionary.  Bombay,  1909.  —  S.  6,  Anm.  3:  Vielleicht  ist  auch  das 
Kimmerische  als  altiranisch  zu  betrachten  (über  dies  Volk  zuletzt  Prä§ek 
Gesch.  der  Meder  und  Perser  1,  112  ff. ;  anders  Schrader  Sprachver- 
gleichung und  Urgesch.  2^,  486  f.).  Zwar  haben  wir  nur  ein  einziges 
Wort  aus  dem  Sprachschatz  dieses  Volkes  erhalten,  das  bei  Strabo  244 
gebuchte  äpTiXXa  'eine  Art  unterirdisches  Häuschen'  (eigentlich  vielleicht 
'Schweißstube'),  das.  wenn  aus  *arhaUto-  entstanden,  möglicherweise  mit 
dem  nur  lexikographisch  belegten  ai.  arghafa  'Asche'  zu  verbinden  ist 
(doch  vgl.  Hoffmann  Makedonen  59 ff).  —  S.  16,  Z.  18 ff.:  Daß  Vd.  I,  20  ff. 
auf  eine  'Flutsage'  hinweist,  glaube  ich  gar  nicht.  Der  rar-  Yima's  deutet 
vielmehr,  wie  schon  Casartelli  Philosophy  of  the  Mazdayasnian  Religion 
198  f.  und  Söderblom  Vie  future  d'aprös  le  mazdeisme  167  ff.  richtig  ge- 
sehen haben,  auf  den  iran.  Wohnort  der  Seligen  (vgl.  weiter  meinen 
Art.  'Biest,  Abode  of  the  (Persian)'  bei  Hastings  Encyc.  of  Religion  and 
Ethics  II,  702  ff.  —  S.  21,  Z.  16  ff. :  hinzufügen,  L.  H.  Mills  Avesta  Escha- 
tology  compared  with  Ihe  Books  of  Daniel  and  Revelations.  Chicago,  1908. 
E.  Lehmann  'Die  Perser'  bei  Chanlepie  de  la  Saussaye  Lehrbuch  der 
Religionsgesch.  2',  162 ff.  Tübingen,  1905.  C.  von  Orelli  Allgemeine 
Religionsgesch.  Bonn,  1899,  626  ff.  Es  gibt  auch  bei  Hastings  eine  Reihe 
hierhergehöriger  Artikel;  ich  nenne  beispielsweise  nur  M.  H.  Ananikian 
'Armenia  (Zoroastrian)'  I,  794  ff.  —  S.  32,  Z.  30 :  füge  nach  '§  136'  hinzu, 
und  ör  aus  ar.  r  hinter  Labialen  (§  111).  —  S.  37,  Z.  9:  sqs  ist  auch 
gaw.  (vgl.  Bartholomae  AirWb.  1560,  Jackson  a.  a.  O.  183).  —  S.  42, 
Z.  9  füge  hinzu :  Über  aw.  i  s.  §  175,  3.  —  S.  43,  Z.  29 :  ai.  ukfhd  liegt 
zu  gaw.  ttxöä  näher  als  ukthäni.  —  S.  43,  Z.  34:  füge  hinzu,  j.  hankanay^n 
*sie  sollen  eingraben*,  ai.  k'anati  (vgl.  GIrPh.  I,  8).  —  S.  43,  Z.  36:  Ver- 
gleichung  von  gr.  T^pa?  mit  aw.  garö  ist  fraglich  (vgl.  Boisacq  Dict.  6ty- 
mol.  de  la  langue  grecque  145).  —  S.  45,  Z.  1 :  zum  Nasal  in  aw.  tanöiStö 
vgl.  ags.  gepungen  'vollkommen',  ht.  tenkü  'reiche  aus'  (weitere  Etyma, 
mit  Lit..  bei  Zupitza  German.  Gutt.  140).  —  S.  45,  Z.  15  und  S.  46,  Z.  28 : 
aojö  kommt  auch  im  Gaw.  vor  (AirWb.  39).  —  S.  47,  Z.  20:  füge  nach 
*Germ.'  hinzu,  auch  tokharisch-skylhisch  (Sieg  und  Siegeling  SBAW.  1908, 
915  ff.).  —  S.  48,  Z.  16 :  füge  nach  'aus*  hinzu,  (mit  Hinterlassen  der 
Zischlaute  als  S  resp.  i  [vgl.  auch  §§  93,  95,  104,  6]).  —  S.  49,  Z.  30: 
ai.  bdrhhxyas-  'stärker'  liegt  zu  jaw.  bq^nubgö,  bqzö  näher  als  bahuld-.  — 
S.  51,  Z.  29:  füge  nach  'n'  hinzu,  und  r.  —  S.  52,  Z.  11:  hinzufügen, 
g.  ahura-  'Gott*,  ai.  dsura-.  —  S.  52,  Z.  15:  füge  nach  '*8r0sk-  hinzu, 
j.  snaezät  'es  soll  schneien',  got.  snaiws.  —  S.  58,  Z.  9:  zu  der  iran. 
Dialektgruppe  mit   /  gehören  noch   das  Osset.   (Miller  a.  a.  0.  36)  und 
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Skyth.  (ebd.  6),  wie  vielleicht  auch  das  Kimmer.  (vgl.  oben  zu  S.  6, 
Anm.  3).  —  S.  61,  Z.  31 :  das  Sternchen  vor  dhümt'd-  ist  zu  streichen 
(vgl.  PW.  3,  983).  —  S.  63,  Z.  26  f.:  vor  kret.  Trö\-iv(;,  m-iivc,  füge  ein, 
ai.  süriihs  resp.  sünümr  (vgl.  Brugmann  a.  a.  0.  2'b,  222,  Macdonell 
Ved.  Gram.  286,  298).  —  S.  m,  Z.  28:  füge  nach  unverändert'  hinzu, 
doch  fällt  i  in  den  Anlautsgruppen  si,  si  aus  (§  174,  4).  —  S.  75,  Z.  5ff.: 
mit  j.  dunma  läßt  sich  vielleicht  besser  als  ai.  dhväntdm  air.  dond,  donn 
'braun,  dunkel',  cymr.  dwnn  'subfuscus,  aquilus'  vergleichen  (unwahr- 
scheinHch  meines  Erachtens  Stokes  Urkelt.  Sprachschatz  152).  Air.  dond, 
donn  (von  O'Davoren  als  dub  'schwarz'  glossiert)  entstand  wahrscheinlich 
aus  *dhu-n-di-,  wie  lat.  gla-n-di-s,  ab.  zelqdi  (aus  *gela-n-dt-),  lit.  bald-n-di-s 
(vgl.  Persson  De  orig.  gerundii  33  f.,  Brugmann  a.  a.  0.  2*,  469  f.) ;  vgl.  noch 
air.  cruind  'rund'  aus  *cru-ndi-  (Persson  a.  a.  0.  82).  Zum  Formans 
von  dond  vgl.  Serghge  Gonculaind  29  (Windisch  Ir.  Texte  I,  215,  14),  cen 
siriud  in  domain  duind  d'icc  a  carat  Conculaind  'ohne  in  der  dunkeln 
Welt  (anders  O'Curry  bei  Windisch  1,  498  f.)  nach  Heilung  seines  Freundes 
C.  zu  suchen'  (zur  Semasiologie  von  dond  vgl.  lett.  dümals  'schwarz- 
braun', das,  freilich  auf  anderer  Ablautsstufe,  gleicherweise  mit  aw.  dun- 
nian-  urverwandt  ist  [Feist  Etymolog.  Wb.  der  got.  Sprache  62]).  — 
S.  86,  Z.  18:  füge  nach  'Tages'  hinzu,  vgl.  ai.  dhan  'des  Tages'  (GlrPh. 
1,  120).  —  S.  86,  Z.  19 :  füge  nach  'maäyqs-äa  hinzu,  (ai.  mdrtyäms-ca). 
—  S.  99,  Z.  9  f. :  mit  aw.  päfr-  und  päpay-  sind  die  nur  lexikographisch 
belegten  ai.  päpr-  resp.  päpäyate  zu  vergleichen.  —  S.  102,  Z.  10:  näher 
zu  ar.  *opräs  als  gr.  ireipuu  liegen  ab.  prä  'durch',  alb.  pruva,  prura 
'brachte,  führte'  (vgl.  Meyer  Etymolog.  Wb.  der  alb.  Spr.  35).  —  S.  104, 
Z.  16:  füge  nach  'Scheider'  hinzu,  ai.  cinvdnt-.  —  S.  104,  Z.  18:  füge 
nach  'auspressen'  hinzu,  ai.  sundvat.  —  S.  106,  Z.  10:  füge  nach  'fand' 
hinzu,  ai.  dvindat.  —  S.  107,  Z.  5:  ai.  dtak^at  liegt  näher  zu  aw.  taäö 
als  tdkßciti.  -  -  S.  107,  Z.  28 :  ai.  süsrü^amäna-  liegt  näher  zu  aw.  susric^am?iö 
als  siisrü$ate.  —  S.  110,  Z.  29 f.:  mit  dem  aw.  Inchoativ  x^afsa-  ist  das 
osset.  xussin,  xiissun  zu  vergleichen  (Miller  a.  a.  0.  63).  —  S.  111,  Z.  27: 
füge  nach  '162'  hinzu,  (auch  alb.  ngreh  'wecke  auf,  stelle'  ist  vielleicht 
hierher  zu  ziehen  [vgl.  Meyer  a.  a.  0.  306]).  —  S.  112,  Z.  11 :  ai.  mrldta 
liegt  näher  zu  aw.  mdr^zdätä  als  mT4(^ti,  mTidyati.  —  S.  114,  Z.  2:  füge 
nach  'an'  hinzu,  vgl.  ab.  po-jasajeti  (aus  Hösäi-eti  [Bartholomae  Stud.  2, 
108,  AirWb.  1291]).  —  S.  114,  Z.  9:  füge  nach  'auffassend'  hinzu,  vgl.  lit. 
grambti  'fassen'  (Zupitza  a.  a.  0.  171).  —  S.  114,  Z.  21:  füge  nach 
'denken'  hinzu,  vgl.  ai.  manyäte.  —  S.  115,  Z.  29:  füge  nach  'Impf.'  hinzu, 
ai.  dsyat.  —  S.  116,  Z.  3 :  füge  nach  'abwaschen'  hinzu,  vgl.  ai.  snäyate.  — 
S.  116,  Z.  14:  füge  nach  'mä'  hinzu,  vgl.  das  nur  lexikographisch  belegte 
ai.  mäyate.  —  S.  117,  Z.  9:  füge  nach  'n.)'  hinzu,  vgl.  ai.  rtayanta.  — 
S.  117,  Z.  14:  füge  nach  'n.)'  hinzu,  vgl.  ai.  rüpayati.  —  S.  118.  Z.  28: 
füge  nach  'hinübergehen'  hinzu,  vgl.  ai.  pärayäti.  —  S.  119,  Z.  6:  füge 
nach  'sein')'  hinzu,  vgl.  ab.  is-tüstiti  'evacuare',  tüStt  'leer'.  —  S.  119, 
Z.  26:  füge  nach  'struere')'  hinzu,  vgl.  ab.  ciniti  'ordnen,  reihen'.  — 
S.  121,  Z.  28:  füge  nach  'erkennen'  hinzu,  vgl.  ai.  mdrhsai.  —  S.  125, 
Z.  29 :  füge  nach  'bekommen'  hinzu,  ai.  dpa.  —  S.  126,  Z.  22 :  ai.  ajagmiran 
liegt  näher  zu  aw.  Jaymat  als  das  Pf.  jagmüfy.  —  S.  130,  Z.  10 :  füge 
nach  'Injunktiv'  hinzu,  und  Optativ.  —  S.  134,  Z.  30 f.:  füge  2.  resp.  3. 
hinzu.  —  S.  145,  Z.  29:  füge  nach  'besitzt'  hinzu,  vgl.  dddhrvi-  'einer 
Sache  gewachsen'.  —  S.  153,  Z.  2 :  das  aw.  -tut-  Formans  ist  ausgelassen 
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(vgl.  oben).  —  S.  156,  Z.  7 :  füge  nach  'versehen'  hinzu,  ai.  parntn-.  — 
S.  161,  Z.  6f. :  mit  aw.  räSta-  neben  raita-  ist  wohl  lat.  rectus  (über 
dessen  e  Sommer  Handbuch  der  lat.  Laut-  und  Formenlehre  136)  neben 
ahd.  reht  zu  vergleichen.  —  S.  162.  Z.  18:  mit  aw.  naptl-  neben  napät-, 
napt-  ist  ai.  napti-  neben  ndpat-  zu  vergleichen.  —  S.  165,  Z.  9:  füge 
nach  'wendend'  hinzu,  vgl.  ai.  nydncam.  —  S.  165,  Z.  15:  füge  nach 
'Monat'  hinzu,  ai.  mäsam.  —  S.  167,  Z.  2:  füge  nach  'Erde'  hinzu,  vgl. 
ai.  gmds,  jmds  (s.  Wackernagel  Altind.  Gram.  1,  160,  162).  —  S.  168, 
Z.  17:  füge  nach  'übertragen'  hinzu,  (ähnhch  wie  im  Ital. ;  Brugmann 
a.  a.  0.  2«b,  166).  —  S.  170,  Z.  6:  ob  kret.  bö|unv  wirkhch  hierher  ge- 
hört, ist  nicht  ganz  sicher;  vgl.  neuerdings  gegen  diese  Annahme  Brug- 
mann a.  a.  0.  2*b,  178  (weitere  Lit.  über  die  Frage  bei  Thumb  Hand- 
buch der  gr.  Dialekte  133).  —  S.  172,  Z.  18,  26:  mit  den  gaw.  Instr. 
daenä  und  aäi  sind  ai.  jihvd  resp.  Mmi  (über  letzteres  Macdonell  a.  a.  0. 
274)  zu  vergleichen.  —  S.  173,  Z.  1:  füge  nach  'Heere'  hinzu,  vgl.  ai. 
vfkau,  vfkä.  —  S.  173,  Z.  7:  füge  nach  'Rinder'  hinzu,  vgl.  ai.  dert.  — 
S.  173,  Z.  13,  14,  15,  21:  mit  aw.  niwha,  dpa,  pä^a  und  pa^ö  sind  re- 
spektiv  ai.  ndsä,  rtty-dpä,  päda  und  pädau  (über  die  zwei  letzteren  Mac- 
donell a.  a.  0.  198)  zu  vergleichen.  —  S.  176,  Z.  22:  mit  gaw.  stütö  ist 
ai.  upa-siutas  zu  vergleichen.  —  S.  177,  Z.  12:  füge  nach  '91'  hinzu, 
vgl.  ai.  nfffir.  —  S.  181,  Z.  4:  füge  nach  'Pfaden'  hinzu,  &[.  pddbhifi.  — 
S.  198,  Z.  9  ff. :  mit  aw.  Infinitiven  wie  näs-^m,  snaQ-am  sind  vielleicht 
umb.  er-om,  osk.  ez-um  zu  vergleichen  (doch  vgl.  Brugmann  a.  a.  0.  H", 
640).  —  S.  199,  Z.  5:  mit  dem  aw.  Inf.  raos-e  ist  griech.  Tpdi^ai  zu  ver- 
gleichen (Brugmann  a.  a.  0.  2«,  142).  —  S.  199,  Z.  12,  13,  15.  22,  28: 
mit  den  aw.  Infinitiven  cfd-vanöi,  x^nü-ma*ne,  h(irS-tayai[-(a,  rafd-yai 
und  mdr^ng^i-dyal  sind  respektiv  ai.  tiir-ta^e^  trä-ma^ie,  pf-täye,  bhuj-yai 
und  stavd-dhyai  zu  vergleichen.  —  S.  199,  Z.  35  f. :  mit  aw.  apa-ye*-fi 
ist  ai.  ü-tt  zu  vergleichen  (s.  Bartholomae  BB.  15,  246).  —  S.  200,  Z-  7 : 
füge  nach  '(xinä-)'  hinzu,  vgl.  ai.  dr^-/.  —  S.  200,  Z.  12,  18:  füge 
nach  'mmah-y  und  '^«tay-)*  hinzu,  vgl.  lat.  agere  resp.  lit.  de0k.  — 
S.  203,  Z.  12:  füge  nach  '-am'  hinzu,  vgl.  ai.  (m-am,  —  S.  214,  Z.  35:  streiche 
'16'.  —  S.  218,  Z.  24 :  füge  nach  'Frau'  hinzu,  vgl.  nhd.  der  Backfisch, 
ai.  däräfy  (NPF).  —  S.  219,  Z.  12 :  füge  nach  'f.'  hinzu,  auch  ai.  gätu-  ist 
sowohl  m.  wie  f.  —  S.  219,  Z.  15:  füge  nach  '3)'  hinzu,  auch  ai.  tnddhya- 
ist  sowohl  n.  wie  m.  —  S.  219,  Z.  20:  füge  nach  'loey  hinzu,  ähnlich  ags. 
hrif  (f.)  neben  ahd.  {h)t'ef  (n.).  —  S.  220,  Z.  5:  füge  nach  'Gräser'  hinzu, 
vgl.  lat.  aes  'Erz',  aera  'Erzstücke'  (Delbrück  VglS.  1,  148).  —  S.  220,  Z.  14: 
füge  nach  'Großvieh'  hinzu,  vgl.  lit.  rugys  'Roggenkorn',  rugiat  'Roggen' 
(Delbrück  a.  a.  0. 1, 152).  —  S.  220,  Z.  25  ff. :  R.s  Erklärung  von  einigen  dieser 
Stellen  kann  ich  nicht  beistimmen  (zu  seiner  Anmerkung  ist  übrigens  noch 
Delbrück  a.  a.  0.  1,  165  zu  vergleichen).  So  fasse  ich  JaiJydvte  uimratoto 
eigentlich  auf:  'es  fleht  ein  jeder  um  seine  eigene  Überlegenheit';  und  asdhi 
razavhqm  ist  meines  Erachtens  s.  v.  a.  'an  einem  Ort  der  einsamen  Ürter'. 
In  tzA  yaoStayö  fdraStayö  ättnatayö  yazamaide  sehe  ich  ein  'Aggregativkom- 
positum'  (vgl.  Whitney  Skr.  Gramm.'  485 ff.  und  besonders  Jackson  a.  a.  0. 
1,  241).  —  S.  221,  Z.  8:  füge  hinzu,  vgl.  ai.  Gotamäfy,  Ka^vä^  usw.  (Speyer 
VuSkrS.  5).  —  S.  221.  Z.  13:  füge  nach  'Fersen*  und  'Augenbrauen'  hinzu, 
vgl.  ai.  pärfifit  resip.  bhruvdu.  —  S.  221,  Z.  16:  füge  nach  'Steiß'  hinzu,  vgl. 
ai.  kaSapIakdu.  —  S.  221,  Z.  19:  füge  nach  '{näh-  m.)'  hinzu,  vgl.  ai.  ndse, 
ndsike.  —  S.  221,  Z.  30:  hierzu  gehört  noch,  wie  schon  Jackson  in  seiner 


I 


Reichelt  Awestisches  Elementarbuch.  53 

unvollendeten  und  nur  teils  gedruckten  Syntax  des  Awesta  richtig  bemerkt 
hat  (a.  a.  0.  2,  4),   der  Dual  von   zwei  zusammengehörigen  Paaren,   z.  B. 
Y.  67 .     27  f. :    yim  caQwärö  a"rvantö  .  .  .  vazdnti  .  .  .  äsyaidha   aspae*bt/a 
äsyawha  väfae*bi/a  usw.,  'den  vier  Renner  ziehen,  schneller  als  zwei  Pferde, 
schneller  als  zwei  Winde'.  —  S.  222,  Z.  24; :  nach  '6'  wäre  Hinweisung  auf 
Delbrück  a.  a.  0.  I,  139  f.  nützlich.  —  S.  225,  Z.  27 :  hinzufügen,  es  gibt  auch 
im   spät-jaw.   einen   selbständigen  Nominativ  (so  schon  Jackson  a.  a.  0. 
2,  9),  z.  B.  V.  8.  41 :  paHiäa  he  hö  nä  .  .  .  aeäa  druxS  yä  nasuS  upa-dvqsaHi 
'auf  ihn  —   der   Mann    —    fliegt    diese   Nasu-Drug    hinzu';   V.  19.   33: 
yaozdäQ?'yö  aSava  pasca  para-iristini  daeva  drvantö  duzdäidhö  bao^9m  avaQa 
fratdrdsdnti  'der  Gläubige,  der  da  die  rituelle  Reinigung  vollzieht  —  nach 
seinem  Sterben  fürchten  die  druggehörigen,  unverständigen  Dämonen  seinen 
Wohlgeruch  ebenso'  usw. ;  vgl.  ap.  aHavardiya  näma  pärsa  manä  ba»daka 
avamsäm  maQtstam  akunavam  'ein  Perser,  Namens  A.,  mein  Diener,  den 
machte  ich  zu  ihrem  Obersten'  Bh.  3.  30  f.  —  S.  230,  Z.  14  ff. :  hierzu  ge- 
hören noch,  nach  Jackson  a.  a.  0.  2,  13,   Yt.  5.  63 :   yezi  jum  frapayemi 
avi  zqm  'wenn  ich  lebend  zur  Erde  gelange'  (andere  Beispiele  Yt.  5.  65, 
V.  8.  73).  —  S.  230,  Z.  18  ff. :  zu  diesem  Abschnitt  ist  Delbrück  a.  a.  0.  I, 
386  f.  zu  vergleichen.  —  S.  237,  Z.  18 :  füge  nach  '6'  hinzu,  vgl.  ai.  djasra 
evd  sriyd  ydsasä  bhavati  'er  ist  unüberwindlich  in  Schönheit   und  Herr- 
lichkeit' SB.  11.  1.  6.  2  (Speyer  a.  a.  0.  11).  —  S.  238,  Z.  8:  füge  nach  '31' 
hinzu,  vgl.  ai.  stribhir  vyd  vartate,  'er  wendet  sich  von  den  Weibern  ab' 
(Delbrück  a.  a.  0.  1,  248).  —  S.  240,  Z.  11:  füge  nach  '41'  hinzu,  vgl.  das 
plaut.  verbo,  infortunio  vitare.  —  S.  242,  Z.  28:   füge  nach  '684  f.' hinzu, 
über  außerawestische  Beispiele  s.  Delbrück  a.  a.  0.  I,  301  f.  —  S.  243,  Z.  3, 
14:  füge  nach  'Pass.)'  und  "par-y  hinzu,   vgl.  ab.  idetü  tebä  hrotükü    'er 
kommt  zu  dir  freundlich',  i  nese  materi  svojeji  'xai  fiv6YK€  xf)  laaxpi  auxric' 
resp.  aruss.  ubiza  novu  gorodu  'er  floh  nach  Nowgorod',  ags.^a  he  heofonum 
dstdg  'da  stieg   er  zum  Himmel  herauf  (vgl.  weiter  Delbrück  a.  a.  0.  1, 
289  ff.).  —  S.  245,  Z.  2 :  füge  nach  '45'  hinzu,  vgl.  ai.  apardya  'für  die  Zu- 
kunft', samvatsardya  'für  ein  Jahr'  (Delbrück  a.  a.  0.  1,  303).  —  S.  249,  Z.  3 : 
füge  nach  'Abi.'  hinzu,  vgl.  ai.  sömät  sutdd  indro  avfV^ta  vdsi^fhän  'dem 
gepreßten  Soma  zog  I.  die  V.  vor'  RV.  7.  33.  2.  —  S.  252,  Z.  22 f.:  V.  6.  29 
scheint  mir  eher  unter  §  507  zu  rubrizieren.  —  S.  253,  Z.  25:  füge  nach 
'2'  hinzu,  mit  diesem  Gebrauch  von  frasnä^mjan  und  baodayqn  ist  wohl 
der  von  griech.  qpupuj  'beschmieren'  in  cxf|9oc  Kai  x^i^ea  (pupcuu  ai|uaxoc 
(c  21)  zu  vergleichen  (Delbrück  a.  a.  0.  1,  322).  —  S.  258,  Z.  7:  füge  nach 
'18'  hinzu,   vgl.  griech.  ^pxovxai  Trebioio,    got.  gaggida   landis  '^iropeuGri 
eic  x^pav  laaKpdv'  (Brugmann  Griech.  Gramm. ^  389).  —  S.  258,  Z.  35 :  füge 
nach    'St.-Y.'   hinzu,    ätard-dätdm   vä   ätare-ciQrdtn   vä    ätard-zantüm   vä 
atard-daKyüm  vä  kqmcit  vä  ätard-dätahe  nqma  'entweder  A-D.  oder  A-Ö. 
oder  A.-Z.  oder  A-D.  oder  irgend  einen  Namen  A-D.'  V.  18. 52.  —  S.  261,  Z.  19 : 
füge   nach  '128'  hinzu,   vgl.  griech.  auxöc  b'dvxiov  TZiev  '0&uccf|oc   Geioio 
xoixou  xoO  ^x^poio  (I  219),  (vgl.  weiter  Delbrück  a.  a.  0. 1,  359 f.,  Brugmann 
Griech.  Gramm.^  389).  —  S.  265,  Z.  33:  füge  hinzu,  Lokativus  absolutus  (nach 
Jackson  a.  a.  0.  2,  30),  z.  B.  yai  ahmt  nmäne  yat  mäzdayasnö  spä  vä  nä 
vä  iriQyät  värdnti  vä  snaezinti  vä  bavdnti  vä  tdmawhqm  vä  anvi-gätö  ayqn 
vä  vardtafSö  vardtö-vtre  jasdnti  ktiQa  te  vdfdzyqti  'stirbt  in  diesem  mäzdayas- 
nischen  Hause  entweder  ein  Hund  oder  ein  Mann,  während  es  regnet  oder 
schneit  oder  stürmt  oder  bei  Einbruch  der  Dunkelheit  oder  wenn  es  kommt 
ein  Tag,  da  Tiere  und  Menschen  nicht  heraus  können,  wie  sollen  sie  tun  ?' 
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—  S.  267,  Z.  5f. :  füge  nach  '3'  und  '102'  hinzu,  vgl.  griech.  tö  yäp 
'  PriYiov  ^TTi  TToXuv  xpövov  ^CTaciaZe  resp.  i^eTOi  '«^v  oi  uiroupdviov  kX^oc 
ein  "tavTac  in'  dvepdjTiouc  (Brugmann  a.  a.  0.  441).  —  S.  267,  Z.  15 f.: 
griech.  ^TiiveqpeXoc  liegt  näher  zu  aw.  aipi-awra-  als  iTrepoc.  —  S.  267, 
Z.  21,  27:  füge  nach  '57'  und  '1'  hinzu,  vgl.  ai.  üd  xr$va  näry  abM 
JivaloJcdm  'erhebe  dich,  o  Frau,  zur  Welt  der  Lebendigen'  RV.  10.  18.  8 
resp.  got.  jabai  htcas  puk  stautai  bi  taihswon  petita  kinnu  'öctic  ce  ^auilei 
€{c  xnv  beSidv  ciaröva  (Delbrück  a.  a.  0.  1,  680,  686).  —  S.  273,  Z.  2,  8 :  füge 
nach  '4'  und  '42'  hinzu,  vgl.  ai.  pari  tvä  'um  dich  herum'  resp.  tväm 
adbhyds  tvdm  d^manas  pari  .  .  .  jäyase  'du  bist  aus  den  Wassern,  aus  dem 
Fels  geboren'  RV.  ^.  1.  1  (Macdonell  a.  a.  0.  421).  —  S.  273,  Z.  44:  füge 
nach  'hin'  hinzu,  vgl.  griech.  dvd  viDra  G^ouca  (Brugmann  a.  a.  0.  436).  — 
S.  275,  Z.  6 :  füge  nach  '2'  hinzu,  vgl.  wohl  got.  faur  hanins  hrtik-  '-npW 
öX^KTopa  qpuuvficm'.  —  S.  275.  Z.  11,  18:  füge  nach  '1'  und  '69'  hinzu,  vgl. 
griech.  iruKvörepai  irapd  xd  ^k  toO  -rrpiv  xpövou  |Livr|!nov€uö|Li€va  resp.  irapd 
bi  ßaciX^ujc  TToXXoi  upöc  Kupov  diTnX9ov  (Brugmann  a.  a.  0.  446).  —  S.  296, 
Z.  35 :  füge  nach  'wollen'  hinzu,  ai.  ra^fi.  —  S.  308,  Z.  10 :  füge  nach  '8' 
hinzu,  vgl.  serbo-kroat.  dok  se  mudri  nttidrovaSe,  ludi  zi  grad  primiSe 
'während  die  Klugen  klügeln,  nehmen  die  Dummen  die  Stadt  ein'  ^Vondrak 
Vergl.  slav.  Gramm.  2,  278 f.).  —  S.  320,  Z.  15:  füge  nach  '31'  hinzu,  vgl. 
ai.  mä  tvärh  daheyuh  'mögen  sie  dich  nicht  verbrennen'  (Speyer  a.  a.  0. 
73).  —  S.  330,  Z.  4 :  füge  nach  '29'  hinzu,  vgl.  ai.  mä  mrtath  rudatx  bhava 
'be  not  thou  weeping  for  the  dead'  (Speyer  a.  a.  0.  62).  —  S.  330,  Anm. 
Z.  2 :  füge  nach  'cdratiy  und  'äste)*  hinzu,  vgl.  ai.  agnäv  agnii  carati 
prdvififhah  'A.  ist  immer  im  Feuer  vorhanden'  resp.  juhcuta  ä^ate  'sie  opfern 
immer'  (Whitney  a.  a.  0.  395).  —  S.  333,  Z.  1  ff. :  die  Richtigkeit  von  R.s  Er- 
klärung bezweifle  ich.  Die  Konstruktion  scheint  einfach  aus  präposi- 
tioneller  Rektion  zu  stammen  (vgl.  R.  §§  532,  5;  545,  1)  und  ist  meines 
Erachtens  wohl  mit  lateinischen  Wendungen  wie  ante  hanc  legem  ro- 
gatam  zu  vergleichen.  S.  335,  Z.  20:  füge  nach  '-am*  hinzu,  vgl.  etwa 
die  präk.  Absolutiva  auf  -ttä^am,  -tüpam,  -üf^am  (Pischel  Gramm,  der  Präk.- 
Spr.  395  f.).  —  S.  338,  Anm. :  füge  hinzu,  doch  sind  wohl  ai.  ^lina^  caturak^dsya 
prd  hanti  'er  schlägt  auf  den  vieräugigen  Hund  los',  brähma^dsya  dnihatya 
'ohne  sich   an   einem  Brahmanen  vergriffen  zu  haben'  (Delbrück  a.  a.  0. 

1,  324,  anders,  aber  minder  wahrscheinlich,  Whitney-Lanman  Atharva- 
Veda  690)  zu  vergleichen.  —  S.  340,  Z.  13:  füge  nach  '711)'  hinzu,  vgl. 
Sak^ma  tvä  samldham  'möchten  wir  dich  entfachen  können'  (Delbrück  a.  a.  0. 

2,  470).  —  S.  349,  Z.  26:  füge  nach  '18'  hinzu,  vgl.  ai.  ^^te  ifnge  rdk^ase 
vinikfe  'er  schärft  seine  Hörner,  um  das  Umgetüm  zu  durchbohren* 
Rv.  5.  2.  9  (Speyer  a.  a.  0.  65).  —  S.  363,  Z.  28:  füge  nach  '11'  hinzu, 
vgl.  klruss.  na  jfcjatoho  Luky,  ^ech.  na  ecaUho  LttkdJe,  'am  (Tage)  des 
heil.  Lukas*  (Miklosich  Vgl.  Gramm,  der  slav.  Spr.  IV,  546).  —  Von  Druck- 
fehlern habe  ich  folgende  bemerkt :  S.  28,  Z.  11  streich  -u  als  Zeichen 
für  <7;  S.  38,  Z.  14  lies  okea  statt  olGa;  S.  39,  Z.  3  lies  157  statt  156; 
S.  53,  Z.  25  lies  simfja  statt  semija:  S.  78,  Z.  19  lies  0  statt  o;  S.  87,  Z.  37 
lies  374  statt  375;  S.  94,  Z.  29  lies  XV  statt  XII;  S.  128,  Z.  3  lies  1688 
statt  1638;  S.  202,  Z.  4  lies  1845  statt  1895;  S.  205,  Z.  16  lies  174 
statt  144;  S.  206,  Z.  23  lies  -♦M|jf  statt  -*bhif-  S.  260,  Z.  17:  lies  'voll* 
statt  'soll*. 

Doch   sind   diese  Einwendungen   bei  weitem  nicht  so  wichtig  wie 
sie  erscheinen.    Alles  in  Allem  kann  ich  dem  Buch  nur  Lob  spenden,  und 
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R.  ist  gewiß  unter  die  echten  Vertreter  der  strengwissenschaftlichen  Methode 
der  Awesta-Grammatik  und  -Exegese  zu  rechnen. 

Louis  H.  Gray. 
Newark,  New-Jersey. 


Thumb  Albert.  Handbuch  der  neugriechischen  Volkssprache.  Grammatik. 
Texte.  Glossar.  Zweite,  verbesserte  und  erweiterte  Auflage.  Straßburg, 
Karl  J.  Trübner.  1910.  80.  XXXH  u.  360  S.  Mit  einer  Schrifttafel.  Geheftet 
M.  8,50,  in  Leinwand  geb.  M.  9, — . 

Noch  vor  etwas  mehr  als  anderthalb  Dezennien  war  die  wissen- 
schaftliche Beschäftigung  mit  dem  Neugriechischen  im  deutschen  Sprach- 
gebiet sehr  erschwert;  es  gab  kein  brauchbares  Hilfsmittel  zum  Selbst- 
studium und  die  Gelegenheiten  zu  mündlicher  Unterweisung  waren  sehr 
spärlich.  In  den  letzten  10 — 15  Jahren  ist  dies  anders  geworden.  Wer  die 
Vorlesungsverzeichnisse  der  reichsdeutschen,  österreichischen,  schweizeri- 
schen Universitäten  aus  dieser  Zeit  durchgeht,  findet  gar  nicht  so  selten 
eine  Einführung  ins  Neugriechische  oder  eine  neugriechische  Lektüre 
angekündigt,  nicht  nur  von  Neogräzisten  oder  Byzantinisten,  sondern  auch 
von  Indogermanisten,  Archäologen,  Slavisten.  Die  kräftig  einsetzende 
Erforschung  der  Koivri  hat  auch  dem  Neugriechischen  neue  Freunde  ge- 
wonnen. —  Die  Heranziehung  des  Neugriechischen  geht  freilich  über  die 
Interessensphäre  der  meisten  klassischen  Philologen  hinaus,  wie  sich  Gercke 
in  seiner  und  Nordens  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft  1,  102  aus- 
drückt; als  Feststellung  einer  Tatsache  muß  man  den  Ausspruch  als 
berechtigt  anerkennen;  sollte  er  als  Norm  gelten,  müßte  er  energisch 
bekämpft  werden.  Gerade  der  Altphilologe,  der  sich  mit  toten,  haupt- 
sächlich literarisch  kultivierten  Sprachen  beschäftigt,  sollte  sich  die  Ge- 
legenheit nicht  entgehen  lassen,  ohne  große  Mühe  mit  einer  lebenden 
Sprache  und  einer  interessanten  volkstümlichen  Literatur  bekannt  zu 
werden.  Es  ist  erfreulich,  daß  Kretschmer  im  gleichen  Bande  der  „Ein- 
leitung" S.  171  nachdrücklich  auf  die  Wichtigkeit  des  Neugriechischen 
für  die  hellenistische  Sprachgeschichte  hingewiesen  hat.  Gercke  bringt 
noch  einmal  den  ablehnenden  Standpunkt  der  Vergangenheit  zur  Geltung, 
Kretschmer  gibt  die  Parole  aus  für  die  Zukunft. 

Zu  dem  Umschwung  in  der  Wertschätzung  des  Neugriechischen  hat 
nicht  wenig  beigetragen,  hat  ihn  sogar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erst 
ermöglicht  das  1895  erschienene  Handbuch  der  neugriechischen  Volks- 
sprache von  A.  Thumb,  das  jetzt  zum  zweiten  Male  seinen  Weg  antritt.  — 
Daß  die  ganze  Anlage  des  Buches  unverändert  geblieben  ist,  wird  jeder 
billigen,  dem  es  sich  in  Vorlesungen  bewährt  hat.  Daß  im  einzelnen  manches 
gebessert,  genauer  oder  neu  gefaßt  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Die 
neue  Auflage  nennt  sich  aber  auch  eine  erweiterte :  die  erste  zählte  nur 
XXVI  und  240  S.  Ein  Teil  des  Zuwachses  fällt  auf  die  Texte,  die  um 
34:  Seiten  stärker  geworden  sind,  von  denen  die  Hälfte  auf  die  Dialekt- 
proben fällt,  die  von  11  auf  28  Seiten  gewachsen  sind  und  in  der  Haupt- 
sache aus  Veröffentlichungen  der  letzten  Jahre  stammen.  Die  Vermehrung 
der  Texte  ließ  naturgemäß  das  Glossar  etwas  stärker  werden  und  bedingte 
eine  Reihe  von  Zusätzen  über  dialektische  Erscheinungen  in  der  Gram- 
matik, erklärt  aber  nicht  die  Vermehrung  der  Grammatik  um  ganze  62 
Seiten.    Es  kann  nicht  genug  begrüßt  werden,  daß  Thumb  in  der  zweiten 
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Auflage  nicht  nur  einzelne  Partien  der  Wortbildung  aufgenommen  hat, 
sondern  auch  die  Syntax,  die  in  der  ersten  nur  sporadisch  zu  Wort 
kam.  verhältnismäßig  eingehend  behandelt.  Das  macht  die  zweite  Auf- 
lage in  gewisser  Hinsicht  zu  einem  neuen  Buche,  sogar  zu  einem  absolut 
genommen  neuen  Buche:  denn  eine  neugriechische  Syntax  hat  es  bisher, 
von  ein  paar  Aufsätzen  in  Zeitschriften  abgesehen,  nicht  gegeben ;  manche 
Beobachtung  hat  Thumb  selbst  erst  gemacht,  manche  Regel  selbst  erst 
formuliert.  Ein  Mangel,  den  jeder  empfunden  haben  wird,  der  mit 
Studenten  neugriechische  Texte  las,  ist  damit  gehoben;  da  die  Beispiele 
meist  den  Texten  entnommen  sind,  bildet  die  Syntax  zugleich  einen 
Kommentar  zu  denselben.  Wie  die  Kenntnis  neugriechischer  Laute  und 
Formen  auf  die  Laut-  und  Formenlehre  der  kgivj^  gewirkt  hat,  kann  die 
neugriechische  Syntax  in  Thumbs  lichtvoller  Darstellung  der  bisher  ver- 
nachlässigten Syntax  der  Koivr)  neue  Anregungen  geben,  um  so  mehr  als 
auch  das  in  der  Syntax  der  klassischen  Sprache  noch  spärlich  bedachte 
Kapitel  der  Wortstellung  behandelt  wird.  Die  Anlage  der  Syntax  folgt 
dem  Riesschen  System,  in  der  praktischen  Form,  die  ihm  Brugmann  in 
seiner  Kurzen  vergl.  Gramm,  gegeben  hat.  Es  sei  hier  nur  noch  darauf 
hingewiesen,  daß  der  Gebrauch  der  Wortformen  und  die  Satzlehre  der 
neugriechischen  Volkssprache,  wenn  sie  auch  vom  Standpunkte  der  Syntax 
durchgebildeter  Literatursprachen  in  manchem  arm  erscheinen  mögen, 
doch  genug  bieten,  was  auch  von  allgemeinem  Interesse  für  die  Sprach- 
wissenschaft ist. 

Neu  beigegeben  ist  auch  ein  bibliographischer  Anhang  (S.  355—9), 
der  sich  mit  dem  Vorwort  in  die  Aufgabe  teilt,  die  wichtigsfen  Hilfsmittel 
der  neugriechischen  Philologie,  besonders  auch  die  zur  Einführung  ge- 
eigneten Arbeiten  aufzuzählen.  Der  Verlag  hat  die  neue  Auflage  noch 
besser  ausgestattet  als  die  erste ;  der  Druck  verrät  sorgsame  Überwachung. 

Erwünscht  wäre  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung,  welche  die  ein- 
schlägigen Untersuchungen  zu  gewinnen  beginnen,  in  der  Lautlehre  ein 
Kapitel  über  die  Silbe  gewesen,  den  poetischen  Texten  hätte  ich  eine 
Vorbemerkung  über  die  Metrik  gewünscht  und  schließlich  möchte  ich 
auch  den  Wunsch  G.  Meyers  in  der  Besprechung  der  ersten  Auflage 
(IF.  Anz.  6,  189  ff.),  im  Glossar  gelegentlich  kurz  auf  die  Etymologie  hin- 
zuweisen, zu  dem  meinigen  machen. 

Im  folgenden  mag  noch  auf  einige  Einzelheiten  eingegangen  werden. 

An  Druckversehen  sind  mir  aufgestoßen  S.  165  vd  iraTf|(;  auch  als 
3.  Pers.,  statt  naTQ ;  S.  175  Z.  18  v.  u.  1.  <pTU)xö;  S.  259  Z.  14  v.  o.  1. 
Aen^ocuvri;  S.  268  Z.  16  v.  u.  1.  TuvaiKO-;  S.  276  N.  2  1.  §  62;  S.  285 
Z.  10  v.  o.  1,  »»);  S,  293  N.  21  1.  §  280  Anm.  2;  S.  294  Z.  5  v.  u.  1.  ««);  — 
S.  259  Z.  9  v.  o.  1  dvo(T€Tai;  S.  271  Z.  15  v.  u.  I.  mctoXötcxvc  ;  S.  295 
Z.  11  V.  0.  1.  €!(;;  S.  296  Z.  7  des  Textes  v.  u.  1.  äpKov;  S.  321b  1.  Koua- 
pi^pa ;  S.  341  a  1.  Trpo^aZibvtu ;  —  S.  297  Z.  4  des  Textes  v.  u.  1.  m€t'. 

S.  296  Z.  5  der  Transkription  I.  pendikom ;  S.  299  im  ersten  Lied 
ist  tiiroiJia,  aiJöni  zu  lesen. 

S.  296  ist  in  13  c  in  der  2.  Zeile  des  Textes  dpKov  durch  &X€ttöv 
zu  ersetzen.  Ist  S.  295  in  13b  Z.  3  des  Textes  statt  ita  zu  lesen  ra  mit 
Verweisung  auf  §  150  Anm.  1  und  S.  296,  13  c  N.  4? 

Im  Glossar  vermisse  ich  q)oß€p(Z;u),  das  auch  S.  295  nicht  erklärt 
ist ;  unter  ävBpujTTo^  wäre  ävepuiiroi  =  Verwandte  (vgl.  S.  275  f.  und  deutsch 
landschaftlich,  z.  B.  Schweiz,  'meine  Leute*  =  meine  Angehörigen)  anzu- 
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geben;  die  S.  328a  angegebene  gewöhnliche  Bedeutung  von  laaKdpi  genügt 
nicht  für  S.  288  (Chios) ;  die  Definition  von  äpYavo  als  Musikinstrument 
ist  für  S.  279  zu  allgemein;  K^vtriiua  bedeutet  S.  291  nicht  *das  Sticken* 
(S.  323b),  sondern  'die  Stickerei,  das  Stickzeug'. 

Die  erste  Auflage  gab  in  §  168  mit  der  Deutung  von  ä<;  zur  Um- 
schreibung des  Imperativs  die  von  Korais  herrührende,  von  Hatzidakis  neu 
begründete  geltende  Auffassung  wieder;  in  der  zweiten  Auflage  schließt 
sich  Thumb  in  §  194;  nicht  mehr  so  unbedingt  an  Jannaris  Deutung  aus 
lace  an,  wie  z.  B.  IF.  18,  Anz.  40  oder  Kretschmer  Lesb.  212,  sondern 
stellt  beide  Erklärungen  zur  Wahl.  Zuletzt  hat  für  die  Herleitung  von  öq 
aus  äqpec;  eine  Lanze  gebrochen  Psaltes  Glotta  3,  85/7,  wie  ich  glaube 
mit  Recht;  wenn  auch  seine  Begründung  nicht  voll  befriedigt  und  ergänzt 
werden  kann.  Daß  schon  in  der  Koivri  dqpievai  gegenüber  ^dv  bedeutend  das 
Übergewicht  hatte,  zeigen  LXX  und  NT :  in  Hatch  &  Redpaths  Konkordanz 
umfaßt  dcpieiv  2,  lav  7»  Sp.,  in  Bruders  Konkordanz  kommen  3  Sp.  auf 
dqpi^vai,  Vs  Sp.  auf  ^dv.  Wichtiger  ist  aber,  daß  äcpec,  (auch  dqpexe)  mit 
bloßem  Konj.  im  NT.  mehrfach  vorkommt,  worauf  übrigens  schon  Korais 
ÄTaKxa  I  98/9  und  Plutarch  III  \xb'  (zitiert  bei  Hatzidakis  Einleitung  309 
Anm.)  hingewiesen  hat:  für  die  Stelle  äcpec,  ^KßdXuu  tö  Kdpqpo;  ^k  toO 
6(p0a\,uoO  cou  Mt  7,  4  =  Lc  6,  42  ist  freilich  noch  die  Übersetzung  'laß 
mich  usw.'  (=  laß  zu,  laß  geschehen,  daß  ich  usw.)  zutreffend ;  Mt  27,  49 
äcpec  ibuu|Liev  ei  Ipxexai  'HXiac;  könnte  zur  Not  verstanden  werden:  'laß 
[das,  näml.  das  Tränken  mit  Essig]  bleiben,  wir  wollen  sehen,  ob  usw.', 
doch  spricht  die  als  ursprünglicher  geltende  Darstellung  Mc  15,  36  dagegen, 
wo  dem  Soldaten  selbst,  der  den  Essigschwamm  bringt,  die  Worte  dqpexe 
i&uu^€v  ei  KxX.  in  den  Mund  gelegt  werden,  die  man  nicht  deuten  wird 
'laßt  [alles  andere]  bleiben,  wir  wollen  sehen,  ob  usw.',  sondern  nur  auf- 
fassen kann  als  'laßt  uns  sehen,  ob  usw.',  wobei  'lassen'  nicht  mehr  den 
Sinn  von  'geschehen  lassen'  hat,  sondern  die  Aufforderung  ausdrückt. 
(In  der  Vulgata  steht  sine,  sinite,  in  der  got.  Übersetzung  durchgehend 
let,  auch  für  den  griech.-lat.  Plural,  im  Zographensis  Mt  7,  4  =  Lc  6,  42 
ostavi,  Mt  27,  49  ostani,  Mc  15,  36  ne  d^ite  da  vidirm.)  Vgl.  Winer  Gramm, 
des  neutestamentl.  Sprachidioms'  268;  Grimm  Lex.  61a  (die  hier  ver- 
glichenen Stellen  Epict.  diss.  I  9, 15  d(pe<;  b€iHuj|Li6v  III 12, 15  dqpec;  ibuu  gehören 
wie  die  weitern  in  Schenkls  Index  zitierten  I  15,  7  äqpe^  dvGricri  II  18,  24 
=  III  12,  15  mit  Mt  7,  4  =  Lc  6,  42  zusammen,  beweisen  aber  immerhin 
die  Beliebtheit  der  Verbindung  d(pe(;  mit  Konj.,  wenn  auch  die  Bedeutung 
der  neugr.  Verbindung  d^  mit  Konj.  noch  etwas  ferner  steht) ;  Sophocles 
Lex.  287  a.  Wir  finden  also  die  neugriech.  Ausdrucksweise  schon  in  der 
Koivri  vorgebildet,  wenn  auch  sogar  Mc  15,  36  der  Imperativ  noch  be- 
deutungsvoller gewesen  sein  wird  als  de;  (zu  Unrecht  vergleicht  dagegen 
das  neugriech.  d<;  Witkowski  Epistulae  privatae  Graecae  zu  dqpec;  auxöv 
Xaipeiv  nr.  41).  Völlig  unbefriedigend  ist  Psaltes  Ansicht  über  die  laut- 
liche Entwicklung  von  d(p€<;  zu  ac,:  qp  sei  zu  der  Zeit,  als  die  Form 
zustande  kam,  ein  interlabialer  Spirant  gewesen,  der  leicht  mit  dem 
folgenden  Spiranten  c  zusammenschmelzen  konnte.  Die  Kürzung  von 
dqpec;  zu  dqpf;,  ok;  stellt  freilich  nicht  die  regelmäßige,  unter  normalen 
Bedingungen  sich  vollziehende  Entwicklung  dar,  ist  aber  deshalb  nicht 
zu  leugnen ;  in  satzunbetonter  Stellung  treten  Lautentwicklungen  auf,  die 
unter  normalen  Bedingungen  fehlen  (nur  sind  dafür  nicht  sowohl  die 
Schnelligkeit  der  Aussprache  oder  die  Häufigkeit  des  Auftretens  verant- 


58  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft. 

wortlich  zu  machen,  sondern  vielmehr  die  Nachlässigkeit  der  Artikulation 
bloß  formaler,  fast  bedeutungsloser  Wörter).  Lebende  Mundarten  bieten 
dafür  Beispiele  genug :  so  werden  schwzd.  üch  (euch),  sölig  (solch)  infolge 
der  Unbetontheit  auch  in  Mundarten,  denen  die  Entrundung  von  «  zu  » 
fehlt,  zu  i  (mit  Schwund  des  -ch),  selig;  vgl.  auch,  was  eben  Meillet 
MSL  16,  308  über  apers.  tya-  ausführt.  Aus  dem  Neugriech.  bin  ich  außer 
&(;,  ed,  dxöv  (für  unbetontes  aurov,  vgl.  Hatzidakis  Einl.  322)  auch  lesb. 
€v  für  bev,  pont.  co  für  ctg  so  zu  erklären  geneigt.  Thumb  §  16,  4  läßt 
allerdings  im  Pontos  jedes  anlautende  ex  zu  c(c)  werden :  c(c)ö  =  ctg  'im* 
cdxTY]  =  CTdxTH  'Asche'.  Oeconomides,  Lautlehre  des  Pontischen.  Lpz.  1908 
kennt  aber  die  Assimilation  von  x  an  vorausgehendes  \  nur  bei  den 
mit  X  anlautenden  Formen  des  Artikels  und  bei  xivav,  xivdv  (S.  104r)  und 
hat  in  den  Registern  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern  mit  erhaltenem  ex-; 
nur  in  caxxdp'  'Asche'  (S.  122),  caxxapix'a  'diejenige,  die  die  Asche  aus- 
wühlt' [!]  (S.  220)  fehlt  x:  Oec.  hat  materiell  recht,  wenn  er  (S.  122)  für 
diese  Wörter  Ausfall  von  x  annimmt,  erkennt  freilich  nicht,  daß  der  Weg- 
fall des  ersten  x  dissimilatorischer  Natur  ist. 

Zum  Schlüsse  wünsche  ich  auch  der  neuen  Auflage  weite  Ver- 
breitung. Thumbs  Buch  steht  jeder  sprachwissenschaftlichen  Bibliothek 
wohl  an,  jedenfalls  sollte  es  in  der  Bibliothek  keines  Gräzisten  fehlen, 
sei  er  nun  Sprachforscher  oder  Philologe  oder  Theologe. 

Zürich.  E.  Schwyzer. 


Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft.  Herausgeg.  von  Iwan 
von  Müller.  II.  Band.  2.  Abt.  4.  Aufl.  Stolz  Fr.,  Lateinische  Laut-  und 
Formenlehre.  Schmalz  J.  H..  Lateinische  Syntax  und  Stilistik.  München, 
C.  H.  Beck'schc  Verlagsbuchhandlung  (0.  Beck).  1910.  Lex.  8o.  XVI, 
779  S.   M.  15,—. 

1.  Der  Hauptwert  des  Stolz  sehen  Werkes  in  Iw.  v.  Müllers  Handbuch 
wie  auch  des  größeren  in  der  Historischen  Grammatik  liegt  neben  der 
Fülle  des  ausgebreiteten  Materials  in  den  reichhaltigen  Literaturangaben, 
die  für  jede  minutiöse  Einzelfrage  die  Akten  in  peinlich  genauer  Weise 
vorlegen.  Daß  dies  in  einer  solchen  Vollständigkeit  möglich  war,  be- 
wirkte eine  gewisse  Entlastung  durch  häufige  Verweise  auf  die  Literatur- 
angaben des  Waldeschen  Wörterbuches,  allerdings  zuweilen  auch  da.  wo 
man  die  Zeugen  selber  hören  möchte.  Speziell  sind  der  neuen  Auflage 
die  verdienstvollen  Werke  von  Sommer  und  Niedermann-Hermann  sowie 
Brugmanns  K.  vergl.  Gramm,  neben  der  Umarbeitung  des  Grundrisses 
zugute  gekommen.  In  der  Verwertung  der  sprachwissenschaftlichen  Li- 
teratur für  die  Einzelerklärung  wird  man  kaum  etwas  Wesentliches  ver- 
missen; vgl.  nur  etwa  53  zu  ttöniis  aus  *noveno-8,  wo  nicht  gebucht  ist, 
daß  V.  Planta,  IF.  Anz.  10,  56  sich  die  Entwicklung  anders  denkt.  Hier 
und  da  findet  man  jedoch  auch  einzelne  Erscheinungen  nicht  oder  nicht 
gebührend  berücksichtigt.  So  vermisse  ich  63  vulgär  ü  für  0  (vgl  in  End- 
silben: 72),  z.  B.  in  Capitülinm  (Handschriften),  Prob.  app.  gramm.  IV  198,  9 
formöstis  non  formünsus.  89  fehlt  das  Zeugnis  für  Vokaldehnung  nach 
Konsonantenvereinfachung  Gell.  2, 17, 8  cOligatus  et  cönexus  producte  dicitur, 
95  die  vulgäre  Doppelheit  in  der  Dissimilierung  von  meretrix  terebra  zu 
menetrix  meletrix  bzw.  tenebra  telebra,  wobei  die  Formen  mit  -n-  in 
Assimilation  an  den  Dental  der  nächstliegenden  Silben  entstanden  sind; 
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anders  Niedermann  Melanges  de  Saussure  66  ff.  106  sind  jetzt  die  Fälle 
von  konsonantischem  o  in  quaglator  etc.  gebucht,  aber  ohne  rechte  Her- 
vorhebung des  Lautlichen;  es  fehlen  quactüis,  quagulare,  quaequdlis 
(s.  Thesaur.  s.  v.).  136  Anm.  konnte  der  Wandel  von  -gd-  zu  -dd-  (bei 
Sommer  Handb.  250),  139  bei  -sf-  zu  -ff-  die  Fälle  wie  fräfero,  frigefacio 
(Skutsch  Archiv  f.  lat.  Lex.  15,  49)  erwähnt  werden.  143  vermisse  ich 
vulg.  Einschub  eines  Hilfskonsonanten  in  -str-  aus  -sr-  in  curstrix  etc. 
bei  Nonius  p.  150,  Istrahel  in  Italahandschriften  u.  ä.  148  fehlt  vulg. 
Schwund  des  Nasals  vor  homorganem  Verschlußlaut  (Sommer,  Handb.  246, 
dazu  auch  Schwund  des  r  in  stecus  CIL.  IV  1754,  Matialis  4550,  Hemete 
5532  etc.).  295  finde  ich  sowenig  wie  in  anderen  Handbüchern  erwähnt 
und  erklärt  die  Imperativformen  auf  -ts  z.  B.  CIL.  IV  3494  ttis  foras, 
4123b  valetis,  Carm.  epigr.  76,  2.  77,  2  lege  et  moraris,  90,  5  valete  et 
memores  efitis  pietatem  patris.  Es  ist  das  wohl  eine  nach  dem  Muster 
des  formalen  Überflusses  in  sequeris  sequere  geschaffene  Neubildung  (so 
im  wesentlichen  schon  Bücheier  zur  letzten  Stelle).  Denn  wirkliche,  mit 
Befehlston  gesprochene  Indikative  anzunehmen,  geht  syntaktisch  nicht  an. 
Speziell  für  estis  konnte  noch  der  formale  Zusammenfall  im  Sing,  {es, 
weshalb  in  späterer  Zeit  dafür  esto,  s.  Blase,  Hist.  Gramm.  1,  1  S.  241) 
einen  solchen  im  Plural  nach  sich  ziehen. 

Zum  Material  im  einzelnen  selbst  möchte  ich  noch  Folgendes  nach- 
tragen: zu  29  Schreibungen  wie  Paussta  =  Fausta  (CIL.  IV  5281  X  8353), 
39  fehlt  Gegensatz  ömüto  zu  ömmento  (Betonung?),  42  Anm.  2  vgl.  zu 
i  z=  e  hinter  s  vulg.  Simpronius  (CIL.  IV  4794);  43  zu  felTx  :  Filix  IV  4511) 
52  zu  -ö  aus  -uö-  :  Fructosa  XIV  980.  1819,  sorum  =  suorum  III  15184"; 
vgl.  Fehrariias)  XIV  2795,  10  (a.  140),  58  (a.  162) ;  anderes  S.  143,  wozu 
futebatur  CIL.  IV  1261.  62  zu  lubet  etc. :  stup{endia)  III  14368";  65  :  laut- 
gesetzliches Caeseris  IV  2308  VI  9492  vgl.  V  2313.  66  zu  simulat  vgl.  vigula 
CIL.  IV  858,  während  sepuUvit  III  2326  wohl  nach  sepultum.  89 ff.  hätte 
man  zur  Konsonantenverdoppelung  mehr  Beispiele  gewünscht;  die  Fälle 
rein  lautlicher  Art,  ohne  daß  Anlehnung  an  verwandte  Formen  im  Spiele 
ist,  sind  häufiger,  als  es  danach  erscheint;  vgl.  noch  hixxit  III  14322  u.  ö. 
(Stellen  bei  Seelmann  Ausspr.  395),  ecquitum  (Heraus  Archiv  f.  lat.  Lex. 
11,  318).  132  zu  co-gnatus  :  vgl.  reg?iatus  CIL.  IV  4107.  126  -bc-  zu  -cc- 
auch  in  succura  III  14203*°.  14406a,  137  -ts-  zu  -ss-  auch  in  es  su{is)  III 
15184  *^.  146  verdiente  Erwähnung,  ob  nicht  vielleicht  in  nuncquam  CIL. 
IV  1837.  6884  Schreibung  des  gutturalen  Nasals  vorliegt.  149  zu  scalptum 
:  vgl.  scaltae  sunt  III  5955.  168  zur  Synkope  in  cedre  vgl.  noch  IV  1864 
suspendre  1684  habrae.    257  fehlt  praeterientes  V  7464,  ientibus  VI  10241. 

Mitunter  hätte  man  eine  straffere  Formulierung  der  lautlichen  Be- 
dingungen einer  Erscheinung  gewünscht.  Dies  gilt  z.  B.  von  der  Behand- 
lung der  Anaptyxe  84 ff.,  wo  aus  den  von  Niedermann  Melanges  de 
Saussure  67' f.  aus  Glossen  und  Inschriften  zusammengestellten  Fällen 
die  Vokalentwicklung  hinter  s  (vgl.  die  Prothese  in  ispiritus  etc.)  hätte 
erwähnt  werden  sollen  in  requisicit,  sipiritus,  sisimus,  musimo ;  es  kommt 
dazu  die  Stellung  zwischen  Verschlußlauten  in  Ocetavi  CIL.  VIII  6239, 
Specetatus  III  14367*,  zwischen  m  +  f  in  Namefamo  VIII  9111  (a.  246)  vgl. 
9146,  ja  sogar  das  phonetisch  Merkwürdige  in  der  Verbindung  l  +  t  in 
difßculitas  V  1874,  facoletatum  V  6244  und  den  homorgonanen  Lauten 
n  +  t  in  Valenitio  V  2556,  Quinita  VIII  7213,  wo  infolge  Fehlens  des  Durch- 
gangs durch  eine  Öffnungsstellung  ein  Gleitlaut  sich  eigentlich  nicht  ent- 
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wickeln  kann  (vgl.  Sievers  Phon.  *  §  813).  Nicht  ganz  klar  ist  141  die 
Behandlung  der  Ersatzdehnung  nach  Schwund  von  s:  es  fehlen  Angaben, 
was  mit  vorausgehendem  unbetontem  kurzem  Vokal  geschieht:  dummefum 
S.  141  neben  Cämenae  S.  93  bleibt  unerklärt.  Die  hier  wie  in  anderen 
Handbüchern  dazu  aus  dem  Altlatein  beigebrachten  Fällen  \%-ie  abin, 
Tiden  etc.  sind  m.  E.  etwas  anderer  Art;  zum  mindesten  erscheint  die 
Auffassung  verfehlt,  als  ob  in  solchen  Fällen  die  Ersatzdehnung  nach 
Schwund  des  s  bei  betonter  Silbe  stattfände,  bei  unbetonter  (vgl.  Plau- 
tinisches  sanün  es  im  Versausgang,  wo  die  Kürze  durchs  Metrum  ge- 
fordert ist)  aber  nicht.  Denn  es  wird  auch  in  der  Hebung  der  kurze 
Vokal  nicht  gelängt  (z.  B.  Ter.  Haut.  237  pergin  istuc) ,  sodaß  also 
das  s  in  allen  diesen  Fällen  wie  sonst  im  Altlatein  im  Auslaut  wohl 
nicht  völlig  schwindet,  sondern  nur  derart  schwach  artikuliert  wird,  daß 
es  keine  positionsbildende  Kraft  besitzt.  Die  Fälle  von  Kürzung  des 
langen  Vokals  in  viden  (die  bei  diesem  Wort  auch  in  der  daktylischen 
Poesie  durchgedrungen  ist.  während  noch  Plautus  gelegentlich  vid^n) 
sind  also  auf  Rechnung  des  Jambenkürzungsgesetzes  zu  setzen.  128 
Anm.  2  wird  zu  h  als  Vokaltrennungszeichen  dehe  =  deae  angeführt  (vgl. 
auch  Lahis  CIL.  IV  1969  u.  a.).  Damit  läßt  sich  hiattilgendes  v  vergleichen 
in  Glove  =  Chloe  IV  4430,  inschr.  Euvelpistus,  Euvodia  (vgl.  Euhodius  CIL. 
XIV  231  a.  386),  clovaca,  covada  (s.  Thes.  III  1358.  37  fr.)  u.  a.  sowie  von 
n  in  Pompetianis  IV  3765,  linfenano  IV  2308.  was  natürlich  Assimilation 
an  das  n  der  folgenden  Silbe  ist  (um  das  Vulgäre  dieser  Erscheinung  zu 
beleuchten,  darf  ich  vielleicht  auf  assimilatorischen  Einschub  von  c  in 
dial.  (fränk.)  Poriicuncula  =  Portiuncula  verweisen). 

In  philologischer  Hinsicht  bleiben  auch  in  der  neuen  Auflage 
einzelne  Wünsche.  Der  neue  Ennius  von  Vahlen  sowie  der  Marxsche 
Lucilius  und  der  Nonius  von  Lindsay  waren  im  einzelnen  mehr  heran- 
zuziehen, so  für  die  Schreibung  sumtum  (vgl.  S.  147)  bei  Lucilius  die  An- 
gaben im  Index  von  Marx.  Zuverlässiger  und  erwünschter  waren  hier 
inschriftliche  Zeugnisse  wie  III  14607'  sumtus,  55  sumai  usw.,  1899  con- 
sumsit  (Stellen  Tbes.  ling.  lat.  IV  605,  75  (T.),  4832  interemtus,  IV  4286  lie- 
demtens  u.  a.*).  mer8  (vgl.  S.  152)  ist  die  einzige  Schreibung,  die  die  Hand- 
schriften (einmal  auch  bloß  Nonius)  für  Plautus  geben.  Zu  obiürigandum 
168  f.  ist  nachzutragen,  daß  die  Form  mit  -i-  für  Plautus  (gegen  die  Hand- 
schriften) noch  4  mal  gefordert  ist  gegenüber  5  maligem  obiurg-.  Die  un- 
kontrahierten  Formen  von  malle  (s.  S.  261),  die  den  Ton  auf  der  ersten 
Silbe  tragen,  sind  bei  Plautus  nicht  häufiger  als  die  kontrahierten;  jene 
erscheinen  nur  im  Versausgang  oder  an  verwandten  Stellen  im  Vers- 
innern;  so  mavelim  etc.  18  mal  gegen  maUm  etc.  17 mal.  mavolo  6 mal  gegen 
malo  7 mal;  dagegen  stets  mavillem.  Die  Formen  malo  malim  sind  also 
nicht  Neubildungen  nach  nolo  nolim,  sondern  die  Schnellsprcchformen 
von  mavolo  mavelim;  mallem  malle  (metrisch  sicher  zuerst  Ter.  Andr.  427) 
nach  dem  Muster  der  übrigen  kontrahierten  Formen.  In  der  Beurteilung 
der  Überlieferung  wird  man  mit  St.  nicht  immer  ganz  gleicher  Meinung 
sein:  so  will  er  202  den  Gen.  auras  event.  für  Vergil  noch  halten  :  die 

1)  Die  Chronologie  des  Gesetzes  scheint  anfechtbar.  Es  begegnet 
der  Einschub  doch  nur  in  engen  Systemen,  wo  überall  wieder  Restitution 
nach  dem  Präsens  (bei  emo  auch  nach  dem  Perfekt)  vorliegen  kann;  vgl. 
hiems  nach  den  obliquen  Kasus:  S.  151. 
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Handschriften  haben  aber  aurae,  auras  liest  zwar  ausdrücklich  Servius, 
was  jedoch  wohl  Pseudogelehrsamkeit  bzw.  Irrtum  der  Grammatiker  ist, 
vgl.  die  gleichfalls  angeführte  Deutung  von  custodias  des  Sallust.  (bist, 
frg.  3,  58)  als  Gen.  (die  antiken  Stellen  hierüber  s.  Thes.  IV  1555,  3).  Hier 
wie  auch  sonst  öfters  vermißt  man  Hinweise  auf  die  revidierten  Stellen 
des  Thesaurus,  die  z.  B.  Genaueres  zu  boum  ö-i,  aurichalcum  80,  coriiscus 
130,  balineae  165,  calfacere  170  {calface  zu  face  294)  geboten  hätten.  293' 
hätten  zur  Beurteilung  von  fer  aus  *fere  die  Italastellen  aufere,  auferite 
(Thes.  II  1325,  63ff.;  zur  Synkope  vgl.  misertus  neben  miseritus)  herange- 
zogen werden  können.  Auch  in  metrischen  Dingen  ergeben  sich  im 
einzelnen  Ergänzungen  und  Berichtigungen.  81  wünscht  man  Genaueres 
zu  neuter;  zu  seu  etc.  vgl.  quiv'  zweimorig  Plaut.  Amph.  prol.  84  (s.  Leo 
zum  Vers).  106  war  ein  Wort  über  Messung  relicüos  oder  doch  Hinweis 
auf  Lachmann  zu  Lucrez  S.  305  angebracht.  150  hätte  bei  der  Behand- 
lung der  Doppelkonsonanz  im  Auslaut  unterschieden  werden  sollen  zwischen 
Schreibungen  und  metrisch  erweisbaren  Fällen;  auch  fehlt  sospes,  dives, 
Cor  (Thes.  IV  930,  10)  sowie  das  Zeugnis  für  ^er  (Plaut.  Bach.  1127).  161» 
scheint  die  Auffassung  vertreten  zu  sein,  als  ob  vidm  die  alleinige  Be- 
tonung und  Messung  sei.  Natürlich  kommt  auch  viden  vor  (vgl.  auch 
haben  Plaut.  Trin.  89  u.  a.).  Damit  kann  man  vergleichen  die  Fälle  von 
nitm's,  satts,  magis  etc.  (Leo  Forschungen  267  ff.)  oder  Enn.  ann.  558  pati- 
fecit  neben  scaen.  176  patefecerunt. 

Eine  genauere  Durchforschung  der  Schriftstellerquellen  hätte  wohl 
im  einzelnen  noch  Ausbeute  gebracht.  So  vermißt  man  79  zu  Laudicaes 
AaobiKTi  (zum  Diphthong  vgl.  noch  CIL.  XIV  212  (Zeit  des  Commodus)  Fati- 
rianis  neben  der  Vorstufe  2M  Faor{ianis),  211  Faun{ianis)  =  Favonianis, 
sowie  Theudo[sio]  III  14890,  Theuprepius  14207  ^^)  die  Bezeugung  durchs 
Wortspiel  bei  Plin.  epist.  2, 14,  5  non  inurbane  ZoqpoKXeTc  vocantur  (nämlich 
die  Beifallshascher  unter  den  angehenden  Rhetoren),  isdem  Latinum  nomen 
impositum  est  Laudicenis  (von  laus,  dico).  80  fehlt  zu  plodere  die  Quin- 
tiUanstelle  6, 1,  52,  der  "plodite"  als  Schluß  der  alten  Tragödien  und  Komö- 
dien bezeugt,  während  plaudite  die  Handschr.  des  Plaut,  und  Ter.  haben. 
128:  die  etymologisch  geforderte  unaspirierte  Form  aurio  wird  durchs  Wort- 
spiel gestützt  in  der  Plautusstelle  Mil.  34  auribus  peraurienda  sunt  {perau- 
dienda  interpoliert  der  Ambrosianus  und  ein  Teil  der  Palatini). 

Zum  Schluß  bitte  ich  noch  einige  Ergänzungen  im  einzelnen  bringen 
zu  dürfen.  71  Anm.  2  vermißt  man  die  Konstatierung,  daß  Plautus  stets 
pe{r)iürior  usw.  sagt,  dagegen  nur,  wie  es  scheint,  pe{r)iiro  und  dsiero 
(dies  letztere  ist  3  mal  metrisch  sicher  und  gegen  die  Handschriften  her- 
zustellen, ebenso  1  mal  perieres  Poen.  1242  in  der  Diärese  des  iambischen 
Septenars,  wogegen  noch  9  mal  periur-  überliefert,  aber  nicht  zu  kon- 
trollieren ist,  weil  beide  Formen  metrisch  gleichwertig  sind).  Zu  82  ff. 
Kontraktion  ist  nachzutragen :  o  +  o  :  coritur  Aetna  408  ;  copertus  coptamus : 
Thes.  IV  892,  67 ff.  895,  9ff.,  zu  i  +  f:  CIL.  XIV  1557  pissimae  u.  o.,  obit  XIV 
1467  u.  a.,  IV  2246  redet,  V  2986  quaessi,  Plaut.  As.  330  dis  =  dives  (nach 
ditis  usf.),  Merc.  846  civitatem  3  silbig ;  zu  deinde  fehlt  Schreibung  dende 
(s.  Thes.  V  406,  48)  und  Hinweis  darauf,  daß  es  in  guter  Zeit  überhaupt 
nur  Imal  dreisilbig  vorkommt:  Ter.  Andr.  483  im  Versschluß;  vgl.  noch 
detcere  Hör.,  Val.  Fl.,  Ciris  (nach  Vollmer  s.  Thes.),  eicis  Plaut.  Asin.  161 ; 
zu  0  -\-  ä  fehlt  cocescat,  cogulet,  congustus  congustare,  cloca  claca  (s.  Thes.), 
inschr.  quod  quad  =  quoad.    Zu  Meinungsverschiedenheiten  gibt  Anlaß  die 
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Behandlung  der  Verkürzung  infolge  Tonanschlusses  S.  90.  Von  den  Fällen 
scheidet  nescioquis  aus,  das  sich  durch  Jambenkürzung  erledigt.  Nicht  er- 
wähnt sind  die  Fälle  wie  hicquident,  ecquis,  quicquid  (Skuisch  Forschungen  9  *), 
dazu  quid  quod  und  id  quod  (Leo  Forsch.  227  f.),  dümquidem  Plaut.  Trin.  58. 
näm  quid  Aul.  723,  fäc  quod  Stich.  21.  Gelegentliche  Messungen  ecquis,  tu 
quidem  sind  nicht  erwähnt.  Eine  unbegründete  Skepsis  zeigt  sich  in  der 
Beurteilung  von  quasi,  wozu  sich  auch  nach  Bücheier  mit  Recht  sine  und 
nisi  (so  jetzt  auch  Brugmann  IF.  24.  83)  stellen.  92  fehlt  die  Imperativ- 
messung commodä  Catull.  10,  26  (Vollmer  Glotta  I  116').  158  wird  die  nach 
Niedermann  angenommene  lautgesetzliche  Verteilung  der  Formen  haud,  haut 
und  hau  (an  eine  andere  ursprünghche  Regelung  denkt  Leo  Plaut.  For- 
schungen 226)  durch  die  Plautushandschriften  nicht  bestätigt;  hier  steht 
haut  nicht  vor  r,  sondern  nur  einigemal  vor  I,  was  auf  einer  Verwechs- 
lung mit  aut  beruhen  kann.  230*  war  zu  setnd^l  nicht  bloß  auf  subtil, 
sondern  allgemein  auf  Kürzung  vor  schließendem  /  zu  verweisen;  vgl. 
Hannibäl  Hannibälis,  was  Ennius  und  Varro  (Menipp.  213)  messen,  während 
umgekehrt  in  nihtli  nihilo  (stets  kurz)  Uniformierung  nach  nihil  oder 
Durchsetzung  der  Jambenkürzung  vorliegt  Zu  297  vgl.  noch  instar  (aller- 
dings mit  ümdeutung  nach  calcär)  und  ir{e)  in  Plaut.  Pseud.  1182  ire  licebit. 
Die  Skutschsche  Herleitung  von  üicet  aus  ir(«)  licet  (ähnlich  v.  Planta  IF. 
Anz.  10,  58,  nur  mit  Ansetzung  der  Synkope  vor  den  Rhotazismus),  die 
wegen  der  Plautusfälle  als  evident  erscheint,  hätte  mehr  hervorgehoben 
werden  sollen. 

Endlich  habe  ich  noch  einige  Bedenken  bezw.  Wünsche  zur  Ein- 
teilung vorzubringen,  sartofaga  111  war  richtiger  zur  Dissimilation  zu 
stellen,  ebenso  unter  dieser  zu  erwähnen  die  Prohibitivwirkung  der  Dissi- 
milation in  caesaries  124  und  der  Wandel  von  -esc-  zu  -sc-  137.  276  fehlt 
zu  rexi  usw.  das  Zeugnis  Priscians,  das  58  steht.  294  zu  die  der  V^er- 
weis  auf  tnisc  266  ^  cauneas  284*  (dazu  Plautinisches  mitt\  redd\  add' : 
Skutsch  Forschungen  149  f.).  Der  Wandel  von  -mn-  zu  -nn-  ist  140  zweimal 
erwähnt,  ebenso  versehentlich  147.  An  schon  in  der  3.  Aufl.  stehen  geblie- 
benen Druckfehlern  verbessere  ich  60  aind.  rär<w,  80  nogtu  Trin.  856  B 
(statt  Merc.  846),  173«  J.  Schmidt  Pluralb.  6  *f.  und  279  poseirei  CIL.  I  551. 
Falsch  gemessen  wird  immer  noch  pelcis  62  und  wohl  auch  conqufxi 
(vgl.  Solmsen,  IF.  Anz.  19,  28).  Vom  Druck  herrührende  Unebenheiten  in  der 
Quantitätsbezeichnung :  66  tegolit,  124  caesaries,  126  flütor,  141  crinis  u.  a. 

Zusammenfassend  sei  bemerkt,  daß  der  neue  Stolz  seine  Stelle  in 
der  sprach wissenschafthchen  Interpretierung  der  Tatsachen  lateinischer 
Sprachgeschichte,  die  er  lange  Zeit  allein  eingenommen  hat,  neben  den 
mancherlei  trefflichen  Hilfsmitteln  der  neueren  Zeit  nach  wie  vor  unge- 
schmälert behauptet. 

2.  Die  neue  Auflage  der  Schmalzschen  Syntax  zeigt  Verbesse- 
rungen nach  mancher  Seite.  Von  prinzipienwissenschaftlichen  Werken 
kam  neu  hinzu  Wundts  Völkerpsychologie,  deren  Terminologie  in  den  ein- 
leitenden Paragraphen  und  sonst  zur  Geltung  kommt,  sowie  speziell  fürs 
Lateinische  das  Buch  von  Morris,  aus  dessen  einleitendem  historischen 
Abschnitt  z.  B.  S.  328  der  wichtige  Vortrag  Langes  hinzugefügt  werden 
konnte.  Fürs  Spätlatein  boten  vortreffliche  Grundlage  die  Arbeiten  Löf- 
stedts,  während  für  die  Inschriften  Konjetznys  Monographie  über  die  stadt- 
römischen syntaktischen  Idiotismen  und  fürs  Altlatein  die  gute  und  klare, 
im  einzelnen  leider  jedoch  nicht  genügend  ausgenutzte  Syntax  von  Lindsay 
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herangezogen  werden  konnte.  Mit  Vergnügen  ist  ferner  zu  konstatieren, 
daß  die  Präzision  der  Einzelstatistik,  die  ja  von  Anfang  an  die  Hauptstärke 
des  Buches  bildete,  gegenüber  der  3.  Auflage  gewonnen  hat.  Namentlich 
ist  die  wertvolle  Anfangsstatistik  nach  Lindsays  Syntax,  dem  Thesaurus 
u.  a.  mehrfach  berichtigt.  Es  muß  aber  doch  im  Interesse  der  praktischen 
Benutzung  gleich  hier  betont  werden,  daß  an  manchen  anderen  Stellen 
die  volle  Sicherheit  versagt,  wo  meist  schon  durch  bessere  Verwertung 
der  Angaben  der  Lindsayschen  Syntax  Genaueres  zu  erzielen  gewesen 
wäre.  So  hat  842  die  Synesis  von  Genus  und  Numerus  schon  Plaut. 
Ep.  213  meretricum  numerus  .  .  .  ornatae  incedebant,  was  sich  genau  mit 
dem  angeführten  Gelliusbeispiel  vergleicht.  347  hat  suboles  als  Masc. 
schon  Commodian.  carere  c.  accus.  (372)  begegnet  schon  bei  Plaut.  2  mal 
(Angleichung)  und  Ter.,  sicher  aber  bei  Turpil.  (s.  Thes.  HI  454-,  67  ff.), 
ebenso  studere  bei  Plautus.  Der  abl.  pretii  (380)  kommt  bei  aestimare 
schon  im  Altlatein  vor,  s.  Thes.  I  1097,  42  ff.  383  ist  opus  est  c.  acc.  nur 
mit  der  (nicht  ganz  sicheren)  spätlateinischen  Stelle  bei  Claudian.  Mamert. 
p.  65,  15  Engelbrecht  belegt,  hätte  aber  doch  wohl  erwähnt  werden  sollen, 
daß  Nonius  p.  482  fürs  Altlatein  opus  est  illam  rem  bezeugt,  was  allerdings 
nicht  zu  brauchen  ist :  die  3  Fälle,  die  er  bringt,  sind  Nominative.  2  ganz 
unsichere  weitere  Beispiele  für  Plautus  und  Ter.  bei  Lindsay  p.  33.  plenus 
mit  Abi.  384  hat  schon  Plaut.  Imal  gegen  24  maligen  Genitiv  (Lindsay 
p.  17).  Der  Gen.  absol.  (391)  begegnet  schon  XII  tab.  frg.  Gell.  15,  13,  11, 
praeter  als  Adv.  (403)  schon  Plaut.  (Cist.  683  praeter  iit,  was  nach  Ausweis 
des  Metrums  2  Wörter  sein  müssen,  vgl.  praeter  propter  Enn.  scaen.  241). 
pro  (410)  wechselt  Plaut.  Trin.  26  mit  ob,  ist  also  wohl  kausal ;  vgl.  pro 
mit  Gerund.  448.  tenus  als  Präpos.  (411)  kennt  neben  Gic.  Aratea  Quadrig. 
bist.  frg.  41,  Nachstellung  von  circiter  (zu  416)  Plaut.  Cist.  677.  intendo 
c.  inf.  (422)  hat  Plautus,  laboro  c.  inf.  Lucil.  349  Mx.  namque  vor  Kon- 
sonant (504)  ist  schon  Enn.  trag.  370  überliefert,  si  in  der  indirekten  Frage 
(519)  hat  nach  video,  viso  usw.  schon  Plaut.  (Lindsay  115),  ebenso  schon 
dieser  q^uam  ohne  korrespondierendes  tarn  Rud.  943  (zu  546)  sowie  quam 
si  neben  quasi  (zu  593 ;  s.  Lindsay  p.  107)  und  sonst,  z.  B.  CatuU.  17,  20, 
Hör.  epist.  1,  7,  18.  Dem  quasi  si  594  reihen  sich  an  quasi  quom  und 
quasi  ubi,  während  quo  minus  597  plautinisch  ist  (Lindsay  111).  Zu  548 
{quam  nach  einem  Positiv)  konnte  bemerkt  werden,  daß  Plaut.  Rud.  1114 
überliefert  ist  tacita  bonast  mulier  semper  quam  loquens,  wodurch  der  Vers 
hinkt  (Lindsay  106  scheint  es  merkwürdigerweise  zu  halten;  vielleicht  ist 
die  Stelle  aus  dem  späteren  Gebrauch  heraus  interpoliert). 

Daß  man  bei  einem  so  weitschichtig  angelegten  Werke  auch  sonst 
fast  zu  jeder  Seite  Nachträge  zu  bringen  hat,  ist  weiter  nicht  auffallend. 
Ich  kann  hier  nur  Wichtigeres  erwähnen.  355  vermißt  man  das  *  malam 
crucem  (neben  i  in)  der  Komiker,  359  constdere  mit  dopp.  Akk.  auch 
Cicero  (Thes.  IV  583,  11  ff.  584,  36  fr.),  zum  Gen.  der  Beziehung  366  mehr 
Beispiele  aus  Plautus,  383  f.  abundare  c.  gen.  noch  Manil.  2,  600,  carere 
c.  gen.  (Thes.  III  455,  11  ff.),  levare  c.  gen.  (Plaut.,  Carm.  epigr.  102,  2), 
cumulatus  ornatus  (z.  B.  Carm.  epigr.  108,  5),  nudus  u.  a.;  410  fehlt  cum 
simul  als  Zwischenstufe  zu  präpositionalem  simul  Carm.  epigr.  475,  9. 
423  f.  vermißt  man  die  Infinitive  nach  abstineo  (Thes.  I  197,  29),  teneo, 
compesco,  praetereo,  tempero ;  duro,  offirmo,  ploro  (alles  Lindsay  73  f.), 
dazu  carere  (Thes.  III  455,  14  ff.),  differre,  miserari  (Ven.  Fort.  carm.  2, 
4, 14),  usf.    Zu  licet  425  stellt  sich  datur,  zur  Kontamination  im  Genitiv 
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des  Gerund  444  noch  Truc.  370  tut  (fem.)  videndi  sowie  Enn.  scaen. 
248  navis  incohandi  (vgl.  dazu  Lindsay  zu  Plaut.  Capt.  1008).  atque  = 
etiam  (Thes.  II  1085,  1  ff.)  und  atque  adversativ  =  atqui  (Thes.  II  1077,  15  ff.) 
fehlen  496  f.,  498  nee  —  ve  (z.  B.  Ov.  trist.  3,  10,  13),  499  modo  —  nunc 
(Hier.  adv.  Rufm.  3,  20,  vgl.  modo  =  nunc),  501  aut  wie  seu  und  vel  = 
et  (vgl.  Thes.  II  1575,  72  ff.),  nam  (503)  steht  an  4.  Stelle  Carm.  epigr. 
610,  3,  an  3.  und  2.  öfters,  quisque  (627)  an  erster  Stelle  doch  schon 
Plaut.  Amph.  241  u.  sonst.  505  fehlt  fragendes  quippe  .  .  .  nt  =  quidni 
Plaut.  Pseud.  917  (s.  jetzt  K.  Lerche,  de  'quippe'  particula  Diss.  Breslau 
1910).  Zu  den  abundanten  konjunktionalen  Verbindungen  (507  f.)  vgl.  quin 
immo  etiam  Rufm.  bei  Hier.  adv.  Rufin.  2,  11  (vgl.  dazu  den  Tadel  des 
Hier.  ibid.  I),  tum  deiiide  Carm.  epigr.  371,  6  (a.  16  p.  Chr.)  anderes  bei 
Löfstedt  Beiträge  31  ff.  (vgl.  Hey  Gott.  Gel.  Anz.  1909,  338  f.).  534  quippe 
qui  c.  coni.  auch  Plaut.  Asin.  66,  543  nisi  =  nisi  quod  Bacch.  324;  545 
anaphorisches  tarn  —  tarn  z.  B.  Itin.  [Silv.]  25,  5;  555  qiiando  =  dass  z.  B. 
Hier.  adv.  Pelag.  2,  25;  559  ne  =  nedum  Plaut.;  556  abund.  quoniam  iam 
Plaut.;  592  advers.  tarn  =  tarnen  bei  Fest.  360  M.;  616  spätl.  malle  = 
velle  vgl.  Jul.  Val.  1,  39.  52  maluisse  potius.  1,  47  mage  .  ,  .  malui$se; 
praevalere  =  valere  Yen.  Fort.  c.  5,  5,  4 ;  626  quisquis  =  quisquam  z.  B. 
Coripp.  Joh.  1,  34  (metrisch  sicher);  628  abund.  totum  quidquid  Hier.  adv. 
Rufin.  2,  24  gegenüber  totum  quod  Ambr.  off.  1,  30,  152;  670  omnis  totus, 
universus  totus  Plaut.;  672  cupide  studere  Bell.  Hispan.  5,  5  u.  a.,  laetus 
gaudebat  Carm.  epigr.  487,  5  (s.  III). 

Gewisse  Erscheinungen  finde  ich  nicht  berücksichtigt :  so  369  die 
bei  Hör.  Ovid.  V^erg.  vorkommenden  Fälle  von  Genitiv  nach  abstinere 
desinere  desistere  invidere  mirari,  die  Brenous  Les  hell6nismes  112  in 
Bausch  und  Bogen  als  Gräzismen  erklärt.  387  vermisse  ich  die  adnomi- 
nalen  Fälle  wie  hospes  Zacyntho,  395  die  Konfusion  von  ad  mit  ab,  die 
wohl  auch  Konstruktionen  herbeigeführt  hat  wie  peto,  quaero  ad  (Bonnet 
Le  lat.  de  Gr^g.  Tour.  447  s.  Thes.  I  558,  78  ff.  559,  3  ff.).  Ein  Konj.  Perf. 
für  den  Potentialis  mit  Vergangenheitsbedeutung  fehlt  481  (s.  Blase  Hist. 
Gramm.  206  f.;  der  Radikalismus  Krolls,  Pliilologus  1904,  144»  ff.  ist  nicht 
berechtigt).  555  fehlt  ein  Konkurrent  von  licet,  nämlich  esto  z.  B.  Hier, 
adv.  Pelag.  2,  11;  daneben  esto  ut  (vgl.  gesetzt  dass)  ebd.  3,  12.  47ö  ver- 
misse ich  ut  non  in  Finalsätzen.  Kausales  lU  finde  ich  577  trotz  Löfstedt 
Beiträge  10  ff.  (dazu  Hey  Gott.  Gel.  Anz.  1909,  327  ff.)  noch  nicht  ge- 
bucht. 629  sind  die  syntaktischen  Vorläufer  von  fr.  dont  nicht  hervorge- 
hoben, z.  B.  Salvian.  eccl.  3,  17  de  his,  unde  nunc  loquimur,  wie  auch 
die  interessante  Abschwächung  von  qualis  =  qui  z.  B.  Itala  qualis,  wo 
Vulgata  qui  (vgl.  lequel,  d.  we-l{i)ch)  keine  Stelle  gefunden  hat.  608  hätte 
man  gern  ein  Kapitel  über  die  Adjektivierung  von  Substantiven  gesehen, 
vgl.  vetus.  über  vorliterar.,  Subst.  auf  -tor,  artifex  (erwähnt  346)  u.  a.  Bei 
dem  umgekehrten  Prozeß  der  Substantivierung  von  Adjektiven  vermißt 
man  z.  B.  pingue,  fortia  (vgl.  fr.  force),  debilia  Greg.  M.  moral.  2,  1. 

Mit  dem  letzten  Punkt  bin  ich  auf  die  Einteilung  gekommen,  die 
nicht  in  allem  gutzuheißen  ist.  Zunächst  ist  die  Gebietsregelung  zwischen 
Syntax  und  Stilistik  nicht  einwandfrei  durchgeführt.  So  steht  offenbar 
Syntaktisches  in  der  Stilistik  657  ff.  wie  Kongruenzfälle  und  die  Attrak- 
tion, während  die  Kasusassimilation  im  Relativsatz  535  gebracht  ist.  An- 
dererseits wird  auch  unter  Syntax  vieles  geführt,  was  Ries,  dem  in  Dis- 
positionsfragen   gefolgt   ist,    unbedenklich   ins   Gebiet   der   Mischsyntax 
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verweisen  würde.  Übrigens  hat  die  Riessche  Systematik  neben  vielen 
Vorzügen  doch  auch  ihre  Nachteile.  Sucht  man  sich  z.  B.  die  Ausdrucks- 
mittel für  d.  'sobald  als"  zusammen,  so  muß  man  sich  unter  cum,  ut,  übt 
primum  usw.  umsehen  und  müßte  es  an  noch  mehr  Stellen,  wenn  Schm. 
auch  die  andern  mehr  oder  weniger  lebensfähigen  Konkurrenten  erwähnt 
hätte,  wie  ut  subito  Carm.  epigr.  950,  8,  sie  unde  Zeno  39,  1  p.  486  Migne 
und  nach  der  Vertauschung  von  ubi  und  quo  auch  quo  primum  u.  a. 
Diese  Unübersichtlichkeit  wird  auch  nicht  im  einzelnen  erleichtert  durch 
häufige  Verweise,  wie  man  solche  z.  B.  vermißt  333  zur  Ellipse  auf  in- 
credibile  quantum  551  f.,  miriim  quin  595,  quidni  oder  487  f.  auf  sonstige 
Umschreibungen  des  Futurs  wie  habere  421  f.,  coni.  periphr.  462,  463. 

Um  mehr  äußerliche  Gesichtspunkte  abzuschließen,  so  ist  die  hinter 
den  einzelnen  Abschnitten  verzeichnete  Literatur  nicht  ganz  vollständig. 
Fürs  Altlatein  konnten  nach  den  Angaben  der  Lindsayschen  Syntax 
wohl  ein  Dutzendmal  Einzelschriften  nachgetragen  werden,  sonst  ver- 
misse ich  zu  §  230  ff.  die  grundlegende  Abhandlung  Brugmanns  IF.  5,  89  ff., 
der  allerdings  464  Erwähnung  geschieht,  zu  §  61  namentlich  Th.  Böget 
De  nomine  verbali  latino  quaest.  gramm.  1902  (Neue  Jahrbücher,  28.  Suppl.) 
92  ff.,  zu  §  21  ('Ellipse'  von  esse)  W.  Olsen  Quaestionum  Plautinarum  de 
verbo  substantivo  specimen,  Diss.  Greifswald  1884  (vgl.  Marx  zu  Lucil. 
78.  334  f.).  Dies  letztere  ist  deswegen  zu  bedauern,  als  dadurch  Schm. 
wohl  sicher  dazu  gekommen  wäre,  mehr  bestimmte  Typen  im  einzelnen 
herauszuschälen,  die  (wie  auch  in  anderen  Sprachen)  die  Elhpse  geradezu 
begünstigen  mußten.  Es  sind  dies  z.  B.  die  Fälle  mit  Personalpronomina 
wie  ego  tu,  dann  hie  is  ille  (Olsen  S.  13),  in  Vergleichen  sei  es  fragend 
oder  sonst,  z.  B.  Lucil.  460  qicanto  antiquius  quam  facere  hoc,  in  Paren- 
thesen wie  Lucil.  186  quod  atechnon,  auch  mit  Vorliebe  bei  gewissen  Wen- 
dungen und  Wörtern  wie  opus,  testis,  mirum  (vgl.  die  usuelle  Erstarrung 
in  mirum  quin  und  mirum  quantum  mit  nachfolgender  syntaktischer 
Gliederungsverschiebung).  Auch  die  Frage  der  Konjunktionalisierun g  ge- 
wisser Ellipsenwörter  wie  verum  (vgl.  zwar),  quid  quod,  quidni  und  be- 
sonders quippe  und  wohl  auch  cur,  quare  =  'weil'  (vgl.  {h)wa'nda.  Wunder- 
lich Der  deutsche  Satzbau  2*,  366  f.)  sowie  die  Hineinverfolgung  und 
Abgrenzung  gegen  die  Ausrufesätze  war  ins  Auge  zu  fassen. 

Damit  kommen  wir  zu  der  wichtigen  Stellungnahme  zu  mehr  durch- 
gehenden Gesichtspunkten  allgemeiner  Art.  Hier  ist  bedeutsam  die  Frage 
nach  dem  Einfluß  der  Stellung  auf  die  Gliederung  syntaktischer 
Gruppen  und  umgekehrt  die  Änderung  der  Stellung  durch  Verschiebung 
der  syntaktischen  Funktion.  Da  zeigt  sich  nun,  daß  Schm.  nur  selten 
in  der  Lage  war,  richtige  Beobachtungen  dieser  Art  zu  verwerten  (vgl. 
etwa  505  zur  Anfangsstellung  von  enim  in  adversativer  Bedeutung).  Wie 
das  Kapitel  'Wortstellung'  in  der  Stilistik  641  ff.  trotz  gelegentlichen 
Studiums  Wundtscher  Anschauungen  im  wesentlichen  nur  rhetorisch- 
stihstische  Gesichtspunkte  gibt  (die  mit  dem  Wackernagelschen  Gesetz 
bezeichneten  Erscheinungen  sehe  ich  nirgends  genügend  hervortreten), 
so  werfen  auch  die  in  der  Syntax  415  ff.  gemachten  zusammenfassenden 
Bemerkungen  über  die  Stellung  der  Präpositionen  kaum  etwas  für  obige 
Erkenntnis  ab.  Und  doch  hätte  z.  B.  die  Verschiedenheit  in  der  Nach- 
stellung von  at  (s.  Thes.  II  992,  67  ff.)  und  der  von  autem  (Thes.  II  1576, 
84  ff.)  syntaktisch  verwertet  werden  können  und  müssen.  Hier  (bei  autem) 
hängt  die  weite  Innenstellung  bei  Plautus  und  Terenz  (öfters  an  4.  und 
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5.  Stelle)  natürlich  mit  der  ursprünglichen  Bedeutung  =  hinwiderum  (vgl. 
griech.  au)  zusammen,  vgl.  Plaut.  Merc.  119  et  currendum  et  pugnandum 
et  autem  üirigandum  est  in  via  (s.  Thes.  II  1593,  67  ff.  unter  et,  -que,  atque 
autem).  Plautinisches  sed  autem  und  verum  autem  zeigen  an,  wie  durch 
Wanderung  des  Bedeutungsakzentes  in  diesen  Wortgruppen  das  Adversa- 
tive in  aiäem  herausgebildet  und  geschärft  wurde.  Diese  Erkenntnis  hätte 
dann  auch  dazu  geführt,  ein  adversatives  Herum  anzusetzen,  das  Schm. 
nicht  kennt,  vgl.  z.  B.  Commod.  instr.  1,  362  et  iterum,  Ambr.  off.  2,  24, 
124  neque  iterum.  Nicht  anders  steht's  mit  der  Erklärung  von  igitur  in 
der  Apodosis,  wovon  506  nichts  verlautet.  Dies  hat  Plautus  nicht  selten 
(Gas.  214.  Men.  199.  Mil.  772.  Rud.  930),  erscheint  aber  auch  noch  später 
z.  B.  Lucr.  4,  865,  Hier.  adv.  Rufin.  2,  4  und  erklärt  sich  aus  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  =  dann  (Liv.  Andr.  frg.  17  übersetzt  Homers 
Kai  tot'  mit  igitur  demuml  vgl.  die  bei  Plautus  häufigen  Verbindungen 
tum  igitur,  (post)  igitur  deinde,  quid  igitur  'was  dann',  auch  schon  ergo 
igitur,  aber  noch  nirgends  rein  konklusiv).  Die  Bedeutungsverschiebung 
zog  dann  weiter  Stellungsänderung  und  im  Anschluß  an  ergo  Bevorzugimg 
der  zweiten  Stelle  nach  sich.  Damit  ist  m.  E.  die  Brugmannsche  Ety- 
mologie des  Wortes  (IF.  16,  495  ff.)  bestätigt.  Derartige  Beobachtungen 
lassen  sich  auch  sonst  machen.  So  ist  die  Nachstellung  von  spätlat.  »i- 
quidem  =  denn  (zur  parataktischen  Verwendung  vgl.  besonders  sive  =  aut, 
et  503)  im  Anschluß  an  enim  erfolgt,  wie  früher  schon  (seit  Gurtius?) 
die  von  quippe.  u.  ä. 

Auch  die  Frage  des  metrischen  Zwanges  ist  ein  Faktor,  der  von 
Schm.  nicht  genügend  in  Rechnung  gestellt  ist.  So  hört  man  z.  B.  376 
nicht,  daß  der  Dativ  auf  -ui  sich  nur  schwer  in  den  Hexameter  fügt. 
Namentlich  vermißt  man  diesen  Gesichtspunkt  bei  Beurteilung  von  Un- 
regelmäßigkeiten im  Tempus-  und  Modusgebrauch  des  Altlateins.  Vielleicht 
darf  ich  darauf  kurz  eingehen,  da  auch  bei  Lindsay.  Synt.  of  Plaut.  66  fT. 
die  Kontrolle  des  Metrums  völlig  versagt.  Die  für  Plautus  oft  beobachtete 
Tatsache,  daß  gerade  im  Versausgang  veraltete  und  ungewöhnliche  Formen, 
anal  €{pr\\iiva  usw.  stehen,  hat  ihren  Grand  in  der  strengeren  metrischen 
Bindung  dieser  Versstelle.  Dazu  halte  man  nun  das  Nebeneinander  von 
daturum  —  dare  429,  esset  —  coquat  526  oder  Plaut.  Amph.  746  expugna- 
visses  —  occideris,  Truc.  434  vaUas  —  raU  u.  a.  Hier  sollte  der  metrische 
Zwang,  ohne  die  Untersuchung  von  Bedeutungsverschiedenheiten  a  priori 
abzuschneiden,  doch  wenigstens  als  Kontrollapparat  fungieren. 

Während  hier  Positives  ergebende  Gesichtspunkte  nicht  recht  her- 
vortreten, kann  man  einem  anderen  bei  Schm.  fruchtbaren  Gedanken  an 
Gräzismen  im  ganzen  doch  nur  skeptisch  gegenüberlreten.  Mehr  wie 
ein  Dutzendmal  begegnet,  wohl  unter  dem  Einflüsse  Brenous',  dieses  Motiv, 
einigemal  in  Kombination  mit  anderen  Prinzipien  wie  der  psychologischen 
Erklärungsweise  (z.  B.  zum  Gen.  bei  complere  383,  nach  Brenous  Les  hell. 
112  f.).  365  erscheint  unter  den  Dichtern,  die  "von  den  Griechen  anerkannt 
beeinflußt  sind",  auch  Plautus!  Fast  immer  kann  man  zweifeln.  Gegen 
Gräzismus  für  perfektisches  creat  (484)  s.  Meltzer,  IF.  Anz.  18,  67  (?).  Zur 
Annahme  des  Einflusses  des  griech.  Aorists  auf  Setzung  des  Coni.  Perf. 
481  sehe  man  sich  die  schmale  Grundlage  an,  auf  der  Brenous  366  diese 
Vermutung  ausspricht.  Um  die  Frage  des  "Übergangs  aus  der  2.  in  die 
3.  Person"  (343)  im  Relativsatz  entscheiden  zu  können,  müßte  man  erst 
wissen,  was  das  Ursprüngliche  ist;  vgl.  die  Entwicklung  vom  Mittelhoch- 
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deutschen  zum  Neuhochdeutschen  (Paul,  Mhd.  Gr.«  §  239  A.  2).  S.  359  zum 
'Gräzismus'  des  doppelten  Akkusativs  im  sog.  cxf\p.a  KaG'  öXov  xai  Kaxd 
ILi^poc,  das  schon  Plautus  kennt,  s.  jetzt  die  überzeugende  Behandlung 
von  Brugmann  IF.  27,  129,  wo  auch  die  Fälle  von  doppeltem  Dativ  bei 
Plautus  hinzugefügt  werden  konnten,  z.  B.  Gas.  337  quis  mihi  subveniet 
tergo  aiit  capiti  aut  cruribus? 

Wichtiger  als  dieser  Gesichtspunkt  erscheint  die  Fruchtbarmachung 
syntaktischer  Probleme  durch  psychologische  Erklärung.  Hier  zeigt 
die  neue  Auflage  eine  Lücke  schon  insofern,  als  der  1900  erschienene 
3.  Teil  der  Delbrückschen  Syntax  in  der  Einleitung  329  nicht  erwähnt 
und  in  der  Ausführung  nicht  benutzt  ist.  Dies  ist  zu  bedauern  wie  auch, 
daß  die  klaren  und  mehrfach  über  Delbrück  hinaus  fördernden  Darlegungen 
von  Brugmanns  kurzer  Grammatik  der  neuen  Syntax  nicht  zugute  ge- 
kommen sind.  Sonst  wäre  z.  B.  wohl  die  mit  Skutsch  angenommene  einzel- 
sprachliche Erklärung  von  quisque  532  Anm.  3  etwas  modifiziert  worden. 
Hier  vermißt  man  m.  E.  durchaus  die  Hauptsache,  nämlich  Erklärung  des 
Übergangs  von  quisque  aus  dem  relativen  Gebrauch  (bei  Plautus  nicht 
selten  quisque  =  qiiisquis)  in  den  indefiniten,  der  sich  erledigt  durch 
verblose  Verwendung,  wie  später  (s.  S.  626)  auf  diese  Weise  umgekehrt 
quisquis  und  quicumque  =  quisque,  quilibet  werden.  Zuzugeben  ist,  daß 
hie  und  da  eine  papierene  Anschauung  der  8.  Auflage  ausgemerzt  ist, 
so  511  die  Vorstellung  von  den  einzelnen  Etappen  der  Unterordnung; 
aber  wenn  ebd.  von  licet  behauptet  wird,  daß  man  "die  Beiordnung  ganz 
verkannt  hat"  (spätl.  licet  mit  Ind.  neben  quamquam  mit  Coni.  gibt  kein 
chronologisches  Kriterium  ab  für  endgültig  durchgedrungene  Hypotaxe) 
oder  wenn  ähnlich  512  f.  der  Konjunktiv  ohne  ut  behandelt  wird^  so  ist 
das  kaum  viel  besser.  Hier  beweisen  doch  die  sog.  "Analogiebildungen", 
die  schon  Plautus  kennt,  wie  Stich.  117  paupertas  fecit  ridiculus  forem, 
daß  der  Konj.  ohne  ut  als  Mittel  der  Unterordnung  schon  in  Geltung  war. 
Es  ist  denn  auch  nicht  hervorgehoben,  daß  derselbe  auch  noch  spät  sehr 
häufig  ist  und,  da  die  Ausdrucksmittel  für  deutsches  dass :  qiiod,  quia,  ut, 
acc.  inf.  in  dieser  Zeit  unter  einander  tauschen,  auch  gelegentlich  nach 
verba  sentiendi  sich  findet  (z.  B.  Ven.  Fort.  4  mal  nach  dem  Index  von  Leo). 

—  Zu  der  verfehlten  Behandlung  der  Relativsätze  529  ff.  nach  der  Inter- 
lokutortheorie,  die  Schm.  veranlaßt,  ganz  ungeschichtliche  Anschauungen 
vorzutragen  zu  Erscheinungen  wie  "dem  überflüssigen  Demonstrativ  im 
Relativsatze"  530  oder  dem  abundierenden  Typus  locus,  quo  loco  532  f. 
oder  der  Hineinziehung  der  Apposition  in  den  Relativsatz  533  oder  vollends 
der  Kasusassimilalion,  die  er  alle  unmittelbar  aus  der  ursprünglichen 
Wechselrede  herleiten  will,  s.  jetzt  zusammenfassend  Kroll,  Glotta  III  1  ff., 
der  mit  Recht  unter  Zurückgreifen  auf  Delbrück  und  seine  Vorgänger 
neben  der  Herleitung  aus  Fragesätzen  die  aus  dem  Indefinitum  vertritt 
(sicherlich  verfehlt  ist  m.  E.  nur  die  Heranziehung  der  Attraktion  a.  o.  13  ff.). 

—  Ist  hier  mit  großer  Konsequenz  ein  falscher  Standpunkt  eingenommen 
und  gewahrt,  so  sind  anderwärts  wirklich  einleuchtende  Gesichtspunkte 
wie  der  der  Analogie  nicht  energisch  genug  für  die  Darstellung  frucht- 
bar gemacht.  So  war  die  Wirkung  der  Analogie  bei  der  Behandlung  des 
Akkusativs  viel  mehr  im  einzelnen  zu  verfolgen  (Ansatz  dazu  354),  vgl. 
convenire  (seit  Plaut.,  vgl.  visere,  visitare),  colloqui  (fast  nur  Plaut.,  Thes. 
III  1653,  75  ff.  vgl.  alloqui,  interrogare),  exire  (seit  Ter.,  ^%\.  relinguere), 
studere  (seit  Plaut.,   vgl.  tractare;   anderes  372),  aversari  (seit  Enn.,  vgl. 
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vitare,  odtsse),  orare  'bitten'  (vgl.  precari  und  Zwischenstufen  precibu^  orat 
Enn.,  te  oro  per  preces)  usf.  Ebenso  zu  355  praeire  verba  (seit  Liv.  vgl. 
praefari;  Plaut,  sagt  noch  Rud.  1335  prae<Cty  verbis  quidvis). 

Hier  möchte  ich  noch  einige  Nachträge  im  einzelnen  machen.  Bei 
der  Behandlung  der  subjektlosen  Sätze  337  war  der  Fall  trepidatur  a  circum- 
sedenttbus  gesondert  zu  stellen,  da  hier  das  a  in  Nachahmung  des  ge- 
wöhnlichen Passivtypus  erfolgt  ist.  Nicht  erwähnt  ist  der  Fall  mit  aus- 
gesprochenem Subjekt  in  luciscü  hoc  tarn  (Plaut.  Ter.),  womit  deutsch  es 
friert  zu  vergleichen  ist  neben  mich  friert,  in  welch  letzterem  Falle  sich 
das  Ursprüngliche  gehalten  hat,  weil  es  dem  normalen  Satztypus  mit  dem 
Verbum  an  zweiter  Stelle  entsprach.  Alat.  me  veretur  337  stellt  sich  nicht 
zu  pass.  altercatur  'es  wird  gezankt',  sondern  ist  offenbar  einer  Proportion 
entsprungen  wie  deceo  :  me  decet  =  vereor  :  x  (anders  wäre,  wenn  richtig 
überliefert,  Pacuv.  trag.  182  cuitis  a  (del.  Vossius)  te  veretur  maxume). 
Ähnlich  wie  me  veretur  ist  me  miseretur  338  zu  beurteilen,  während  pu- 
detur  fürs  Altlatein  zu  streichen  und  caletur,  ningitur,  pluitur  (dazu  «m- 
bilatur  s.  meine  Diss.,  De  verbis  .  .  .  deponentibus  3)  gesondert  zu  stellen 
sind  als  einzige  Ansätze  zu  einer  Verwendung  der  Passivformen  für  den 
C5-Satz.  —  359  ist  infUias  ire  aliquid  verschieden  von  animum  advertere 
aliquid :  das  erstere  ist  nicht  auffallender  als  etwa  perditum  ire  aliquem, 
während  das  letztere  ebenso  wie  manum  inicere  aliquem  m.  E.  aus  der 
durch  die  verschiedensten  Gründe  erwiesenen  freieren  Stellung  der  Prä- 
position in  alter  Zeit  zu  erklären  ist,  die  zugleich  eine  adverbale  und 
adnominale  Verwendung  gestattete,  so  daß  es  also  =  maffum  iacere  in 
aliquem  wäre,  vgl.  Plaut.  Most.  843  isfum  circumduce  hasce  aedis  (wo 
Schm.  353  in  mehr  äußerlicher  Weise  zu  einer  dreifachen  Bestimmung 
des  Verbums  kommt).  Instruktiv  für  den  Promiscuegebrauch  der  Über- 
gangszeit ist  Plaut.  Persa  70,  wo  nebeneinander  der  Dativ  und  Akkusativ 
bei  manum  inicere  steht,  ein  Wechsel,  der  bei  Annahme  einer  Kontami- 
nation (sicher  z.  B.  für  ludo$  facere  aliquem),  die  Brugmann  KVG.  703 
und  Lindsay  Synt.  of  Plaut.  3  vertreten,  wohl  auffallend  wäre.  Vgl.  noch 
Plautinisches  Nebeneinander  von  Dativ  und  Akkusativ  bei  anleo  impendeo 
indulgeo  insercio  (einiges  Material  bei  Lindsay  a.  o.  28  f.).  —  364  waren 
die  Wendungen  wie  hoc  consili,  negoti  von  einem  bestimmten  Einzelfall 
gesagt,  hervorzuheben  und  als  Fortwucherung  partiliver  Verhältnisse  aufzu- 
fassen (wie  nach  anderer  Richtung  cuncti  hominum  365);  vgl.  auch  deutsche 
Fälle  der  Übertragung  wie  ein  $olch  Handgebens  und  sogar  ein  Wesens 
(V.  Bahder,  IF.  Anz.  12,  126).  —  368  sind  leider  noch  nicht  die  umwäl- 
zenden Darlegungen  Wackernagels  M6l.  Sauss.  126  ff.  berücksichtigt,  womit 
auch  Wendungen  wie  tiiÄ»7  reUqui  facere  366  und  der  Gen.  qualit.  363 
in  ein  neues  Licht  rücken.  —  425  ist  scilicet  c.  inf.  erwähnt,  aber  ohne 
die  gleichgearteten  ilicet  (Plaut.)  und  videlicet  (Alat.,  Lucr.)  sowie  foriasse 
c.  inf.  (Plaut.  Ter.,  s.  Lindsay  81)  und  ohne  Hervorhebung  des  Merkwür- 
digen dieser  Konstruktion.  Früher  konnte  man  darin  wohl  nur  eine  Kon- 
tamination sehen  (vgl.  ut  opinor  c,  acc.  inf.  659) ;  aber  die  eigenartigen 
Verhältnisse  für  ilicet  und  acilicet  bei  Plautus  (er  kennt  auch  ein  ilicet 
in  maxumam  malam  crucem)  scheinen  nur  auf  einen  lautlichen  Gegensatz 
von  Schnellsprechform  und  Lentoform  hinzudeuten,  d.  h.  ilicet  ist  mit 
Skutsch  =  ir{e)  licet  und  hat  im  Altlatein  die  syntaktische  Geltung  des 
letzteren.  Ob  allerdings  auch  so  noch  die  Fälle  bei  Lucrez  aufzufassen 
sind,  bleibe  dahingestellt;   er  hat  auch  einmal  als  Kehrerscheinung  ein 
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scire  licet  =  parenthetisches  scilicet.  —  Die  Auffassung  des  lateinischen 
Gerundivs  439  f.  scheint  mir  verfehlt,  was  ich  hier  nicht  näher  begründen 
kann,  wie  auch  mangels  genügend  vorhandenen  Materials  die  paar  Striche 
vom  lateinischen  Deponens  490  ff.  (vgl.  auch  452  f.)  verzeichnet  sind.  Fürs 
letztere  habe  ich  versucht,  im  Anschluß  an  Brugmann  fürs  Altlatein  eine 
vielleicht  brauchbarere  Grundlage  im  einzelnen  zu  geben  in  meiner  Diss. 
De  verbis,  quae  in  prisca  latinitate  extant,  deponentibus  *).  —  569  wird 
zu  Unrecht  instrumentale  Bedeutung  von  ut  als  ursprünglich  angesetzt. 
Nur  das  Umgekehrte,  nämlich  modaler  Gebrauch  aus  dem  lokalen  heraus 
entwickelt,  hat  sichere  Parallelen,  vgl.  1.  cur  'warum,  inwiefern,  wieso' 
neben  lit.  kur  'wo'  und  1.  quirquir  'ubicumque';  plattdeutsch  wo  =  'wo, 
wie'.  Auch  die  späteren  Gebrauchsweisen  von  ut  lassen  sich  am  besten 
aus  der  lokalen  Wurzel  ableiten,  vgl.  zum  temporalen  Gebrauch  tibi  und 
spätl.  qua  =  quando  (Itin.  [Silv.]).  —  581  f.  vermißt  man  die  Konstatierung, 
daß  sie  nicht  nur  im  Nachsatz  eines  Bedingungssatzes  auftritt,  sondern 
im  Laufe  der  Zeit  wie  unser  da,  so  ganz  allgemein  zum  Nachsatzexpo- 
nenten wurde,  vgl.  sicut  . . .  sie  Petron.  140,  quamvis  .  . .  sie  Carm.  epigr.  406, 
etsi  . . .  sie  tarnen  Claud.  Don.  Aen.  10,  509,  quotiens  .  .  .  sie  Anthol.  32,  2  usf. 
Ein  m.  E.  ganz  falscher  Gedanke   über  ein  tempusregulierendes  sie  527. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  den  Wunsch  aussprechen,  daß  die  vor- 
stehenden Bemerkungen  dazu  beitragen  möchten,  die  Brauchbarkeit  der 
Schmalzschen  Syntax,  die  durch  ihre  breite  Vorführung  eines  ausgedehnten 
Sprachmaterials  der  sprachwissenschaftlichen  Betrachtung  wertvolle  Aus- 
wahl bietet,  im  einzelnen  noch  zu  erhöhen. 

München.  J.  B.  Hof  mann. 
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Nach  einer  Einleitung,  in  der  in  Auseinandersetzung  mit  Vorgängern 
das  Wesen  der  Enklitika  dahin  definiert  wird,  daß  sie  den  'logischen 
Akzent'  (ein  Ritschlscher  Terminus)  stets  verlieren  müssen,  den  gramma- 
tischen verlieren  können  (so  die  einsilbigen),  wird  in  einem  weiteren  ein- 
leitenden Teil  festgestellt,  daß  für  Plautus  zur  Beurteilung  der  Wortstellung 
neben  syntaktisch-psychologischen  Momenten  auch  der  Gesichtspunkt  des 
metrischen  Zwanges  herangezogen  werden  muß.  Im  Hauptteil  29  ff.  werden 
dann  die  einzelnen  Enklitika,  nämlich  que,  ne,  ve,  enim,  igitiir,  autem, 
endlich  beteuernde  Partikeln  wie  hercle  u.  a.  nach  diesen  zwei  Gesichts- 
punkten vorgeführt.  Wichtig  ist  hier  die  prinzipielle  Auseinandersetzung 
S.  14,  in  der  das  bekannte  Wackernagelsche  Gesetz  insofern  weiter  gefaßt 
wird,  als  die  Sprengung  enger  Wortkörper  ein  Kennzeichen  der  Enklitika 
auch  mitten  im  Satz  sein  soll.  Hier  ist  offenbar  die  Kehrseite  nicht  be- 
achtet, ob  nicht  ihrerseits  gewisse  Wortgruppen  hinsichtlich  der  Straffheit 
ihrer  Verbindung  eine  Wandlung  vom  alten  Latein  zur  späteren  Zeit  durch- 


1)  Vielleicht  darf  ich  bei  dieser  Gelegenheit  Folgendes  nachzutragen 
bitten :  zu  iuratiis  7  eoniuratus  Plaut.  Asin.  318,  zu  occasus  8  Men.  437 
ante  solem  (solts  codd.)  occasum,  31  zu  potestur  Pacuv.  trag.  100,  queor 
Acc.  trag.  662,  nequeor  Pacuv.  trag.  390.  33  zu  pass.  effari  überlief.  Enn. 
scaen.  170  V.,  39  zu  eongredio :  Nov.  Atell.  92  (im  Versschluß)  progredi, 
5V  amplectifote  Plaut.  Rud.  816. 
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gemacht  haben.  So  gestatten  doch  Fälle  wie  Plaut.  Irin.  833  disque  tu- 
lissent  (vgl.  S.  33)  umgekehrt  eine  Schlußfolgerung  auf  die  laxe  Natur  der 
Komposita  in  alter  Zeit.  Auch  sonst  ist  zur  Erklärung  der  Tatsachen 
keineswegs  immer  das  Wünschenswerte  beigebracht.  Vieles  bleibt  ohne 
weiteres  dunkel,  einzelne  Gesichtspunkte  werden  vielleicht  übertrieben 
(vgl.  S.  34-,  57  u.  ö.  über  euphonische  Rücksichten  bei  der  Wortstellung). 
Für  die  zum  Teil  recht  auffallende  Stellung  von  autem  und  igitur  wird 
nicht  der  (nachplautinische)  Wechsel  in  der  Bedeutung  herangezogen; 
dies  führt  zu  ungenügenden  und  verfehlten  Erklärungen  im  einzelnen, 
z.  B.  bei  igitur  S.  54,  wo  die  metrischen  Erwägungen  der  Sache  nicht 
beikommen,  wie  auch  nicht,  was  S.  59  zu  Most.  637  bemerkt  wird.  Die 
metrische  Behandlung  erscheint  nicht  überall  einwandfrei ;  S.  16  wird  ein 
anapästischer  Vers  (Bacch.  1164)  als  gegen  das  Dipodiengesetz  verstoßend 
verdächtigt;  S.  45  (vgl.  auch  S.  58,  wo  ein  Vers  mit  ego  infelix  tadellos  sein 
soll)  scheint  der  Verfasser  das  Gesetz  von  der  zerrissenen  Senkung  nicht 
in  der  Form  zu  kennen,  wonach  Wortschluß  in  einer  aus  zwei  Kürzen 
gebildeten  Senkung  in  iambotrochäischen  Versen  überhaupt  nicht  gestattet 
ist.  Auch  Mißverständnisse  der  handschriftlichen  Überlieferung  kommen 
vor:  so  ist  Plaut.  Truc.  779  nicht  pacton,  sondern  pacto  überliefert  (vgl. 
S.  43f.).  Die  sprachwissenschaftlich  orientierte  Arbeit  bedeutet  immerhin 
einen  wenn  auch  im  einzelnen  mehrfach  verfehlten  Schritt  zur  psychologi- 
schen Erfassung  lateinischer  Wortstellungsfragen,  also  auf  einem  Gebiet, 
das  bisher  meist  nur  rhetorischer  Fragestellung  zugänglich  war. 
München.  J.  B.  Hofmann. 


Schröder  Heinr.  Ablautstudien  (Beiträge  zur  german.  Sprach-  und  Kultur- 
geschichte. II).  Aus  German.  Bibliothek,  herausg.  von  W.  Streitberg, 
II.  Abteilung:  Untersuchungen  u.  Texte  1.  2.  Heidelberg,  Carl  Winters 
Universitätsbuchhandlung.  1910.  So.  XII  u.  108  S.  Geheftet  M.  3,—, 
geb.  M.  3,80. 

Mit  vollem  Recht  macht  der  Verf.  in  der  Vorrede  seines  Buches 
darauf  aufmerksam,  daß  die  meisten  Erscheinungen,  um  die  es  sich  beim 
Ablaut  handelt,  über  das  Germanische  hinausgehen.  Eine  Behandlung  wie 
die  vorliegende,  die  sich  im  wesentlichen  auf  das  Germanische  beschränkt, 
kann  deshalb  in  vielen  Fällen  keine  endgültige  sein,  sondern  muß  ihre 
Hauptaufgabe  darin  suchen,  durch  Aufstellung  neuer  Gesichtspunkte  zu 
ähnlicher  Durcharbeitung  der  übrigen  indogermanischen  Sprachen  an- 
zuregen. 

Die  Fragen,  die  in  den  'Ablautstudien  *  zur  Besprechung  kommen, 
gehen  zum  nicht  geringen  Teil  auf  ein  noch  ungelöstes  und  wenig  er- 
örtertes Problem  zurück:  was  ist  in  den  indogerm.  Einzelsprachen  aus 
solchen,  sonst  den  betreffenden  Sprachen  nicht  geläufigen  Konsonanten- 
verbindungen geworden,  die  durch  Schwund  des  Wurzelvokals  im  Anlaut 
entstanden  sind?  So  lange  dies  nicht  festgestellt  ist,  können  etymologische 
Kombinationen,  die  damit  in  Verbindung  stehen,  meistens  nur  als  mehr 
oder  weniger  wahrscheinliche  Möglichkeiten  betrachtet  werden.  Bis  die 
vom  Verfasser  im  'Schlußwort'  angekündigten  'Anlautsstudien'  erschienen 
sind,  wäre  es  ein  verfrühtes  Unternehmen,  über  die  lautlichen  Grundlagen 
seiner  Verknüpfungen  das  Urteil  zu  sprechen.  Einem  Rezensenten  bleibt 
somit  zunächst  die  Aufgabe,  die  Einzelheiten  des  Buches  zu  prüfen. 
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Der  erste  Abschnitt,  der  von  zweisilbigen  nasalhaltigen 
Basen  handelt,  bietet  wenig  lautliche  Schwierigkeiten,  indem  in  den  an- 
geführten Wörtern  keine  anderen  ungewöhnUchen  Anlautsverbindungen 
als  sin,  shn  und  einmal  dn  entstehen.  Es  begegnet  uns  an  der  Schwelle 
eine  ansprechende  Etymologie  von  Meer  und  Moor,  die  mit  lat.  amärus 
in  Verbindung  gebracht  werden.  Zweifelhafter  scheint  mir,  ob  auch  Ampfer 
damit  verknüpft  werden  darf  (wie  auch  Walde  Et.  Wb.  es  tut),  denn  der 
sekundäre  Labial  sollte  doch  wohl  im  german.  b,  nicht  p  lauten.  —  Die 
folgende  Zusammenstellung  gründet  sich  auf  ein  Erklärungsprinzip,  das 
vom  Verf.  in  ausgedehntem  Maße  ausgenutzt  wird:  die  reduplizierten 
Basen.  Dadurch  läßt  sich  germ.  *na7ißjan  'wagen'  mit  *anpjan  'atmen' 
verbinden.  Für  diese  Etymologie  könnte  u.  a.  auch  mhd.  genendec  =  endec 
angeführt  werden.  —  Nase  wird  (S.  10)  von  einer  Wurzel  *anas  'hauchen, 
riechen'  (lat.  häläre  zu  *ansl-)  abgeleitet,  was  erwägenswert  erscheint.  — 
Engl,  smooth  'glatt'  wird  (S.  11)  mit  sanft  verbunden:  germ.  *samöp,  zu 
got.  samjan  'gefallen'.  Da  mnd.  smödich  mit  smidich  gleichbedeutend  ist, 
halte  ich  eine  Wz.  *sme  =  *5m*  'reiben'  für  wahrscheinlicher.  —  Mnd. 
enkende  'offenbar,  genau'  wird  (S.  12)  zu  nackt  gestellt  (germ.  *anak).  Alt. 
dän.  enkenlige  'genau'  läßt  sich  aber  nicht  von  anord.  einkenniliga  trennen, 
das  zum  Verbum  kenna  gehört  (vgl.  Falk-Torp  Et.  Wb.  S.  191).  —  S.  15 
wird  ein  Versuch  gemacht,  mnd.  amber  usw.  (Eimer)  als  ein  echt  german., 
mit  ags.  umbor  'Kind'  verwandtes  Wort  zu  vindizieren ;  eine  kürzere  Form 
liege  in  Imme  (mhd.  imbe  'Bienenstock')  vor.  Ich  habe  die  Geschichte  des 
Wortes  nicht  so  genau  verfolgt,  daß  ich  über  diese  Etymologie  ein  Urteil 
auszusprechen  wage.  Wenn  aber  Verf.  zu  dieser  Sippe  (germ.  *enab,  *emb) 
auch  Immel  'Kornwurm'  rechnet  (vgl.  Kalander  von  lat.  cylindrum),  muß 
ich  ihm  widersprechen :  vgl.  nd.  amel,  emel,  ags.  emel,  ymel,  anord.  ämu- 
madkr  (Falk-Torp  S.  4  f.).  —  S.  16—36  wird  eine  Anzahl  german.  Wurzel- 
formen behandelt,  denen  sämtlich  die  Grundbedeutung  'abhauen'  zugrunde 
gelegt  wird.  In  vielen  Fällen  scheint  mir  eher  von  der  Bedeutung  'gebogen 
oder  schief  sein'  auszugehen  zu  sein,  so  z.  B.  bei  Schenkel,  Schinken,  anord. 
skakkr  (S.  31)  und  den  damit  zusammengehörigen  Hanke,  tirol.  henkel 
'Schenkel',  anord.  Ä()nÄ;(S.  26  f.).  Überhaupt  vermißt  man  hier  eine  Bespre- 
chung der  älteren  Zusammenstellungen,  wie  z.  B.  (S.  16)  got.  hamfs  'kuXXöc'  : 
griech.  Kd^iirTuu  'biege'  (wonach  die  Grundbedeutung  'krumm  sein'  wäre); 
(S.  17)  Hummel  :  slav.  ömelj  usw.  (wonach  das  b  des  ahd.  humbal  ein  sekun- 
däres Einschiebsel  zu  sein  scheint) ;  (ibid.)  bair.  hummelbock  'Widder  ohne 
Hörner'  :  russ.  komolyj  'hörnerlos'  (was  gegen  die  Annahme  spricht,  daß 
mm  aus  mb  entstanden  ist);  (S.  20)  Humpen  :  griech.  KU|aßoc  (was  für  eine 
M- Wurzel  spricht) ;  (S.  30)  Nacken  :  air.  cnocc  'Anhöhe'  (was  darauf  deutet, 
daß  ursprünglich  der  krumme  Nacken  der  Tiere  gemeint  und  nicht  von 
'Baumstumpf  auszugehen  ist).  Auch  sonst  ist  die  Behandlung  vieler  Wörter 
zu  kurz,  um  alle  Gesichtspunkte  zu  ihrem  Rechte  kommen  zu  lassen.  So 
läßt  norweg.  hempe  'Strippe'  (S.  19)  auch  andere  Etymologien  zu  (vgl. 
Falk-Torp  u.  Hempe) ;  der  Kamm  der  Traube  wird  von  vielen  vom  Haar- 
kamm getrennt  (S.  21) ;  Knebel  'Schnurrbart'  scheint  mit  dem  gleichbe- 
deutenden anord.  kampr  zusammen  zu  gehören  (S.  23) ,  was  die  Identifi- 
zierung jaiit  Mundknebel  zweifelhaft  macht.  Mit  diesen  Einwendungen  will 
ich  jedoch  nicht  die  vom  Verf.  aufgestellten  Erklärungen  kurzer  Hand 
abgewiesen  haben.  Manche  darunter  kommen  mir  sehr  beachtenswert  vor. 
So  z.  B.  die  von  Napf  (S.  20),  Schfiake  (S.  32)  und  von  got.  hähan  (S.  27  f.). 
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—  S.  36 — 39  werden  einige  german.  Wörter  für  'hinken'  behandeh.  Der 
Verf.  scheint  dabei  von  der  Grundbedeutung  'stoßen'  auszugehen,  indem 
er  z.  B.  hinken  mit  mnd.  nuck  'plötzlicher  Stoß',  nd.  humpen  'hinken'  mit 
ags.  hnceppan  'stoßen'  verbindet.  Dem  Verbum  hinken  (woneben  *skinkan) 
liegt  aber  doch  wohl  'gebogen  oder  krumm  sein'  zugrunde  (vgl.  Falk-Torp 
u.  Skakk).  Auch  bei  diesen  Aufstellungen  hätten  meines  Erachtens  die 
älteren  Etymologien  einige  Beachtung  verdient.  So  stellt  sich  das  S.  38 
mit  schnappen  verknüpfte  schwed.  skimpa,  skumpa  formell  schön  zu  griech. 
CKttiaßöc  'krumm'.  Das  S.  39  als  alte  c -Wurzel  behandelte  nord.  gump 
'Arschbacke'  möchte  ich  nur  ungern  vom  gleichbedeutenden  mndl.  gope 
(idg.  Wz.  *ghub,  *ghubh  'krumm  sein')  losreißen.  —  Über  die  weiteren 
Kombinationen  dieses  Abschnittes  —  Funke :  anord.  fnykr  'Gestank'  (vgl. 
ÜTo\. pfunggen  'pedere');  stinken:  anord.  ««yAr  'Gestank'  (aus  *stn-):  dunkel 
und  engl,  dank  'feucht'  (beide  eigenthch  'dunstig')  :  anord.  nykr  'Gestank' 
(aus  *d}i-)  und  mhd.  necken  'duften,  stinken'  —  wage  ich  kein  Urteil. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  zweisilbigen  «-haltigen 
Basen,  zuerst  die  e^ek-,  dann  die  kettek-Basen.  Der  Verf.  sucht  nach 
einer  Erklärung  der  auffallenden  Tatsache,  daß  idg.  eu  scheinbar  nur  in 
einem  einzigen  deutschen  Worte  vorhanden  ist.  Bei  seinem  Erklärungs- 
versuch übersieht  er  aber,  daß  in  dieser  Beziehung  die  altnord.  Sprache 
nicht  wesentlich  anders  gestellt  ist.  Nach  S.  wurde  german.  eu  im  Deutschen 
unter  Umständen  zum  steigenden  Diphthongen,  entweder  ju  oder  (vor  «, 
^j  ^)  Jo^  J^y  J^-  Daraus  erkläre  sich,  wie  aus  einer  idg.  Wz.  *eiteq  im  ahd. 
jehan  (gestehen)  werden  kann,  während  as.  juhu  (neben  jehu)  noch  das 
u  aufweist.  Bei  dieser  sinnreichen  Erklärung,  die  im  as.  geder  (mnd.  jeder 
neben  judder)  'Euter*  ihre  sicherste  Stütze  findet,  ist  aber  nicht  abzu- 
sehen, warum  das  Ahd.  die  Form  je  schon  zu  einer  Zeit  aufweist,  wo 
aus  io  noch  kein  ie  hervorgegangen  ist.  Die  ahd.  Worte,  auf  die  der  Verf. 
seine  j'c-Form  gründet,  sind  nur  zwei :  jehan,  das  er  mit  lat.  vox  verbindet, 
und  jetan  'gäten'  (vgl.  nd.  dial.  *jüden),  das  auf  eine  german.  Base  *eiied 
zurückgeführt  wird,  deren  reduplizierte  Form  in  as,  wiodan  'gäten'  vor- 
liegen soll.  Ich  glaube  nicht,  daß  diese  Etymologien  als  so  einleuchtend 
bezeichnet  werden  können,  daß  man  ihnen  für  die  angenommene  Laut- 
entwickelung zwingende  Beweiskraft  beimessen  wird.  Lieber  möchte  ich 
mich  nach  einer  spezielleren  Erklärung  der  Formen  juhu  und  *jfldan  um- 
sehen (letzteres  könnte  ja  von  wiodan  beeinflußt  sein).  Überhaupt  sind 
aus  dem  ahd.  Wortvorrat  keine  sicheren  Beispiele  der  Entwicklung  eines 
steigenden  Diphthongen  gegeben.  Selbst  aus  dem  Mhd.  wird  nur  ein  Wort 
angeführt:  giht  'Gicht'  (vgl.  mnd].  juckt  neben  jicht),  das  S.  47 IT.  —  unter 
Annahme  einer  Grundbedeutung  'Fließen,  Fluß*  —  mit  anord.  vgkr  'feucht* 
verknüpft  wird  (germ.  *ejfaq).  Die  mndl.  Nebenform  jucht  ist  aber  wohl 
friesischen  Ursprungs.  Auch  das  von  geben  abgeleitete  Oicht  'die  mit  einem 
Mal  im  Hochofen  aufgegebene  Menge  Erz  oder  Kohlen'  hat  als  Nebenform 
Jucht  (Sanders'  Wb.).  Aus  den  nhd.  Dialekten  —  wo  der  steigende  Diph- 
thong bekanntlich  nicht  fehlt  —  gibt  der  Verf.  nur  ein  einziges  Wort,  das 
auf  die  ahd.  Sprachstufe  zurückzuführen  wäre,  dies  vom  keftek-Typus : 
jut{t)en  'Molken',  das  (S.  67f.)  mit  hoUe  (schotte)  und  mnd.  waddeke  ver- 
knüpft wird :  germ.  *heuad{dy.  Sicher  ist  diese  Erklärung  keineswegs,  da 
die  Nebenform  jucÄ^c(n)  auf  Vermischung  mit  dem  slav.  jucAa  deuten  könnte. 
Weit  zahlreicher  sind  auf  nd.  Boden  die  scheinbar  alten  Beispiele.  Ich 
kann  in  dieser  Besprechung  nicht  auf  die  einzelnen  Zusammenstellungen 
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eingehen,  zähle  aber  die  zum  eweÄ;-Typus  gehörigen  sämtlich  auf:  mnd. 
jesse  'Wams'  :  got.  ivasjan  'kleiden' ;  mnd.  geck  'Geck'  :  wicke  'Docht'  (Wz. 
'^euek  'drehen') ;  as.  jak  'auch' :  ahd.  oucJi  'auch',  got.  tvahsjan  'wachsen' 
(redupl.  Wz.  in  steir.  wiech  'üppig');  mnd.  j olle  'Jolle'  :  anord-jöl,  norweg. 
dial.  aul  'angelica  sylvestris',  got.  walus  'Stab'.  Einleuchtender  als  diese 
Etymologien  scheinen  mir  mehrere  dem  Ä:eMe^-Typus  angehörende.  So  wird 
mnd.  Jetto,  güto,  jutto  'bisher'  mit  mhd.  iezuo  identifiziert,  das  der  Verf. 
weiter  —  unter  Berücksichtigung  dialektischer  Formen  wie  hietz,  hiaz  — 
auf  *hiutö  zurückführt,  wobei  aber  ags.  giet{a)  nicht  mit  in  Betracht  ge- 
nommen wird.  Zweifellos  scheint  mir  die  Herkunft  des  ndl.  joop  'Hage- 
butte' aus  as.  hiopo,  woneben  mnd.  tvepe  aus  '^h{e)uep-.  Ebenso  ndl.  jut, 
nd.  jüt  'albernes  Frauenzimmer'  (aus  *dj-)  :  nd.  dutte,  ostfries.  divatje; 
ndl.  jool  'einfältiger  Mensch',  westvl.  djool :  mnd.  dol,  dwal  'töricht' ;  westvl. 
((^);oos 'einfältiger  Mensch'  :  ostfries.  dösje  'Tor',  mhd.  twäs  'Tor';  nd.jölk, 
jülk  (Pflanzenname)  :  dolk,  dicelk.  Da  das  Mnd.  nicht  (wie  das  Fries.)  bj-, 
dj~  usw.  kennt,  kann  ich  es  aber  nicht  als  ausgemacht  ansehen,  daß  man 
berechtigt  ist,  aus  nd.  jüt,  jülk  german.  Ablautsformen  *deut-,  *deulk- 
zu  erschließen,  dies  vielleicht  um  so  mehr,  als  eben  bei  dieser  Bedeu- 
tungskategorie ein  Einschub  von  j  nach  dem  Anfangskonsonanten  den 
nordischen  Mundarten  ganz  geläufig  ist  (vgl.  Falk  Sproglig-historiske 
Studier  tilegnede  Prof.  C.  R.  Unger,  S.  205  ff.).  Auf  jeden  Fall  gebührt  aber 
dem  Verf.  das  Verdienst,  die  Frage  aufgeworfen  und  scharf  formuliert  zu 
haben.  Auch  ist  vorauszusehen,  daß  seine  Behandlung  zu  weiteren  Unter- 
suchungen reizen  wird.  An  etymologischen  Parerga  nenne  ich  aus  diesem 
Abschnitt  beispielsweise  die  schöne  Etymologie  (S.  73)  von  Malstrom  aus 
*dwal-  (vgl.  ostfries.  dwalen  'drehen,  wirbeln'),  wo  mir  das  fehlende  Mit- 
telglied im  bisher  unerklärten  ndl.  tvaal  'Wirbel'  vorzuliegen  scheint ;  und 
die  für  mich  überzeugende  Zusammenstellung  (S.  86.  88)  von  anord.  svit^i 
'Hals'  mit  griech.  epKOC  (ob  aber  griech.  öpoc  'Grenzfurche'  hierher  gehört, 
ist  mir  nicht  so  klar  *),  jedenfalls  ist  dies  Wort  wohl  mit  anord.  vgr  'Kiel- 
wasser, Furche  im  Wasser'  zu  verbinden).  —  Auf  die  mit  sk{e)?i,  st{e)u, 
sm{e)u,  sn{e)u  anlautenden  Basen  gehe  ich  aus  den  früher  angeführten 
Gründen  nicht  näher  ein.  Nur  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
daß  es  kein  anord.  stord  'the  earth  (grown  with  brushwood)'  gibt;  das 
in  poetischen  Umschreibungen  vorkommende  stord,  worauf  Vigfüsson  diese 
Bedeutung  gründet,  ist  die  norwegische  Insel  Stord.  Damit  verliert  die 
S.  83  aufgestellte  Etymologie  von  Schwarte  jeden  Anhalt. 

Kristiania.  Hjalmar  Falk. 


Werle  G.  Die  ältesten  germanischen  Personennamen.  (Beiheft  zum  zwölften 
Band  der  Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung.)  Straßburg,  K.  J.  Trübner. 
1910.   80.   IV,  88  S.    M.  2,75. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  will  W.  eine  Sammlung  bieten,  die 
als  Vorstufe  zu  einem  altgermanischen  Sprachschatz  dienen  soll ;  er  hat 
sich  die  Aufgabe  gestellt  'an  der  Hand  der  ältesten  germanischen  Indi- 
vidualnamen  eine  grundsätzliche  Unterlage  für  die  zuverlässigste  Art  der 
Sammlung  und  Ausbeutung  der  überheferten  Eigennamen  festzulegen'. 


[1)  att.  öpoc  hat  sekundären  Asper ;  vgl.  herakl.  öpoc  und  Schulzes 
Etymologie,  die  das  Wort  zu  lat.  ambiirvare  osk.  uruvo  wohl  'Grenze'  stellt 
(Zur  Gesch.  lat.  Eigenn.  S.  biQ  Anm.  1).  W.  Str.] 
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In  einer  übersichtlichen  Einleitung  orientiert  er  die  Leser  über  die 
dürftige  Überlieferung,  die  Schwierigkeiten  bei  der  Benutzung  dieses 
Materials  und  den  Zweck  derartiger  Namenstudien.  In  einem  Punkt  freiUch 
muß  ich  dem  Verfasser  entschieden  entgegentreten,  wenn  er  nämlich  zur 
Trennung  germanischen  und  keltischen  Sprachgutes  den  allgemeinen  Leit- 
satz aufstellt  (S.  7) :  'Der  Zuweisung  auf  Grund  äußerer  Angaben  in  der 
Überlieferung  ist  unbedingt  der  Vorzug  zu  geben  vor  der  anderen,  welche 
innere  Beweise  aus  der  Gestaltung  des  Namens  sucht'.  Dieses  ist  m.  E. 
grundsätzlich  falsch:  selbst  im  günstigsten  Falle,  wo  wir  Heimat  und 
Stammeszugehörigkeit  der  Person  kennen,  können  nur  innere  Kriterien 
die  Entscheidung  bringen,  ob  der  Name  germanisch  ist  oder  nicht.  Daß 
auch  diese  an  und  für  sich  nicht  genügen,  ist  selbstverständlich;  nur 
wenn  die  äußeren  Bedingungen  damit  stimmen,  darf  man  germanisches 
Sprachgut  im  Namen  suchen.  Wie  leicht  es  sich  Verf.  macht,  germanische 
Herkunft  zu  'beweisen',  sei  an  einem  Beispiele  (S.  12)  gezeigt : 

Haldauuo  ist  germanisch  (der  Beweis  fehlt),  also  (!)  auch  der 
Name  des  Sohnes  Vellango,  also  auch  das  damit  identische  (?)  Bellanco, 
also  (!)  auch  Gtmo  {Gimio  ist  gemeint),  Name  des  Vaters  von  Bdlatico, 
und  dann  werden  in  der  Sammlung  diese  Namen  selbst  ohne  das  Zweifel 
andeutende  Kreuz  verzeichnet.  Warum  sollte  man  nach  diesem  Grund- 
satz nicht  auch  Namen  wie  etwa  Philippus  und  Heliodorus  als  germanische 
Namen  proklamieren,  weil  die  Träger  Brüder  des  Germanenkönigs  Aisto- 
worfiMÄsind?  Da  könnte  die  Sprachwissenschaft  abdanken  und  die  Genealogie 
an  ihre  Stelle  treten. 

Daß  W.  das  Quellen-  und  Literaturverzeichnis  ohne  ausdrück- 
liche Erwähnung  meiner  Dissertation  *)  entnommen  hat,  wäre  an  und 
für  sich  bedeutungslos,  wenn  er  nur  die  Fortschritte  seit  dem  Jahre  1906 
berücksichtigt  hätte.  Aber  er  erwähnt  weder  den  Neudruck  von  Muchs 
Stammeskunde  und  Müllenhofifs  Altertumskunde  II  und  V  noch  die  Voll- 
endung von  Hitzigs  Ausgabe  des  Pausanias  (den  er  ruhig  hätte  weg- 
lassen können).  Für  Suetonius'  Vitae  hätte  er  jetzt  besser  die  Ausgabe  von 
Ihm  benutzt;  bei  Aurelius  Victor,  bei  dem  ich  keine  gute  Ausgabe  zur 
Verfügung  halte,  ist  keine  Ausgabe  erwähnt.  Meyer- Lübkes  wichtige 
Schrift,  die  mir  damals  noch  unbekannt  war,  scheint  dem  Verf.  jetzt  noch 
unbekannt  zu  sein,  während  Kerns  bedeutsamer  Aufsatz  —  der  dem  Verf. 
doch  wohl  zugänglich  war  (s.  S.  86)  —  fortgelassen  wird.  Mit  der  Chro- 
nologie nimmt  Verf.  es  augenscheinlich  nicht  genau:  Cassius  Dio,  der 
erst  seit  +  200  das  Material  für  seine  römische  Geschichte  zu  sammeln 
begann,  wird  in  das  2.  Jahrb.,  Ptolemäus  (2.  Jahrb.)  in  das  erste,  Polybius 
(geb.  +205  V.  Chr.)  in  das  3.  vorchristliche  Jahrhundert  gesetzt! 

Dann  folgt  auf  40  Seiten  die  Namensammlung.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort  zu  besprechen,  welche  Vorzüge  oder  Nachteile  Ws.  Methode  hat, 
die  der  von  Holder  näher  als  der  meinigen  steht;  das  Urteil  hierüber 
sei  den  Benutzern  der  Bücher  überlassen.  Daß  Verf.  auch  innerhalb  der 
Grenzen,  die  er  sich  gesteckt  hat  (+  400  n.  Chr.),  nicht  die  erstrebte  Voll- 
ständigkeit erreicht  hat,  darf  ihm  nicht  schwer  angerechnet  werden ;  bei 


1)  M.  Schönfeld,  Proeve  eener  kritische  Verzameling  vanGermaansche 
Volks-  en  Persoonsnamen  (Groningen  1906),  die  Buchslaben  A  und  B 
enthaltend.  Demnächst  wird  das  ganze  Werk  in  der  Streitberg'schen 
Sammlung  erscheinen. 
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einem  derartigen  Werke  wird  auch  dem  schärfsten  Auge  manches  ent- 
gehen. Die  inschriftliche  Überlieferung  scheint  am  sorgfältigsten  geprüft 
zu  sein,  und  man  wird  Verf.  für  manche  neu  entdeckten  Namen  dankbar 
sein.  Aber  zu  bedauern  ist  es,  daß  Verf.,  statt  ein  zuverlässiges  Namen- 
büchlein zu  geben,  das  Material  durch  eine  Menge  von  Namen  angeschwellt 
hat,  für  derer  germanische  Herkunft  gar  keine  Argumente  anzuführen 
sind,  auch  von  ihm  nicht  angeführt  werden;  der  oben  von  mir  charak- 
terisierte Leitsatz  trägt  daran  die  hauptsächlichste,  wenn  auch  nicht  die 
einzige  Schuld. 

So  werden  ohne  irgend  eine  Begründung  unter  Ä  die  folgenden, 
meist  auch  bei  Holder  zu  findenden  Namen  als  germanisch  verzeichnet, 
teilweise  selbst  ohne  Kreuz:  Abrasintos  {es?),  Agisilia  und  Agisilus  (da- 
gegen werden  AgisilUa  und  Agisilia  als  keltisch  anerkannt),  Agorix, 
Alefius,  Allua,  Ambac{i)us,  Amma,  Ammausius,  Ammo{nius),  Ammosa, 
Annaicso,  Apagante,  Apicius  (auf  einer  kappadokischen  Inschrift!),  Art- 
manus,  Arvatius,  Attalus,  Autarites,  während  bei  anderen  Namen  kurze 
Hinweise  zweifelhaften  Wertes  (z.  B.  bei  Aeta  und  Aetius,  Ascattinius) 
hinzugefügt  werden.  Von  den  ungefähr  hundert  unter  A  erwähnten 
Namen  ist  nur  ein  Drittel  mit  Gewißheit  germanisch  zu  nennen.  Auf 
diese  Weise  bekommt  man  jedenfalls  nicht  eine  zuverlässige  Grundlage, 
wie  sie  W.  zu  geben  vermeint. 

Auch  in  anderer  Hinsicht  genügt  die  Sammlung  nicht.  Unter  Ala- 
vivus  z.  B.  wird  nicht  die  Form  'AXXößixoc  (Olympiodor,  Zosimus)  genannt ; 
unter  Arbogastes  sind  die  Formen  Arva-,  Arvo-gastes  (Hydatius,  Sidonius), 
welche  die  auch  vom  Verf.  gebilligte  Deutung  bestätigen,  weggelassen, 
während  umgekehrt  unter  Ariovistus  die  meisten  Stellen  bei  Cäsar  er- 
wähnt werden:  doch  wäre  dort  die  Ausführlichkeit  eher  erwünscht  als 
hier.  Auch  die  Literaturangaben  sind  meistens  unvollständig,  wie  ein 
Vergleich  mit  meinem  Wörterbuche  lehrt.  Was  die  Namen  Burevista, 
Medopa,  Boles,  Sitalkes  u.  ä.  angeht,  so  sei  auf  den  dritten  Teil  der 
Altertumskunde  hingewiesen,  wo  Müllenhoff  es  eine  sonderbare  Laune 
genannt  hat,  an  der  Identität  der  Geten  und  Goten  festzuhalten.  Aviones 
wird,  wenn  auch  frageweise,  nur  ein  Suffix  genannt  (S.  74) ;  Dutta  wird 
zu  Duda  gestellt  {tt :  rf  !) ;  Chariogaisus  ist  nichts  als  ein  Versehen  für  Ario- 
gaisus ;  statt  Edotheus  ist  Odotheus  zu  lesen ;  aus  der  'mater  {Walana'  von 
Maximinus  wird  eine  Gotin  Hanala ;  Ingonius  wird  zu  In-geldus  gestellt ; 
Lupio  zu  Leubius  (S.  15)  {p  :  b\);  Lutto  zu  hlöda  (S. 66)  {tt  :  d\);  Mapdßoboc 
wird  statt  Mapößoboc  bei  Strabo  gelesen  (S.  14;  und  s.  v.) ;  Rasuco  wird 
mit  Rasne-hilda  verglichen  (trotz  dem  n  des  letzteren) ;  Truppo  könnte  nach 
der  Meinung  des  Verfassers  zu  Namen  wie  Trud-paldus,  -pertus  gehören  (wo 
das  p  der  hochdeutschen  Lautverschiebung  sein  Entstehen  dankt),  usw. 

Als  Anhang  folgt  eine  sprachliche  Verwertung  der  gesammten 
Eigennamen,  wobei  Verfasser  allzu  häufig  aus  unzuverlässigem  Materiale 
Folgerungen  zieht,  sodaß  der  schon  mehrfach  erwähnte  Grundfehler  aber- 
mals störend  hervortritt.  Doch  scheint  mir  recht  dankenswert,  daß  Verf. 
hier  zwei  Fragen  in  zusammenfassender  Darstellung  behandelt:  erstens 
die  Wiedergabe  der  germanischen  Laute  in  der  klassischen  Überlieferung, 
zweitens  den  germanischen  Lautstand,  soweit  er  sich  aus  den  Namen 
folgern  läßt.  Auch  die  Literaturangaben  werden  hier  vielen  recht  will- 
kommen sein. 

Tilburg  (Niederlande).  M.  Schönfeld. 
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Franck's  Etymologisch  Woordenboek  der  Nederlandsche  Taal.  Tweede  druk 
door  Dr.  N.  van  Wijk.  's-Gravenhage  1910.  Aflevering  1.  64  S.  f.  1.20. 
Seitdem  Franck  im  Jahre  1892  ein  Wörterbuch  veröffentlicht  hat, 
das  die  Stelle  eines  niederländischen  Kluge  einnehmen  sollte,  hat  die 
etymologische  Forschung  große  Fortschritte  gemacht;  wir  dürfen  daher 
eine  neue  Bearbeitung  mit  Freuden  begrüßen.  Eine  neue  Bearbeitung, 
so  sagt  van  Wijk,  in  Wahrheit  handelt  es  sich  um  ein  neues  Buch,  da 
beinahe  kein  Artikel  ungeändert  geblieben  ist  und  das  Ganze  dem  heutigen 
Stand  unserer  Kenntnis  entspricht.  Nur  der  Umfang  ist  so  ziemlich  der- 
selbe geblieben:  Verf.  hat  zwar  viele  neue  Wörter  aufgenommen,  er  hat 
jedoch  auch  nicht-niederländische  Wörter  wie  z.  B.  aanheer  mit  vollem  Becht 
fortgelassen.  Die  Fassung  der  meisten  Artikel  ist  knapp  und  übersichtlich. 

Die  Artikel  bestehen  aus  einem  niederländischen,  einem  germanischen 
und  einem  indogermanischen  Teile.  Im  niederländischen  Teile  liegt  der 
Hauptfortschritt  in  der  Berücksichtigung  der  Dialekte,  soweit  sie  bis  jetzt 
genügend  durchforscht  sind.  Daß  aber  hier  noch  manches  zu  tun  übrig 
ist,  zeigt  gerade  die  sorgfältige  Benutzung  der  Forschungsergebnisse  durch 
van  Wijk.  Wenn  wir  z.  B.  sehen,  daß  die  Form  akelik  (s.  v.  akelig)  in 
Dordrecht,  Bommel,  der  Veluwe,  in  sächsischen  und  friesischen  Gegenden 
gebraucht  wird,  die  Form  baakster  (s.  v.  baker)  in  Kampen,  dem  Achter- 
hoek  und  Leuven,  so  dürfen  wir  wohl  vermuten,  daß  die  geographischen 
Angaben  etwas  anders  aussehen  würden,  wenn  unsere  Kenntnis  nicht  so 
große  Lücken  hätte. 

Nicht  weniger  gelungen  ist  der  germanische  Teil,  worin  Van  Wijk 
die  von  den  deutschen  Etymologen  oft  vernachlässigten,  für  die  nieder- 
ländische Wortgescliichte  außerordentlich  wichtigen  altniederfränkischen 
und  friesischen  Formen  sorgfältig  heranzieht 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft 
zeigt  sich  der  Verfasser  seiner  Aufgabe  gewachsen,  doch  ist  hier  Franck 
nicht  selten  vorsichtiger  gewesen,  s.  z.  B.  s.  v.  arbeid,  baron,  bast.  Be- 
merkungen wie  über  gr.  ^Uöc  (s.  v.  baar),  it.  farfecchie  (s.  v.  baard),  obg. 
bogatü  (s.  v.  bakkes),  gr.  ApTr-dlu)  (s.  v.  berispen),  got.  Mwiktu  (s.  v.  btzwijken) 
fallen  m.  E.  aus  dem  Rahmen  des  Buches. 

Soviel  sich  aus  der  ersten  Lieferung  ersehen  läßt,  hat  van  Wijk 
also  eine  durchaus  gediegene  und  gründliche  Arbeit  geliefert;  zu  wünschen 
bliebe  nur,  daß  er  in  den  folgenden  Lieferungen  etwas  freigebiger  mit 
den  Literaturangaben  wäre.  Man  darf  dem  Leser  nicht  zumuten,  daß  er 
sich  sogleich  in  allen,  bisweilen  recht  unglaubhaften  Hypothesen,  die  der 
Verfasser  manchmal  nur  mit  einigen  Worten  erwähnt  und  bestreitet,  zu- 
rechtfindet; es  wäre  daher  sehr  erwünscht,  wenn  van  Wijk,  wie  z.  B.Walde 
und  Falk-Torp  es  tun,  bei  strittigen  Etymologien  Literaturnachweise  gäbe. 

Zum  Schluß  sei  es  mir  gestattet,  einige  'Nachträge  und  Berich- 
tigungen' zu  geben,  die  das  Interesse  zeigen  mögen,  das  ich  für  die 
Arbeit  habe: 

aardappel:  vgl.  das  aus  Frankreich  gekommene,  in  Viaanderen  und 
Brabant  übliche  Wort  pata{a)t,  patcUer,  auch  patdppel  (Antwerpen); 

abnormaal:  ab-  ist  vielmehr  unter  dem  Einfluß  von  ab-tent,  ab-soltiut, 
ab'Stract,  absurd  entstanden; 

adat :  'Gewoonterecht'  aus  dem  Polynesischen  und  dort  wieder  aus 
arab.  \ida  'wiederholen'.    Fehlt. 

afhandig :  vgl.  gron.  of{h)andig  'afgelegen,  niet  nabij'. 
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alckermaal{shout)  \  genauer  wäre:  "eerst  vrij  laat  uit  de  Saksische 
dialecten  in  de  algemeene  taal  opgenomen",  denn  aus  der  Bedeutung 
zeigt  sich  schon  das  Altertum  des  Wortes. 

amen  'waarlijk'  aus  griech.  hebr.  ameen.    Fehlt. 

amfioen  wird  hoffentlich  unter  opium  behandelt. 

amok  'waanzinnige  woede'  aus  jav.  amoek.    Fehlt. 

anijl  Hndigoplant'  aus  port.  atül,  aus  arab.  an-mla  und  dieses  wieder 
aus  skr.  mla  'dunkelblau'.    Fehlt. 

arak  'soort  van  punch'  aus  port.  araca  und  dieses  aus  arab.  'arak 
at-tamr  'Dattelschweiß'.    Fehlt. 

assegaai  'werpspies'  aus  arab.  az-zagdja  und  dieses  aus  berb.  zagdja, 
franz.  zagaie.    Fehlt. 

baboe  'Indische  kindermeid'  aus  jav.  baboe.    Fehlt. 

bad:  zu  griech.  qpaXöc  'glänzend'  wären  aus  dem  Germanischen 
Namen  wie  Ballo-marius  heranzuziehen. 

baljaren  (baljaarden)  'tieren,  schreeuwen'  aus  port.  baüar  'tanzen' 
(in  Suriname  =  'tanzen,  wie  die  Neger  tun').  Hierzu  auch  bajaddre.  Fehlt. 

baljuw.  Nachdem  Amt  und  Wort  in  Nord-Niederland  verloren  ge- 
gangen sind,  wird  als  historischer  Ausdruck  baljuw  gesagt,  also  mit  ge- 
ändertem Akzent ;  vgl.  aber  schon  bei  Coster  (17.  Jahrh.) : 

soot  die  Baljou  hoort, 
Soo  raeck  ick  bij  me  soolen  wel  goet  koop  op  de  Poort. 

banaan:  vgl.  den  jetzt  ziemhch  übUchen  Namen  bakkove,  bacove. 

banjir  'plotselinge  overstrooming'  aus  jav.  banjir.    Fehlt. 

batikken  'weefsels  op  bepaalde  wijze  verven'  aus  jav.  batik.  Fehlt. 

beer:  vgl.  zur  Bedeutung  Bruun  (Reynaert). 

beschult:  vgl.  gron.  tweibak,  fris.  twiebak  und  die  verwandten  hgd. 
und  ndd.  Formen. 

beunhaas :  auch  ndl.  dakhaas,  scherzhaft  verwendet. 

bies:  neben  beni(gras)  ist  bunt{gras)  eine  übliche  Form. 

Tilburg  (Niederlande).  M.  Schönfeld. 


Appel  Karol.  Poczucie  jezykowe  w  o^wietleniu  pisowni  (das  Sprachgefühl 
im  Lichte  der  Orthographie).  Warschau  1910.  8«.  23  S.  (Sonderabdruck 
aus  Wychowanie.  Mai  1910.) 

Vorliegende  dem  Professor  Baudouin  de  Courtenay  gewidmete  kleine 
Schrift,  die  auf  einem  in  der  Warschauer  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
gehaltenen  Vortrage  (vgl.  die  Fußnote  auf  S.  1)  beruht  und  in  der  pol- 
nischen pädagogischen  Zeitschrift  Wychowanie  (Erziehung)  veröffentlicht 
worden  ist,  ist  von  der  dritten  Seite  ab  einer  sprachpsychologischen  Be- 
trachtung der  alten  orthographischen  Streitfrage  der  polnischen  Gram- 
matiker über  die  Berechtigung  der  Schreibung  mödz,  strzedz,  biedz  usw. 
statt  möc,  strzec,  biec  in  den  Infinitiven  der  Verba  mit  stimmhaftem 
Stammauslaut  -g,  -z  (vgl.  z.  B.  mog§  'kann',  2.  Sing,  mozesz ;  strzeg§  'hüte', 
strzezesz;  biegnqö,  biezed  'laufen')  gewidmet.  Der  Verfasser  verteidigt  die 
Schreibung  mit  -dz,  als  eine  vom  Sprachgefühl  hervorgerufene,  gegen 
"die  Gruppe  von  Theoretikern,  denen  das  wissenschaftliche  Vorurteil  die 
Wirklichkeit  verbirgt"  (S.  22).  Diese  orthographische  Spezialfrage,  die  tat- 
sächlich im  Vordergrunde  des  Interesses  steht,  dient  formal  zur  Illustra- 
tion des  im  Titel  nicht  ganz  klar  ausgedrücklen  Grundgedankens,  der  auf 
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S.  2  folgendermaßen  formuliert  wird :  "unsere  Schreibung  offenbart 
unsere  Vorstellungs-  und  Gefühlsassoziationen  auf  dem  Ge- 
biete der  Sprache",  und  "alle  Änderungen  in  der  Schreibung  legen 
Zeugnis  ab  von  tatsächlichen  Veränderungen  im  Sprachgefühle, 
d.h.  in  der  Anordnung  der  sprachlichen  Assoziationen". 

Da  diese  Sätze  gar  zu  gesetzmäßig  klingen,  möchte  ich  das  Ergebnis 
von  Appels  auf  Tatsachen  gestützten  Ausführungen  vorsichtiger  in  fol- 
genden Satz  zusammenfassen:  Es  gibt  Fälle,  wo  Abweichungen  von  der 
traditionellen  Orthographie  auf  Veränderungen  der  Vorstellungsassozia- 
tionen der  Schreibenden  hinweisen,  die  in  der  Aussprache  nicht  zum 
Ausdrucke  kommen  Es  ist  hierbei  zu  betonen,  daß  es  sich  hier  um  stark 
durch  grammatische  Kenntnisse  und  das  Schriftbild  beein- 
flußte, resp.  auch  hervorgerufene  A  s s o  z i  a t i  0 n  e  n  von  schreibkundigen 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  der  Grammatik  bewanderten  Leuten 
handelt.  Wenn  Appel  fordert,  daß  man  dieses  'Sprachgefühl'  der  Intelligenz 
in  der  Orthographie  berücksichtigen  solle,  so  ist  ihm  darin,  so  weit  es 
die  Zweckmäßigkeit  erfordert,  beizupflichten.  Aber  wir  dürfen  nicht  ohne 
weiteres  diese  äußerlich  aufgepfropften  Vorstellungen  mit  dem  Sprach- 
gefühl des  Volkes  identifizieren,  was  Appel  auf  S.  22  tut,  und  be- 
haupten, daß  die  bewußten  Assoziationen,  die  z.  B.  die  Schreibung 
ntödz,  strzedz  hervorgerufen  haben,  auch  in  unserer  inneren  Sprache, 
d.  h.  in  der  gefühlten,  gedachten,  apperzepierten  Sprache  (Appel  S.  1),  mit 
Notwendigkeit  existieren.  Erstens  wirken  die  grammatischen  Kenntnisse 
auf  verschiedene  Berufszweige,  Stände,  Individuen  usw.  mit  verschiedener 
Intensität,  und  viele,  die  während  ihrer  Schulzeit  im  Banne  des  theoreti- 
schen Wissens  gestanden  haben,  streifen  im  Laufe  des  Lebens  diesen 
Zwang  ab.  Und  die  grammatischen  Systematisierungen,  die  uns  erst  be- 
kannt geworden  sind,  als  wir  schon  längst  sprechen  konnten  und  uns 
unbewußte  sprachliche  Vorstellungen  gebildet  hatten,  können  uns  zwar 
äußerlich  sehr  geläufig  sein,  brauchen  aber  doch  nicht  so  tief  in  unser 
Unterbewußtsein  gedrungen  zu  sein,  daß  sie  alle  dort  vorhandenen  wider- 
sprechenden Assoziationen  beseitigen  konnten.  So  wenig  wir  leugnen 
können,  daß  in  gewissem  Umfange  theoretische  Sprachkenntnisse  auch 
unsere  Aussprache  umgestalten  können,  so  müssen  wir  doch  auch  aner- 
kennen, daß  die  auf  der  wirklichen  Sprache  beruhenden  inneren  Vor- 
stellungen stark  genug  sind,  um  sich  gegen  solche  äußere  Vorstellungen, 
die  nur  auf  künstlichen  Systemen  beruhen,  zu  wehren,  und  die  eigentliche 
Grundlage  zur  Weiterentwicklung  der  Sprache  zu  bleiben. 

Außer  dem  Verhältnis  zwischen  Sprachgefühl  und  Schreibung  be- 
rührt Appel,  allerdings  nur  in  allgemeinen  Sätzen  ohne  Beispiele,  auch 
das  Verhältnis  zwischen  der  gesprochenen  Sprache,  die  ein  Teil  der 
äußeren  Sprache  ist  (S.  1),  und  der  inneren  Sprache  (s.  oben).  Auf  S.  22 
stellt  er  im  Anschlüsse  daran,  daß  er  m6dz  für  eine  wirkliche  sprachliche 
Tatsache  erklärt,  die  m.  E.  recht  willkürliche  Behauptung  auf:  "die  wirk- 
hche  Existenz  sprachlicher  Tatsachen  läßt  sich  nicht  abschätzen  (in  wört- 
licher Übersetzung :  wird  nicht  abgeschätzt)  nach  den  Schattierungen  der 
Aussprache,  die  unendlich  veränderlich  und  vergänglich  sind,  sondern 
nach  den  Gefühls-  und  Gedankenassoziationen,  die  bei  einem 
Individuum  relativ  konstant  und  bei  den  einzelnen  Gliedern  eines  Volkes 
relativ  identisch  sind".  Richtig  könnte  dieser  Satz  nur  auf  Grund  der 
Annahme  sein,  daß  nur  die  innere  Sprache  eine  wirkliche  Sprache,  die  ge- 
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sprochene  dagegen  nur  eine  unvollkommene  Reproduktion  der  inneren 
sei,  vgl.  S.  1,  wo  sie  als  Mimik  der  Sprachorgane  bezeichnet  wird  (ähn- 
liche, teilweise  recht  bedenkliche  Bilder  sind  z.  B.  die  Schrift  als  Gesti- 
kulation der  Hände  des  Sprechenden  ebenda  und  die  Orthographie  als 
Seismograph  des  Sprachgefühls  S.  2).  Doch  wird  im  selben  Satze  die  ge- 
sprochene Sprache  als  eigentliche  Sprache  anerkannt.  Mit  mehr  Recht 
könnten  wir  sagen,  daß  die  innere  Sprache  eine  unvollkommene  Apper- 
zeption der  äußeren  Sprache  sei.  Unser  Sprachleben  beginnt  doch  damit, 
daß  wir  Gesprochenes  hören ;  das,  was  unsere  Umgebung  hörbar  spricht, 
bleibt  immer  unser  Vorbild,  und  unsere  sprachUchen  Vorstellungen  gehen 
im  letzten  Grunde  auf  das  Gehörte  zurück,  wenn  sie  sich  nachher  auch 
selbständig  weiterentwickeln  können.  Wenn  wir  nicht  alle  gehörten 
Schattierungen  der  Aussprache  apperzepieren  können,  so  liegt  das  an 
unserer  unvollkommenen  Aufnahmefähigkeit,  nicht  aber  daran,  daß  unsere 
Umgebung  sie  auch  nicht  apperzepiert.  Und  die  Assoziationsveränderungen 
beruhen  auch  wieder  auf  lautlichen  Veränderungen,  die  von  den  Vorbildern 
nicht  apperzepiert,  von  der  jüngeren  Generation  aber  apperzepiert  werden. 
Woher  weiß  Appel  übrigens,  daß  die  innere  Sprache  konstanter  und  gleich- 
artiger ist,  als  die  äußere  ?  Daraus,  daß  sie  sich  langsamer  verändert,  darf 
man  das  noch  nicht  schließen.  Mir  scheint,  daß  wir  die  innere  Sprache 
unserer  Verkehrsgenossen  viel  weniger  gut  kennen,  als  die  äußere,  daß 
also  die  gegenseitige  Assimilation  bei  jener  eine  viel  schwerere  ist.  — 
Es  erübrigt  noch  in  diesem  Zusammenhange,  den  auf  S.  1  gegen  die 
Linguisten  erhobenen  Vorwurf,  daß  sie  zu  sehr  die  innere  Sprache  ver- 
vernachlässigen, dahin  zu  beantworten,  daß  heutzutage  wohl  kaum  ein 
Sprachforscher  die  Wichtigkeit  der  Erforschung  der  sprachlichen  Vor- 
stellungen, Assoziatiationen  usw.  leugnen  wird.  Dieses  methodisch  zu 
betreiben,  ist  aber  die  Sache  der  Sprachpsychologie  ;  die  Linguistik  hat 
im  Prinzip  nur  die  Ergebnisse  jener  zu  verwerten,  wenn  in  der  Praxis 
natürlich  auch  keinem  verwehrt  sein  kann,  die  Grenze  zu  überschreiten. 
Appels  Ausführungen  über  die  Infinitive  auf  poln.  -dz  fußen  zwar 
auf  den  Anschauungen  verschiedener  von  ihm  zitierter  Grammatiker  (einige 
ähnliche  Andeutungen  aus  neuester  Zeit  siehe  bei  Ulaszyn,  Izv^stija  d.  kais. 
Akad.  d.  Wiss.  in  St.  Petersburg,  XII,  Teil  II  S.  487  und  bei  Berneker,  Slav. 
Et.  Wtb.  unter  b^gng),  sind  aber  als  eine  ausführliche,  auf  dem  Boden  der 
modernen  Wissenschaft  stehende  Darstellung  eines  eigenartigen  Falles  von 
Assoziationsverschiebung  auch  für  Nichtpolonisten  interessant  und  wirken 
überzeugend  mit  der  schon  hervorgehobenen  Einschränkung,  daß  wir  die 
Formen  auf  -dz  zwar  als  in  der  Vorstellung  der  grammatisch  systemati- 
sierenden Schriftsteller,  nicht  aber  als  in  der  inneren  Sprache  des  Volkes 
existierend  anerkennen  können.  Das  Wesentlichste  ist  folgendes:  Die 
etymologisch  und  phonetisch  identischen  Auslaute  der  Infinitive  mödz, 
strzedz  usw.  einerseits  und  piec  'backen',  siec  'hauen'  (zu  piek§  pieczesz, 
siek§  sieczesz)  anderseits  (urslav.  -hti  führte  über  -ci  (vorpoln.)  zu  stimmlosem 
-c,  das  vor  stimmhaftem  Konsonanten  im  Anlaute  des  nächsten  Wortes  zu 
stimmhaftem  -dz  wurde)  wurden  von  den  Grammatikern  und  Schriftstellern 
fast  seit  Beginn  der  Literatur  differenziert.  Während  piec,  siec  usw.  fast 
ausnahmslos  nur  mit  dem  stimmlosen  Auslaute  apperzepiert  und  ge- 
schrieben wurden,  apperzepierte  und  schrieb  man  neben  den  traditionellen 
möc,  strzec  auch  die  neueren  phonetischen  Varianten  mödz,  strzedz,  all- 
mählich mit  Bevorzugung  dieser  (eine  Reihe  von  Beispielen  s.  S.  6  ff.). 


80  Appel  Poczucie  jezykowe  w  oSwietleniu  pisowni. 

Und  zwar  empfand  man  das  -dz  dieser  scheinbar  endungslosen  Formen 
(sie  ließen  sich  ja  nicht  mehr,  wie  urslav.  *mok-ti,  ^pek-ii  in  Stamm  und 
Endung  zerlegen),  als  einen  mit  dem  -g-  und  -^-  der  übrigen  Verbalformen 
alternierenden  Stammauslaut,  da  diese  drei  Konsonanten  (nicht  aber  -c- 
mit  -g-,  -Z-)  auch  sonst  in  der  Sprache  alternierten  (vgl.  noga  'Fuß', 
Lok.  nodze,  Adj.  nozny  Tuß-'),  wie  das  -c  von  piec  usw.  eine  geläufige 
Alternante  von  -k-  und  -ö-  war  (vgl.  r§ka  'Hand',  Lok.  r/c«,  Adj.  r§czny 
*Hand-').  Das  Eigenartige  bei  diesem  Vorgange  ist  das,  daß  diese  Differen- 
zierung nur  in  der  Apperzeption  stattfand,  da  sie  nach  den  Regeln  der 
polnischen  Satzphonetik  in  der  Aussprache  nicht  eintreten  konnte. 

Im  Verlaufe  der  Abhandlung  erörtert  Appel  auch  einige  andere 
Punkte  aus  dem  Bereiche  der  polnischen,  resp.  der  slavischen  Sprach- 
geschichte, die  hier  aufzuzählen  zu  weit  führen  würde.  Ich  kann  aber 
nicht  umhin,  einige  unrichtige  Auffassungen  zu  berichtigen. 

Es  ist  nicht  verständUch,  wie  Appel  auf  Grund  der  Tatsache,  daß  die 
'Erweichung'  von  urslav.  -kt-  (in  *pekfi,  *mokti  usw.  mit  den  Resultaten 
abg.  -Ä-,  serb.  -d-,  westslav.  -c-  usw.)  auch  im  Supinum  vor  folgendem 
ursprünglichem  -»  (analogisch)  eingetreten  ist,  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen ist,  diese  Erweichung  sei  lautgesetzlich  nur  vermittelst  einer 
doppelseitigen  Assimilation  dort  erfolgt,  wo  palatale  Laute  nach  und 
vor  der  Lautgruppe  gestanden  hätten  (S.  5 f.).  Denn  die  Annahme  einer 
Übertragung  vom  Infinitiv  aufs  Supinum,  die  so  einfach  ist,  daß  man 
keine  Worte  darüber  zu  verlieren  braucht,  wird  eher  dadurch  erschwert, 
wenn  man  die  Lautgesetzlichkeit  auch  einiger  Infinitive  leugnet.  Außer- 
dem wird  weder  die  Einschränkung  der  Lautgesetzlichkeit  des  abg.  -^-, 
poln.  -c-  aus  -H-  überhaupt  (die  Schwierigkeiten  des  Problems,  das  Appel 
ein  'Rätsel  der  Wissenschaft'  nennt  (S.  4),  werden  in  keiner  Weise  dadurch 
berührt),  noch  auch  im  Besonderen  eine  verschiedene  Behandlung  der 
Lautgruppe  je  nach  dem  vorhergehenden  Laut  (ein  Parallelismus  mit 
dem  Baudouinschen  Lautgesetz,  IF.  4,  46  ff.,  auf  das  sich  der  Verfasser 
beruft,  besteht  nicht)  durch  irgend  etwas  nahegelegt;  und  unmöglich  ge- 
macht wird  Appels  Gedanke  durch  das  isolierte,  durch  keine  Analogie 
erklärbare,  abg.  noit*,  poln.  noc  usw.  'Nacht'  (=  lit.  nakth),  das  dann 
hätte  zu  abg.  *noth,  poln.  *nod  werden  müssen. 

Bei  Erwähnung  der  kleinrussischen  dialektischen  Ersatzbildungen 
für  die  Infinitive  des  Typus  peöj/,  bidjf  {-d-  aus  -kt-)  konstatiert  Appel 
zwischen  bfhty,  weil  es  nicht  *bikttf  lautet  (er  legt  mehr  Gewicht  auf  den 
spirantischen  Charakter  des  -A-,  als  auf  seine  Stimmhaftigkeit,  die  er 
allerdings  befürwortet),  vmdjyekti^  einen  ähnlichen  psychischen  Unterschied, 
wie  zwischen  poln.  biedz  und  piec  (S.  11,  16).  Tatsächlich  sind  jedoch 
beide  Formen  durch  genau  denselben  Assoziationsprozeß  hervorgerufen, 
nämlich  durch  Anfügung  der  regelmäßigen  Infinitivendung  -ty  an  den 
aus  anderen  Verbalformen  abstrahierten  Stamm  pek-,  bih-,  und  stehen 
den  traditionell  ererbten,  nicht  mehr  in  Stamm  und  Endung  zerlegbaren, 
Formen  gleich  weit,  resp.  gleich  nahe,  gleichgültig,  ob  wir  sie  als  Um- 
bildungen oder  als  Neubildungen  auffassen  wollen.  Einem  ^bikti/  hingegen 
würde,  da  im  Kleinrussischen  eine  Alternation  h :  k  nicht  existiert  (die  durch 
Assimilation  entstandene  Variante  von  h  ist  ch,  die  von  k  aber  g)  ein  wesent- 
liches Assoziationselement  fehlen ;  es  wäre  nur  denkbar  als  viertes  Glied 
einer  Proportion  *bikty  :  biöy  =  pekty  :  peiy^  geschaffen  zu  einer  Zeit  und 
an  einem  Orte,  wo  die  beiden  letzteren  promiscue  gebraucht  wurden. 
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Der  serbische  Infinitiv  Ici  'gehen'  (neben  altem  und  dialektischem 
tti),  den  Appel  für  eine  Analogiebildung  nach  den  Infinitiven  auf  -di  aus  -kti 
hält,  wird  von  den  serbischen  Grammatikern  einstimmig  (z.  B.  Maretic 
Grammatika  i  stilistika  hrvatsk.  ili  srpsk.  knjizevn.  jez.  64,  68,  284  f.)  nebst 
dem  Präsens  dial.  idem  (für  tdem)  so  erklärt,  daß  in  Komposita,  wie  dbdgm 
doci,  nädem  nddi  usw.  -d-  und  -d-  lautlich  aus  -jd-,  -jt-  (dial.  noch  er- 
halten in  näjdem  ndjti  usw.)  entstanden  und  nachher  auf  das  Simplex  über- 
tragen worden  sind.  Wegen  des  von  Appel  unerklärt  gelassenen  Präsens 
müssen  wir  an  die  lautliche  Entstehung  glauben ;  vgl.  auch  läöman  neben 
Jäjtman  'Leutnant';  etwa  auch  gädlje,  gädlji  F.  PI.  'Dudelsack'  (neben  gäjde 
ds.)  aus  *gädlje  (wie  tiötnjf  aus  nddnf  'nächtlich'  —  Maretic  aaO.  111), 
*gäjdlje  ?  Die  genauen  Bedingungen,  resp.  auch  die  analogischen  Störungen 
dieses  Lautgesetzes  müßten  noch  untersucht  werden  wegen  der,  wie  es 
scheint,  nicht  vorhandenen  Nebenformen  zu  svöjta  'der  Verwandte'  und 
zu  verschiedenen  Lehnworten,  wie  fräjt,  vräjt  M.  'der  Gefreite',  häjde 
'eamus'  (aus  türk.  hajde  ds. ;  vgl.  Berneker  Sl.  Et.  Wb.  381)  usw. 

Leipzig.  W.  Frhr.  v.  d.  Osten-Sacken. 
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(Im  Anschluß  an  Brugmanns  Schrift:  Der  Gymnasialunterricht  in  den 
beiden  klassischen  Sprachen.) 

Mir  ist  das  Glück  zuteil  geworden,  während  meiner  Studentenzeit 
einen  akademischen  Lehrer  zu  finden,  dem  der  Stempel  des  Genialen 
aufgeprägt  war  und  welcher  der  klassischen  Altertumswissenschaft  neue 
Fernblicke  eröffnet  hat,  den  Jugendfreund  Fr.  Nietzsches,  Erwin  Rohde. 
In  dessen  Lebensbeschreibung,  die  wir  0.  Crusius  verdanken,  legt  dieser 
unter  Berufung  auf  eigene  Bekenntnisse  aus  Rohdes  Munde  dar,  wie  er 
sich  allmählich  von  der  ihm  in  seiner  Jugend  eingeimpften  einseitig 
klassizistisch-ästhetischen  Wertung  der  Antike  zu  ihrer  kulturhistorischen 
Erfassung  durchgerungen  hat.  Seine  'Psyche'  insbesondere  ist  ein  spre- 
chender Beweis  für  die  Unbefangenheit,  womit  er  vor  allem  der  Volks- 
und Völkerkunde  Einlaß  in  den  geheihgten  Tempel  des  Hellenentums  ver- 
stattet hat,  und  manchem  Humanisten  früheren  Schlages  mag  das  Herz 
geblutet  haben,  wenn  er  hier  seine  als  Muster  vollendeter  Menschlichkeit 
bewunderten  Griechen  in  bedrohlicher  und  herabziehender  Nachbarschaft 
aller  möglichen  Wilden,  Halbwilden  und  Barbaren  wieder  antraf.  Aber 
derselbe  Mann,  der  in  diesem  Punkte  unhaltbar  gewordene  Vorurteile 
so  weitherzig  über  Bord  zu  werfen  verstand,  wollte  bis  an  sein  Lebens- 
ende nichts  wissen  von  der  Sprachwissenschaft  und  pflegte  in  seinen 
zuweilen  noch  lateinisch  abgehaltenen  Seminarübungen  deren  Vertreter 
abzufertigen  mit  dem  auf  Lobeck,  den  durchaus  auf  den  Standpunkt 
der  alexandrinischen  Grammatiker  verharrten  Urheber  der  'Elementa 
Pathologiae  Graecae',  zurückgehenden  Verdammungsurteil  mystagogi  isti, 
qui  neque  ipsi  quicquam  sciuni  neque  alios  docere  possunt.  H.  Osthoff  erzählte 
mir  noch  vor  wenigen  Jahren,  daß  Rohde  sich  nur  ungern  zu  einer  An- 
erkennung linguistischer  Methode  herbeigelassen  habe,  so  u.  a.  einmal, 
als  er  sich  Rats  erholte  über  die  Bedeutung  des  Ausdrucks  II.  XXIV,  54: 
Kujcpriv  Yap  ^H  Tctiav    deiKiZei   laeveatvujv,  wo  er    ebenso   erstaunt   als 

Anzeiger  XXVIII.  6 


82  Klassische  Philologie  und  Altertumswissenschaft. 

befriedigt  war  zu  erfahren,  daß  'mystagogi  isti'  durch  Yergleichung  von 
Kujqpöc  mit  dem  lateinischen  hebes  für  das  Adjektiv  die  im  Hinblick  auf 
die  Mißhandlung  des  toten  Leibes  Hektors  aus  dem  Zusammenhang  zu 
erschließende  Bedeutung  'gefühllos'  durch  eine  vom  lautgesetzlichen  wie 
inhaltlichen  Gesichtspunkte  aus  einwandfreie  Etymologie  tatsächlich  nach- 
gewiesen haben.  Im  großen  ganzen  ist  diese  Haltung  des  großen  Altertums- 
forschers für  die  Stellung  der  klassischen  Philologen  wie  der  in  den 
alten  Sprachen  an  den  Gymnasien  unterrichtenden  Schulmänner  doch 
ziemlich  t^-pisch,  trotzdem  seit  G.  Curtius'  bahnbrechender  Tätigkeit  zu- 
mal für  die  Erneuerung  der  griechischen  Grammatik  gar  nicht  so  wenig 
geschehen  ist  und  auch  viele  der  modernen  lateinischen  Lehrbücher  recht 
weitreichenden  Gebrauch  von  den  Ergebnissen  und  der  Auffassungsweise 
der  historischen  Sprachforschung  gemacht  haben:  ich  nenne  nur  u.  a. 
Deeckes  und  Harres  Lateinische  Schulgrammatiken. 

In  jüngster  Zeit  ist  die  Zahl  der  Versuche  in  erfreulicher  Weise 
gewachsen,  die  Errungenschaften  auch  der  neuesten  Phase  wissenschaft- 
licher Tätigkeit  auf  diesem  Gebiete  allgemein  zugänglich  zu  machen  und 
so  dem  immer  noch  nicht  ausgerotteten  alten,  im  wesentlichen  nach  der 
Schablone  des  Dionysios  Thrax  und  des  Apollonios  Dyskolos  hand- 
werkernden  Schlendrian  den  Boden  abzugraben.  Fürs  erste  ist  es  mit 
Freuden  zu  begrüßen,  daß  auf  seilen  der  klassischen  Philologen  die  Ein- 
sicht im  Steigen  begriffen  scheint  von  der  Unersprießlichkeit  der  Aufrecht- 
erhaltung des  bisherigen  Zustandes :  ich  verweise  hier  beispielshalber  auf 
A.  Gerckes,  W.  Krolls  und  0.  Immischs  Äußerungen.  Darf  man  den 
Vertretern  der  griechischen  oder  lateinischen  Sondergrammatik  wohl 
recht  geben,  wenn  sie  geltend  machen,  daß  ihr  eigenes  Feld  zu  groß 
geworden  sei,  als  daß  sie  ihren  Jüngern  die  Verbindlichkeit  auferlegen 
könnten,  sich  etwa  in  das  Sanskrit  zu  vertiefen,  so  muß  doch  ander- 
seits unbedingt  festgehalten  werden  an  dem  Satze,  daß  nur  der  ein  wirk- 
liches Verständnis  der  griechischen  und  lateinischen  Erscheinungen  zu 
gewinnen  vermag,  der  fürs  erste  vertraut  ist  mit  den  für  alles  sprach- 
liche Leben  ohne  alle  Ausnahme  geltenden  psycliologischen  Grundgesetzen, 
wie  sie  u.  a.  H.  Paul  in  seinen  'Prinzipien*  entwickelt  hat,  um  zu  schweigen 
von  ausländischen  Forschem  wie  Morria  und  Jespersen.  Sodann  ist  für 
jeden  Philologen  außerordentlich  wünschenswert  eine  möglichst  anschau- 
liche Kenntnis  der  Art  und  Weise,  wie  die  Laute  hervorgebracht  werden. 
Auch  hier  kleben  die  meisten  noch  viel  zu  sehr  an  den  Buchstaben  als 
echte  und  gerechte  TPOMMaTiKoi  und  sind  viel  zu  wenig  9iüvr|TiKo(.  Hiebei 
verfängt  nun  auch  nicht  die  Ausrede,  daß  ^nr  es  ja  in  erster  Linie  mit 
den  alten  Schriftwerken  zu  hätten  und  daß  es  bei  diesen  wesentlich  bloß 
auf  den  Inhalt  ankomme,  denn  die  antike  Literatur  mit  ihrem  ausge- 
sprochenen künstlerischen  Pulsschlag  und  ihrem  starken  Einschuß  von 
Rhetorik  ist,  wie  uns  jüngst  wieder  E.  Norden  zum  Bewußtsein  gebracht 
hat,  durch  und  durch  aufs  Ohr  angelegt  und  will  vornehmlich  akustisch  erfaßt 
sein.  Auch  sind  ihre  Verse  wie  ihre  prosaischen  Schöpfungen  gar  nicht  richtig 
zu  lesen,  ohue  die  Beachtung  dessen,  was  die  alten  Techniker  die  irpociubia 
nennen  und  worunter  sie  das  musikalisch-rhythmische  Element  verstehen. 
Wie  ungeheuer  hoch  sie  es  einschätzen,  das  beweist  der  Umstand,  daß  sie 
diesen  von  uns  oft  so  nieder  bewerteten  Teil  als  die  'Seele  der  Sprache'  [ani- 
ma  linguae)  bezeichnen.  Es  hat  mich  sehr  gefreut,  bei  einem  Schulmann, 
an  dessen  Zugehörigkeit  zur  guten  alten  Philologenzunft  angesichts  seiner 
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überaus  gediegenen  Ausgaben  lateinischer  Schulschriftsteller  niemand 
auch  nur  den  leisesten  Zweifel  hegen  kann,  Franz  Fügner,  so  fortge- 
schrittenen Ansichten  zu  begegnen  wie  in  dem  Vorwort  zu  seiner  Auswahl 
aus  der  I.  und  III.  Dekade  des  Livius  1903,  S.  IV :  'Eine  fremde  Sprache 
wirkt  erst  dann  auf  die  Vorstellung  richtig  ein,  wenn  sie  annähernd  ebenso 
gesprochen  wird  wie  von  denen,  die  sie  als  Muttersprache  benutzen  oder 
benutzten ;  das  ist  für  die  Neusprachler  Axiom.  Mit  den  durch  die  Natur 
der  Sache  gebotenen  Einschränkungen  gilt  aber  der  Satz  auch  für  die 
toten  Sprachen,  und  unter  diesen  für  keine  mehr  als  für  die  lateinische*. 
Insbesondere  hat  er  den,  wie  mir  Herr  Professor  Dr.  Gudemann  in  München 
brieflich  mitgeteilt  hat,  in  Amerika  bereits  eingebürgerten  löblichen 
Brauch  durchgeführt,  alle  Längen  kennthch  zu  machen;  ich  selbst  habe 
in  einem  der  letzten  Hefte  von  Ilbergs  Neuen  Jahrbüchern  meine  Über- 
zeugung zu  begründen  versucht,  daß  auch  wir  in  Deutschland,  der  Geburts- 
stätte der  wissenschaftlich  richtigen  Erkenntnis  der  altklassischen  Aus- 
sprache, gut  daran  tun  würden,  die  sicherstehenden  Hauptergebnisse  in 
unsere  Praxis  aufzunehmen,  und  bemerke  gegenüber  mannigfachem,  übri- 
gens nicht  nur  von  stockphilologischer  Seite  erfolgtem  Widerspruch,  daß 
man  über  das  zu  vereinbarende  Maß  zwar  natürlich  stets  etwas  mehr  nach 
der  konservativen  oder  nach  der  neuerungslustigen  Seite  hin  schwanken 
wird,  daß  aber  im  großen  ganzen  die  Vorteile  einer  besonnenen  einheit- 
lichen Regelung  überwiegen  dürften,  u.  a.  auch  vom  Standpunkte  des  Ver- 
kehrs der  Gelehrtenrepublik  und  der  Förderung  des  Sinnes  für  laut- 
richtiges und  schönes  Sprechen  innerhalb  des  Deutschen  selbst,  ferner 
des  Englischen  und  des  Französischen,  sowie  sonstiger  romanischer  Idiome 
wie  des  Italienischen. 

Der  Zusammenhang,  der  zwischen  diesen  und  dem  Latein  besteht, 
kann  ebenfalls  in  nützlicher  Weise  berücksichtigt  und  besonders  für  die 
Wortableitung  fruchtbar  gemacht  werden,  und  wir  besitzen  seit  kurzem 
ein  hübsches,  handliches  und  billiges  Hilfsmittel,  das  dem  Gymnasial- 
lehrer die  leitenden  Gesichtspunkte  nebst  einer  nicht  geringen  Anzahl 
von  Belegen  zur  Verfügung  stellt  in  der  'Geschichte  der  lateinischen 
Sprache'  von  Fr.  Stolz  (Sammlung  Göschen,  Nr.  492),  die  in  den  ebendort 
erschienenen,  aus  der  Feder  von  A.  Zauner  stammenden  Nummern  128 
und  250  ihre  Fortsetzung  ins  Romanische  hinein  gefunden  hat. 

Daß  der  Unterricht  in  Laut-  und  Formenlehre  von  der  Sprach- 
wissenschaft die  unschätzbarsten  Förderungen  erfahren  hat  und  erfährt, 
das  ist  zu  bekannt  und  auch  anerkannt,  als  daß  hierüber  viele  Worte  zu 
verlieren  wären.  Nur  soviel  sei  gesagt,  daß  die  ganze  Anordnung  des  Stoffes 
und  vollends  seine  Durchleuchtung  allein  mit  Hilfe  einer  folgerichtig  durch- 
geführten entwicklungsgeschichtlichen  Betrachtung  möglich  ist.  Ungesucht 
bieten  sich  hier  vergleichende  Aufhellungen  dar  über  das  Verhältnis  des 
Deutschen  und  Englischen  zu  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen  an 
der  Hand  des  Grimmschen  Lautverschiebungsgesetzes  oder  fällt  ein  über- 
raschendes Licht  auf  unsere  'schwache  Beugung'  durch  den  Hinblick  auf 
die  griechisch-lateinische  -n-Deklination  in  ttoi|li^v-os,  hgm-m-is.  Wie  sehr 
läßt  sich  ferner  das  Verständnis  des  starken  Verbs  erleichtern  durch  Vor- 
führung der  Ablautsreihen  zumal  im  Griechischen  und  Deutschen,  aber 
auch  im  Lateinischen.  Welche  Perspektiven  eröffnen  sich  sodann  durch 
einfache  Feststellungen  wie  die,  daß  unser  Dach  Laut  für  Laut  dem 
lat.  tgga  entspricht  oder  daß   das  mhd.  entsweben  zu  öttvgc,  spmnus,  s(S- 
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pire  usw.  gehört  oder  daß  nhd.  kosten  einesteils  als  einheimisches  Wort 
zu  lat.  gustäre,  y€0(c)uj,  andernteils  als  Lehnwort  zu  lat.  cö[n]stäre  zu 
stellen  ist.  Solche  Entdeckungen  aber  kann  eine  große  Menge  machen, 
wer  nur  nur  dies  schmale,  aber  mit  meisterhafter  Zusammendrängung 
des  Wesentlichen  ausgearbeitete  Büchlein  von  Niedermann-Hermann  über 
die  lateinische  Lautlehre  recht  ausnützt;  es  bildet  einen  Teil  der  sehr 
verdienstlichen  Sammlung,  die  seit  kurzem  im  Winterschen  Verlag  zu 
Heidelberg  erscheint  und  den  ausgesprochenen  Zweck  verfolgt,  das  Band 
zwischen  der  wissenschaftlichen  Sprachforschung  und  dem  praktischen 
Schulbetrieb  teils  zu  festigen,  teils  erst  anzuknüpfen.  Namhafte  Fort- 
schritte in  der  allgemein  verständlichen  Übermittlung  gelehrter  Erkennt- 
nisse sind  auch  zu  verzeichnen  auf  dem  Gebiete  der  Bedeutungslehre. 
Grundlegend  war  hier  das  Lat.  Schulwörterbuch  von  Stowasser.  dem  sich 
nunmehr  die  Neuauflage  des  von  Heinichen  angeschlossen  hat;  sie  sind 
beide  ausgezeichnet  durch  eine  nicht  bloß  die  logischen,  sondern  auch  die 
psychologischen  und  historischen  Gesichtspunkte  zur  Geltung  bringende 
Gliederung  der  Artikel.  Wertvolle  Beigaben  sind  die  auf  den  neuesten 
Stand  gebrachten  und  von  den  zuständigsten  Fachmännern  stam- 
menden Einleitungen.  Wir  besitzen  in  ihnen  geradezu  Fundgruben 
für  all  das,  was  heutzutage  der  Gymnasiallehrer  braucht,  um  den  Un- 
terricht von  innen  heraus  zu  beleben;  so  betrieben  wird  selbst  die 
Grammatik  ihre  Trockenheit  verlieren  und  Reiz  gewinnen.  Entschiedene 
Beachtung  verdient  femer  der  Versuch  von  Sturm,  für  die  Aneignung 
schon  des  elementaren  griechischen  Wortschatzes  die  etymologische  An- 
ordnung zugrunde  zu  legen:  es  werden  hierbei  ausgezeichnet  über- 
sichtliche Stoff-  und  Formverknüpfungsreihen  und  damit  sehr  brauch- 
bare Gedächtnisstützen  gewonnen  *).  Für  die  Syntax  liegen  im  Augenblick, 
soviel  mir  bekannt  ist,  ähnliche  kurze  Zusammenfassungen  noch  nicht 
vor;  sie  sind  jedoch  im  C.  Winterschen  Verlag  in  Bälde  zu  erwarten. 
Bis  auf  weiteres  müssen  wir  uns  eben  mit  dem  begnügen,  was  gute 
Schulgrammatiken  schon  jetzt  bieten,  vor  allem  in  der  so  wichtigen  Lehre 
von  den  Aktionen  der  griechischen  Tempora ;  in  manchen  von  ihnen,  so 
z.  B.  in  der  griechischen  von  Klement  oder  in  den  lateinischen  von  Ziemer, 
Lattmann-Müller  und  mancher  anderen  steckt  auch  eigene,  selbständige 
Arbeit. 

So  ist  für  den  Lehrer,  der  den  ernsthaften  Willen  zur  wissen- 
schaftlichen Weiterbildung  hat,  heute  kein  Mangel  mehr  an  Hilfsmitteln, 
die  sich  in  mäßiger  Zeit  bewältigen  lassen  und  die  Ausrede  abschneiden, 
es  sei  nicht  möglich,  sich  ohne  unverhältnismäßigen  Aufwand  von  Mühe 
die  gewünschte  Auskunft  zu  verschaffen.  Freilich  ist  zuzugeben,  daß  diese 
Hilfsmittel  ihre  volle  Wirksamkeit  doch  nur  bei  solchen  ausüben  werden, 
die  mehr  aus  dem  Vollen  zu  schöpfen  gewohnt  sind.  Für  solche,  die 
wenigstens  ein  Buch  mittleren  Umfangs  sich  zu  eigen  machen  möchten, 
dürfte  besonders  zu  empfehlen  sein  A.  Meillets  'Einführung  in  die  ver- 
gleichende Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen',  Leipzig-Berlin, 
Teubner  1909;  denen  aber,  die  tiefer  und  weiter  eindringen  wollen,  fließen 
in  den  Standardwerken  von  Brugmann- Delbrück  ganz  ausgezeichnete 
Quellen  reichster  Belehrung.    Allein  auch  diese  werden  vollständig  nur 


1)  An  Waldes   vorzügliches   etymologisches  Wörterbuch    der   lat. 
Sprache  sei  nur  im  Vorübergehen  erinnert! 
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erschlossen  werden  von  solchen,  die  auf  der  Universität  die  Gelegenheit 
ergreifen,  die  vox  viva  hervorragender  lebender  Vertreter  der  Sprach- 
wissenschaft auf  sich  wirken  zu  lassen.  Darum  stimmen  wir  vom  Stand- 
punkte des  Lehrers  aus  durchaus  der  von  Brugmann  aufgestellten  For- 
derung zu,  daß  die  klassischen  Philologen  sämtlich  auch  linguistisch 
vorgebildet  werden  sollten.  Auch  wir  erblicken  und  zwar  auf  Grund  ei- 
gener Unterrichtserfahrung  hierin  ein  nicht  gering  anzuschlagendes  Glied 
in  der  Kette  der  heutigen  Bestrebungen,  vor  allem  dem  humanistischen 
Gymnasium  frisches  Blut  zuzuführen,  damit  es  seine  bevorzugte  Stellung 
im  Ganzen  unseres  höheren  Bildungswesens  behaupte  und  nicht  hinter 
den  berechtigten  Ansprüchen  unserer  Zeit  zurückbleibe,  sondern  vorwärts- 
schreite, indem  es  sich  durchwehen  läßt  von  dem  Atem  einer  Wissen- 
schaft, deren  Begründung  und  Entfaltung  einer  der  Ruhmestitel  des 
deutschen  Geistes  im  abgelaufenen  Jahrhundert  ist  und  die  uns  in  Ver- 
bindung setzt  mit  Männern  wie  W.  von  Humboldt,  Bopp  und  Jakob  Grimm : 
es  ist  eine  Ehrenpflicht  der  Philologen,  die  hier  bei  den  meisten  von 
ihnen  klaffende  Lücke  auszufüllen.  Endlich  aber,  da  wir  heute  in  der 
Periode  der  'Wörter  und  Sachen'  leben,  wäre  ihnen  neben  der  Berück- 
sichtigung der  Linguistik  auch  die  der  Vorgeschichte  anzuraten  und  sei 
es  nur,  daß  sie  das  soeben  erschienene  kleine,  aber  inhaltsreiche  und 
anregende  Büchlein  0.  Schraders  über  'Die  Indogermanen'  näherer  Kennt- 
nisnahme würdigten. 

Hannover.  Hans  Meltzer. 


Mitteilungen. 
Vom  Thesanrns  linguae  latinae. 

Nach  längerer  Pause  möge  einiges  vom  Stand  der  Dinge  am  The- 
saurus linguae  latinae  mitgeteilt  werden.  Die  Arbeiten,  welche  durch  die  im 
April  d.  J.  erfolgte  Übersiedelung  in  die  neuen  Räume  an  der  Thiersch- 
straße  IIIV  keine  nermenswerte  Unterbrechung  erlitten  haben,  zeigen  in 
allen  Bänden  ein  gleichmäßiges  Fortschreiten.  Bis  Anfang  Mai  d.  J. 
waren  (außer  den  bereits  seit  längerer  Zeit  komplett  vorliegenden  Bänden 
I,  n  und  IV)  fertiggestellt  vom  3.  Band,  der  nunmehr  seinem  Abschlüsse 
entgegengeht,  118  Bogen  (c — commimstrator),  vom  5.  (Buchstabe  D  und 
E)  38  Bogen  {d — depostulator)  und  vom  Eigennamensupplement,  das  vom 
Buchstaben  G  an  (unter  nunmehriger  Redaktion  von  Prof.  Otto)  selbst- 
ständig erscheint,  29  Bogen  {C — Citus).  Von  rein  technischen  Neuerungen, 
die  vom  3.  Band  an  durchgeführt  sind,  ist  zu  nennen  die  eine  nicht  un- 
wesentliche Raumersparung  bedeutende  Einrichtung,  die  Lemmaworte  im 
Text  gekürzt  zu  bringen;  ferner  erschien  es  praktisch  für  den  Benutzer 
bei  solchen  größeren  Artikeln,  deren  vollständiges  Material  vorzuführen 
weder  aus  Raumgründen  tunlich  noch  auch  sachlich  ersprießlich  schien, 
die  Kürzung  von  vorneherein  durch  Vorsetzen  eines  Sternes  vor  das 
Lemmawort  zu  kennzeichnen.  Die  Vorarbeiten  für  den  6.  Band  (Buch- 
stabe F)  sind  bereits  fertiggestellt;  die  für  die  Zwecke  des  künftigen 
Thesaurusarchivs  erforderliche  Rückordnung  des  Materials  erstreckte  sich 
fortlaufend  bis  commeatus,  ferner  bei  Band  IV  von  con  bis  conubitim.  Die 
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Exzerpte  aus  der  späteren  Latinität  wurden  reich  vermehrt;  ebenso 
schreiten  ständig  fort  die  Zeitschriften-  und  Inschriftenexzerpte;  neu 
verzettelt  wurden  Hieronymus'  Briefe  nach  der  neuen  Ausgabe  von 
Hilberg  sowie  ein  großer  Teil  von  Ciceros  Reden  nach  den  Ausgaben  der 
Bibliotheca  Oxoniensis. 

Der  Bestand  der  Mitarbeiter  steht  gegenwärtig  (abgesehen  von  den 
3  Redaktoren  und  dem  Sekretär)  auf  14,  wovon  je  1  Oberlehrer  von  den 
preußischen  und  österreichischen  Regierungen  (seit  April  d.  J.  auch  von 
der  sächsischen)  unter  Urlaub  entsendet  sind. 

Die  am  22.  April  d.  J.  unter  dem  Vorsitze  von  Prof.  Vollmer  in 
München  zusammengetretene  Kommission,  bestehend  aus  den  Geheim- 
räten Proff.  Di  eis  (Berlin),  Leo  (Göttingen),  Brugmann  (Leipzig),  sowie 
Prof.  Hauler  (Wien)  befaßte  sich  in  ihren  Beratungen  wesentlich  mit 
der  Finanzlage. 

München.  J.  B.  Hof  mann. 


Semiten  und  Indogermanen  i). 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  entdeckte  H.  Winckler,  daß  im  A.  T. 
der  Name  Misraim  (Ägypten)  nicht  immer  das  Land  der  Pharaonen 
bezeichnen  könne.  Inzwischen  hat  diese  Erkenntnis  bei  allen  namhaften 
Alttestamentlern,  die  imstande  sind,  die  Sachlage  unbefangen  zu  prüfen, 
Anerkennung  gefunden.  Man  nimmt  demgemäß  in  der  Regel  an.  daß  es 
außer  dem  Lande  Misraim-Ägypten  noch  ein  zweites  nordarabisches  Land 
gleichen  Namens  gegeben  habe,  das  vor  allem  das  Gebiet  zwischen 
Ägypten  und  Palästina  sowie  die  Sinai-Halbinsel  umfaßt  habe ;  die  Folge 
dessen  ist,  daß  dann  ein  beträchtlicher  Teil  der  älteren  Geschichte  Israels 
in  der  Wüste  lokalisiert  werden  muß,  was  ja  zum  mindesten  teilweise 
auch  im  Sinne  der  alttestamentlichen  Autoren  selbst  ist.  Trotzdem  hat 
mich  das  Studium  der  alttestamentlichen  Geographie  zu  dem  Resultat 
geführt,  daß  die  Urgeschichte  Israels  sich  in  Kanaan  selbst  abgespielt  hat 
und  daß  der  Name  Misraim  auch  über  Südpaläslina  ausgedehnt  worden 
ist.  Das  A,  T.  bezeichnet  öfters  die  Kanaaniter,  d.  h.  die  vor  den  Israeliten 
im  Lande  herrschenden  Horiter  als  'Ägypter*  (vgl.  bes.  Jos.  5)  und  hat  in 
Kanaan  auch  das  Land  Gosen  lokalisiert  (Jos.  10,4t).  Ursache  dessen 
muß  eine  zeitweilige  politische  und  ethnographische  Zusammengehörigkeit 
Ägyptens  und  Südpalästinas  gewesen  sein,  und  dabei  kann  es  sich  nur 
um  die  Hyksoszeit  gehandelt  haben. 

Wiederum  war  es  H.  Winckler,  der  die  bekannte  Entdeckung  der 
arischen  Gottesnamen  in  Boghazkioi  in  Kleinasien  machte  und  zugleich 
nachwies,  daß  die  herrschende  Bevölkerungsschicht  in  Mitani  (Mesopo- 
tamien) in  der  Zeit  bis  nach  1400  v.  Chr.  geradezu  </»>  Arier  (keil- 
inschriftl.  Harri)  gewesen  sind ;  er  kombinierte  auch  sofort  diesen  Namen 
Harri  mit  den  alttestamentlichen  Horitern  und  dem  Namen  Haru,  der 
bei  den  Ägyptern  des  Neuen  Reiches  vor  allem  Südpalästina  bezeichnet. 
Damit  war  gegeben,  daß  die  im  A.  T.  als  'Ägypter*  figurierenden  Horiter- 

1)  Vgl.  M.  Gemoll  Grundsteine  zur  Geschichte  Israels.  Alttesta- 
mentliche  Studien.  VHI,  480  Seiten.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs  1911.  M.  12,—; 
in  Leinwand  geb.  M.  13.—. 
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Kanaaniter  aus  dem  Lande  der  Pharaonen  zurückgekehrte  Hyksos  gewesen 
sein  müssen,  und  das  stimmt  aufs  beste  zu  den  Daten  der  Alten  (Manetho), 
wonach  die  Hyksos  sich  nach  ihrer  Vertreibung  in  Judäa  niedergelassen 
und  hier  Jerusalem  gegründet  haben  sollen.  Tatsächlich  fällt  die  Aus- 
dehnung des  Begriffes  Misraim  über  Südpalästina  genau  mit  den  Grenzen 
des  alten  Horiterlandes  zusammen,  wenigstens  soweit  wir  dieses  letztere  aus 
dem  A.  T.  kennen,  und  es  läßt  sich  sogar  höchst  wahrscheinlich  machen, 
daß  selbst  Jerusalem  als  eine  'Ägypter'-stadt  bezeichnet  worden  ist.  Auch 
abgesehen  davon  wird  Jerusalem  jedenfalls  ausdrücklich  als  eine  Horiter- 
stadt  genannt,  denn  Jerusalem  ist  mit  der  Gen.  33,  18  ff.  erwähnten  Stadt 
der  Sichemiter  Salem,  die  man  bisher  fälschlich  für  Sichem-Nablus 
gehalten  hat,  gemeint.  Die  Sichemiter  als  Geschlecht  oder  Stamm  ent- 
sprechen den  Kenitern  des  A.  T.,  die  Josephus  noch  unter  dem  Namen 
Sichemiter  (Sikimiter)  gekannt  hat.  Schon  daraus  folgt,  daß  die  Keniter 
auch  mit  den  Horitern  identisch  gewesen  sein  müssen,  was  in  der  Tat 
durch  das  A.  T.  hinlänglich  bestätigt  wird  (vgl.  bes.  1.  Chr.  2,80—55).  Der 
Name  Keniter  bedeutet  überhaupt  ganz  und  gar  dasselbe  wie  der  Name 
Kanaaniter,  wie  derm  auch  der  Vater  Kains  Hammath,  der  Kanaans  Ham 
genannt  wird,  während  die  Mutter  Kains  bekanntlich  Eva  (Hawwa)  ist, 
von  der  selbstverständlich  die  Hiwwiter-Horiter  abzuleiten  sind.  Die 
Hauptstadt  der  Keniler-Horiter  wird  jedoch  sonst  im  A.  T.  Kirjath-Jearim 
genannt,  und  ich  habe  mich  gezwungen  gesehen  zu  folgern,  daß  diese 
Stadt  tatsächlich  das  alte  Jerusalem  gewesen  ist,  vor  allem  deshalb,  weil 
das  A.  T.  behauptet,  das  davidische  Jerusalem  habe  bis  auf  David  den 
Namen  Jebus  geführt,  woran  etwas  Richtiges  sein  muß.  Mithin  ist  dieses 
Jerusalem  =  Kirjath-Jearim  die  alte  Horiter-Hyksosstadt,  und  ich  halte 
für  sicher,  daß  sogar  ihr  Name  diese  Abkunft  nicht  verleugnet.  In  Jerusalem, 
d.  i.  Urusalim  der  Tell-Amarna-Briefe,  muß  der  Name  des  Hauptgottes  der 
Horiter-Arier  stecken,  nämlich  Ahura(-Mazda),  keiUnschriftlich  Uru-Mazda. 
Jerusalem  heißt  noch  im  A.  T.  geradezu  Ariel  oder  Uriel,  und  es  läßt 
sich  zeigen,  daß  sämtliche  Namen  Uri,  Urija,  Uriel  usw.  in  die  Gegend 
von  Kirjath-Jearim  führen. 

Das  ist  der  rein  historisch-geographische  Teil  meiner  wohl  auch 
für  die  Indogermanisten  nicht  uninteressanten  Ergebnisse.  Es  bleibt  noch 
übrig  darauf  hinzuweisen,  welche  religionsgeschichtlichen  Folgerungen 
daraus  resultieren.  Wie  gesagt,  werden  die  Horiter  im  A.  T.  vor  allem 
mit  der  Gegend  von  Kirjath-Jearim  in  Zusammenhang  gebracht;  bei 
Kirjath-Jearim  und  Gibeon  lag,  soweit  wir  überhaupt  die  Geschichte 
Israels  zurückverfolgen  können,  stets  das  Hauptheiligtum  des  Landes  und 
der  Berg  Jahwes,  und  noch  in  der  Zeit  Davids  soll  insbesondere  letzterer 
in  Hut  der  Horiter  gewesen  sein  (2.  Sam.  21,  Iff.).  Damit  stimmt  über- 
ein, daß  die  Keniter  anerkanntermaßen  Israels  Lehrmeister  in  der  Jahwe- 
rehgion  gewesen  sind,  denn  Horiter  und  Keniter  sind  identisch,  und 
ihnen  haben  wir  noch  die  Lewiten  anzureihen ;  als  Lewiten  scheinen  die 
Horiter-Keniter  vorzugsweise  in  ihrer  Eigenschaft  als  Priester  bezeichnet 
worden  zu  sein.  Der  Stammvater  der  Lewiten  aber  ist  Aharon,  der  ge- 
nau auf  jenem  Berge  bei  Gibeon  bzw.  Kirjath-Jearim  begraben  worden 
sein  muß,  denn  eine  Untersuchung  der  Exodussage  zeigt,  daß  die  Berge 
Hör  und  Horeb  (-Sinai)  zusammenfallen  und  nur  in  der  bezeichneten 
Gegend  gesucht  werden  können.  Auf  ebendemselben  Berge  befand  sich 
jedoch  auch  die  angebliche  Tenne  Arawnas,  und  der  Name  Arawna  steht 
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dem  Namen  Uria  ebenso  nahe  wie  dieser  dem  Namen  Aharon;  mithin 
fallen  das  Grab  Aharons  und  die  Tenne  Arawnas  zusammen,  und  sie 
sind  auf  dem  ureigentlichsten  Berge  Jahwes  zu  lokahsieren.  Also  kann 
Aharon-Arawna  nur  ein  Gott  gewesen  sein,  und  der  Name  Uria  (vgl. 
Urusalim)  zeigt  uns,  daß  wir  es  wiederum  mit  dem  iranischen  Ahura  zu 
tun  haben.  Für  die  Tenne  Arawnas  wird  nun  im  A.  T.  ausdrücklich 
noch  der  Name  Peres-Uzza  angegeben,  und  dem  ganzen  Zusammenhange 
nach  muß  dieser  Name  irgendwelchen  tieferen  Sinn  gehabt  haben.  Da 
es  sich  aber  um  den  Berg  Jahwes  handelt  und  dieser  immer  hier  zu 
Hause  gewesen  ist,  so  kann  ich  nicht  umhin  anzunehmen,  daß  Peres- 
Uzza  auf  ein  ursprüngliches  iranisches  pairidaeza,  von  dem  man  schon 
immer  den  Namen  des  Paradieses  abgeleitet  hat,  zurückzuführen  ist. 
Jedenfalls  müssen  die  Horiter- Arier  für  die  Jahwereligion  von  entscheidender 
Bedeutung  gewesen  sein,  und  es  wird  sich  vielleicht  noch  einmal  er- 
weisen lassen,  daß  auch  Jahwe  selbst  ein  arischer  Gott  gewesen  ist.  Ich 
habe  einstweilen  auf  Jama-Jima  oder  Agni  hingewiesen;  möchten  die 
Indogermanisten  uns  helfen,  das  Problem  zu  lösen! 

München.  Martin  Gemoll. 


Torlänflge  Mitteilnng. 

Hr.  Dr.  M.  Schön feld,  dessen  „Wörterbuch  der  altgermanischen 
Personen-  und  Völkemaraen  nach  der  Überlieferung  des  klassischen  Alter- 
tums" soeben  erscheint,  wird  in  einem  zweiten  Bande  ein  „Wörterbuch 
der  altgermanischen  Ortsnamen*'  folgen  lassen. 


Die  51.yer8ammlang  deotscher  Philologen  und  Schulmänner 

wird  von  Dienstag,  den  3.  Oktober  bis  Freitag,  den  6.  Oktober  1911  in  Posen 
tagen.  Die  Vorsitzenden  der  Versammlung  sind  Dr.  Rudolf  Lehmann, 
Professor  an  der  Kgl.  Akademie,  und  Geh.  Regierungsrat  Professor  Dr. 
Heinrich  Schröer,  Direktor  des  Kgl.  Mariengymnasiums  in  Posen. 
Der  Obmann  der  Indogermanischen  Sektion  ist  Professor  Dr. 
Schrader,  Breslau,  Karfürstenstraße  37. 


Personalien. 


Der  Privatdozent  für  indogermanische  Sprachwissenschaft  an  der 
Universität  München  Dr.  Hermann  Jacobsohn  ist  als  außerordentlicher 
Professor  nach  Marburg  a.  d.  Lahn  berufen  worden. 


r 


p 

501 
14 
Bd.  28 


Indogermanische  Forschxmgen 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 

UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


#Ä 


A- 


h»^  ±H 


¥ 


^ 


.«V«" 


}:>'^ 


*  ■-*  ■  «A-W 


:^--#.i 


S:'. 


